Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


LJ 


/IS 


Sitzungsberichte 


der 


kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  München. 


Jahrgang  1869.    Band  II. 


I 


München. 

AkAdemiiche  Buohdrnokerei  yoo  F.  Straub. 

1869. 

In  CommiMiOtt  b«i  O.  Fr  aas. 


m   fc- 


Uebersicht  des  Inhaltes. 


Die  mit  *  bezeichneten  Vorträge  eind  ohne  Anazng. 


Phüosophischrphilol,  Glosse.     Sitzung  vorn  5.  Juni  1869. 

Seite 

Halm:    1)  Yerbesserungen  za  dem  in  den  Sitzunga-Berichten 
1868.  IL   S.  ^9  ff.   herausgegebenen   lateinischen 
"    Glossar,  von  ihm  und  Herrn  Conrad  Hof  mann   .  1 

2)  üeber  seine  kritische  Ausgabe  des  Quintilian    .    .        18 

y. Haneberg:  üeber  arabische  Canones  des  h.  Hippolytus  im 

Codex  der  alexandrinischen  Kirche  81 

Plath:     1)  China  vor  4000  Jahren  (Schluss) 49 

*2)  üeber  Confucins   und   seiner  Schüler  Leben   und 

Lehren 124 

*Lauth:     üeber  Maneros      ........    \ 124 


IV 


Seite 

MathefMUisdh'physihal:  Glosse,    Sitzung  vom  5.  Juni  1869, 

/Pfaff:     üeber  das  Eindringen   des   atmosphärischen  Wassers 

in  den  Boden  (mit  einer  Tafel) 126 

*Wagner:    Pl&ne  und  Dnrchsohnitte  Yom  Bnez-Canal   .    .    .      129 


Historische  Classe.    Sitzung  vom  5.  Juni  1869, 

*M u f f a t :  Geschichte  der  bayerisohan  und  pfalzischen  Kurwürde      ISO 


Einsendungen  von  Druckschriften  181' 


Mathematisch'physikal.  Classe.     Sitzung  vorn  3.  Juli  1869, 

y.  Bezold:    Ueber  eine   neue  Art    elektrischer   Staubfiguren 

(vorläufige  Mittheilung) 145 

*M.  Wagner:    Ueber  die  Naturverhältnisse  der  verschiedenen 

Linien,  welche  für  einen  Durchstich  des  central- 
amerikanischen  Isthmus  vorgeschlagen  sind    .      160 

*Baron  v.  Liebig:    üeber  ein  angebliches  Lösungsmittel  des 

Kohlenstoffs 150 


SeiU 

Historische  Glosse,    SiUung  vom  3.  JuU  1869. 

Preger:  Ueber  das  unter  dem  Kamen  der  Mechthild  von 
Magdeburg  jüngst  herausgegebene  Werk  „das  flies- 
sende Licht  der  Gottheit^^  und  dessen  Verfasserin  .      151 

*T.Mohl:    Geschichtliche  Nachweibungen  über  Bundesgerichte      162 


Philosophisch-philol.  Glosse,    Sitzung  vom  3.  Juli  1869. 

Lanth:     Ueber  den  ägyptischen  Maneros .*      163 

Plath:     Ueber  zwei  Sammlungen  chinesischer  (Gedichte  aus 

der  Dynastie  Thang 194 

^'Brunn:    Probleme  in  der  Geschichte  der  Vasenmalerei    .    .      250 

^Ho/mann:    Ueber  das  älteste  prOYen9alische  Gedicht .    .     .     ,250 


Oeffenfliche  Sitzung  zur  Vorfeier  des  Allerhöchsten 
OeburtS'  und  Namensfestes  Seifier  Majestät  des 
Königs  Ludung  IL  om  24,  Juli  1869     ....     261 


Neuwahlen ^,    ,    ,    ,    ,    ,      251 


VI 


8«it6 

Einsendungen  von  Drackschriften 255 


PhUosophisch-philol  Glosse.   Sitzung  vom  6.  November  1869. 

% 

Prantl:    Ueber  die  Sprachmittel  der  Verneinung  im  Griech- 
ischen, Lateinischen  und  Deutschen 257 

« 

Thomas:  Bruun,  geographische  Bemerkungen  zu  Schiltberger's    • 

Reisen *     .     .     .     .      271 

Keinz:    Ueber  einige  altdeutsche  Denkmäler    .    ' 290 

*M. J.Müller:    Bemerkungen  über   die  Autorschaft  der  drei 

von   ihm   veröfifentlichten   Abhandlungen   des 
Averroes 822 

*Hofmann:    1)  Altdeutsche  Sprichwörter  und  ein  Johannis- 

Segen  aus  Schwabacher  Handschriften  .    .    .      322 

2)  Fragmente  alter  lateinischer  Glossarien  aus 

der  Münchener  Universitäts-Bibliothek      .    .      822 


Mathematisch'physikal,  Glosse.  Sitzung  vom  6.  Noverpber  1869. 

Baron  v.  L  i  e  b  i  g :   Ueber  die  Gährung  und  die  Quelle  der  Muskel- 
kraft     .    .    .    .    ; 828 

V.  Steinheil:    Ueber  constructive  Auflösung  der  sphärischen 

.  Dreie<^ke 869 

/^v.Bezold:    Elektrische  Staubfiguren   als  Prüfungsmittel   für 

die  Art  der  Entladung  (mit  einer  Tafel)     .    .  871 


s. 


vn 


Seit« 

Historische  Glosse.    Sitaung  vom  6.  November  1869. 

*Grafy.  Handt:    üeber  die  Jieae  Ausgabe  der  Tabula  Peutin- 

geriana  Ton  DeBJardins   —   beziehungsweise 
den  Süddeutschlaud  umfassenden  Theil    .    .      878 


Einsendungen  von  Druckschriften S79 


Mathematisch'physikal.  Glosse.    Siteung  vom  4.  Bez.  1869. 

Baron  v.  Liebig:     üeber  die  Gährung  und  die  Quelle  der 

Muskelkraft  (zweite  Folge) 898 

Yoit:  lieber  die  Unterschiede  der  animalischen  und  vegeta- 
bilischen Nahrung,  die  Bedeutung  der  Nährsalze  und 
der  Genussmittel 488 


Phüosophisch-^hilöL  Glosse.   Siteung  vom  4.  Dezember  TL869. 

#Laa t  h :   Der  Autor  Eadjimna  vor  5400  Jahren  —  Papyrus  Prisse 

I.Theil^— (mit  einer  Tafel) 680 

Halm:    üeber  ein  Pergamentblatt  aus  einer  alten  Livius-Hand- 

sohrift 680 


vni 


Seit« 


Historische  Glosse.    Siteung  vom  4.  Dezember  1869. 

Qrafv.  Hnndt:  Ueber  die  neue  Ausgabe  der  Tabula  Pentin- 

geriana  durch  Desjardins  und  ihre  Ergebnisse 
fdr  Süddeutschland  zur  Römerzeit 


•    •     • 


586 


*v.  Hefner-Alteneck:  üeber  den  kürzlich  gemachten  Fund 

römischer  Kunstwerke  bei  Hildesheim      592 


Einsendungen  von  Druckschriften      ...*.......      593 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigL  bayer.  Akademie  der  Wissenscbaften« 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Jani  1869. 


Herr  Halm  gibt: 

l)„Verbes8erangen  zu  dem  in  den  Sitzangsbe- 
richten  1868.  IL  S.  369  S.  herausgegebenen 
lateinischen  Glossar,  von  ihm  und  Herrn 
Conrad  Hofmann*)." 

p.   370 

agitator  verberator  ab  agitando  dicitur,  idem  auriga 
^alipedes  equae  veloces 
allea  malva  (malvae?) 
4  asotuB  luzuriosus 


1.   ab  agando  G  =  codex         2.   alipes  aeqae  G         3.   altea  0 
4.  adflotoB  0. 


*)  Die  Verbeeserangen  des  Hm.  Gollega  Hofmann  sind  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet;  yon  ihm  stammt  auch  die  Berichtignng 
einiger  Lesarten  des  Codex. 
[1869.  n.l.]  1 


i  SiUung  der  phttas.'pküol.  Clasae  vom  5.  Juni  1869. 

astui  potavi,  wahrscheinlich  aus  haustui  potavi  ver- 
derbt ^  vgl.  Placidus  bei  Mai  Auctt.  class.  8,  563, 
haustum  bibitionem  Mai  gloss.  6,  526 

aspargine  asparsione,  cf.  Mai  6,  509 
5  asilum   tabanum   sive    templum ,    Identificiernng    von 
asilus  tabanas   (cf.   Isid.    12,   8,    15)   mit  asylum 
templum 

esui  et  haustui  manducandi  et  bibendi,  cf.  Placidus 
bei  Mai  8,  563 

p.  371 
10  auceps  auceptor  (aus  aviceptor),   captator  avium,  cf. 
Mai  6,  509 
bafer  (i.  e.  vafer)  agrestis,  cf.  p.  406  s.v.  vafer  und  die 

Glosse  bei  Mai  6,  510^  bafer  grossus 
batillum  (bacillum)  turibilum,  cf.  Dieffenb.  gloss.  p.  65,  1 
15  bat  US  anfora  vel  metreta 
*  bat  ha  mola  bene  linguatus,  eloquens  =  einer  dessen 
Maul  wie  eine  Mühle  göht 

p.  372 

bimaritus  secundus  maritus,  cf.  Mai  6,  511 
biremes  naves   sunt  remorum    ordinem   geminum  [ha- 
20      bentes],  sie  triremcs  [et  quadriremes  triam]  et  quattuor 
ordiuum 
bitire  (bitere)  proficisoi,  cf.  Mai  6,  511  u.  8,  80   und 

Placidus  p.  432  et  433  ed.  Mai. 
bitit  ambulat    ^ 
25  buccones  stulti  rustici,  cf.  p.  373  et  Mai  6,  512 
bibix  (i.  e,  vibex)  plaga  ex  virga,  cf.  Mai  8,  76 


4.  aspargine  asparsi  C  8.  aesni  ei  astui  C.  10.  aucep- 
tor] acceptor  C  12.  baser  G  (bafer  verlangt  die  alphabetische  Folge) 
14.  turabulum  G  15.  matreta  G  10.  batamola  G  18.  bimareus  C 
22.  biti  G      24.  bitit  ut  ambulat  G      25.  bacones  G      26.  ez]  et  G 


Balm:    VerheBsdrungen  eie.  3 

p,  373 

bivira  seemido  coniuz,   vgl.  Mai  6,  511,  wa  aaf  der- 
selben Spalte  die  verderbte  und  richtige  Glosse  vor-, 
kommt 
"^buca  vacca  iavenca 

5  burrum  rafum,  id  est  nigram,  cf.  Mai  6,  512  et  7,  553 
calcaria  sporonos,  ideo  (ido  der  codex)  sie  dicti  guia 

in  caice  hominis  ligantur,  cf.  leid.  20,  16,  6 
calculator  a  caiculis,  id  est  lapillis,  cum  qnibas  anti- 
qui  nnmerabant,  cf.  Isid.  X,  43 
10  capesso  freqnenter  capio,  et  est  verbum  actiyum 
cassis  galea 

p-  374 

canterius  cquus  castratus,  cf.  Pladdus  III,  447 
calpar  vinum,    vielleicht  fehlt  novum  nach  vinam  vgl. 
Paulus  Diac.  p.  65  Muell.  n.  Placidus  III,  447 
15  cassis  id  est  galea  etc. 

p.  375 

causatnr  querellatur,  cf.  Mai  6,  515 
cedrina  cedri  resina,  cf.  Isid.  17,  7,  33 
celis,  (i.  e.  chelys)  citara,  cf.  Mai  8,  149 
ceroferarius  a  deportaudum  (-do?)  cereum  dicitur 

p.  376 
20  cimbia   (cjmbia)   et  carcesia  (i.  e.  carchesia)   genus 
poculorum,  cf.  Mai  7,  555 
clava  oatcia  vel  teutonus,  cf.  Isid.  18,  7,  7  s,  v.  clava 
clivum  asceusum  modicum  sive  flexum 


1.  bifera  secnnda  G  4.  bucca  vaca  iavencia  C  5.  borfum 
rnfam  C  7.  calce  hominis]  calcanes  C  8.  id  est  lapillie]  lapillia 
idem  C  9.  nomerabaniur  C  10.  et  est]  sie  C  11.  oapsis  G 
12.  cantorias  G  15.  id  est]  sie  G  16.  causator  quireaelator  0 
17.  cedria  C     18.  citara]  utara  G     19.  dicitur]  sie  C     20.  arcesia  C 

22.  tantaniu  C    23.  claaum  G 

1* 


^ 


4  SUgung  der  phäa8,-phitdl.  CUme  wm  6.  Juni  1869. 

clanacalum  spata  (spatha)  eo  quod  ad  dunes  ligatur, 
ef.  Paal.  Diao.  p.  50  M.  Placidos  3,  448  ed.  Mai,  Isid. 
18,  6,  6 
colaber  dicitar  quod  oolat  umbras,    cf.  Isid.  12,  4,  2, 
5       Mai  6,  516 

p.  377 

cominns  (i.  e.  comminos)  prope  yel  [nob]  louge 
cor  na  poma  silvestria,  cf.  Mai  8,  155 
condi  in  genesi  poculum  sdffus  (i.  e.  scyphus)  patera 
vel  cyathus  (oder  cantarus?) 
10  conictor  (i.  e«  coniector)  interpres 

p.  378 

conopeum   retia   qua   (retis  genlis  quo  Isid.  19,  5,  5) 

culices  ezcluduntur,  stragulum  yel  superlectile  (so  der 

cod.  richtig,  i.  e.  Bettüberzug) 

c^norum  prophetarum:  so  auch  die  Glosse  bei  Mai  7, 

15       557,  aber  wohl  aus  6,  513  zu  verbessern  in:  cano- 

rum  prophetatum 

conpos  conpletufti  desiderium  obtate  (optatae)  felicitatis 

contemptor,   divitiarum  contemptu  suo  libenter  usus 

p.  379 

*conum*(i.  e.  oonus)  summa  pars  galee  yel  acuta  ro* 
20      tunditas 

corillus  (i.  e.  corylus)  arbor  nucis  abellane 
crepero  dubio  aut  incertoetc.  cf.  Plac.  III,  446  et  451, 

Mai  6,  518  et  7,  557 
crepor  sonus  etc.  cf.  Mai  6,  519.  7,  557.  8,  139 


1.  ad  olaens  C  4.  colamber  C  6.  non  fehlt  7.  cona  C  9.  yel 
caatnm  C  17.  obtate]  sio  0  18.  contemptns  suo  C  19.  yel  acata 
rota  inditos  G  21.  nnoit  C  von  enter  Hand  ans  nnces  corrigiert 
22.  orepere  G      24.  orepos  G 


Halm:   Verbesserungen  eU.  5 

p.  380 

deiscit  (i.  e.  dehiscit)  putrescit,  cf.  Dieffenb.  p.  171,  wo 

die  Glossen  Verswinden,  abnemen* 
delinit  incitat  instigat 
depeculatus  pecoribus  depraedatas 
S^desevit  (desaeTit)  quiescit,  sinit  sevire,  cf.  Mai  6,  620 
devaricat  ***  (verderbt  ans  divaricat,    die  fehlende 

Glosse  aus  p.  382  zu  ergänzen) 
devectus  deportatus 

p.  381 

dirempciones  divisiones  dissensiones 
10  diruit  distruxit,  vertit  (eyertit?),  expugnavit 

'^discriminator  discretor:  discriminare  enim  discemere 
dicimus 
dissice  disperge  dissipa  effunde 

p.  382 

dissicit  dispergit  disiongit  dissipat 
15*doctor  ***  (es  fehlt  magister,  praeceptor,  cf.  Hildebr. 
nam.  367) 
docilis  ingeniosas 
elicit  impetrat  vel  proYOcat 

p.  383 

elogium  responsnm  duorom,  eloqainm  ***  (carmen?) 
20       vel  crimen  intelligitor,  cf.  Mai  6,  522  u.  8,  193 
elaitnr  porgatar 
emissarius  sicarius  latro  homicida 

p.  384 

enixins  destrictius 


1.  deecit  pnteBcit  0  8.  delinit]  delimat  C  4.  depecolitus  C 
5.  sernire  G  9.  direpcionee  C  10.  expugnavit]  et  pugnavit  G, 
ebenso  anter  exegit  18.  effunde]  effuga  G  14.  disieeit  disperdet  G 
18.  imperat  C    21.  ebaitur  G    22.  emisams  siccarios  G    28.  districtios  G 


l 


6  Sitzung  der  phüoB.-phiM»  Classe  vom  6.  Juni  1869. 

*eiiucleate  expolite  limate  (elimate?)  cf.  Mai  6,  522 
'^'eracat  custodit,  cf.  Mai  8,  192 
'''eripidem  (i.  e.  aeripedem)  yelocem 
*eruderatas  tersus  a  rudere,  purgatos 
5*eutum  soDum,  cf.  Mai  6,  523,  yon  ^eu8(heas)  vox  cla- 
mantis'  gebildet 
evirat  exanimat  etc. 
examen  iadicium  probatio 

p.  385 

examussim  dillgentiesime 
10  excanduit  exarsit  iratus  est 

excipulum  venabalum,  cf.  Dieff.  p.  215 
'''esculentus  escae  nimium  inportunus,  cf.  Mai  6,  523 
exegit  extorsit  traxit  (extraxit?)  expugnayit 
exemit  purgavit 

p.  386 
15  exerto  (exserto)  aperto  etc. 
exesum  comestum  consumptupi 
exiluit  fagit  evasit 

exippitare  oscitare;  cf.  Plac.  3,  461  ed.  Mai  coli.  6, 
561;    vgl.  auch  Mai  7,  560  und  glossa  Isid.  hippi- 
20      care  oscitare  badare 
expedio  dico  manifestum 
expers  *** 
(expertus)  gnarus  siye  probatus,  cf.  Isid.  X,  82 

p.  387 

exentera  abortiva 


1.  expoliate  C  2.  eructat  G  8.  eripidon  C  4.  Emditiu  ter- 
Bura  rure  purgator  G  6.  extum  G  7.  examinat  G  8.  probato  G 
9.  examusi  G  10.  excadnit  G  11.  excibolum  G  12.  exoulentur 
exe  nimiom  inportonus  G  14.  pugnaait  G  16.  exesto  G  16.  ame- 
Btum  G  17.  exiligit  C  18.  exoipitare  G  21.  expediam  C  24.  ex- 
trea  anortioa  G 


Hahn:  Verbesserungen  ete,  7 

faceta  gratiis  amabilis 

facetus  iocis  iugis,    d.  i.   der  reich   an  Sdierzen  ist, 

immer  Spässe  macht 

• 

p.  388 

'^faleras  (i.  e.   phaleras)   adolatoria  verba,  i.  e.  hoch- 
5    .  trabende,  schön  klingende  Worte 
"^faxo  faciam,  faxit  fecit,  cf.  Plac.  3,  465 

p.   389 

fellibilis  verderbt  aus  fallibilis  cf.  p.  388 
Teniceum  (i.  e.  phoeniceum)  coccineum  miniatum  roseum 
feralia  luctuosa  tristia 
10  fertilis  fructum  ferens  etc. 

feta  aliquoties  plena,   ah'quoties  libera   (oder  liberata) 
sc.  partu  cf.  p.  384  s.  v.  enixa 
*tfos  greca  vox  dicitur  stola  camisia  (ob  fos,  wofür  sich 
ein   ins  Alphabet  passendes  Wort  kaum   wird  finden 
15       lassen,  aus  g>dQog  verderbt  ?) 

p.   390 

floridus  ager  optimus  (opimus?) 
fribola  (frivola)  inania  vana  etc. 
frugi  fecisti  bene  fecisti 
fructui  est  prodest  remedio  est  bono  est 

p.  391 

20  galbanum  sucus  de  ferula,  cf.  Isid.  17,  9,  95 

geros  vir  fortis,  verderbte  Schreibart  für  heros  cf.  p.  392 
gl i seit  crescit 


1.  gratis  C^  2.  Iocis  lugis  C.  4.  faletras  C,  etwa  aus  lecebras 
(«.  u.)  verderbt  ?  6.  faxoficia  faxit  fecit  C  8.  minatam  C  9.  tri- 
Bticia  C  10.  fructu]  sie  C  11.  liberta  C  18.  camisia]  missa  C 
16.  floridus]  sie  G  17.  inanis  0  18.  frages  G  19.  fructa  und 
boni  C      20.  galbonum  G      22.  glescit  C 


8  Sitsfung  der  pküog.-phiM.  Ctasse  vom  6.  Juni  1869. 

p.  392 

helao  voraz  gulosns  glutto,  of.  Mai  6,  526 
heri  domini,  herilis  dominatiye  (?) 
hibernia  scotia 

p.  393 

bis  CO  OS  aperio  loquens 
5  hiulcus  patens  apertum  vel  pastor;    auch  bei  Mai  6 
526  die  Glosse  hialcus  pastor,    ob  aas  einer  Ver- 
wechslung von  su|)ulcus  mit  hiulcus? 
iacit  iactat  spargit  mittit 
*iap7gia  apuUa 
10  idolotitum  (i.  e.  idolothytum)  idolo  datum 

p.  394 

incentiva  accensio  luxoriae  ' 

incessunt  accusant,  cf.  Plao.  6,  564  ed.  Mai 
*indagine  inquisicione 
indeptus  adeptus  consecutus 
15'''indolencia  ingeniositas,  cf.  Mai  6,  528 

p.  395 

industrios  provisores,  cf.  Mai  6,  528 
inenodabiles  et  inenodabile  guod  solvi  non  potesti 

cf.  Mai  6,  528  u.  7,  564 
'''kaii  oancelli,  cf.  Mai  6,  530  und  cayo  bei  Diez 
20  kalibem  (i.  e.  chalybem)  ferrum  etc. 

lacedemonia  civitas  a  lacedemone  filio  s^melae  con- 
dita  etc. 


1.  goloBus  G  2.  dominatiae  herilis  C  8.  cottia  C  4.  his- 
quior  hos  aperio  C  8.  spargit]  spaoit  C  9.  iapicis  spolia  C  11.  ac- 
censionis  laxoria  C  12.  incessani  C  IS.  indaine  G  14.  in- 
demptns  G  15.  indulgencia  G  16.  indostricos  prouisiores  G 
17.  innodabiles  et  innodabili  G  19.  kai  oapoellae  C  20.  kabi- 
lern  G       21.  semelie  G 


Halm:   Verbesaenmgen  de.  9 

>.  396 

"^lacanas  lacus  aquarum,  cf.  Mai  8,  326 
lanistae  macellarii  qui  carnes  lacerant,  cf.  Placidas  6, 

565  s.  y.  macellarius  u.  Mai  6,  531 
laut  US  pertinet  ad  lavandiim^    ideo  laatas  et  lavatus 
5       et  onestas  intelligitur 
lecebra  (aus  illecebra)   occulta  blandicio  vel  voluptas, 
cf.  MaJ  6,  531 
*Iego  praetereo  navigando 
lego  _librum    et   lego,    id   est  ^ustodiendam    aliquid 
10      commendo ;    cf.  Plac.  ed.  Mai  6,  565 
lego  id  est  colligo 

lentis  (aus  lintis,  linter)  navicula,  barca  navicula  levis, 
scapha  navicula,  liburnis  (liburna?)  navis,  mio- 
paro  (myoparo)  navicula,  acatus  (acatium?)  navicula, 
15  centaurus  navis,  carabus  navicula,  portemia 
navicula,  cumba  (cymba)  navicula,  pristis  (gew.- 
pistris)  navis,  caupulus  (i.  e.  caupilus  cf.  Isid.  19, 
1,  25)  navicula;  puppes  naves 

).  397 

"^manes  et  dii  inferi  et  umbrae  eins  (?)   et  animae  que 
20       illic  tenentur 

magnilocus  (magniloquus)  gloriosus,  cf.  Mai  7,  567 
maniplos   (i.  e.   manipulus)  legio  abens  sex  vel  Xu 

milia  virorum 
manditus  et  mansus  manducatus,  cf.  Mai  7,  567 
25  manßa  manducata  et  comesta,  cf.  Mai  6,  533  u.  8,  361 


1.  laconar  C  2.  lanista  marcellarii  (sie)  G  4.  pertinet]  per- 
gitdr  Cj  6.  lacebra  G  (gegen  die  alphabetische  Ordnung)  8.  nauigo  G 
9.  n.  11.  id  est]  id  mit  Sirich  G  9.  aliqoi  G  18.  Bcefa  G  miopera  G 
la  panpes  G  19.  quo*  illic]  qui  allcG  21.  mamlotuB  G  22.  XII] 
sie  G      28.  uiros  C      24.  mandatus  C      26.  comesta]  mansueta  C 


10  SitJBung  der  pMoa.-phäol.  Clasae  ^>om  6.  Juni  1869, 

manticulari  iraudare  farari,  ergo  manticnlator  für  est 

et  latro 
mavors  pagnator,  mavortem  pugDam 

p.  398 

medimna  mensura  quinqae  modiorum,  dicta  medimna 
5       id  est  a  denario   perfecto  numero   dimidia  (numerus 
dimidius?)  cf.  Isid.  16,  26,  15 
n ovales  campi  culture  dediti,  cf.  Mai  6,  534.    7,  570 
navarcus  (navarchus)  navis  magister 
naviter  agiliter  litudiose  forte  prudenter 

p.  399 
10  neofitus  (i.  e.  neophytus)  rudis  nouellus 

noti  Tenti 

uevus  (].  e.  naevus)  macula 

uebterici  libri  novi  vel  recentes 

nihilum  compositum  est  ex  nil  et  ilum  (i.  e.  hilum) 
15  obdet  obiciet  suggcret,  so  aus  Plac.  6,  568 
*obnitere  resiste,  cf.  Mai  6,  536 

obuoxius  aut  humilis  aut  obligatus 

obuubit  operit  obtegit,  cf.  Plac.  3,  490,  Mai  8,  401 

obolicio  oblivio  cf.  Papias  und  die  Glosse  bei  Dieffen- 
20      bach  obolere,  obolescere:  vergeen,  yergaen 

p.  400 

obriguit  stipuit 

obplet  complet,  cf.  Mai  8,  402 

ocior  vclocior,  ocissime  velocissime 


1.  manticulare  und  fnrare  C  8.  znouertem  pugna  C  4.  medi- 
gna  G  an  beiden  Stellen  7.  nabales  G  8.  narcus  G  gegen  die  alpha- 
betische Folge  9.  agiliter}  dulciter  G  10.  novellus]  sicG  11.  netiG 
12.  neuam  G  18.  neuteri  G  14.  niletillam  G  15.  obicit  suggent  G 
16.  obtiuere  resistere  G  17.  obnixns  G  18.  obnnit  G  19.  obi- 
licio  G      22.  obplet]  copplet  G      23.  occisiine  uel  ocissime  G 
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**  ocreae  tibialia  calceamenta  dicta  ocreae  quod  citira 
militibus  tegant 
offa  pars  frasti  escae  etc. 

p.  401 

palax  (i.  e.  phalanz)  multitudo  ordinata 
5  palndamentum  insigne  pallium  regium  ex  corio  pur- 
pura  auroque  contextunf 
panegiricus  exultatio  in  laude  cuiuslibet  etc. 
parapsis  gavata   (i.  e.  cavata  cf.  Isid.  20,  4,  11)   pa- 
tena  (i.  e.  patina)  catinus  quadriangulum  [vas]  quasi 
10       paribus  absidis 

perizomita  (perizoma?)  tunica  ex  ficinis  foliis  consuta 

p.  402 

queritat  clamat,  querit  mojiet 

p.  403 

^recensat  et   recenset  unum  significat,    id   est  con- 
siderat  numerat 
15  redimiculum  ornamentum  ligamen  mitre  (mitrae),  cf. 
Isid.  19,  31,  5:    redimicula  autem  sunt  quibus  mitra 
alligatur 
saliuacae  salices  ab  eo  quod  cito  crescunt 

p.  404 

sarabella  yel  sarabara  vestimeDta   sunt  aut  bracce 
20       aut  tibialia,  unde  crura  teguntur  aut  tibie,  cf.  Isid.  19, 
13,  1  et  2 
Bat  um  et  seminatum  et  generatum  et  mensura  est  unum 
et  dimidium  medium  capiens 


1.  ocreare  C  an  beiden  Stellen  3.  fructi  C  5.  regium  ex  corio] 
me  €  7.  panigericuB  C  8.  parapsas  gabbata  C  9.  yas  fehlt 
11.  paracomita  tunica  ex  ficis  C        12.  mouet  G        13.  et  recineit 

unom  Big.  C      15.  mitre]  mittere  C      18.  saliuncii  C    crescunt]  sie  C 
19.  sarabra  C      20.  tegunt  C      22.  est]  sie  0 


12  SiUfung  der  phäoa.'phücll,  CUme  vom  5.  Juni  1869. 

*8caber  asper,  scabrosas  ***  (es  fehlt  dieErkläitlDg 
nigiDOSus  nach  Mai  6,  544,  nach  Papias  rimosas) 
scarabones  vespae  (scrabones  Mai  6,  544) 
scala  poculorum  genus  ex  ligno  factum,    gred  enim 
5      lignum  calon  (i.  e.  xäXov)  dicunt,  cf.  Isid.  16,  26,  1 
soena  teatri  locus 
[scevus]  inicus  (i.  e.  ioiquus) 
sceva  sinistra  mala  iniqua  perversa,  cf.  Isid.  X,  253 

p.  405  / 

scortum  meretrix 
10  scruta  vetusta,   d.  i.   Trödelwaare,    cf.  Mai  8,   560: 
scrutum  vestis  pauperum  (bei  Mai  6,  544:  scrubra 
vetusta) 
""scrupea  (scripea)  saxa  nigra  et  aspera  in  mari,  cf.  Mai 
8,  560  u.  Hildebr.  s.  V. 
15  tabellio  qui  tabulas  portat,    idem  exceptor  et  scriba, 
cf.  Isid.  9,  4,  27 
talio  yicissitudo  etc. 

tempora  anni  quattuor,  ver  aestas  autumnus  et  yemps. 

dicta  antem  tempora  a  communi  temperamento,  quod 

20      inyicem  se  umore  siccitate  calore  et  frigore  temperent. 

ec  (i.  e.  haec)  et  curricula  dicuntur,  quia  .  . .  seculis 

et  aetatibus  dividuntur  etc.  cf.  Isid.  5,  35,  1 

p.  406 

Tadatur  promittit  poUicetur  etc. 
'^'vagurrit  vagatur   per  ocium,   cf.   Hildebr  s.  v.  and 
25      Mai  6,  550 


1.  sabes  asper  G  8.  sacabrones  G,  oder  aus  tcabrones  ?  wie  das 
Alpb&bet  zu  verlangen  soheint.  4.  capulonim  genas  G  facio  C 
6.  calon]  soala  G  6.  u.  7.  teatri  locus  inimicus  G  8.  proversa  0 
9.  scorion  G  10.  scra  uetnsta  G  13.  scripa  G  15.  idem  sceptor  C 
17.  taleo  G  19.  a  communi]  anni  G  20.  se]  sub  G  22.  et 
aotibas  G      28.  promittitur  G     24.  uagat  C 
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p.  407 

veretra  verecunda  yironim 

zona  vel  zonari  (zoDarim?)  greci,   nos  angulam,   cf. 
Isid.  19,  33,  3 


Herr  Halm  legt 
2)„8eine  kritische  Ausgabe  des  Quintilian*' 
mit  folgenden  Bemerknogen  yor: 

Indem  ich  mich  beehre,  der  philosophisch-philologischen 
CSasse  der  k.  Akademie  den  zweiten  Theil  meiner  Ausgabe 
desQuintilian  vorzulegen,  erlaube  ich  mir  einige  Bemerk- 
ungen über  das,  was  in  dieser  neuen  Ausgabe  erstrebt  ward, 
anzuknüpfen. 

Für  die  Textesverbesserung  des  Quintilian  haben  sich 
zwei  Gelehrte  die  grössten  Verdienste  erworben,  der  Italiener 
Raphael  Regius  und  unser  Spalding.  Da  es  dem  Scharf- 
sinn dieser  Kritiker  gelungen  ist,  aus  trüben  Quellen  eine 
grosse  Anzahl  von  Verbesserungen,  die  später  ihre  sicherste 
Beglaubigung  aus  guten  Handschriften  erhalten  haben,  auf 
dem  Wege  der  Conjectur  zu  gewinnen,  so  kann  man  mit 
gutem  Grund  die  Behauptung  hinstellen,  dass  der  Text  des 
Quintilian  in  ganz  anderer  Gestalt  vorläge,  wenn  jene  feinen 
und  scharfeinnigen  Kritiker  aus  besseren  Quellen  hätten 
schöpfen  können.  Je  weiter  Spalding  in  seiner  Arbeit  vor- 
rückte, desto  mehr  erkannte  er,  zumal  als  sich  in  den  späteren 


1.  nereenndia  C      2.  grece  G. 


14  Siteung  der  phtlo9.'ph%lol.  Clasae  wm  S.  Juni  1869. 

Büchern  die  Schwierigkeiten  sehr  steigerten,  die  Nothwendig- 
keit,  sich  nach  besseren  handschriftlichen  Mitteln  umzusehen ; 
aber  der  Druck  seiner  Ausgabe  war  schon  im  neunten  Buche 
angelangt,  als  er  endlich  auf  einer  Reise  nach  Italien  so 
glücklich  war,  eine  der  besten  Handschriften  des  Quintilinn, 
den  noch  ganz  unbekannten  Ambrosianus  primus,  auf- 
zufinden. Da  jedoch  dieser  Codex  schon  gegen  Ende  des 
neunten  Buches  abbricht,  so  kam  der  glückliche  Fund 
Spaldings  Ausgabe  nur  mehr  im  geriogen  Maasse  zu  statten; 
es  bleibt  aber  sein  Verdienst,  die  wichtige  Handschrift  zu- 
erst entdeckt  und  auch  dafür  gesorgt  zu  haben,  dass  bald 
eine  vollständige  Vergleichung ,  die  nur  leider  ein  seiner 
Aufgabe  nicht  gewachsener  Italiener  besorgt  .hat ,  nach 
Deutschland  gelangte.  Diese  Collation  hat  bekanntlich 
Zumpt  mit  dem  übrigen  von  Spalding  später  erworbenen 
handschriftlichen  Material  in  einem  Supplementband  der 
Spaldingischen  Ausgabe  veröffentlicht. 

Da  später  auch  der  Bamberger  Codex  bekannt  wurde, 
theils  aus  den  Programmen  von  Ender  lein,  der  dessen 
Lesarten  für  die  im  Ambrosianus  I  fehlenden  Stücke  mit- 
theilte, theils  aus  den  Angaben  Bonnell's,  der  sich  eine 
vollständige  Collation  des  Codex  verschafft  hatte,  so  hätte 
die  Kritik  des  Quintilian  schon  einen  festen  Boden  gewinnen 
können,  wenn  nicht  zwei  Dinge  noch  gemangelt  hätten. 
Einerseits  nemlich  war  es  unschwer  zu  erkennen,  dass  die 
Vergleichungen  der  zwei  neuen  Handschriften,  deren  höherer 
Werth  gegenüber  den  früher  bekannten  leicht  ersichtlich  war, 
ungenügend  seien;  an(lr<Tsoits  fehlte  es  noch  ganz  an  einer 
Untersuchung  über  das  Verhältniss  der  Handschriften  zu 
einander  und  an  einer  Feststellung  ihres  Werthes.  Dass 
man  die  üeberlieferung  der  besten  Handschriften  aus  meinem 
kritischen  Apparat  genauer  und  richtiger,  als  es  früher  mög- 
lieh  war,  erkennen  kann  und  dass  die  neuen  Vergleichungen 
sehr    befriedigende   Ergebnisse   für   die   Textesverbesserung 
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geliefert  haben ,  dafür  glaube  ich  einstehn  zu  können.  Was 
aber  die  kritische  Untersuchung  der  Textesquellen  betrifft, 
80  hat  sie  zu  einer  Beobachtung  geführt,  von  der  man  sich 
wundein  muss,  dass  sie  nicht  längst  gemacht  worden  ist. 
Ein  jeder,  der  sich  etwas  näher  mit  Quintilian  beschäftigt 
hat,  weiss,  dass  in  gewissen  Büchern  und  Theilen  von  Büchern 
der  Text  weit  verderbter  ist  als  in  anderen,  aber  wie  diese 
Erscheinung  zu  erklären  ist,  diese  Frage  ist  meines  Wissens 
nicht  einmal  noch  zur  Sprache  gekommen.  Die  auf  den 
ersten  Blick  befremdliche  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  ein- 
fach, unsere  Handschriften  des  Quintilian  gehen  nemlich 
auf  zwei  Urhandschriften  zurück,  die  stark  von  einander 
abweichen,  aber  in  ihren  Fehlern  und  Lücken  sich  wechsel- 
seitig ergänzen.  Da  nun  in  einer  dieser  Urhandschriften 
schon  vor  dem  zehnten  Jahrhundert  eine  grosse  Anzahl  von 
Blättern  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen  ausgefallen  ist 
(die  erste  grosse  Lücke  beginnt  Buch  V,  c.  14  §J2),  so 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  diesen  Partien,  in 
denen  die  Kritik  der  ergänzenden  zweiten  Familie  entbehrt, 
der  Text  schlechter  erscheint  als  in  den  übrigen.  Daraus 
ergibt  sich  aber  auch  die  naheliegende  Schlussfolgerung,  dass 
wo  beide  Familien  vorhanden  sind,  nicht  einseitig  nur  eine 
Familie  die  Grundlage  des  Textes  bilden  darf,  sondern  dass 
dieser  aus  einer  Gombination  der  beiden  Familien  zu  ge- 
stalten ist.  Dies  ersieht  man  am  besten  aus  den  Lücken. 
So  finden  sich,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  im  fünften 
Bach  im  Ambrosianus  47  Lücken ,  worunter  18  von  ganzen 
Sätzen  oder  Satztheilen;  hingegen  ergänzen  sich  aus  diesem 
40  Lücken,  worunter  7  grössere,  mit  denen  die  andere  Fa«» 
milie  behaftet  ist. 

Die  ältesten  Handschriften  des  Quintilian  gehören  der 
defecten  FamiUe  an;  ihr  Hauptrepräsentant  ist  der  früher 
nur  aus  einzelnen  Lesarten  bekannte  codex  Bernensis, 
aus  dem  wahrscheinlich  alle  Handschriften,    in  denen  sich 
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die  nemlichen  grossen  Lücken  finden,  abstammen.    Weil  in 
dieser  Glasse  so  viele  Stücke  fehlen,  ist  sie  Yon  den  Heraoa- 
gebem  ungebührlicher  Weise  yemachlässigt  worden,  wiewohl 
schon  das  hohe  Alter  der  betreffenden  Handschriften  (des 
Bern.  Ambr.  II.  Pithoeanus ,   Bamb.  etc.)  und  die   besseren 
Lesarten,  welche  durch  Citate  bestätigt  werden,  eine  grössere 
Beachtung   dieser  Classe   empfehlen   musste.     Von  der  an- 
deren Familie,  in  welcher  der  Text  des  Quintilian  vollständig 
überliefert  ist,    erscheint   als   der   weitaus  beste  Codex  der 
Ambrosianus  I.    Ihm  zunächst  steht  die  zweite  Hand   des 
Bambei'gensis.    Dieser  Codex  bietet  nemlich  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  er  beide  Familien  vertritt.     Der  alte  Theil 
ist,    wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,    eine  buchstäbliche, 
Columne  für    Columne    wiedergebende    Abschrift    des    Ber- 
nensis,  also  für  die  Kritik  ohne  Werth,  aber  wichtig  ist  die 
zweite  Hand.    Es  wurden   nemlich   nicht  blos  die  im  Bern, 
fehlenden  Theile  aus   einer  Handschrift,    die   dem   Ambr.  I 
am  nächsten  steht,  durch  eingesetzte  Blätter  ergänzt,  sondern 
auch  die  Varianten   dieser  Handschrift  in  den  älteren  Theil 
des  Codex  eingetragen,  und  zwar  mit  einer  Genauigkeit,  die 
für  jene  Zeiten   als  bewundernswerth  ^  erscheint.    Denn  der 
Vergleidier  ist  mit  einer  solchen  Gewissenhaftigkeit  verfahren, 
dass  er  selbst  nidit  verfehlt  hat,  bei  ganz  offenbaren  Lücken, 
die  er  in  seiner  Handschrift  vorfand,  die  betreffenden  Worte 
oder  Sätze  in  der  älteren  Abschrift  zu  streichen.    Da  der 
Vergleicher  auch  ganz  schlechte  Lesarten  eintrug,  wurde  iir 
einigen  Büchern,  aber  glücklicher  Weise  nur  in  den  ersteren^ 
eine  Anzahl   der  eingetragenen  Varianten. später  wegradiert, 
so  dass  nicht  mehr  die  vollständige  Vergleichung  der  benütz- 
ten Handschrift  vorliegt.     Sie  ersetzt  in  den  letzten  Büchern 
den  Ambr.  I,    der  durch   einen  Ausfall   von   Blättern  eine 
grosse  Lücke  von  Buch  IX,  4,  135  bis  XU,  11,  22   erlitten 
hat.     Bei  diesem  Befund  der  besseren  Quellen  ergeben  sich 
för  die  Güte  des  Textes  im  Quintilian  verschiedene  Abstnf- 
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ungen.  Am  besten  überliefert  sind  diejenigen  Theile,  die 
80W(^1  im  Ambr.  I  als  im  Bern,  erhalten  sind;  ihnen  zu- 
nächst stehen  in  den  drei  letzten  Büchern  die  Abschnitte, 
für  die  man  den  Bern,  und  die  zweite  Hand  des  Bamb. 
hat.  Beträchtlich  verderbter  ist  der  Text  vom  Ende  des 
fünften  Buches  an  in  allen  Stücken,  die  im  Bern,  fehlen, 
noch  etwas  mehr  vom  Ende  des  neunten  Bnches  an  in 
denjenigen  Abschnitten ,  in  denen  sowohl  der  Bern,  als 
Ambr.  I  fehlt. 

Es  fragt  sich,  ob  ausser  den  drei  bisher  erwähnten 
Handschriften ,  deren  vollständige  Varianten  mein  kritischer 
Apparat  enthält,  auch  noch  andere  für  die  Textesverbesserung 
dee  Quiiitilian  brauchbar  sind.  Solche  für  diejenigen. Theile 
SU  benützen,  die  in  den  beiden  Familien  erhalten  sind,  fand 
idi  keine  Veranlassung;  wohl  aber  benätzte  ich  für  die 
Lücken  der  defecten  Familie  auch  zwei  geringere  Hand- 
schriften des  XV.  Jahrhunderts.  Der  fast  einzige  Vortheil, 
den  diese  Quellen  für  eine  kritische  Ausgabe  darbieten,  be- 
steht darin,  dass  man  bei  leicht  verderbten  Stellen,  die  jeder 
kundige  Leser  sich  selbst  verbessern  kann,  den  Nachweis 
erhält,  wo  zuerst  eine  richtige  Verbesserung  zu  finden  sei ;  die 
meisten  übrigen  Varianten  sind  eine  wüste  Masse  der  ärgsten 
Verderbnisse  und  von  Interpolationen  aller  Art.  Aber  an 
einigen  wenigen  Stellen  verdient  diese  sonst  so  unlautere 
Quelle  doch  Beachtung;  es  finden  sich  nemlich  in  ihr  einige 
Ergänzungen  lückenhafter  Stellen,  die  sicherlich  nicht  auf 
dem  Wege  der  Gonjectur  entstanden  sind,  wie  z.  B.  in  dem 
berühmten  ei^sten  Capitel  des  zehnten  Buchs  in  den  §§  55, 
56,  73,  95  und  99.  Was  in  diesen  Stellen  in  Handschriften 
des  XL  und  XH.  Jahrhunderts,  dem  Bamb. . Flor entinus, 
Turicensis  etc.  fehlt ,  steht  in  solchen  des  XV.  Jahrhunderts 
in  unzweifelhaft  richtiger  Form.  Ueber  diese  Erscheinung 
gibt  der  bisher  bekannte  kiitischß  Apparat  schlechterdings 

keine  Aufklärung ;  auch  mir  ist  es  nicht  gelungen,  die  Spur 
[1869.il  1.]  2 
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einer  älteren  Quelle  aufzufinden,  auf  welche  diese  wenigen 
namhaften  Verbesserungen  in  den  sonst  so  werthlosen  Hand- 
schriften des  XV.  Jahrhunderts  zurückzuführen  sind. 

,  Ich  erlaube  mir  noch  an  einem  kleinen  Abschnitt,  wozu 
ich  die  zwei  letzten  Gapitel  des  letzten  Buches  wähle,  nach- 
zuweisen, wie  sich  die  neue  Ausgabe  Ton  den  früheren  unter- 
scheidet. Da  Conservatismus  in  der  Kritik  am  ehesten 
auf  Beifall  rechnen  darf,  beginne  ich  mit  einigen  solchen 
Stellen,  an  denen  ich  verkannte  Lesarten  wieder  in  ihre 
Rechte  eingesetzt  habe. 

Cap.  10  §  14  heisst  es  vom  Cicero:  praecipm  vero 
presserunt  eum  qui  videri  Ätticorum  imitatores  concupierant. 
haec  manus  quasi  quibusdam  sacris  initiata  ut  alienigenam 
et  parum  studiosum  devinctumque  Ulis  legibus  inseque- 
batur.  Aus  den  Spuren  der  Handschriften  hat  schon  Bur- 
man  mit  Recht  geschlossen,  dass  parum  superstitiosum  für 
das  bedeutungslose  p.jtudio^m  herzustellen  sei;  parum 
superstitiosum  hat  die  zweite  Hand  des  Bamb.  wirklich,  nur 
fehlt  et  vor  parum ;  in  der  Lesart  des  Bern,  et  rum  super- 
stitiosum ist  nur  eine  Sylbe  übersprungen.  Was  mit  Rück- 
sicht auf  manus  quasi  quibusdam  sacris  initiata  im  bildlichen 
Sinne  mit  parum  superstitiosus  (=  parum  religiosus)  be- 
zeichnet wird,  erklärt  Quint.  selbst  sogleich  in  dem  Zusätze 
(parum)  demnctum  Ulis  legibus ;  Cicero  heisst  parum  super- 
stitiosus als  orator  nimium  luxurians^  der  sich  nicht  strenge 
genug  an  die  gewissenhafte  Beobachtuug  der  Mysterien  des 
Atticismus  gehalten  habe;  vgl.  4,  2,  85:  amentis  est  enim 
superstitione  praeceptorum  (in  allzu  ängstlicher  Beobachtung 
der  Regeln)  contra  rationem  causae  trahi,  9,  4,  25:  illud 
nimiae  superstitionis ,  uti  quaeque  sint  tempore^  ita  {ea  die 
Ausgaben)  facere  etiam  ordine  priora,  10,  6,  5:  sed  si 
forte  aliqui  inter  dicendum  ofpulserit  extemporalis  cdlor^  non 
superstitiose  cogitatis  demum  est  inhaerendum.  Mit  ähn- 
lichem Bilde  sagt  Cicero  vom  Calvus,   der  ^Atticum  se  dici 
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oratorem  volehaf,  Brut.  82,  283:  itaque  eius  oratio ^nimia 
religione  attenuata  doctis  et  attente  audientihus  erat  in- 
lustris,  a  mtdtitudine  autem  et  a  foro,  cui  nata  eloquentia 
est,  devorabatur;    vgl.  auch  Cic.  Orat.  8,  25  u.  9,  27. 

In    einer   andern   Stelle   c.  10    §   39  hat   ein   missver- 
Btandener  technischer  Begriff  die   ächte   Lesart    verdrängt. 
Quintilian   bemerkt  §  38 ,    dass ,     wenn  auch   die  Griechen 
es    den    Römern     in    der    schlichteren     und    gedrängteren 
Schreibart  zuvorthun,  man  doch  diese  Stilgattung  nicht  ver- 
nachlässigen,    sondern  versuchen   solle   das  mögliche  zu  er- 
reichen.    Darauf  heisst   es  in   den   bisherigen  Texten :     an 
non  in  privatis  (sc.  causis)  et  acutus  et  non  asper  et  non  in- 
distinctus  et  non  super  modum  elatus  M.  Tullius?     Wie 
ei  non  asper  in   die  Texte  gerathen   ist,    vermag  ich  nicht 
nachzuweisen;  in  den  Handschriften  scheint  von  den  Worten 
keine  Spur  vorzuliegen.     Diese  haben  auch  nicht  et  non  in- 
distinctus^  sondern  das  Gegentheil  et  indistinctus.   Ich  nahm 
keinen -Anstand   diese   Lesart  zurückzufuhren;     so   erhalten 
wir  den  vortrefflichen  Sinn :  oder  ist  nicht  Cicero  in  privat- 
rechtlichen  Sachen   sowohl   scharfsinnig   als   schmucklos   als 
nicht  über  das  Maass  pathetisch?    Deber  die  verkannte  Be- 
deutung von  indistinctus  *ohne  rhetorischen  Glanz  und  Flitter* 
=  luminibus  oratoriis  carens  ist  zu  vergleichen  Tac.  dial.  de 
orat.  c.  18  sie  Catoni  seni  comparatus  C,  Gracchus  plenior 
et  überior,   sie   Oraccho  politior  et  omatior   Crassus^   sie 
iäroque  distinctior  et  urbanior  et  altior  Cicero  etc.    Cic. 
de  orat.  II,  §  136:  dicitur  orator  formare  orationem  eamque 
tariare  et  distinguere  quasi  quibusdam   verborum   senten- 
iiürumque  insignibus.    II,  §  54 :    sed  iste  ipse  Caelius  neque 
disiinxit  historiam  varietate  colorum  neque  verborum  collo- 
catione  .  .  perpolivit  illud  opus,     I,  §  50:  -unum  erit  pro- 
ftcto^  quod  ei,  qui  bene  dicunt^  adferunt  proprium^  compositam 
orationeni  et  omatam   et   artifido  quodam  et  expolitione  di- 
stinctam,    de  Invent.  II,    §  49 :    distinguitur  autem  oratio 
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atque  inlustratur  maxime  raro  inducendis  lods  cammunibus  etc. 
Dass  (ffe  Schmucklosigkeit  der  Rede  zu  den  charakteristischen 
Merkmalen  des  tenue  dicendi  genus  gehöre,  bemerkt  Cicero 
ausdrücklich  im  Orator  §  20 :  contra  tenues  (oratores)  acuti, 
omnia  docentes  et  dilucidiora,  non  ampliora  fadentesy  subtüi 
qucidam  et  pressa  aratione  limati;  in  eodem  genere  alii 
callidi^  sed  impoliti  et  considto  radium  simiUs  et  imperir 
torum^  alii  in  eodem  ieiunitate  concinniores  ^  id  est  facetij 
florentes  etiam  et  leviter  omati. 

Wie  man  hier  den  Quint.  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  was  er  sagen  wollte  besagen  Hess,  so  auch  an  einer 
anderen  Stelle  §  69  desselben  Gapitels:  Flures  igitur  eUh 
quentiae  fades  ^  sed  sttUtissimum  quaerere,  ad  quam  se 
recturus  sit  orator^  cum  omnis  species^  quae  modo  recta  estj 
hdbeatusum,  atque  id  ipsum  omne  sit  oratoris^  quodvtdgo 
dicendi  genus  vocant.  Wiewohl  Quint.  fortfahrt  utetur  emm^ 
ut  res  exigety  ommbus  (sc.  dicendi  generibu^^  also  nicht 
prqprio)x  ^^  P^^  causa  modo,  sed  pro  partibus  cau^ße^  hat 
man  doch  unbeanstandet  die  Gonjectur  der  editio  Aldina 
omne,  wofür  die  Handschriften  richtig  atque  id  ipsum  non 
sit  oratoris,  im  Texte  belassen,  weil  man  von  der  modernen 
Anschauung  ausgieng,  dass  der  rednerische  Stil  eine  beson- 
dere Gattung  bilde.  Nach  der  von  mir  zurückgeführten 
handschriftlichen  Lesart  sagt  Quint.  richtig:  Gerade  das, 
was  man  gewöhnlich  Stil  (Stilgattung)  nennt ,  gehört  nicht 
dem  Redner  an.  Er  hat  als  solcher  keinen  besonderen  Stil, 
sondern  wird  nach  Erfordemiss  von  allen  Stilguttuugen  Ge- 
brauch machen,  und  nicht  blos  nach  Maassgabe  einer  Sache, 
sondern  auch  der  einzelnen  Theile  einer  Sache,  so  dass  er 
in  ein  und  derselben  Rede  auch  verschiedene  Stilgattungen 
zur  Anwendung  bringen  kann. 

C.  10  §  21 :  quapropter  mihi  falli  muitum  videntur  gui 
sölos  esse  Atticos  credunt  tenuis  et  lucidos  et  significantis^ 
sed  quadam  ehquentiae   frugalitate  contentos  ac   semper 
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• 
manum   intra  paUium    continentis.     Hier    habe,   ich   trotz 

Spaldings  Widerspruch  kein  Bedenken  getragen  die  allein 
beglaubigte  Lesart  sed  quadam  st.  et  quadam  zurückzuführen. 
Die  beschränkende  Adversativpartikel  bezieht  sich  auf  die 
zwei  Glieder  et  Ittcidos  et  significantis^  welche  Eigenschaften 
eine  freiere  Bewegung  und  höheren  Schwung  der  Rede  nicht 
ausschliessen.  Da  nun  diejenigen,  deren  Meinung  Quint.  be- 
streitet, in  der  frugalit<is  eloquentiae  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft des  Atticismus  erkannten,  so  tritt  ihre  Ansicht  schärfer 
hervor,  wenn  das  letzte  Glied  statt  in  copulatiyer  Verbindung 
in  Form  einer  Beschränkung  eingeführt  wird.  Zu  dem  ersten 
Gliede  tenuis  scheint  allerdings  et  .  .  contentos  besser  zu 
passen,  aber  es  ist  doch  zu  bedenken,  dass  ein  schlichter 
Stil  üicht  nothwendig  auch  ein  nüchterner  sein  muss. 

C.  10  §  45  haben  die  Handschriften :  quapropter  ne  Ulis 
quidem  nimium  repugno^  qui  dandum  putant  nonnihü  etiam 
temparibus  ätque  auribus^  nitidius  aliquid  atque  adfectius 
posttdantibus.  Die  Lesart  der  neueren  Ausgaben  effectius^ 
die  bedeuten  soll  magis  ddboratum^  ist  kaum  lateinisch; 
eben  so  wenig  passt  die  der  älteren  Ausgaben  affectatius, 
weil  ein  affectatum  dicendi  genus  nicht  mehr  eine  gute 
Eigenschaft  der  Rede  ist,  sondern  ein  Fehler,  den  Quint. 
dem  Zeitgeschmack  gewiss  nicht  nachsehen  wollte.  Hingegen 
ist  die  überlieferte  Lesart  adfectius  vortrefflich;  der  Ge- 
schmack der  Zeit  verlangte  einen  grösseren  Schmuck  der 
Rede  and  ein  stärkeres  Pathos.  Am  Ende  desselben  §  las 
man  bisher:  atque  id  fedsse  M.  TuTlium  video^  ut  cum 
omnia  utilitatij  tum  partem  quandam  delectationi  daret,  cum 
et  ipsam  se  rem  agere  diceret,  ageret  autem  maxim^  liti- 
gatoris.  Dass  diese  Vulgata  fehlerhaft  sei,  hat  Burman 
allän  erkannt,  der  richtig  bemerkte :  si  ipsam  rem  se  agere 
dicebat,  quis  dubitet,  quin  litigatoris  ageret?  Als  Gegensatz 
zu  ageret  rem  litigatoris  passt  nur  suam  rem  agere,  wie 
der  Bamb.   allein   hat  und  Burman  richtig  vermuthete.  Da 
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Qicero  auch  darauf  aasgieng  zu  ergetzen,  sagte  er,  dass  er 
auch  seine  Sache  führe  und  für  seinen  Ruf  sorge,  während 
er  dabei  ganz  besonders  die  Sache  des  ligitator  vertrat; 
denn  eben  durch  das  was  gefällt  und  den  Öhren  schmeichelt, 
nützte  er  Zugleich.  Einen  Fehler  enthält  noch  der  Anfang 
der  Stelle.  Die  Handschriften  haben  nicht  cum  omnia 
utilitati  .  .  .  daretf  was  einen  schiefen  und  unlogischen 
Gegensatz  zu  parteni  quandam  delectationi  daret^  enthält, 
sondern  das  Verderbniss  omnium^  wofür  mein  Freund  und 
CoUega  Christ  treffend  plurimunt  verbessert  hat. 

In  dem  Satze  §  56  %deoque  instandum  iis,  quae  placere 
intellexeris,  resiliendum  ab  iis,  quae  non  recipientur.  sermo 
ipse^  qui  facilUme  iudicem  doceat,  optandus*  hat  die  ein- 
leuchtende Verbesserung  von  Ob  recht  aptandus  durch  den 
Bamb.  erwünschte  Bestätigung  erhalten.  Äptare  aliquid 
alicui  rei  ist  eine  bei  Quint.  häufig  vorkommende  Phrase 
(vgl.  6,  1,  36;  6,  5,  11;  8,  3,  30;  8,  6,  31;  12,  10,  35); 
der  hier  scheinbar  fehlende  Dativ  ergänzt  sich  leicht  aus 
dem  Zusammenhang:  das  was  auf  Gefallen  wirkt  muss  man 
in  eine  Sprache  kleiden,  die  am  leichtesten  den  Richter  be- 
lehren kann.  • 

Cap.  11  §  5  haben  die  Ausgaben:  frequ&ntdbunt  vero 
eius  domum  optimi  iuvenes  more  veterum  et  veram  dicendi 
viam  velut  ex  oraculo  petent.  Dass  veram  dicendi  viam, 
wie  vielleicht  in  keiner  Handschrift  für  vere  d.  v,  steht, 
einen  guten  Sinn  gibt,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
Aber  liegt  darum  eine  Berechtigung  vor,  eine  sicher  be- 
glaubigte Lesart  aufzugeben?  Mit  vere  dicere  wird  hier  die 
ächte  Beredsamkeit  bezeichnet,  die  in  Wahrheit  diesen  Namen 
verdient,  wie  es  gerade  so  12,  10,  65  heisst:  hanc  vim  et 
celeritatem  in  Pericle  miratur  Eupolis^  hanc  fulminibus 
Aristophanes  comparat,  haec  est  vere  dicendi  facultas. 

In  Mitte  von  §  43  des  10.  Capitels  schliesst  der  Ber- 
nepsis   und    damit   auch  die  alte  Hand   des  ßambergensis. 
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Heber  dessen  zweite  Hand,  welche  den  fehlenden  Theil  ei^ 
gänzt  hat,  bemerkt  Enderlein  im  Schweinfurter  Programm 
1865  p.  21:  Alterius  scribae  exiliores  literulae  nonnumqaam 
ita  ezaratae  sunt,  ut  yix  legi  possint ;  manus  illa  subinde  in 
melius,  saepissime  in  peius  mutans^)  eo  rarias  conspicitar, 
quo  magis  increbrescit  numerus  foedarum  interpolationum(?), 
nt  mihi  quidem  nulia  spes  reliqua  sit,  fore  ut  ex  hoc  om- 
nium  codd.  sterquiiinio  vera  Fabii  verba  protrahi  possint. 
Nihilominus  in  futuri  editoris  usum  —  ego  Davus  sum,  non 
Oedipusl  —  pergo  proponere  Bambergensis  lectiones  •  .  . 
faosta  qnaeTis  imprecans  huic  rhetoris  sospitatori  etc.  So 
schlimm  steht  es  nicht^  wie  Enderlein  meint,  indem  gerade 
dieser  letzte  Theil  des  Bamb.  überraschend  viele  bessere 
Lesarten  als  alle  übrigen  Handschriften  darbietet;  aber 
freilich  ohne  zahlreiche  Cobjecturen  lässt  sich  in  diesem 
Abschnitt  nicht  durchkommen.  Vieles  ist  von  den  früheren 
Herausgebern  schon  richtig  verbessert  worden;  zwei  preis- 
würdige Verbesserungen,  die  eine  von  Madvig  a  10  §  62 
die  andere  von  Moritz  Seyffert  §  64  erscheinen  zuerst  in 
meiner  Ausgabe ;  andere  Stellen  liessep  sich  durch  genaueren 
Anschluss  an  die  beste  Ueberlieferung  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit ins  Reine  bringen.  Um  zuerst  eine  Stelle  zu  berühren, 
die  der  Bern,  noch  hat,  so  fehlt  c.  10  §  31  iir  der  band- 
schriftUchen  Lesart  pleraque  nos  illa  quasl  mugiente  lUtera 
dudimus^  in  qtta  nüllum  graeee  verbum  cadit  die  Angabe  der 
mugiens  littera.  Indem  man  nun  statt  in  qua  schrieb  m  qua^ 
hat  man  den  einen-Scloecismus  in  qua  —  cadit  nur  mit  einem 
anderzi  qua  —  cadit  vertauscht,  und  durch  die  Schreibung 
mugiente  littera  cludimt4S  m   einen  Fehler  gegen  einen  ganz 


1)  Enderlein  meint  die  in  den  alten  Theil  eingetragene  Collation. 
In  den  ergänzten  Stücken  sind  die  wenigen  Gorrektoren,  4ie  vor* 
kommen,  von  einer  ganz  verschiedenen  Hand. 
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festen  Sprachgebrauch  des  Quint.  begangen.  Denn  während 
wir  sagen  Mer  Buchstabe  A,  B  etc/,  findet  sich  bei  Quin- 
tilian  und  den  älteren  Grammatikern  keine  andere  Stellung 
als  die  umgekehrte  'Ä^  B  littera  (eben  so  sagte  man  regel- 
mässig a  vocalis,  b  consonans);  vgl.  I,  4,  §§  8,  11,  14,  16; 
I,  5,  60  sq.;  I,  6,  7  und  14;  I,  7,  §§  10,  16,  17,  20,  21, 
23,  25,  29;  I,  11,  5  und  26;  VII,  4,  16;  IX,  4,  33  und 
39;  XII,  10,  32.  Man  wird  daher  die  Stelle  so  verbessern 
müssen:  pler<iqüe  nos  illa  ^pmsi  mugiente  mUttera  cludimuSj 
in  quam  nullum  -graece  verbum  cadit  Ueber  in  quam 
vgl.  §  33  ultima  syllaba  .  .  in  gravem  vel  duas  gravis 
cadit  semper,  9,  3,  78  tertium  est,  quod  in  eosdem  casttö 
cadit:  ofAotdnTcotov  dicitur. 

Gap.  10  §  40  ff.  widerlegt  Quint.  die  Ansicht  derer,  die 
nur  jene  Beredtsamkeit ,  die  sich  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  möglichst  anschliesse,  für  natürlich  halten  und  alle 
Zuthat  als  gezierte  und  gefallsüchtige  Schönrednerei  betrachten. 
Da  heisst  es  nun  §  44 :  ideoque  in  amnibus  gentibus  aHtts 
aiio  facundiar  habetur  et  doquendo  dulcis  magis.  quod  si 
non  eveniretj  omnes  paxßs  essent  et  idem  omnes  deceret:  at 
loquuntur  et  servant  persanarum  discrimen.  Wäre  so  auch 
überliefert,  müsste  man  die  Stelle  wegen  des  sinnlosen  at 
loquuntur  für  verderbt  erkennen ;  aber  die  Vulgata  ist  nur  ein 
verunglückter  Verbesserungsversuch  eines  scheinbar  schlimmen 
Verderbnisses.  Aus  der  Lesart  des  Bamb.  omnes  pares 
essent.  et  idem  homines  alter  de  re  allocuntur  et  s.  perso^ 
narum  discrimina  ergibt  sich  mit  leichter  Aenderung  der 
richtige  Gedanke:  quod  si  non  eveniret,  omnes  essent  pares: 
at  idem  homines  aliter  de  re  aiia  locuntur  et  servant  per^ 
sonarum  discrimina. 

ü.  10   §  46.     Die  fehlerhafte  Ueberlieferung  ^ad  cuit4s 
(Tullii)   voluptates  nihü  equidem  quod  addi  possit  invenio 
nisi  ut  sensus  nos  quidem  dicamtts  plures:  neque  enim  fieri 
potest  salva  tractatione  causae  et  dicendi  auctoritate,  si  noti 
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crAra  haee  lumma  et  ccntinua  fuerint  et  invicem  offecerinf 
hat  man  in  yerschiedener  Weise  zu  yerbessern  gesucht,  am 
einfachsten  die  alten  Herausgeber,  die  das  störende  non  *Yor 
erebra  strichen.  Aber  es  hat  wohl  grössere  Wahrscheinlich- 
keit, wenn  mau  dafür  nimium  schreibt,  ein  Wort,  das  an 
mehreren  Stellen  bei  unserem  Auetor  verderbt  worden  ist. 
Quintilian  sagt,  indem  er  gegen  zu  grossen  Schmuck  der 
Rede  eifert:  ich  finde  nicht,  was  man  zu  den  ergetzlichen 
Sdiönheiten  eines  Cicero  noch  hinzufügen  könnte,  als  dass 
wir  jetzt  mehr  Sentenzen  anwenden ;  denn  noth wendig  muss 
die  Behandlung  einer  Sache  und  das  Gewicht  der  Rede 
leiden,  wenn  diese  Schmuckmittel  allzu  zahlreich  und  un- 
unterbrochen auftreten  und  einander  drücken. 

G.  10  §  49.  In  der  bisherigen  Vulgata  ^quocirca  mihi 
ne  hie  guidem  locus  intactus  est  omittendus,  quod  plures 
eruditcrum  aliam  esse  dicendi  rationem,  dliain  scribendi  pur 
taoerunt  ist  die  Lesart  quod  plures  eine  Vothconjectur  aus 
der  Variante  der  geringeren  Handschriften  a  pltmbus ;  aus  der 
l^esart  des  Bamb.  am  plurimis  ergibt  sich  die  weit  einfachere 
Aenderung  nam  plurimi.  In  dem  Paragraph  berührt  Quint. 
die  Ansicht  derjenigen,  die  meinen,  lebhaftere  Schmuckmittel 
seien  Yon  schrifUich  abzufassenden  Reden  auszuscbliessen. 
Dabei  heisst  es  §  50,  im  mündlichen  Vortrag  habe  das  Feuer 
der  Rede  seine  Geltung  und  die  Mittel  Gefallen  zu  erregen 
ständen  unbeschränkt  zu  Gebote,  weil  auf  Ungebildete  ein- 
zuwirken sei :  at  quod  l^ms  dedicatur  et  in  exemplum  editur^ 
tersum  ac  limatum  .  .  esse  oportere.  Da  die  besprochene 
Ansicht  durchaus  in  indirecter  Rede  eingeführt  ist,  erweist 
sich  die  Vulgata  schon  wegen  der  Indicative  dedicatur  und 
eäitur  als  fehlerhaft;  sie  sind  auch  nur  durch  Gonjectur  in 
den  Text  gerathen.  Die  sehr  schlimm  aussehende  Lesart  des 
Bamb.  ad  quos  libris  dedicatorum  in  exemplum  edantur  et 
tersum  ac  limatum  .  .  esse  oportere  weist  auf  die  einfachere 
und    sprachrichtige    Verbesserung:     at    quod    libris    dedi- 
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catum  in  exemplum  edatur,  id  tersum  ac  Umatum  .  .  esse 
oportere. 

§55  lautet  der  neue  Text:  quid?  ergo  semper  sie  aget 
orator,  utscribet?  si  licebit,  semper.  si  vero  quando  impediant 
brevitate  iempora  a  iudice  data,  nndtum  ex  eo,  quod  opoT" 
tuit  did,  recidetur,  editio  habehit  amnia,  qme  tarnen  secun- 
dum  naturam  iudicantium  dicta  sunt,  non  ita  posteris 
tradentur,  ne  videantur  propositi  fuisse,  non  temporis.  Die 
Worte  nach  si  licebit  semper  liegen  in  den  Handschriften 
in  arger  Verderbtheit  vor;  der  Bamb.  hat  steterunt  quae 
impediant,*)  die  geringeren  quae  impediant  ohne  steterunt. 
Statt  der  Vulgata  qu^dsi  impediant  schrieb  ich  im  engeren 
Anschluss  an  die  verlässigste  Ueberlieferung  mit  Wölfflin: 
si  uero  quando  impediant;  sodann  im  folgenden  quae  tamen 
statt  der  Vulgata  qu^ae  autem.  Die  Lesart  quae  tamen  (quae 
tarn)  steht  der  Ueberlieferung  quaedam  nicht  blos  näher  als 
die  Vulgata,  soq^ern  gibt  auch  einen  passenderen  Sinn, 
weil  der  Satz  eine  Beschränkung  zur  vorausgehenden  Vor- 
schrift enthält. 

§  58  ff.  bespricht  Quint.  die  Anwendung  der  drei  Haupt- 
stilgattungen auf  die  Rede  und  ihre  Theile.  Von  dem  genus 
subtile  oder  ioxvov  heisst  es  §  59 :  itaque  illo  sübtili  prae- 
cipue  ralio  narrandi  prqbandique  consistetj  s'ed  quod  etiam 
detractis  ceteris  virtutibus  suo  genere  plenum.  Der  absehen* 
liehe  Fehler  sed  quod,  wofür  die  Latinität  sed  id  oder  sed 
hoc  verlangte,  beruht  nur  auf  einer  unglücklichen  Conjectur; 
die  Handschriften  haben  sed  que  id  etiam,  woraus  sich  leicht 
verbessern  liess:  sed  saepe  id  etiam.  Quintilian  sagt:  Der 
schlichte  Stil  wird  sich  besonders  in  der  Erzählung  und  Be- 
weisführung  bewegen,   aber  er  kommt  auch  oft  in  seiner 


2)  So  ganz  deutlich ;  Enderlein  sohreibt  p.  22  'semper  eeeeee  im- 
pediant (rasoral)  — ^. 
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Gattung  zur  vollen  Anwendung  mit  Ausschluss  der  übrige^ 
rhetorischen  Lichtpunkte ,  d.  h.  des  genus  grande  und 
floridum. 

Um  kleinere  Verbesserungen ,  die  im  engsten  Anschluss 
an  die  Ueberlieferung  vorgenommen  wurden,  zu  übergehen, 
will  ich  nur  noch  eine  Stelle  berühren,  die  eine  durch- 
greifende Reform  erheischte.  Im  11.  Gapitel  sucht  Quint. 
in  einer  sehr  interessanten  Erörterung  das  Bedenken  zu  be- 
seitigen, als  stelle  er  für  den  künftigen  Redner  zu  grosse 
Forderungen  auf  und  schrecke  so  viele  von  dem  Versuche 
ab,  sich  einer  solchen  Laufbahn  zu  widmen.  Das  Ziel  sei ' 
erreichbar  bei  ernstem  Willen  und  guter  Benützung  der  Zeit. 
Aber,  heisst  es,  §  18:  breve  nohis  tempus  nos  facimus: 
quantulum  enim  studiis  partimur?^)  alias  horas  vanus  sor 
Itäandi  lahor,  alias  datüm  fabulis  otium,  alias  spectacula, 
alias  convivia  trahunt.  Die  hierauf  folgenden  Worte  lauten 
so  in  den  bisherigen  Texten :  Ädice  tot .  genera  ludendi  et 
insanam  corporis  curam;  trahat  inde  peregrinatio  ^  rura, 
calculorum  anxiae  sollicitudines,  multae  causae  libidinum  et 
vinum  et  flagitiosus  omni  genere  voluptatum  animus;  ne  ea 
quidem  tempora  idonea  quae  supersunt.  um  dieses  Satz- 
gebilde zu  schaffen,  musste  zuerst  für  die  Nominative  peregrir 
fiatio  etc.  aus  schlechten  Varianten  ein  Verbum  trahat  inde  (aus 
der  Variante  traiam  oder  traiani)  gewonnen  werden ;  sodann 
passt  das  Subject  flagitiostts  .  .  animus  zu  den  übrigen,  die 
laater  zerstreuende  Gegenstände  bezeichnen,  nicht  im  ge- 
ringsten;  schon  der  matte  Scfatussatz  ne  ea  quidem  tempora 
idonea  etc.,  der  sich  ohne  eine  Verknüpfung  anreiht  und  so 
nackt  hingestellt  kaum  verständlich  erscheint,  musste  auf  die 


3)  So  die  besseren  Handschriften,  wie  es  1,    12,  4  heisst:    cur 
j^luribtis  curis  horas  partimur  ?  Die  schlechte  Yolgata  impartimur 
ist   Conjectar. 
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Vermuthung  fuhren,  dass  der  bisherige  Text  an  tiefen  Sobäden 
leidet.  Aus  der  noch  besten  Ueberlieferung  im  Bamb.  ^adicet 
ut  genera  Itidendi  et  insanam  corporis  curam  peregrines 
rura  cäkulorum  ansia  solUcitudine  multae  eam^)  libidinum 
et  uinum  et  flagitiis  omni  genere  uoluptatum  animis  ne  eam 
quidem^  tempora  idonea  quae  supersunt*  geht ,  wie  verderbt 
sie  auch  ist,  doch  so  yiel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  nicht 
drei  Sätze  vorliegen,  sondern  eine  Reihe  von  Accusativen, 
die  alle  von  adice  abhängen.  Dieses  Erkenntniss  führte  mich 
auf  folgende  Verbesserung  der  bisher  so  arg  entstellten 
Stelle:  adice  tot  genera  ludendi  et  insanam  corporis  curam^ 
peregrinationes,  rura,  calculorum  anxiam  sollidtvdinem ,  in- 
vitamenta  libidinum  et  vinum  (venerum?)  et  flagrantibus 
omni  genere  völuptatum  animis  ne  ea  quidem  tempora  idonea 
quae  supersunt.  Der  Sinn  des  letzten  Gliedes  ist :  und  dass, 
wenn  der  Geist  von  jeder  Art  von  Genüssen  aufgeregt  ist, 
auch  die  noch  frei  bleibenden  Zeiten  für  ernste  Beschäftig- 
ungen nicht  geeignet  sind. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Lücken, 
an  denen  der  Text  des  Quintilian  mehr  als  der  vieler  an- 
derer  Autoren  leidet.  Besonders  das  letzte  Capitel  des  ganzen 
Werkes  ist  in  dieser  Hinsicht  in  den  geringeren  Handschriften 
übel  hinweggekommen,  für  das  sich  aus  dem  Bamb.  allein 
nicht  weniger  als  14  Ergänzungen  ergaben,  darunter  die 
Ausfüllung  von  zwei  ganzen  Satzgliedern  §  21  und  23.  Da 
es  einem  Vandalen  beigefallen  ist,  den  grösseren  Theil  dieser 
Ergänzungen  im  Codex  hinwegzuradieren,  habe  ich  wegen 
des  seltenen  Falls  die  betreffenden  Stellen  im  rheinischen 
Museum  XXHI,  S.  218  ff.  besonders  besprochen.  Glücklicher 
Weise  ist  jedoch  dem  Verstümmler  des  Codex  eine  Anzahl 


4)  Dass  eam  im  Bamb.  punktiert  sei,  ist  unrichtige  Angabe  von 
Enderlein. 
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von  Aasfullangen  entgangen,  c.  11  §  16  eo  vor  dico^  §  19 
ut  nihil  vor  noctes,  §  21  opera  vor  perfecta  und  universae 
Graeciae  credimus  Gorgiam,  §  23  idem  summus  imperator 
idem  sapiens.  Man  kann  sich  denken,  wie  der  Zustand 
des  Textes  in  dieser  Partie  gewesen  ist,  ehe  der  Bamber- 
gensis,  den  Znmpt  nicht  der  Mühe  werth  fand  zu  benützen, 
bekannt  geworden  ist.  Aber  trotz  dieser  zahlreichen  Er- 
gänzungen, die  man  der  einzigen  Handschrift  verdankt,  fehlt 
es  in  den  letzten  Abschnitten  des  Werkes  doch  nicht  an 
mehreren  lückenhaften  Stellen.  Die  Mehrzahl  derselben 
war  bereits  berichtigt,  c.  10  §  51  ntdlas  non  .  .  d^et 
habere  virtutes:  [virtutes]  dico,  non  vitia^  §  57  aw  Amphiona 
Xnosseti,  §  59  ratio  [narrandi]  probandique,  §  62  hoc  dicente 
iudex  [deos]  appellabit,  §  64  nivibiis  [hibemis]^  §  75  st  con- 
tfderis  [Tyriae]  eam  lacemae^  c.  11  §  14  novimus  \(quam\ 
discere ,  §  2 1  [qui  non]  liberalium ,  §  28  n^o  iüi  [qui]  post 
eos  fuerunt.  An  anderen  Stellen  war  noch  eine  kleine  Nach- 
hilfe erforderlich.  G.  10  §  47  fehlt  in  dem  Satze  *do  tem- 
pori,  ne  hirta  toga  sit,  non  ut  serica,  ne  intonsum  caput, 
non  in  gradus  atque  anulos  comptwni  ui  vor  in  gradus,  wie 
das  parallele  Glied  ut  serica  zeigt.  In  §  48  ^ceterum  Jioc, 
fpiod  vulgo  sententias  vocamus  .  .  .>  dum  rem  contineant  et 
eopia  non  redtmdent  et  ad  victoriam  spectent,  gpds  utile 
neget?*  hat  schon  Butt  mann  mit  Becht  die  Verbesserung 
uiHes  verlangt;  Quint.  hat  wahrscheinlich  geschrieben:  quis 
ui%le[8  esse]  neget?  In  dem  Satze  §  53  *cum  vero  iudex 
deiur  aut  populus  aut  ex  populo  laturique  sententiam  in^ 
dccti  saepius  atque  inferim  rusticV  fehlt  o£Fenbar  sint  vor 
setäentiam.  indem  man  zu  indocti  nicht  dentur  aus  dem 
ersten  Satzglied  wird  ergänzen  wollen.  §  57  las  man  bis- 
her: prudenter  enim  qui  cum  interrogasset  rusticum  testem, 
an  Amphionem  nässet,  negante  eo  detraxit  aspirationem 
breviavitque  secundam  eius  nominis  syllabam.  Statt  hier  zu 
übersetzen:   Idng  hat  derjenige  gehandelt,    der'   etc.   wird 
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man  lieber  die  leichte  Aenderung  qui[dafn]  cum  Tornehmen 
wollen,  §  66  las  man  bisher:  nam  ut  inter  gracile  valv- 
dumgue  (sc.  genus  dicendi)  tertium  aliquid  constitutum  est, 
ita  herum  intervalla  sunt  atqtie  inter  haec  ipsa  mixtum  quid- 
dam  ex  duobus  medium  est  eorum.  Statt  intervalla  haben 
die  Handschriften  inter  se  ualla ;  es  war  nichts  zu  streichen, 
sondern  inter  se  intervalla  zu  ergänzen.  —  §  70  sah  Rollin 
richtig,  dass  in  den  Worten  *i^a  in  eadetn  oratione  aliter 
conciliabit  (oTSLiorY  ein  gegensätzliches  Glied  mit  aliter  fehlt; 
statt  der  von  ihm'  vorgeschlagenen  Ergänzung  aliter  iftflam- 
mdbit  wird  man  den  Ausfall  von  aliter  concitabit  wahrschein- 
licher finden,  welches  Verbum  bei  Quint.  häufig  als  Gegensatz 
von  placare,  mitigare^  lenire  vorkommt.  —  G.  11  §  3  wird 
von  Domitius  Afer  erzählt,  dass  er  als  Greis  von  seinem 
früheren  Ansehen  als  Redner  täglich  mehr  einbüsste,  so  dass, 
wenn  er  auftrat,  die  einen  lachten,  andere  errötheten:  quae 
occasio  fuit  dicendi,  malle  eum  deficere  quam  desinere.  Vor 
fuit  haben  die  Handschriften  noch  alio,  Uli,  die  besseren 
illo,  woraus  zu  schreiben  war :  qtme  occasio  [de]  illo  fuit  di^ 
cendi.  —  Die  verderbte  Stelle  c.  11  §  12  %revis  est  institutio 
vitae  honestae  beataeque,  si  er e das:  natura  enim  nos  ad 
meutern  qptimam  genuit  etc.'  hat  mir  wie  den  übrigen 
Herausgebern  viel  Kopfbrechens  verursacht;  mein  Freund 
Christ  hat  richtig  erkannt,  dass  auch  hier  eine  Lücke  vor- 
liege, und  die  Stelle  tre£Fend  so  verbessert:  si  cedas  [na- 
turae] :  natura  enim  etc. 

Aus  diesen  Proben  wird,  wie  ich  hoffe,  erhellen,  dass 

.  ich  nicht  ohne  Noth  die  zahlreichen  Ausgaben  des  Quintilian 

mit  einer  neuen  vermehrt  habe ;  möge  es  mir  gelungen  sein, 

bei   einem    so   verderbten    Schriftsteller   die    richtige    Mitte 

zwischen  zu  conservativer  und  zu  radicaler  Kritik  einzuhalten. 


\ 
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Herr  Haneberg  theilt  eine  Abhandlung  mit: 

„üeber   arabische  Gananes   des   h.  Hippolytus 
im  Codex  der  alexandrinischen  Kirche." 

Dieselbe  wird  vollständig  als  eigenes  Werk  im  Verlage 
der  k.  Akademie  erscheinen. 

Die  kirchliche  Gesetzgebung  der  Patriarchate  von  Eon- 
stantinopel  und  Antiochien  ist  seit  zweihundert  Jahren  von 
vielen  und  tüchtigen  Gelehii;en  so  vielseitig  erklärt  und 
bearbeitet  worden,^)  dass  dieses  Gebiet  als  ein  hinlänglich 
von   der  Wissenschaft   beherrschtes  betrachet  werden  kann. 

Das  Eirchenrecht  des  alexandrinischen  Patriarchats 
dagegen  ist,  wenn  man  von  Ludolt's  Arbeiten  über  die  Ge- 
schichte von  Abyssinien  und  Wanslebs  Geschichte  der  Eirche 
von  Alexandrien  absieht,  beinahe  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Allerdings  hat  das  Gesetzbuch  der  alexandrinischen 
Eirche  mit  jenem  der  Griechen  vieles  gemein,  wie  die  Canones 


1)  Ich  erinnere  an  den  zweiten  Theil  der  Bibliotbeca  juris  cano- 
nici veteris  von  Gull.  Yoellius  und  Henr.  Justellas,  Paris  1661. 
fol.  —  an  Jnstelirs  Ausgabe  des  Nomocanon  des  Photius,  Paris  1615, 
an  die  ältere  Ausgabe  der  Basilica  von  Fabrot  (1647),  die  neuere 
der  beiden  Heimbach ,  an  die  freilich  unvollendete  Bibliotbeca  juris 
eedes.  orientalis  von  Assemani,  die  Acta  Patriarchatus  Constan- 
tinopolitani  von  Miklosicb  und  Jos.  Müller  (Wien  1860  f.),  das 
Eherecbt  der  orientalischen  Eirche  von  Jos.  Z  bis  hm  an  (Wien  1864), 
wie  an  das  neueste  Werk  von  Card.  Pitra:  Juris  Ecclesiastioi  Grae- 
conun  Historia  et  Monumente.  T.  I.  1864.  T.  II  1868.  Das  Patriar- 
chat von  Antiochia  ist  vertreten  durch  den  nestorianischen  Nomo- 
canon von  Ebedjesu  und  den  monophysitischen  von  Abulfarag' 
BarhebraeuB.  Beide  von  Assemani  bearbeitet,  von  Mai  herausgegeben. 
Scriptorom  vetemm  nova  Collectio  tX.  1888. 
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mehrerer  Concilien  und  eine  gewisse  Anzahl  kirchlich  aner- 
kannter  Dekrete  der  Kaiser.  Neben  diesem  Gemeinsamen 
findet  sich  jedoch  eine  so  ansehnliche  Menge  von  Eigen- 
thümlichkeiten ,  dass  man,  wenigstens  seit  sieben  bis  acht- 
hundert Jahren,  von  einem  eigenen  Gesetzbache  der  alezan- 
driuischen  Kirche  reden  kann.  Ueber  den  Inhalt  und 
Umfang    dieses    Gesetzbuches    belehrt    uns    dei*    treffliche 

Nomocanon*)  von  Ben  Assal  (JLIa  i^wl),   welcher  vor  der 

Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Aegypten  lebte. 

In  zwei  Hauptabschnitten  (8^i>)  werden  von  Ben- 
Assal  die  wichtigsten  reinkirchlichen  und  civilrechtlichen  Fragen 
durch  51,  oder  nach  dem  mediceischen  Codex  durch  62  Ka- 
pitel behandelt.  Dem  Werke  geht  eine  Einleitung  voran, 
welche  die  benützten  Rechtsquellen  au&ahlt  und  zugleich 
angibt,  in  wiefern  hinsichtlich  der  Geltung  einzelner  Doku* 
mente  zwischen  Kopten  und  Jakobiten,  wie  zwischen  Nesto- 
rianern  und  Monophysiten  ein  Unterschied  bestehe.  Die 
vatikanische  Bibliothek  besitzt  das  Werk  in  zwei  Handschriften, 
wovon  die  eine  (Cod.  arab.  151)  der  Zeit  des  Verfassers 
nahe  steht.  (Vom  J.  1289.)  Eme  dritte  Handschrift  gehört 
der  Barberinischen  Bibliothek.') 


2)  Die  Bezeichnung  Nomocanon  wird  hier  im  engeren  Sinne  an- 
gewendet; im  weiteren  Sinne  ist  jede  Zusammenstellang  von  kirchen- 
rechtlichen  Bestimmungen  ein  Nomocanon,  im  engeren  jedoch  nur 
eine  solche  systematische  Bearbeitung  des  kanonistischen  Materials, 
wie  es  uns  in  den  14  Titeln  des  Nomocanons  von  Photius  vorliegt 
Syntagma  ist  eine  nach  einem  bestimmten  Plane  angelegte  Sammlangr 
von  wörtlich  excerpirten  Belegstellen  aus  den  Quellen.  Synodicon 
eine  Sammlung  von  Synodalbeschlüssen  (mit  anderen  vollständigen 
Rechtsdokumenten. 

8)  Cod.  ar.YI,  70.  Hier  findet  sich  die  irreführende  Beischrift: 
Maronitarum  hie  liber  antiquissimus  est  cujusdam  Al^raham  CoUec- 
toris  Ganonum;    inde  vero  mint  lux  effulgebit  aliU  Codicibus  txax^ 


um  ein  Jahrliimddrt  jäoger  ist  Abalbarakati  in  dessen 
theologischer  Encyklopädie^)  sorgfältig  diejenigen  canonist« 
ischen  Dokumente  yerzeichnet  und  analjsirt  werden,  welche 
in  der  koptischen  Kirche  Geltung  hatten.  Fast  gleichzeitig 
stellte  ein  sonst  unbekannter  Mönch  Makarius  ein  Sjnodikon 
zusammen,  welches  jene  Urjkunden  yollständig  enthält  Von 
diesem  wichtigen  Sammelwerke  erwarb  Joseph  Simon  As  se- 
mani  für  die  vatikanische  Bibliothek  eine  schöne,  obwohl 
nicht  immer  correkte  Handschrift  in  zwei  Foliobänden«  Er 
l^gte  auf  dieses  Manascript,  dass  er  niit:  Canones  Eodesiae 
AI.  bezeichnet,  grossen  Werth.  Er  erwähnt  in  der  Bibliotheca 
Orientalis  gelegentlich  den  Ankauf  in  Gairo,^)  beruft  sich 
auf  dieses  Werk*)  und  giebt  im  Anhafige  zum  ersten  Theil 
eben  dieser  Bibliotheca  ein  kurzes  Verzeichniss  des  Inhalts 
beider  Bände.  ^  Eine  genauere  Analyse  giebt  der  jüngere 
Assemani  in  dem  von  Mai  publidrten  Catalog  der  arabischen 
Handschriften  der  Vaticana.*) 


Coptomm  tum  etiam  Graecornm,  qui  de  conciliis  oecamenicis  soripti 
■unt.  Der  UmBtand,  dass  dieser  Codex  carschaniach  geeelirieben 
ist,  mag  aaf  den  Gedanken  geführt  haben,  dass  er  syrisohen  Ur* 
•prangt  seL 

4)  Das  Werk  ist  betitelt:    Lncema  tenebrarom   et   illustratio 
officionun  (LeiXiLf     ^L^fj     &JlifJI     ^Lmjo),    der  Verfasser 

nennt  sich   So    ^ajL  o*uuJ(  vs^l^yJt   ol    Das  wichtige  Werk 

iat  in  einer  altem  s^r  guten  und  in  einer  jungem  Handschrift  in 
der  Tatikaniachen  Bibliothek.  Eine  dritte  Handschrift  besitzt  das 
Mnsemn  Borgianom.  Wansleb  benutzte  an  seiner  Histoire  de  V  Eglise 
d'Alexandrie  dieses  Werk  sehr  stark. 

5)  B.  Or.  t  ni.  P.  I.  278. 

6)  B.  Or.  t.  HL  P.  I.  16. 

7)  B.Or.  L  p.619. 

8)  Scriptomm  YeterttSi  nova  coUeotio.  t.  lY.  p.  276— 288. 
[1868.  n  1.]  8 
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Hi^  wird  das  Werk :  Nomocanon  ecciesiae  Alexandrinae 
€op1taram  genannt.  Um  die  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts 
beschäftigte  Bich  der  Maronit  Leontios  Salem  mit  dieser 
Handschrift») 

Sowohl  Salem,  als  die  Assemani  schweigen  Ton  dnem 
zweiten  Exemplar  des  ersten  Theiles  dieses  Werkes  in  der 
*6arberini8chen  Bibliothek.  Diese  Handschrift,  wahrschein- 
lieh  von  derselben  Hand,  wie  die  Vatikanische,  ist  nm  mehrere 
Jahre  älter,  nämlich  vom  J.  1350,  während  die  Vatikanische 
vom  J.  1372  ist.  Der  ganze  Inhalt  dieser  Sammlung  lässt 
sich  auf  folgende  fünf  Gruppen  zurückführen.  I.  Synodal- 
akten des  Patriarchats  Alexandria.  Ein  Theil  davon  ist 
"von  Renaudot  in  seiner  Geschichte  des  Patriarchats  Alexan- 
dria berücksichtigt.  H.  Canones  der  von  den  Monophyaiten 
anerkannten  ökumenischen  und  Provincialconcilien.  Im  Au- 
shange wurden  auch  die  von  den  Kopten  nicht  anerkannten 
älteren  Conc.  durch  eine  zweite  Hand  nachgetragen.  Aus  dieser 
Gruppe  haben  längst  die  arabischen  Canones  des  Concils 
von  Nicäa  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erweckt ;  ausser 
den  bekannten  20  Canones  der  griechischen  und  lateinischen 
Sammlungen  finden  Qich  hier  nämlich  noch  drei  Reihen  von 
fremdartigen  Canones,  nämUch  20  aus  dem  Koptischen  übei> 
setzte,  den  bekannten  griechischen  nahe  verwandt  Dann 
80  (oder  nach  anderer  Zählung  84)  Canones  über  Kirchen^ 


Ja^      ^OJ^      J^      OUÜiol       &AA.yyUO      ^jif^Mi^j      <^U^ 

J^yi    LjJL^    8^    ^fyj    ^b^    fcu^l    «AiJÜ    Joj^ 

Anfang   einer  Streitschrift     .^JU^blf     dÜUJI     ^L^Xk^m    v. 
gegen  Michael  Damj&ti  in  meinem  Besils. 
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imter  and  yerscbiedene  Fragen  der  Disciplio.  Endlich  33 
über  Elosierwesen  nnd  Liturgie.  Sie  sind  längst  ins  Latein- 
ische fibersetzt  und  vielfältig  besprochen,  am  Besten  von 
Hefele  im  ersten  Bande  der  Coociliengeschichte.  (1855. 
8.  345  ff.).  Es  vräre  der  Mtihß  werth,  den  arabischen  Text 
heranszngebeD,  der  nicht  nur  in  der  grossen  uns  vorliegenden 
Sammlung,  sondern  auch  in  kleineren  handschriftlichen  Rechts- 
bfichem  vorkommt  (z.  B.  im  Cod.  Casanat.  h.  L  10  f.  39 
seqq.).  III.  Ganz  besonderer  Beachtung  werth  ist  die  dritte 
Gruppe,  von  Gesetzen,  welche  aus  einer  eigenthümlichen 
ZusammeBstellung  kaiserlicher  Verordnungen  über  rein  civil- 
recbtliche  Fragen  oder  gemischte  Angelegenheiten  besteht. 
Diese  Gesetze  liegen  hier  in  vier  Büchern  der  Könige, 
oder  Kaiser  vor.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  sie  in  der 
üeberschrift  als  vom  Concil  zu  Nicäa  bestätigt  bezeichnet 
werden.     yD^    ...   ^juXJf    ^^\  ^-dÄo   J^UI  ^fyj 

„Oanones  der  Kaiser  in  Gegenwart  der  grossen  Synode 
...    Das  sind  die  ThXoi.'' 

Uebereinstimmend  bezeichnet  Abulbarakat  die  vier 
Bächer  der  Canones  der  Kaiser  als  von  der  Synode  von 
Nicäa  bestätigt.  Zu  dieser  vorherrschend  civil  rechtlichen 
^Abtheilong  der  vorliegenden  Sammlung  gehören  auch  zwei 
Traktate  über  das  Erbrecht.  Der  zweite,  welcher  von  Abnl- 
farag*  Abdallah  ben  Attib  (Nestorianer,  blühte  um  1020, 
8.  Assem.  B.  Or.  III.  547.  und  II.  507.)  verfasst  ist,  kommt 
andi  ausserdem  öfter  vor.  Diese  ganze  Gruppe  verdient 
eine  eingehende  Analyse.  Verbunden  mit  dem  destftr  ul 
ahkam^®)  über  das  Eherecht,  Erbrecht,  Testamente  u.  s.  w. 


10)    Lb   [jy^)^    ^^y  aIC^I    \yXMfi>  in  cod.  arab.  Bar- 
YII.  ßö. 

8* 
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wüi-den  sie  Stoff  für  eine  ansebnliche  Erweiterung  der  Rechttt- 
geschichte  bieten. 

IV.  Sehr  umfangreich  sind  jene  Urkunden,  weldie  auf 
die  Apostel  zurückgeführt  werden.  Die  koptische  Kirche 
bat  bieh  durch  das  Verwerfungsurtheil ,  welches  die  tnillaa* 
isclie  Synode  von  691  über  die  apostolischen  Constitutioneii 
fällte/^)  nicht  abhalten  lassen,  sowohl  diese  Constitutionen 
selbst^  als  eine  beträchtliche  Anzahl  verwandter  Dokumentei 
wie  das  sogenannte  „Testament  Jesu'S  ^')  zu  bewahren.  Nach- 
dem wir  in  neuerer  Zeit  die  äthiopische  Bearbeitung  der  in 
jeder  Hinsicht  wichtigen  und  einflussreichen  ConstitutioBes 
Apostolorum  durch  Pell  PUtt  (London  1834),  die  kopti«che 
durch  Tattam  (London  1848),  die  syrische  durch  Lagarde 
(Didascalia  Apostolorum  Syriace  1854)  erhalten  haben,  übrigt 
nur  noch  die  Veröffentlichung  der  arabischen,  um  für  die 
Kritik  dieser  Werke,  welche  sich  bisher  einzig  auf  die  stark 
abgeschwächten  und  umgearbeiteten  griechischen  Texte  be- 
zog, neue  Bahnen  zu  eröffnen.  Die  arabische  Didaskalia 
oder  Daskalia  (juijuv4>),   wie  sie  abgekürzt   genannt  wird, 

kommt  nicht  nur  in  unserer  Sammlung,  sondern  selbständig 
oder  mit  andern  Dokumenten  verbunden,  in  vielen  Hand- 
schriften vor.  Der  bekannte  Verfasser  der  „Revision  des 
Urchristenthums"  (London  1712)  William  Whiston,  weldier 
auf  die  arabische  Daskalia  der  bodlejanischen  Bibliothek  auf- 
merksam geworden,  gab  dem  gelehrten  Grabe  Veranlassung, 


11)  S.  Brunti  Csnones  Apostolomm  et  Concilioram  I,  p.  80. 

12)  HXAXS     4Xju     ^{mm^JI     Pt^    ^J^M    4X4^     s^Jj^ 

,7Bacb  des  Bundes  ( oder  Testamentes)  anseres  Herrn  Jesus  Christus 
nscb  seiner  Aaferstehang  von  den  Todten  und  seine  Untemdani^ 
mit  den  Apostel..   Das  ist  das  erste  (Buch)  von  Klemens." 
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den  ersten  Bericht  über  den  Inhalt  dieses  Dokumentes  und 
den  Zosammenhang  desselben  mit  den  griechischen  üon- 
atitnliones  zu  erstatten. '') 

Gegenwärtig  gilt  es ,  diese  Dasknlia  mit  der  koptischen 
und  syrisdien  nud  namentlich  mit  den  syrischfn  Fragmenten 
der  Ulemeus- Bücher  zu  vergleichen.  V.  Eine  Terhältniss- 
asaasig  kleine  Gruppe  bilden  diejenigen  Canones,  welche  ein- 
lelnen  Kirchenlehrern  angehöien,  wie  die  vom  hl.  Basilius 
nad  Athanasitts  Hier  kommen  38  C-inoiies  von  „Abu li des, 
Patriarch  oder  Hauptbischof  ron  Rom"  vor,  welche  über  die 
Wahl  nnd  Eigenschaften  der  Priester,  Diakonen  und  Dia- 
konibsen,  d^nn  über  die  Bedingungi^n  der  Zulassuns^  von 
Heiden  zur  Taufe,  über  Familien|.fljchten,  Haus-  und  Kirchen- 
andaohten  und  verscliiedene  Gegenstände  der  Kirchenzucht 
handeln.  Abulbarak&t  hat  nicht  vei*säuait,  in  seiner  oben 
angeführten  Encyklopädie  diese  Ganones  zu  erwähnen  und 
ihren  Inhalt  kurz  anzugeben. 

Eine  Uebersetzung  dieser  Inhaltsangabe  hat  Wansleb, 
der  rieh  in  den  Jahren  1672  und  1673  in  Cairo  aulliielt, 
seiner  zum  Theil  aus  Ahulbarak&t  geschöpften:  Histoire 
de  rEgiise  d'Alexandrie  (Paris  1677  p.  280  ff.)  einverleibt. 
Er  hat  dazu  bemerkt,  er  wisse  nicht,  wer  dieser  Abulides 
sei.  *^)  Lndolfus,  der  grosse  Kenner  der  äthiopischen 
Spradie  nnd  Literatur,  erkannte  richtig  in  Abulides  den 
einst  in  der  Kirche  berühmten  Hippolytus.  Er  übersetzte 
die  von  seinem   Schüler  Wansleb  französisch  gegebene  In- 


18)  An  Essay  npon  two  Arsbick  Mannsoripts  of  the  Bodiejan 
Libnryi  and  that  Aneient  Boock,  call'd,  the  Docti^ne  of  the  Apost- 
l6s,  Which  it  said  be  extant  in  them;  Wherein  Mr  Whist ont  Mi- 
aSftkflt  sboot  botli  are  plainly  prov'et.  By  John  Emeai  Grabe.  II.  Ed. 
I^oiidoB  1713.  8. 

14)  „Je  n*ai  jamais  pü  «(avoir  ni  conjectnrer  qai  est  cet  Abu- 
lidaa**    p.  280. 
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haltsanzeige  m*8  Lateinisohe,  ohne  etwas  Wesentliches  hm« 
zuzufügen.  Jüngst  bat  Bickell  die  Wansleb'sche  Inhatts« 
janzeige  in  seiner  QeBchichte  des  Kircbenrechts  (l.  S«  186f.) 
wieder  französisch  abdrucken  lassen«  Dass  den  Text  Je- 
mand ausser  den  Assemani  gesehen  hätte,  kpnnte  ich  nirgends 
finden. 

Würde    das    gross    angelegte   Werk  Bibliotheoa  juris 
Orientalis  canonici  et  civilis  von  Assemani,    welches  in  den 
vorliegenden  fünf  Banden  nicht  über  die  Prolegomena  huians* 
kam,    bei  der  Publikation  von  Originalurkunden  angelangt 
sein,  so  wären  wohl  die  arabischen  Canones  von  HippoljrtuSi 
dessen  Fragmente  schon  damals  Fabricius^^)  gesammelt  und 
theilweise  erläutert  hatte,    nicht  übergangen   worden  sein. 
Nachdem  in  den  letzten  Jahren  durch  die  ungewöhnlich  leb- 
hafte Besprechung  der  im  J.  1851  gefundenen  Philosophu- 
mena   dieser   vielseitig   gebildete  Eirchenschriftsteller    vom 
Ende  des  zweiten  und  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  ein 
Gegenstand  fast  allgemeiner  Aufmerksamkeit  geworden  ist, 
dürfte  die  Frage,    ob  die  vorliegenden  arabisches  Canones 
acht  seien ,' einer  Untersuchung  werth  seiut    Kann  sie  auch 
nicht  mit  zweifelloser  Gewissheit  gelöst  werden,   so  bringt 
ihre  Behandlung  doch  jedenfalls  den  Vortheil,  dass  über  dea 
Zusammenhang  und  das  Alter  von  merkwürdigen  Urkundeui 
die  theils  den  Namen  der  Apostel,   theils  den  des  Clemens 
Romanus,    theils  jenen  des  Hippoljtus  selbst  tragen,   neues 
Licht  verbreitet  wird.     Da  der  arabische  Text  mit   latein- 
ischer Uebersetzung  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen 
nächstdem  erscheinen  soll,  dürfen  wir  uns  hier  auf  folgende 
Bemerkungen  beschränken. 


«  

15)  8.  Hippel yti  Episoopi  et  Martyris  Opera.  Cnrsiita  Jo. 
Alb.  Fabrioio.  Hamburg  1716.  fol.  Neue  Ausgabe:  Hippolyti  Ro^ 
mani  quae  fenmtur  omnia  graece.  £x  reo^gnitione  P.  A.  de  Lagar de 
1848.  8. 


t^Hcmeherg:  Die  aräb,  Can<me$  de$  Hippdlyius,  89 

Dass  diese  Canonee  nidit  ursprÜDglich  arabisch,  ge^ 
sdiriebeo ,  sondern  ans  einer  fremden  Sprache  übersetzt 
seien,  ergiebt  sich-znm  Theil  schon  aus  der  Dankeihei(( 
mehrm'er  Stellen.  Die  behandelten  Fragen  sind  an  nnd  für 
rixh  so  einfiatch,  dass  das  Zweideutige  und  Unklare,  was  hier 
öfter  das  richtige  Verständniss  erschwort,  kaum  anders,  als 
dordk  die  Voraussetzung  einer  Uebert ragung  erklärt  werden 
kann.  Diese  Voraussetzung  wird  durch  das  Vorkommen  einer 
grossen  Anzahl  fremder  Wörter  zur  Gewissheit.  Diese 
Wörter  sind  grösstentheils  griechich,  obwohl  meistens  stark 
▼erstömmelt  Einmal  kommen  liturgische  Formek  vor, 
deren  grösserer  Theil  unerklärbar  bliebe,  wenn  nicht  zwischen 
den  ganz  corrupten  Niederschreibungen  sich  ein  Paar  besser 
erhaltene  Worte  fanden,  die  mit  Hülfe  des  Zusammenhangs 
auf  die  Spur  führten.  Es  kommen  Missverständnisse  vor,« 
die  sich  einzig  durch  die  Zweideutigkeit  eines  griechischen 
Wortes  erklären  lassen.  So  wird  bei  einem  Gitat  aus  Apo- 
cal.  2,  17.  an  einer  Stelle,  wo  man  einen  Ausdruck  für 
„Edelstein"  erwartet,  ein  Wort  gesetzt,  welches  „Dekret, 
j^robation"  heisst.  Der  Debersetzer  nahm  also  ip^9og/ 
was  an  jener  Stelle  „Steinchen''  heisst,  in  der  gewöhnlichem 
Bedeutung  „Beschluss." 

Trotz  solcher  Erscheinungen  und  der  zahlreichen  grieeh- 
ischen  Wörter,  welche  in  dem  Texte  aufgenommen  sind, 
kann  doch  nicht  mit  Sicherheit  unmittelbar  ein  griechischea 
Original  angenommen  werden.  Das  Original  kann  koptisch 
gewesen  sein,  denn  bei  den  koptischen  KircheDschriftstellern 
ist  es  ganz  gewöhnlich,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  griech- 
isdien  Wörtern  benützt  wird,  besonders  zur  Bezeichnung 
raa  Gegenständen  der  Religion.  Die  von  Tattam  e<firt6 
koptische  Didascalia  bietet  hievon  ein  anschauliches  Bei- 
spiel; and^e  Belege  kann  man  in  Zoega's  Catalog 
der  Handschriften  des  Museum  Borgianum  finden.  Sämmt- 
liehe  Fremdwörter  lassen   sich  durch    die  Annahme  meines 
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koptischen  Originals  eben  so  gut,  wie  ans  einem  griechischen 
erklären;  einzebe  Erscheinungen  sind  unerklärbar,  wenn 
nicht  ein  koptischer  Text  vorausgesetzt  trird. 

Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  dem  arabischen  Ueber- 
Setzer  ein  koptischer  Tezt^*)  vorlag.  Wie  in  vielen  andern 
Fällen  könnte  das  Koptische  die  Vermittelung  zwischen  den 
griechischen  Urkunden  und  der  Wissbegierde  des  Mittelalters 
gebildet  haben,  Hippolytus  schrieb  griechisch;  sind  die 
arabischen  Canones  Uebersetzung,  so  ist  ihre  ZurQckfuhrung 
auf  ihn  möglich  und  die  Ueberschrift,  welche  ihn  als  Ver* 
fasser  nennt,  kann  Recht  haben. 

Man  vermisst  allerdings  ungern  das  Zeugnisa  älterer 
Schriftsteller.  Die  früheste  Berufung  auf  diese  Canones,  die 
wir  naehwdsen  können,  fällt  ein  Jahrhundert  vor  Ben  AssaL 
IKeser  letatere  erwähnt  nämlich  in  der  Uebersicht  der  Rechts* 
quellen,  welche  seinem  Nomocanon  vorangeechickt  wird,  dass 
der  Patriarch  Amba  Gabriel  sich  auf  die  Canones  des  Hip« 
poljrtus  berufe,  welche  von  den  Kopten  übersetzt  worden 
•eien.^^)  Dieser  Gabriel  kann  nur  deijenige  sein,  welcher 
den  Beinamen  Jbn  Tarik  fuhrt  und  welcher  im  J.  1131  den 
Stuhl  des  hl.  Markus  bestieg  (Renaudot,  Hisjb.  Patr.  p.  501) ; 
von  diesem  allein  werden  Schriften  erwälmt,  die  auf  das 
kanonische  Recht  Bezug  haben. 

Da  indessen  beinahe  sammtliche  Schriften  des  Hippo« 
lytus  aus  Gründen,  von  denen  wir  uns  sofort  Rechenschaft 
SU  geben  haben,   der  Vergessenheit  anheim  fielen,   so  kann 


16)  Man  vergleii^e  die  Aeossienuig  von  Ben  Aisal  in  der  aUi- 
sten  Asmerkong. 

17)  g^^j    d^^    u^^'    c^*^y   y^  i^^ 
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4i8  Btillsehweigeii  der  Siteren  Eirchenschriftsteller  den  Werth 
der  Ueberschrift  und  Unterschrift,  sowie  der  Angaben  kopt- 
i^er  Gelehrten  nidit  entkräften.  Von  diesen  konnten  aller- 
dmgB  Ganones  erdiobtet  nnd  durch  ehrwürdige  Namen  des 
Atterthnms  empfehlen  werden;  allein  es  ist  schwer  zu  be- 
greifen, wie  gerade  Hippolytus  hi^&r  ausersehen  worden 
Ifiro« 

Dann  fehlen  im  Inhalt  solche  Beziehungen  und  Bestimm- 
ongen,  welche- den  Sitten  und  Zuständen  des  orientalischen 
Mittelalters  entsprächen,  üeberall  werden  wir  an  die  Zeit 
der  Kaiserherrschaft  und  der  Ghristenverfolgung  erinuert. 
Hinsichtlich  des  Inhaltes  sind  diese  Canones  mit  den  durch 
Cotelier  vortrefflich  herausgegebenen  und  erläuterten,  und 
seitdem  öfter  wieder  abgedruckten  Constitutiones  Apostolorum, 
namentlich  mit  den  beiden  letzten  Büchern  verwandt  und 
somit  selbstverständlich  mit  jenen  Dokumenten  des  christ- 
lichen Alterthums,  die  mit  den  Constitutionen  ein  Gebäude 
von  Gesetzen  und  Ritualien  bilden.  Die  Verwandtschaft  ist 
meistens  so  eng,  dass  man  zu  folgendem  Urtheil  geuöthigt 
wird.  Entweder  sind  unsere  Ganones  aus  jenen  Urkunden 
entnommen,  oder  jene  Urkunden  aus  unseren  Canones  gebildet, 
oder  beide  flössen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle. 

Es.  kommen  bei  der  Vergleichung. folgende  Dokumente 
in  Betracht: 

1)    Von   den    apostolischen   Constitutionen    das  achtCi 
theilweise  auch  das  siebente  Buch. 


2)  Mit  einem  bedeutenden  Theil  dieser  Bücher  stimmt 
ein  Schriftstück  überein,  welches  zuerst  Grabe  aus 
Oxforder  Handschriften  und  künslich  wieder  Lagarde 
ans  dem  wichtigen  Münchner  Codex  N.  880  heraus« 
g^eben  hat.  Hier  wird  diese  Mtafig  dem  Hippo- 
lytus  zugeschrieben,  unter  dessen  Werken  sie  bereitii 
von  Fabrioius  anfgenonunen  wurde. 
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8)  Daran  reiht  sich  cUa  koptisdie ,  von  Tattam  edirte 
Didascalia,  deren  zweites,  fünftes  und  sechtee  Buöh 
nnsem  Canones  sehr  nahe  steht.    Endlich 

4)  jene  Fragmente  der  syrischen  Bücher  des  Giemas 
Bomanosi  die  Lagarde  aus  einem  Parisercodes  her* 
ausgegeben  hat. 

Eine  Vergleichung  unserer  Canones  mit  diesen  unter 
sich  zusammenhängenden  Urkunden  zeigt  yielßUtig  eine  fast 
wörtlich  sich  deckende  Uebereinstimmung ,  daneben  aber 
£igenthümlichkeiten,  in  welchen  gerade  unsere  Canones  das 
unverkennbare  Merkmal  höheren  Alters  und  der  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  Zeityerhältnissen  aufweisen,  unter  welchen 
Hippoljtus  lebte.  Es  sind  dieselbeUi  gegenüber  welchen  Ter- 
tullian  seine  allgemein  diristlichen  und  später  seine  speziell 
montanistischen  Grundsätze  geltend  machte. 

Es  gab  zur  Zeit,  als  diese  Canones  geschrieben  wurden» 
in  den  christlichen  Kirchen  Agapen,    wie  zur  Zeit  Tertui- 
lians.    Es  werden  zwar    vorsichtige   Vorschriften    gegeben, 
wie  man  Unordnungen  vorbeugen  möge,   aber  diese  hatten 
das  Institut  noch  nicht  in  Misscredit  gebracht.     Es  musste 
nodi  auf  die  nämlichen  Charismata  Bücksicht  genommen 
werden,  wie  zur  Zeit  der  Apostel.    Man  hatte  bei  der  Auf- 
nahme von  Eatechumenen  noch  den  Stand  der  Sklaven  zu 
berücksichtigen.    Es  gab  noch  Augurien,   Idole   wurden 
verfertigt;    es  gab  noch  Fechterspiele  und  Wettkämpfe  jm 
Circus.    Der  Grammatikus,   welcher  mit  den  Schülern 
heidnische  Autoren  las,    konnte  vor  der  strengen  Disciplin 
nur  dann  bestehen,    wenn  er  gewisse  Bedingungen  erfüllte. 
In  diesen  und  ähnlichen  Dingen  trefiFen  unsere  Canones  mit 
den  genannten  Dokumenten  theils  überein,  theils  unterscheiden 
sie  sich  auf  eine  Art,  welche  zu  Gunsten  ihres  hohem  Alters 
spricht.     Wir  setzen  zur  Begründung  eines  sichern  UrtheiU 
zwei  Canones  (12 und  13),  welche  über  daa  Theater,  Wahr- 
sagerei  und  andere  Berührungen  mit  dem  Heidenthun^  handeln, 
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ToUstandig  mit  Uebersetmng  her  und  stellen  den  eatBprech- 
enden  Abschoitt  an«  jener  Diatazb  znr  Seite,  welche  mit 
einem  Theil  der  griecbischen  C!of>8titationen  beinahe  ideo» 
tiach  ist.     . 


#    «K 


1)  Vat   y^^oWj    Barb.    ^i)H«>lb 

2)  YaU  (juJb^l 
8)  Vai.  gtA^f 

4)  Vat   ^^JUr 

5)  Vat   ^;«bkjPy 

6)  Barb.   \jy^t>\jOjä>\ 
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.^1   Jj   y,^   ftV*,    Ji.1 


XIL  Canon  duodecimus  de  reprobatione  quorumdam  operum, 
propter  quat  quis  a  ccmmunione  arcendus  est^  danee  pomi^' 

tenHam  agat. 

Omnis  scenicas,  yel  gladiator  vel  qui  exercet  vel  docet 
saltationis  (scenioae)  artem,  Tel  qui  ludit  coram  Oljrmpicis  (?) 
Tel  qui  docet  artem  mansaetariorum,  yel  qiii  agit  yenatorem 
yel  qui  equiriis  (in  hippodromo)  delectatar,  yel  bestiariaa 
(qui  cam  beatiia  ad  oblectationem  plebis  pugnat)  yeMdolit 
sacrificans,  —  hi  omnes  ndn  admittoDtur  ad  homilias  sacraa, 
nisi  prias  ab  illis  immondis  operibus  pargentnr.  Post  (pro- 
bationem)  qoadraginta  dieram  participes  fiimt  bomiUae. 

Si  dignos  sese  exhibent,  etiaiu  ad  baptismam  admittQotiir. 

Orammaticus,  qui  paryos  pueroa  instroit,  si  aliam  artem 
non  noyit,  qua  yictum  qaaerat,  yituperet  qaaodocanqiie  ia 
ii8|  qaos  instniiti  aliquid  (yituperaiidain)  apparet)  et  ainoere 
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oonfiteatur,  eos,  qui  a  Oeptilib^s  Dii  vaoaDtur,  daemooet  esse, 
dicatque  coram  iliis  (discipulis  suis)  qaotidie :  Noa  est  Daus 
iiiat  Pater  et  Filius  öt  Sparitas  sanctos. 

Si  antem  disoipttlos  suos  omnes  docere  potest  potissimam 
partem  orationis  douiinicae  (?)  Tel  si  potest  ulterias  pro« 
gressas  docere  eos  fidem  veram »  hoc  Uli  magno  erit  lAerito. 

XTTT.  Canon  deeimus  tertius  de  pötestate  et  müitibu$j  gui 

cmnino  arcendi  sunt. 

Ctvis,  (pr.  homo)  Tel  miles,  qui  accipit  (ab  imperatore) 
potestatem  ocddendi,  nunquam  redpiatttr  omnino.  Qui  Tero 
—  com  essent  milites  —  jossi  sunt  pagnare,  caetemm  autem 
ab  omui  mala  loquela  abstinaerunt,  neqae  corooas  capitibiia 

imposaenuit (reciptautur.)     Qai  Tero ,    quam   ad 

gradnm  praefectorae  Tel  präecedentiae  Tel  potestatis  eleTati 
essent,  praeter  eommunem  hominum  Testituxu  nihil  (supersti- 
tiosi)  sibi  adsciscant)  attamen  oruamento  justitiae,  quod  est 
ETangelium,  destituti  sunt,  hi  a  gn;ge  (fidelium)  segregentiur, 
Episcopusque  coram  illis,non  orabit. 

inX  OmjvHq  iäv  %ig  n^oo^itj  dvi^f^  q  y^^  V  ^^^^tfi^  V  t^ 

j[jDfaviajgf  41  mihmuSf^gy  ^  ofX^0iv  smi^uivvfuvogj  ijxäntjXßgp 
9  navikcO^hHtaVy  tj  dnoßaXXäa^mOav^   JtfUUoiT^ig  nfoiftiiir 

Q^fmrioigtotsMofAivoig  avtf,  nni^i^evog  ovv  n^aoisxäO^^ 
AmXiymv  ik  dnoßaUüafh». 

'A^^fjvonoutg^  tivtuiogy  ßldSy  ßd/ogy  in»o^idg^  rftfr^o- 

mUmat^i^iy  CVfffioleMdx^fjgj  naXfmv  ifinjv^vg^  ^icMvtf/Mfyo^ 
ft^  fm^ofißfo^  ii  dnoßwAMOilfMa^.  —  —  —  — 
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SHtTföfUivtf  9Vn^  nf6öM8ita$f  ^  xwrffleng  q  frtftifoiQO- 
fUMöTg  dyßaw^  rj  navoda^  q  dnoßaXXäa&m.  Y>  d^iäCwip 
§1  xal  XaMg  eTtj  t/An8$(fog  ih  %ov  Iffyov  nal  %6v  t^dnov 
C9ft(p4gj  MaCKi%90y  iaovtai  y^Q  ndvtsg  iiioacrol  ^eoS. 

(Conrtitationes  Apostolomm  -—  per  Hippolytum  —  apad 
Fabriciam,  opp.  Hippolyti  p.  253  8q.) 

01^ wohl  es  sdiwer  ist,   mehrere  offenbar  corrupte  Aub- 
drädke   des  arabischen  Textes  zunächst  auf  das  Griechische 
«urückzufuhren  und  dann  zu  erklären,   so  sieht  man  doch, 
dass  sich  sowohl  die  beiden  arabischen  Ganones,  als  der  an- 
gefahrte griechische  Abschnitt  mit  dem  gleichen  Gegenstände 
beschäftigen.    Es  handelt  sich  darum,   Gladiatoren,  Schau- 
spieler, Gaukler  und  Leute  von  ähnlicher  Beschäftigung  ton 
der  Taufe  auszuschliessen.     Wer  die  von  Tattam  heraus- 
gegebene koptische   Didascalia   vergleichen    will,    wird   im 
zweiten  und  sechsten  Buche  (S.  44  ff.  und  S.  168  ff.)  gans 
AehnlidieB  finden.    Ebenso  in  den  syrischen  Fragmenten  der 
Clemensbücher    (Reliquiae   juris    ecclesiastici  anttquissimae. 
Syriaoe  primus  edidit  A.  P.  de  Lagarde  1856.  p.  16  aus  dem 
zweiten  Baehe  und  p.  80  f.   aus  dem  sechsten  Buche).    Bei 
-aller  Verwandtschaft  jedoch  zeigen  sich  bedeutende  Unter- 
schiede.    So  ist  die  Vorsdirift  fär  die  Soldaten  im  griech- 
jscheti  und  syrischen  Tert  ganz  allgemein.    Zu  jeder  Zeit 
mussten  die  Scridaten^   wenn  sie  Christen  sein  wollten,    in 
ttmllbher  Weise  ennahnt  werden.    Der  arabische  Canon  XIL 
iM  ganz  aHein  eine  Erinnerung,  welche  sich  auf  die  Corona 
militari«  bezieht    Diese  Kränze  wurden  von  den  strengem 
-Obrisden  am  Anfange  des  dritten  Jahrhunderte  als  Zeichen 
-der  BetheiligQng  an  heidnischen  Geremonien  betraditet  und 
'4ltfher  verabecheut,  wie  man  aus  der  Schrift  Tertullians  Aber 
-gesell  Gegenstand  sieht.    In   spaterer  Zeit   gab   es  keiDe 
4M>lohen  Krftluie  mehr,   daher  die  AbsdiwSehung  der  SteDe 
itn  griediischen  Texte.    Noch  auffallender  zeigt  sich  die  Ab- 
Bohwächong  m  der   Strtle   vom   Gnunmatikus.     Nur   der 
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qrrisdbe  Tat  hat  hier  etwas  dem  arabischen  Canon  Aehn« 
lidies,  doch*  geht  der  arabische  Canon,  so  weit  er  yerständ- 
Uch  ist,  genauer  in  dicLage  eines  Orammatikos  ein,  welcher 
nach  seiner  An&ahme  in  die  Kirche  fort&hren  musste,  die 
Claasiker  za  erklären.  Hier  wurden  dieselben  Gottheiten, 
deren  Tempel  und  Altäre  die  Christen  selbst  auf  Kosten 
ihrer  Freiheit  und  ihres  Lebens  Terabscheuten ,  yerherrlicht, 
oder  doch  direnvoU  erwähnt. 

Diese  Lage  war  zur  Zeit  des  Hippolytus  wirklich  vor- 
handen. Wir  können  noch  weiter  gehen.  Obwohl  wir  Ton 
den  Lebensverhältnissen  des  Hippolytus  nur  wenig  Sicheres 
wissen,  war  doch  schon  vor  der  Auffindung^*)  der  Philoso- 
phumena  bekannt,  dass  er  sich  zu  einem  Rigorismus  bekannte, 
der  ihn  mit  der  allgemeinen  mildern  Disciplin  der  Kirche 
in  Wi/ierspmch  brachte.  Prudentins  zählt  ihn  daher  geradezu 
den  Kovatianem  bei,  obwohl  er  älter  ist,  als  Novatus.  Nach 
PruflTentius  hätte  er  seine  '  unkirchlichen  Uebertreibungen 
durch  den  Martertod  gesühnt  und  auf  dem  Wege  zur  Hin- 
richtung formlich  zurückgenommen.^*)  So  erklärt  sich  die 
auffallende  Strenge,  welche  in  diesen  Canones  und  einem 
Theil  der  Constitutioues  Apostolorum  herrscht.  Andererseits 
bq;reift  man,  wie  es  kam,  dass  ein  so  bedeutender  Schrift* 
steller  beinahe  ganz  in  Vergessenheit  kam  und  dass  die  apo* 
fttolischen  Constitutionen  auf  der  truUanischen  Synode  (691) 
als  unzuverlässig  bezeichnet  wurden. 

Um  jedoch  zu.  erklären,  wie  im  Oriente  sich  doch  wenig- 
stens einige  Bruchstäcke  erhalten  haben,  während  das  Abend- 

^ ♦ 

18)  Origenis  ipilknaiHpov(uym,  E  Cod.  Parisino  nunc  primum 
•didit  Emm.  Miliar  Ozonii  1851.  Spätere  Aufgabe  von  Dunoker 
md  Sohneidewein  Göttingen  1869. 

19)  Invenio  Hippoljtam,  qni  qaondam  schiama  Kovati 

Presbyter  attigerat,  notira  sequenda  negans 
üsqae  ad  martyrii  provectum  insigne,  tolisse 
Lneida  sangoinei  praemia  sapplioii. 
Prodeniiasi  Peristephanon  XL  29  aeqq.    Ed.  Dressel,  p.  US. 
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Und  beinalie  nur  den  Namen  bewahrt^  wird  man  zwei  Um- 
stände mit  berücksichtigen  mössen.  Hippolytus  schrieb 
griechisch,  wurde  also  jm  Abendlande  von  einer  verhältniss- 
mässig  kleinen  Anzahl  von  Lesern  verstanden.  Gehören 
ihm  die  im  J.  1851  von  Em.  Miller  zuerst  herausgegebenen 
Philosophumena  an,  so  kommt  ein  zweiter  Umstand  hinzu, 
der  stark  in's  Gewicht  fällt.  Der  gelehrte  römische  Presbyter 
Hippolytus,  der  bei  einem  bedeutenden  Theil  der  christ- 
lichen Gemeinde  in  Rom  in  hohem  Ansehen  stand,  nahm 
nach  dem  Tode  des  Pabstes  Zephyrinus  gegen  den  weniger 
j^elehrten,  gemässigten  Galiistus  Parthei  und  machte  diesem 
die  höchste  Priesterwürde  eine  Zeitlang  streitig.'^)  Die 
Ueberschrift  unserer  Canones,  die  Beischrift  am  Schlüsse, 
40wie  die  Art,  wie  Abulbarakat  und  Ben  Assal  den  Hippo- 
lytus bezeichnen :  „Patriarch  von  Rom,  oberster  Bischof  von 
Rom'*,  ist  ganz  geeignet,  das  aus  den  Philosophumena  ge- 
wonnene Resultat  zu  bestätigen.  Während  demnach  das 
Abendland  ganz  besondere  Gründe  hatte,  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  des  Hippolytus  der  Vergessenheit  zu  übergeben  and 
nur  das  Andenken  an  seinen  Martertod  zu  bewahren,  fielen 
wenigstens  seit  der  Herrschaft  des  Monophysitismus  in  Ale^ 
zandria  die  bedeutendsten  Rücksichten  wog,  die  den  merk- 
würdigen Schriftsteller  ausser  Curs  setzen  konnten.  Hat  die 
alexandrinische  Kirche  in  diesen  Canones  ein  achtes  Werk 
des  Hippolytus  bewahrt,  so  leistet  sie  damit,  abgesehen  von 
mannigfacher  Bezeugung  der  ältesten  Formen  der  Gultus- 
Jind  der  Kirchenverfassuog,  der  äbendläadibdien  Kirche  schon 
in  so  fem  einen  guten  Dienst,  als  im  GiaubenäbekenntniBs 
bei  der  Taufe  (Gan.  19  Nr.  11)  hier  das  filioque  vorkommt. 

30)  So  nach  der  scbarfsinnigen  UnterBuchang  von  Döllinger: 
JSippolyias  and  Kallistus,   oder  die  römische  Kirche  in  der 
BUfte  des  dritten  Jahrhunderts."    Begensb.  1653. 


r  •  » 
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Herr  Plath  gibt  den  Schlags  seiner  Abhandlang: 
'„China  vor  4000  Jahren." 

Grundeigenthum  und  Abgaben.  Ob  das  Grund- 
eigenthum,  wie  bei  der  Einrichtung  der  D.  Tscheu  (s.  m'. 
Abh.  „Gesetz  und  Recht  im  alten  Ghioa^'  a.  d.  Abh.  d.  Ak« 
X,  3,  S.  690  fg.)  auch  in  dieser  alten  Zeit  durchaus  nur 
Staatseigenthum  war,  von  dem  dem  Einzelnen  nur  jährlich 
eine  gevrisse  Anzahl  Morgen  zugewiesen  wurde,  darüber  fehlen 
die  sicheren  Nachrichten.  Einiges  spricht  dafür  wenigstens 
unter  der  ersten  Dynastie.  So  sagt  Meng- tseu  III,  1,  3,  6,* 
Unter  der  (1.  D.)  Hia  erhielt  der  Mann  50  Morgeix  (meu) 
und  zahlte  davon  die  Abgabe  Sung;  unter  der  (2.  D.) 
Yn  erhielt  jeder  Landbauer  70  Meu  und  zahlte  davon  die 
Abgabe  Tsu;  unter  der  (3.  D.)  Tscheu  erhielt  jeder  100  Meu 
and  zahlte  davon  die  Abgabe  Tschhe.^^^)  Im  Wesent- 
lichen, sagt  er,  war  das  System  dasselbe;  das  Volk  zahlte 
immer  (der  Regierung)  den  Zehnten  in  Natura,  bei  der 
Abgabe  Eung  nur  nach  einem  Durchschnitte  von  mehreren 
Jahren,  was  Lung  missbilligte.  Noch  deutlicher  ist  die 
Stelle  im  kleinen  Kalender  der  Hia  (Hia-siao-tsching)  im  Journ. 
As.  Ser.  III  T.  10  p.  559 :  „Im  ersten  Monat  vertheilt  der 
Ackerinspector  gleichmässig  die  Ländereien  (nung-so  kiün 
üen).  Schnee  und  Nässe  hindern  noch  den  Anbau.  Man 
beginnt,    sich  mit  dem  Staatsfelde  zu  beschäftigen  (scho  fu 


108)  Schi-king  II,  6,  8,  8  sagt:  Eegnet  es  anf  unser  Staatsfeld 
(kang-tien),  so  erreicht  der  Regen  auch  unser  Privatfeld  (sse).  Meng- 
tsen  III,  ly  S  §  9  citirt  die  Stelle  und  sagt:  Nur  bei  der  Abgabe 
Tso  gibt  es  ein  Staatsfeld  und  man  sieht  aus  dieser  Stelle,  daai 
aach  die  Tscheu  die  Abgabe  Tsu  hatten.  Was  la  Charme's  Schi« 
king  III,  2,  6  p.  163  von  Kung-lieu  sagt:  er  theilte  den  Acker  in 
9  Theile,  8  Familien  erhielten  jede  100  Morgen  (jug^^}i  ^°d  mnsB- 
ten  die  mittleren  100  für  den  Staat  bebauen,  steht  nach  Note  107  nicht 
im  Schi- king.  —  Den  kl.  Kalender  der  Hia  s.  jetzt  in  m.  Abh.  die  Be- 
achäftigungen  der  alten  Chinesen,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  1869,  XII,  1,  S.  141  ig, 
tl869.U.  1.]  4 
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iü  kung  tien)."  Auf  diese  ältesten  Zeiten  geht  auch  wohl 
die  Stelle  Meng-tsen^s  I,  2,  4,  §  5:  „Im  Frühlinge  unter- 
suchte (der  Fürst)  die  Pflügenden  und  ergänzte,  wo  nicht 
genug  waren;  im  Herbste  untersuchte  er  die  Ernte  (Schnit- 
ter) und  half  aus,  wo  sie  nicht  ausreichten.  Ein  Sprichwort 
der  D.  Hia  sagte:  Wenn  unser  Kaiser  (Wang)  seine  Reise 
nicht  macht,  wie  haben  wir  da  Ruhe;  wenn  unser  Kaiser 
seine  Tour  nicht  macht,  wie  erlangen  wir  da  Hilfe.  Eine  solche 
Reise,  eine  solche  Tour  war  auch  Regel  für  alle  Vasallenfürsten. 
Indess  ist  nicht  deutlich,  wie  das  mit  dem  Folgen- 
den über  die  Erhebung  der  Abgaben  und  der  ganzen 
Eintheilung  des  Reiches  nach  dem  G.  Yü-kung  stimmt.  Nach 
diesem  Abth.  I  war ,  wie  wir  sahen ,  die  Bodenbeschaffenheit 
jeder  Provinz  nach  3  Hauptklassen,  die  obere,  mittlere  und 
untere  (schang,  tschung,  hia),  jede  wieder  mit  3  ünterab- 
theilungen  abgeschätzt  und  darnach  auch  die  Abgaben  nach 
9  Classen  bestimmt.  So  waren  z.  B.  die  Felder  der  1.  Pro- 
vinz Ki-tscheu  mittel-mittel,  ihre  Abgaben  (fu)  obere- 
obere,  also  diese  erster,  jene  '4.  Classe.  (Bei  dieser  Provinz 
werden  nur  solche  Abgaben  (fu)  angegeben;  bei  den  andern 
8  Provinzen  aber  auch  noch  Tribute  (kung)  der  Vasallen- 
fursten).  Die  Abgabe  (fu)*®*)  richtete  sich  nach  der 
Güte  des  Bodens,  aber  nicht  ausschliesslich;  ein  armer 
Boden,  der  gut  bebaut  war,  konnte  mehr  Ertrag  geben, 
als  ein  reicher  Boden,  der  noch  wüste  lag.  Auch  die 
grössere    oder    geringere   Dichtigkeit   der    Bevölkerung,**^) 


109)  Bemerkenswerth  ist  die  Zusammensetzang  des  Charakters 
fn  aus  GL  154. Muschel,  Werth  mit  wa,  Krieg,  als  ob  die  Abgabe  mit 
Waffengewalt  eingetrieben  wurde;  aber  Wu  ist  mit  der  Lance 
(Ol.  62)  das  Rechte  (tsching)  herstellen.  Kung,  Tribut  ist  aus  Gl.  154 
Muschel^  Werth  und  Gl.  48  kung^  Arbeit  zusammengesetzt. 

110)  üeber  das  Yerhältniss  der  männlichen  zur  weib- 
lichen Bevölkerung  in  den  einzelnen  Provinzen  unter  der  8.  Dyiut* 
Itie  hat  der  Tscheu-li  B.38  f.Sfgg.  merkwürdige  Angaben:    Es 
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• 

die  Art  der  Bewässerung  nnd  Düngung  könnte  Einfluss  auf 
den  Ertrag  haben.  Da  wir  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Provinzen  1, 2,  S.  140  fg.  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Glasse, 
zu  welcher  die  Felder  angesetzt  und  die  Abgabe,  welche  ihr 
auferlegt  war,  angegeben  haben,  so  brauchen  wir  sie  hier 
nicht  näher  anzugeben.  Dass  hier  bei  der  1.  Provinz  von 
keinem  Tribute  (kung)  die  Rede  ist,  erklärt  man  daraus, 
dass  es  in  dieser  Hofprovinz  keine  Väsallenfiirsten  gab.  Der 
Ausdruck  „Kung^*  hat  hier  eine  andere  Bedeutung,  als  bei 
Meng-tseu.  Es  waren  Tribute,  wie  Lack,  Seidenzeuge,  welche 
die  Vasallenfürsten  dem  Kaiser  darbrachten.  Da  die  der 
einzelnen  Provinzen  auch  schon  oben  angegeben,  wiederholen 
wir  sie  nicht  und  heben  nur  hervor,  dass  neben  diesen  noch 
immer  von  Artikeln  die  Rede  ist,  welche  ihre  Fei  enthiel- 
ten. Es  waren  dies  runde  Körbe  aus  Bambu,  worin  der 
Tribut  an  den  Hof  ging,  dies  wären  also  vielleicht  die  Ab- 
gaben für  den  Kaiser,  Kung,  die  für  die  Vassallenfürsten^^^) 
und  Fu  vielleicht  nur  die  nach  der  Klasse  ihrer  Abschätzung. 

Nun  kommt  aber  dazu  noch  die  schwierige  Stelle 
Abth.  n  §  16  bis  22  (vgl.  Sse-ki  B.  2  f.  10  v.  u.  Ma-tuan-lin  K. 
260f.21)  über  die  Einth eilung  des  Reiches  in  die  5  Fu. 

Gegen  Ende  des  Berichtes  über  Yü's  Anordnungen 
h^sst  es  III,  1,  .2  §  14 :  so  wurden  die  9  Provinzen  zu- 
sammen geordnet  (sieu-thung) ,  die  4  Flussufer  (sse  yü)  be* 
wohnt  (tse),  die  9  Berge  (d.  h.  die  Berge  der  9  Provinzen 
und  ebenso  im  Folgenden)  ausgehauen  (kan)  und  ihnen 
geopfert  (liü) ,   die  Quellen  der  9  Flüsse  gereinigt  (ti) ,   die 


in  Tang-tscheu  wie  6:2;  in  Eing-tschea  wie  1:2;  in  Tü-tschea  und 
Yen-tscliea  wie  2:3;  in  Thsing-tschea  wie  2:2;  in  Yang-tschea  wie 
6:3;  in  Ten-tscfaea  wie  1:8;  in  Ei-tschea  wie  6:8  und  in  Ping- 
taehen  wie  2:8. 

111)  Nach  Meng-tsen  Y,  1,  2,  8  belehnte  (fang)  Sohün   seinen 
•ehlacbten  Brader  Siang  mit  Tea-pe ,  aber  der  konnte  nichts  machen 


52  Sitzung  der  phüoa.'philol  Glosse  vom  6.  Juni  1869. 

• 
9  Seen  eingedämmt  (pi);    innerhalb  der  4  Meere  kam  man 

zusammen   (hoei  thang)   zur  Hauptstadt.     Die   6  Magazine 

(fu)  wurden  in  Ordnung  gebracht  und  alles  Land  verglichen, 

so  das^  die  Al)gaben  sorgfaltig  nach  dem  Ertrage  bestimmt 

wurden,    alle  Felder  wurden   nach   den  Serlei  Bodenarten 

abgeschätzt  und  die  Abgaben  im   Reiche  der  Mitte  (tschung 

pang)  bestimmt.    Dann  heisst  es :  (Yü)  theilte  das  Land  (in 

den  5  Fu)  aus  den  Familien  oder  Stämmen  (si  tu  sing).^^*) 

500  Li  bildeten  die  Eaiserdomäne  (tien-fu).    In  den  (ersten) 

100  Li  wurde   das  ganze  Korn   (tsung)  —  tsung  ist  ein- 

ämdten,  anhäufen  —  als  Abgabe  gegeben ;    auf  200  Li  das 

(kurz)   abgeschnittene  Eom  (tschi)  —  tschi  ist  eine  kleine 

Sichel  — ;  auf  300. Li  das  Korn  in  der  Aehre  (kie) ;  (sie)"*) 

hatten  Dienste  zu  leisten  (fu) ;    auf  400  Li  das  Korn  in  der 

Hülse  (so);  auf  500  Li  das  gereinigte  Korn  (mi,  Gl.  119).  — 

500  Li  bildeten  dann  den  Heu-fu,  die  Domäne  der  Fürsten 

und  zwar  100  Li  die  der  Tsai"^)  (Qrossbeamten) ;  die  2ten 


(erpressen)  in  seinem  Reiche  (pn  te  yea  wei  iü  khi  kne).  Der  Kaiser 
sandte  n&mlich  einen  Beamten  (sse  li) ,  dessen  Beich  für  ilm  zu  ver- 
walten (schi  khi  kne)  nnd  einEuuehen  seine  Abgaben  (na  khi  kung^ 
sohni).    Der  letzte  Aasdmok  Schni  kommt  im  Schu-king  nicht 
vor;  es  sind  wohl  die  Abgaben  in  Korn,  von  Gl.  115  Eom  nnd  thai 
austauschen.    Nach  Meng-tseu  11,  1,  6,  4   soll  der  Ackerbauer   die 
Abgabe  Tsu,   aber  keine  Schui  (noch  dazu)  geben;    nach  I,  1}  5,  8 
und  VU,  1,  28,  1  sollen  die  Abgaben  Schni  und  Lien  nur  leicht  sein. 
Der  Unterschied  ist  zweifelhaft    III,  1,  S,  7  setzt  er  Kung  als  eine 
schlechte  Abgabe  nach  dem  Durchschnitte  mehrerer  Jahre  dem  Tsu 
gegenüber.    Auf  Meng-tseu's  Angaben  über  diese  alte  Zeit  ist  aber 
wenig  zu  geben. 

112)  Legge  und  Medhurst  übersetzen:  He  confbrred  lands  and 
Bumames,  schwerlich  richtig. 

118)  Legge  übersetzt  offenbar  falsch:  (only)  the  straw,  but  had 
to  perform  other  service;  Medhurst:  grain  cut  down  with  half 
the  stalk. 

114)  Vgl.  C.  Eao-yao-mo  11,  8,  4  tsai  yen  pang. 
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lOO  Li  die  Nan-pang,  die  Lehne  der  kleinen  Vasallen 
(nan);  300  Li,  die  der  Tschu-heu  oder  grösseren  Vasallen- 
fiirsten.  —  500  Li  bildeten  dann  den  Sui-fu,  die  Domäne 
zur  Beruhigung,  300  Li  (davon)  waren  für  den  Unterricht  (kuei- 
wen-kiao)  nnd  200  Li  für  Krieg  und  Vertheidigung  (fen-wu- 
wei); — (weitere)  500  Li  bildeten  den  Yao-fu,  die  Domäne 
des  Verbots  (der  Beschränkung)  und  zwar  300  Li  für  die 
I  (?  Ostbarbaren)  und  200  Li  für  Verbannte  geringerer 
Grade  (tshai);  —  500  Li  bildeten  dann  dei)  Hoang-fu, 
(die  unbebaute,  unkultivirte  Domäne)  und  zwar  300  Li  für 
die  Man  (? Sudbarbaren)  und  200  Li  für  die  fernerhin  Ver- 
bannten (lieu).  So  heissen  diese  auch  II,  1,  11,  12  u.  20: 
für  die  5erlei  Verbannungen  (lieu)  sind  5  (verschiedene) 
Aufenthaltsorter  (tse),  für  diese  5  dreierlei  Wohnungen  (kiü). 
Diese  Stelle  ist  schwer  mit  obiger  zu  reimen.  Lieu  ist  das- 
selbe Wort,  welches  §  23  in  Lieu-scha,  der  Sand  wüste,  welche 
die  äusserste  Grenze  im  Westen  gebildet  haben  soll,  vorkommt. 

Das  YerständnisB  dieser  Eintheilung  ist  sehr  sohwierig.  Wir 
wollen  nicht  davon  reden ,  dass  die  Qrösse  des  Li  wohl  nioht  die 
gegenwartige  (260  auf  einen  Grad ,  beinahe  V«  englische  Meile)  war, 
sin  neuerer  Chinese  wollte  sie  nur  zu  '^/m  der  jetzigen  anrechnen, 
wofür  aber  die  Beweise  fehlen.  Man  nimmt  4ann  an ,  dass  jeder 
Fn  als  ein  Quadrat  gedacht  wird  und  die  Zahl  der  Li  als  Quadrat- 
Li,  was  der  Text  aber  nicht  nothwendig  besagt;  dass  dann  der  fol' 
gende  Fa  die  kaiserlichen  Dom&ne  (tien-fa)  und  der  darauffolgende 
immer  den  vorhergehenden  umf^ebe,  zu  welcher  Annahme  aber  der 
Text  auch  nicht  nöthigt.  Wenn  man  dem  Kaiser  die  ganze  Provinz 
Ki-tschen  zutheilt,  —  der  Gesang  der  5  Söhne  III,  8,  1,  7  sagt:  Der 
(Fürst  von)  Thao-tang  (Yao)  hatte  dieses  Ei  (-tscheu)  —  so  ist  eine 
Sehwierigkeit  schon,  ^dass  diese  nicht  in  der  Mitte  des  Reiches  lag. 
I  und  Man  werden  freilich  mitunter  auch  einzeln  und  zusammen 
l%r  Barbaren  überhaupt  gebraucht;  wenn  sie  aber  unterschieden 
werden ,  sind  jenes  die  Ost-  und  dieses  die  Südbarbaren ;  und  das 
scheint  hier  offenbar  zu  geschehen,  gerade  wie  bei  den  Verbannten 
Tshai  und  Lieu.  Wie  diese  nun  di^  fernerhin  Yerbannten ,  jene  die 
weniger  ferne  Yerbannten  offenbar  sind,  so  müssten  die  Man  also 
auch  als  die  ferneren ,   südlichen  Barbaren ,  die  I  als  die  nlheren. 
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östlichen  betraohtet  werden.    Wenn  freilioli  bei  Liea  an  die  Lieu- 
Bcha  oder  SandwCLste  gedacht  wurde,   so  scheint  das  zu  den  Man 
als  Südbarbaren  nicht  zu  passen;  es  würde  sich  aber  erkl&ren,  wenn 
man  unter  Man  die  San-miao  verstände,  die  nach  Westen  nach  San- 
'  wei  versetzt  wurden  nach  11,  1,  12  u.  s.  w.     Yerständlioher  wird 
die  Eintheilung,  wenn  man  annimmt,  dass  allerdings  die  folgenden 
Fü  immer  ferner  von  der  kaiserlichen  Domäne,  aber  sie  diese  nicht 
nach  ilien  4  Seiten  umgebend  gedacht  werden;    doch  spricht  An- 
deres wieder  dagegegen.    Nach  G.  Schün-tien  II,  1  §  8  macht  Schün 
seine  Yisitationsreisen  nach  den  4  Weltgegenden ,  opfert  da  jiuf  den 
4  heiligen  Bergen  (yo)  des  Ostens,   Südens,  Westens  und  Nordens 
und  empf&ngt  dann  jedesmal  di^  Fürsten  (heu)  des  Ostens ,  Südens, 
Westens  und  Nordens,   so  ^ass  der  Heu-f^  wenigstens  an  allen 
4  Seiten  des  Eaisergebietes   gedacht  werden   muss.^^*)    Ebenso   ist 
im  G.  Ta-Yü-mo  (II,  2, 6)  von  den  Sse-i,  den  4  Barbaren,  wie  später 
öfter,   doch  wohl  an  allen  4  Seiten  die  Rede.    Wir  finden  auch  im 
0.  Yü-kung  Abth.  I  §  10  die  Tao-i   oder  Inselbarbaren  in  Si-tscheUf 
§28  die  Yü-i  und  §26  die  Lai  in  Tshing-tscheu,   §85  die  Hoai-i  in 
Siü-tschen,  §44  wieder  Tao-i  (Inselbarbaren)  in  Yaog-tscheu.    Wenn 
in  den  folgenden  Provinzen  keine  genannt  werden,   so -ist  es  wohl, 
weil  sie  vorwaltend  nur  noch  von  Barbaren  besessen  waren.    Wir 
müssen  also  doch  wohl  Man  u.  I,  wie  II,  1,  16  und  20,  fü^  Barbaren 
überhaupt  und  diese  an   allen  4  Seiten  annehmen.    Wenn  man  die 
Yerbannten  Lieu  nach  Westen,   wo  dar  Lieu-scha  ist,  sich  denken 
möchte,  so  verbannte  Schün  nach  0.  Schün-tien  (II,  1,  12)  den  Kung- 
kung  nach  Yeu-tschen,   ausserhalb  Tsohi-li,   nordöstlich  von  Mi-yfta 
in  Schün*tien-fu  nach  Legge  p.40.    So  werden   wir  uns   am  besten 
diese  5  Fu   doch  so  zu  denken  haben;    in  der  Mitte  d^e  kaiserliche 
Domäne  (Tien-fu).    Dann  500  Li  östlich,  500 Li  westlich  nnd  eben- 
Boviele  nördlich  und  südlich  davon  der  Heu-fu,   die  Domäne  der 
Yasallen  und  zwar  100  Li  (wohl  sunächst  dem  Kaisergebiete)  für  die 
Tsai,^^*)  die   höheren  Beamten,   die   auch  später  auf  Land  ange- 
wiesen waren.    Hi  u.  Ho  haben  ihre  Städte  (kue-i)  im  0.  Yn-tsching  III, 
4,  1  (alsoimHeu-fu),  dann  l(X)Li  fär  die  kleineren  Yasallen  (nan)  und 
800  Li  für  die  übrigen  Yasallen  (tsohn-heu). 


115)  Nach  dem  Bambubuche  T.III  p.  118  versammelt  Yü  APS 
auf  seiner  Yisitationsreise  die  Tschu-heu  aber  am  Berge  Thu. 

116)  Tsai  heisst  die  Geschäfte  führen,  Schn-king  I,  10;  II,  1, 
17;  m,  4, 
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Die  Vasallen.  Neben  dem  Eaiserlande  gab  es  zunächst 
solche  der  Vasallen.  Der  allgemeine  Ausdruck  für  ihre  Lehen 
ist  Fang.  C.  Eao-yao-mo  (II,  3,  5)  sagt:  der  Kaiser  gebe 
kein  Beispiel  von  Ausgelassenheit  den  Leheninhabern  (yeu 
pang).  Es  kommt  auch  der  Ausdruck  Wan-pang/^^)  die 
10,000  Lehen,  vor.  Hoai-nan-tseu  im  I-sse  B.  11  f.  4  v.  spricht 
(unter  Schün)  von  1800  Reichen  (kne),  die  dieser  regelte 
(ting).  Spater  unter  den  Tscheu  gab  es  5  Classen  von 
Vasallenfürsten  (kung,  pe,  heu,  nan  und  tseu),^^^)  deren 
Namen  sich  in  dieser  frühen  Zeit  nicht  alle  nachweisen 
lassen.  Sie  hatten  aber  schon  damals  besondere  Abzeichen  nach 
C.  Schun-tien  II,  1,  3,  7  und  da  deren  5  waren  (U-suy), 
so  gab  es  5  Classen  derselben  auch  damals  schon.  §  8  heisst 
es  dafür  ü-yü,  die  5  Jaspissteine;  aus  diesen  bestanden 
die  Abzeichen.  Nach  C.  Y-tsi  II,  4,  4  hatten  sie  auch 
wohl  eine  besondere  Kleidung. 


117)  Thang  im  C.  Thang-kao  lY,  82  spricht  Yon  den  10,000  Re- 
gionen (wan  fikng)  des  Reiches. 

118)  Allgemeine  Ausdrücke  fUr  Fürst  sind:  Kiün  (kiün-tsen, 
der  Fürstensohn,  der  Weise,  im  Gegensatz  von  siao-jin,  der  kleine 
Mann,  der  Unweise  schon  II,  2,  20)  und  das  andere  Heu  (n.  1143, 
n,  1,  8),  wovon  kiün-heu  II,  1,  9  u.  II,  2,-17.  Im  Bambubuche 
m,  p.  111  heisst  Tao  unter  Kaiser  Eo:  Heu  (n.  217)  yonXhang.  und 
Kiian  p.  113  unter  Yao:  Pe  von  Thsnng.)  In  den  ersten  Capiteln  des 
Scbu-king  kommt  dieses  Heu  nur  in  Tschu-heu  und  Heu-fu  vor,  als 
Forst  2.  Banges  erst  unter  der  3.  D.  der  Tscheu ;  in  G.  Y-tsi,  II,  4,  6 
beiest  es  noch  die  Schiessscheibe;  die  besten  Schützen  sollen  ur- 
sprünglich dazu  erhoben  worden  sein.    So  findet  sich  Eung,  Fürst 

1.  Ranges,  erst  unter  der  2.  D.  Schang  im  C.  Yue-ming  lY,  8,  2,  2 
heu,  wang,  kiün,  kung.  Pe  kommt  vor  in  den  Titeln  Pe  Yü  II,  1,  17, 
Pe  I  ib.  §  22,  V,  27, 8,  Pe  Jü  II,  1,  21 ;  so  Eo  Pe  (der  Pe  von  Eo)  lY, 

2,  6,  als  Hanpt  der  Fürsten  des  Westens  Si  Pe  lY,  10,  1;  der  Ety- 
mologie nach  ist  es  ursprünglich  der  weisse  Mann,  der  Aeltere. 
Ifmn  findet  sich  nur  in  obiger  Stelle;  Tseu  erst  zu  Ende  der  2. 
Dynastie  in  Wei  Tseu,  Ei  Tseu. 
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Das  Kaisergebiet  (ti)  sagt  Meng-tsea  11,  1^  8  war  unter  den 
Fürsten  Hia,  Yn  und  Tscheu  nicht  über  1000  Li ;  ähnlich  Li-ki  Wang- 
tschi  5  f.  6  (p  13.)  Schwieriger  ist,  sich  einen  deutlichen  Begriff  von 
den  kleinen  Yasallenfürsten  in  dieser  [alten  Zeit  zu  machen.  Sie  kom- 
men oft  vor  als  Kiün-heu,  die  Schaar  der  Fürsten.  II,  2,  20  versam- 
melt Yü  sie.  Wir  dürfen  ihre  Verhältnisse  zu  Anfange  der  8.  D.  Tscheu 
nicht  und  noch  viel  weniger  die  späteren  auf  sie  übertragen.  Es  ist 
immer  von  vielen  (10^000)  Herrschaften  (Wan  pang)  II,  2,  8;  II,  4,  1 
die  Rede.  Es  ist  wohl  nur  eine  runde  Zahl,  obwohl  Tschhing  es 
wörtlich  nimmt  (Legge  p.  48^,  immerhin,  besagt  es,  viele.  Sie  müssen 
demnach  sehr  klein  gewesen  sein,  auch  sehr  abhängig  vom  Kaiser. 
Dafür  spräche  namentlich  Meng-tseu,  wenn  wir  dessen  Angaben  über 
diese  alte  Zeit  Glauben  schenken  dürften.  Eigen  ist  schon  die  Stelle 
Meng-tseu's  Y,  1,  8,  1:  wie  Schün  seinem  Bruder  Siang,  der  ihn 
hatte  umbringen  wollen,  ein  Lehen  (Yen-pi)  gab,  aber  so,  dass  er  die 
Bewohner  desselben  nicht  bedrücken  konnte;  dieser  konnte  näm- 
lich in  seinem  Reiche  (kue)  nichts  machen,  sondern  der  Kaiser  sandte 
einen  Beamten,  sein  Reich  zu  verwalten  und  die  Abgaben  für  ihn 
einzuziehen;  s.  Note  111.  und  die  ganze  Stelle  in  m.  Abh.  Histor.  Einleit. 
zu  Confucius  u.  s.  Schüler  Leben.  München  1867  4.,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  d. 
Wiss.  XI.  2.  Abth.  S.  860. 

Sie  mussten  zu  bestimmten  Zeiten  am  Hofe  erscheinen — auch  beim 
Ahnendienste  des  Kaisers  nach  C.  Y-tsi  II,  4, 7  —  und  wie  ihr  Ausblei- 
ben geahndet  wurde,   ergiebt  Meng-tseu  VI,  2,  7,  2  fgg:    „Erschien 
er  einmal  nicht  bei  Hofe,  so  verringerte  man  seinen  Rang  (pien  khi 
tsio),   wenn  er  2  mal  nicht  erschien,   verminderte  man  sein  Land- 
gebiet (sie  khi  ti),  wenn  8 mal  nicht,   dann  entfernten  die  6  Heere 
ihn  (lo  sse  i  tschi).    Der  Kaiser  befahl  seine  Bestrafung  (thao),  griff 
(ihn)  aber  nicht  selber  an  (pu-fa).    Die  Yasallenfürsten  griffen  (ihn) 
an,   aber  befahlen  nicht  seine  Bestrafung  (vgl.  den  Sse-ma-fa  Mem. 
T.  7  p.  285).    Die  vorhergehende  Stelle,   wie  der  Kaiser  bei  seinen 
Yisitationsreisen  nachsah,    ob  die  Fürsten  ihr  Land  auch  gut  an- 
bauten und  gut  regierten  und  sie  dann  mit  Land  belohnte,   im  ent- 
gegengesetzten Falle  aber  die  Fürsten  tadelte  (jang)  s.  unten  S.  121, 
und  da  auch  die  Stelle  I,  2,  45  für  wie  wichtig  nach  einem  SpricH- 
Worte  der  Hia  diese  Reisen   (yeu  und  ju)  der  alten  Kaiser  galten 
und  wie  eine  solche  Reise  (yeu  und  yü)  in  ihrem  Gebiete  auch  Regel 
war  für  alle  Yasallenfürsten  (tschu  heu)  nach  Meng-tseu.    Aber  nacb. 
C.  U-tseu-tschi-kho  III,  8,  2  hindert  I,  Fürst  von  Hiung,  schon  Th&i- 
khang's  (seit  2187  v.  Chr.)  Rückkehr^  Über  den  Ho.    Dies  zeigt,  ^rie 


Itath:  China  vor  4000  Jahren.  57 

Behr  das  Ansehen  des  Kaisers  ein  rein  persönliches  war  nnd  unter 
schwachen  Kaisern  alsbald  verfiel. 

Die  VasalleDreiche  müssen  nun  auf  diese  2.  Abtheilang 
beschränkt  gewesen  sein^^^)  nnd  weiter  ging  streng  genommen 
das  eigentliche  organisirte  Reich  nicht. 

Schwierig  bleibt  der  folgende  Sui-fu  —  Sni  nbersetzt  Legge: 
peace-securing  tenare  —  namentlich  was  die  ersten  300  betrifift,  die 
f&r  den  Unterricht  bestimmt  gewesen  sein  sollen.  Khuei  giebt 
^^ZS^  calculate,  measare;  den  Pe-khaei  haben  wir  Schün-tien  U,  1, 
3,  17;  wen-kiao  ist  der  Unterricht  in  den  Wen.  Die  folgenden  200 
für  Krieg  nnd  Yertheidigang  könnte  man  etwa  auf  Militärkolonien 
deuten  (fen  ist  Energie  entfalten,  wie  Schün-tien  II,  1,  17;  wa- 
wei  die  Yertheidigang).  Bei  ersteren  wird  man  vielleicht  an  An- 
stalten denken,  auf  die  folgenden  Fu  der  Barbaren  und  Verbannten 
einen  bildenden  Einfluss  zu  üben.  Ss  wird  einmal  gesagt^  dass  die 
unter  die  Barbaren  Verbannten   diese  £u  bilden   suchten. 

Die  folgenden  beiden  Fu,  der  Yao-fu,  nach  Legge  the  domain  of 
restraint,  für  die  Barbaren  I  und  200  für  die  minder  weit  Verbannten,  die 
im  Zaum  zu  halten  waren,  (t  s  h  a  i  od.  s  c  h  a)  und  derletzte,  der  H  o  a  n  g- 
fu  —  Hoang  heisst  Wildniss,  unbebautes  Land  IV,  8,  1,  3,  1  und 
11,  3  —  und  zwar  300  Li  für  die  Man  und  200  für  die  weithin 
Verbannten  Lieu,  gehörten  kaum  zum  eigentlichen  Beiche.^*^)    Für 


119)  Damit  stimmt,  dass  nach  G.  Y-hiün  IV,  4,  1  bei  der  In- 
stallation Thai-kia's  (1758  v.  Chr.)  alle  Fürsten  des  Heu  und  Tien 
zur  Huldigung  kommen  und  noch  im  0.  Tscheu-kuan  V,  20,  1  heisst 
es:  er  machte  die  Visitationsreise  durch  die  Heu  und  Tien  und  §14 
alle  6  Jahre  kamen  die  5  Fu  einmal  zur  Aufwartung. 

120)  Ueber  eine  ahnliche,  aber  doch  abweichende  Eintheilung 
unter  der  3.  D.  nach  Tscheu-li  B.  29  f.  11,  B.  83  f.  52  und  B.  38  f.  23 
■.  m.  Abh.  „Verfassung  und  Verwaltung  Chinas  unter  den  3  ersten 
Dynastien,  a.  d.  Abh.  d.  Ak..X.  2  S.  490  fg. ;  vgl.  Hu-wei's  Karten 
45  und  46undB.(Ti)19.  Wenn  der  Li-ki  C.  5  Wang-tschi  f.  6  (p.  18) 
sagt:  Das  Kaisergebiet  im  Innern  von  1000  Li  heisst  Tien,  das  ausser- 
balb  der  1000  Li  hiess  Tsai,  hiess  Lieu,  so  nennt  er  nach  d.  Schol. 
nur  den  nächsten  und  fernsten  Fu  nach  dem  Tien-fu.  Der  Kue-iü 
im  Tscheu-iü  1  f.  2  und  daraus  der  Sse-ki  Tscheu  Pen-ki  B.  4  f.  15 
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diese  unsere  Erklärong  spricht  auch  das  C.  I-tsi  (II,  4,  8),  wo  Yü 
sagt:  Ich  vollendete  die  5  Fa,  die  bis  5000  (Li)  sich  ausdehnten 
(tschi),  n&mlich  von  Norden  nacti  Süden  und  von  Osten  nach  Westen, 
wenn  jeder  Fu  500  Li  an  jeder  Seite  einnahm. 

Vergleichen  wir  die  5  Fu  mit  der  Geographie,  so  werden  nach 
den  Schol.  zu  G.  Schün-tien  n,  1  §  8  und  den  Bestimmungen  der 
Ausleger: 

der  Ost-To   oder  Tai-tsung  nach  Sohan-tung  Sö^' 80' N.Br., 
1«  O.L., 

der   Süd-To   oder  Heng-sohan  nach  Hu-nan   87®  80'  N.Br^ 
40  15'  W.L., 

der  West-To  oder  Hoa-schan  nach  Sehen -si  84®  80'  N.Br., 
6®  80'  W.L.. 

der  Nord-To  oder  Heng-schan  nach  Schan-si  87®  80'  N^r^ 
2*  80'  W.L., 

also  die  4  Yo  von  84®  80'  N.Br.  —  87®  30'  N.Br.  und  von  1®  OX.  — 
S®  80'  W.L.,  also  7®  80'  L.  von  einander  gesetzt. 

Mit  der  obigen  Detailbeschreibung  der  einzelnen  9  Provinzen  in 
Abth. I  ist  diese  Eintheilung  schwerer  zu  vereinigen;  ihre  Kord-, 
Süd-  und  West-Grenze  ist  aber,  wie  I,  8,  S.  282  fg.  bemerkt,  nicht  sicher. 
Indess  wird  der  Westen  und  Süden,  Yung-tscbeu,  Liang-tscheu  und  King- 
tscheu noch  ziemlich  von  Barbaren  eingenommen  gewesen  sein,  Über 
welche  die  Herrschaft  nichts  weniger  als  fest  begründet  gewesen 
sein  mag. 


spricht  von  den  Anordnungen  der  alten  Kaiser  (aber  wohl  nur  der  8.  D., 
sien  wang-tschi  tschi).  Innerhalb  des^  Kaisergebietes  (pang-nni)  — 
das  bedeutet  pang  hier,  wie  Tscheu-li  2  f.  1  —  war  der  Tien-fa, 
ausserhalb  desselben  (pang-wai)  der  Heu-fu;  Heu-wei,  Pin-fn;  der  I, 
Man,  Yao-fn ;  der  Jung  und  Thi  Lieu-f u.  Der  Tien-fu  lieferte  die  Opfer 
Tsi,  der  Heu-fu  die  Opfer  Sse,  der  Pin-fu  die  Opfer  Hiang,  der  Yao- 
fu  die  Abgabe  Kung ;  der  Lieu-fu  diente  dem  Kaiser  (wang,  Schol« 
sse  thien-tseu).  Die  Opfer  Tsi  waren  täglich,  die  Sse  monaüicb^ 
die  Hiang  vierteljährlich  (schi),  die  Kung  j&hrlich.  Am  Ende  war 
die  Aufwartung  (wang).  Zu  Anfange  der  3.  D.  haben  wir  die  Heu, 
Tien,  Nan-pang,  Tshai,  Wei  im  G.  Kang-kao  V,  9, 1  (13, 1  p.  881)  cmd 
y,  10,  10  die  fiussern  (wai-fu)  Heu,  Tien,  Nan,  Wei -pang  Pe,  im 
Gegensatz  der  innem  (nui-fu),  d.  i.  des  Kaisergebietes  und  so  die 
ersten  4  nach  §  18  und  Y,  28,  4  schon  unter  der  2.  D.  Yn* 
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Die  Centralregierung.  An  der  Spitze  des  Reiches 
staüdein  Kaiser,  Ti  im  G.Ta-yu-mo  II,  2,  4,  10  und  14  ge- 
nannt, ^'')  an  der  ersten  Stelle  auch  Thien-hia  kiün,  der  Fürst 
des  ganzen  Reiches  (der  Erde).  Der  Ausdruck  „Wang^',  den 
die  Kaiser  der  3  ersten  Dynastien  später  führten  und  der 
dann  da  auch  auf  die  früheren  Kaiser  (sien-wang)  über- 
tragen wird,  kommt  nur  §  6  yor :  „dann  werden  die  4  Bar* 
baren  kommen  und  die  Herrschaft  anerkennen  (Sse-i  lai-wang) 
und  ni,  4,  6  ist  wang-schi  das  Königshaus.  Nach  G.  Y-tsi 
n,  4,  4  trugen  die  Kaiser,  wie  bereits  erwähnt,  schon  von 
Alters  her  ein  Gewand  mit  emblematischen  Figuren  (siang), 
den  Bildern  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  (ji,  yuei,  sing, 
tschin),  Bergen  (schan),  Drachen  (lung)  und  den  blumigen 
(bunten)  Insekten  oder  Greaturen  .(hoa- tschung) ,  die,  wie 
man  meint,  (auf  sein  Obergewand)  gemalt  waren  (das  chi- 
nesische  Tso-hoei  sagt  es  nicht  so  deutlich,  ^der  letztere 
Charakter  soll  für  das  Gompositum  mit  Gl.  120  stehen). 
Weiter  hatte  er  ein  Opfergefass  des  Ahnensaales  (tsung-i. 
Tgl.  Tscheu-li  20  f.  12),  Wassergewächse  (tsao),  Feuer  oder 
Flammen  (ho) ,  Reiskörner  oder  Mehl  (fen  mi)  und  Stick- 
ereien von  Aexten  und  von  schwarz  und  blauen  Streifen  gestickt 
(fu  fo  hi  sien,  vgl.  Tscheu-li  20  f.  23)  (auf  seinem  Unter- 
gewande.)'**) 

Was  die  Erbfolge  betrifft,  so  folgte  unter  den  3  Kaisern 
nidit  der  Sohn  dem  Vater;   Yao  und  Schün  hatten  Söhne, 


121)  Im  CLiü-hingY,  27,  5  nennt  Kaiser  Ma-wang  Sohün  noch 
Hoang-ti,  hoang  ist  den  grossen,  hohen,  ti,  Kaiser;  Hoang  Schang-ti 
haiast  Gott  im  C.  Thang-kao  IV,  32.  Der  Ausdruck  Himmelssohn 
(Thien-tsen)  kommt  zuerst  im  C  Yn-tsching  III.  4,  5  unter  Tschung- 
Khang  2159—46  ▼.  Chr.  vor. 

122)  Tscheu-liB.  21f.  IDfg.  spricht  ausführlicher  von  der  Eaiser- 
iiracbt  unter  der  8.  D.  Tscheu  bei  den  verschiedenen  Gelegenheiten, 
die  der  Zeit  doch  sehr  verschieden  war. 
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aber  sie  waren  entartet  und  wurden  daher  übergangen  und 
Yao  wählte  seinen  weisen  Minister  Schün ,  Schün  seinen 
weisen  Minister  Yü  zum  Nachfolger;  erst  diesem  folgte 
sein  Sohn  Ei,  da  sein  Minister  Y,  dem  er  die  Nachfolge 
bestimmt  hatte,  noch  zu  kurze  Zeit  als  Minister  ihn  unter- 
stützt hatte  und  Ki  beliebt  war.^**)  Nach  dem  C.  Yao- 
tien  I,  1  §  12  will  Yao  in  seinem  hohen  Alter  reäigniren 
und  alle  schlagen  ihm  Schün  zum  Nachfolger  vor.  Er  er- 
probt ihn  3  Jahre,  nimmt  ihn  dann  zum  Mitregenten,  gibt 
ihm  seine  2  Töchter  zu  Frauen  und  der  folgte  ihm  dann 
bei  Yao's  Tode  nach,  wieMeng-tseu  V,  1, 5, 1  fg.  vgl.  III,  2, 4, 1 
sagt,***)  indem  das  Volk  ihm  und  nicht  Yao's  Sohne  sich 
anschloss.  Yü  wird  von  Schün  auf  den  Vorschlag  des  Sse- 
yo'  nach  C.  Schün-tien  II,  1  §  17  zuerst  zum  Pe-khuei  ge- 
macht, später  sein  Mitregent  und  Nachfolger  in  ähnlicher 
Weise,  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  anfangs  ein  Wahl- 
reich existirt  habe,  dies  waren  nur  Ausnahmen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  so  frühe  Organisation  der 
Verwaltung,  über  welche  das  C.  Schün-tien  Nachricht 
gibt;    nicht  dass  Schün  sie   zuerst  eingeführt  hätte,    denn 


123)  Yao's  Sohn,  Tschu  von  Tan,  war  nach  C.  Y-tsi  11,  4,  8 
übermüthig,  indolent,  zerstreut,  liebte  Bedrückungen,  Tag  und  Nacht 
war  er  so.  Wo  kein  Wasser  war,  wollte  er  zu  Schiffe  fahren,  führte  aus- 
schweifende Genossen  ins  Haus  ein  und  brachte  so  sein  Geschlecht  (schi, 
Generation)  ins  Verderben.  Nach  dem  Bambubuche  Prol.  T.  III,  p.  113 
verbannte  Yao  A^  58  seinen  Sohn  Tschu  an  den  Tanfluss  (schui).  Nach 
p.  111  hatte  Kaiser  Eo  oder  Kao-sin  A^  45  den  Fürsten  von  Thang 
(Yaoj  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  und  starb  in  seinem  63.  Jahre. 
Nach  der  chinesischen  Note  dazu  wurde  der  älteste  Sohn  des  Kaisers 
Tschi  nach  acht  Jahren  abgesetzt.  (Der  Text  fuhrt  ihn  als  Kaiser 
nicht  mit  auf.) 

124)  Meng-tseu's  sämmtliche  Aeusserungen  über  Yao ,  Schün 
und  Yü  und  namentlich  über  ihre  Nachfolge  habe  ich  in  m.  Hist, 
Einl.  zu  Confucius  Leben.  Abh.  d.  Ak.  XI,  2  S.  357—865  zusammen* 
gestellt  und  verweise  ich  darauf  der  Kürze  wegen. 
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die  Aemter  scheinen  schon  früher  bestanden  zn  haben,  ^'^) 
sondern  weil  sie  ein  sehr  wohlorganisirtes  Reich  uns  zeigen, 
dessen  Organisation  auch  unter  der  3.  Dynastie,  ja  nur  mit 
Veränderungen,  zum  Theil  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  er- 
halten hat.  Wie  viel  von  Schün's  Reden  da  historisch  und 
was  blosse  Einkleidung  ist,  müssen  wir  freih'ch  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Als  der  höchste  Beamte  wird  wiederholt  (C. 
Yao-tien  I  §  11  und  12  und  C.  Schün-tien  II,  1  §  15,  17  und 
23  und  im  Bambubuch  untei;  Yao  A<>  70  T.  III  p.  113)  der 
Sse-yo  genannt,  der  später  nicht  vorkommt.  Sse-yo 
heissen  die  4  heiligen  Berge,  die  als  Stützen  oder  Schützer 
des  ganzen  Reiches  betrachtet  wurden.  Die  chinesischen 
Ausleger  sind  streitig,  ob  darunter  4  Beamte  oder  nur 
einer,  der  Vorstand  der  4  Yo,  zu  verstehen  ist.  Für  letz- 
teres scheint  das  G.  Yao-tien  I  §  12  zu  sprechen  und  dass  das 
G.  Schun-tien  II,  1,  26  nur  22  Oberbeamte  im  Ganzen  rechnet. 
Ein  zweites  hohes  Amt  ist  der  Pe-lrhuei,  welches  Amt  nach 
Schün-tien  2  §  2  Schün  unter  Yao  bekleidete.  Unter  Schün 
erhält  nach  §  17  Yü  die  Stelle  (khuei,  sahen  wir,  heisst  ab- 
messen, calculiren  —  pe,  100,  geht  wohl  auf  die  lÖO  Be- 
amten unter  Yao  und  Schün). ^^^)     Von  Yü  selbst,    als  er 


125)  Der  Ifürst  von  Than,  ein  Nachkomme  Scbao-hao's,  bei  Tso- 
»cM  Tscbao-kung  A^  17  f.  9  fg.,  S.B.25  S.76— 79,  auch  im  Kia-in  16 
f.  19  nnd  bei  Ma-tuan-lin  47  f.  1  spricht  schon  von  Aemtem  unter 
Hoang-ti ,  8.  m.  Abh.  Verfassung  und  Verwaltung.  Abh.  X,  2  S.  481 
IL  Journ.  As.  1868  S.  VI  T.  11  p.  381—392.  Diese  Nachricht  ist  aber 
wobl  wenig  zuverlässig  im  Einzelnen.  ^ 

126)  Im  G.  Tscheu-kuan  V,  20,  2  sagt  Tsching-wang  aus  der 
8.  Dynastie:  „Es  war  die  grosse  Maxime  des  Alterthums,  die  Ver- 
waltung zu  regeln,  wenn  keine  Unruhen  waren  und  das  Reich  (pang) 
Ea  schätzen  (pao),  wenn  noch  keine  Gefahr  war.  Thang  und  Yu 
(d.  L  Yao  und  Schün)  erforschten  das  Alterthum  (ki-ki)  und  setzten 
dann  die  100  Beamten  ein  (kien  kuan  wei  pe).  Darinnen  (nui,  in  der 
Hauptstadt)  waren  der  Pe-khuei  und  der  Sse-yo;  draussen  (wai,  d.  i. 
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Kaiser  wird,  heisst  es  im  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  19:  er 
leitete  die  100  Beamten  (so  pe  kuan.)  Pe-khuei  be- 
zeichnet also  wohl  den  Regulator  oder  den  Generaladmini- 
strator (der  100  Beamten),  etwa  was  unter  der  3.  D.  der 
Tschung-tsai  oder  Ta-tsai  (nach  Tscheu-li  B.  2)  war.  Als 
Schun  Pe-khuei  geworden  war,  sagt  der  Schu-king,  wurde 
alles  zur  rechten  Zeit  geordnet.  Empfing  er  (die  Yasallen- 
fiirsten)  der  4  Thore,  so  waren  sie  alle  unterwürfig,  wurde 
er  in  die  grossen  Ebenen  am  Fusse  der  Berge  entsandt, 
80  hielten  die  heftigsten  Winde,  Donner  und  Regen  ihn  nicht  ab. 
Dies  waren  die  höchsten  Ministerstellen.  Unter  ihnen 
standen  nun  der  Kung-kung  (Yao-tien  I,  §  10  und  Schün- 
tien  II,  1,  21).  Er  hatte  an  erster  Stelle  die  Leitung  der 
Gewässer, ^*^)  an  der  zweiten  die  Aufsicht  über  die  kaiser- 
lichen Gewerke  (kung);  Sui  wird  dazu  ernannt.  Er  schlägt 
andere  vor,  aber  der  Kaiser  beharrt  darauf  und  empfiehlt 
ihm  Harmonie.  §  ITheisstPe  Yü"')Sse-kung,  der  Vorstand 
der  öflfentlichen  Arbeiten,  ehe  er  Pe-khuei  wurde.  Nach  §  18  ist 
Ehi  der  Minister  des  Ackerbaues  (Heu-tsi);  das  schwarz- 
(köpfige)  Volk,  sagt  der  Kaiser  da,  leidet  Hunger  und  er  soll  nun 
zur  rechten  Zeit  die  100  Feldfrüchte  säen.     Nach  §  19  wird 


in  den  Provinzen)  die  12  Hirten  (mn,  d.  i.  Provinnal-€k>aTemeare) 
nnd  die  Vasallenfürsten  (hen-pe).  So  herrschte  Harmonie  in  der 
Regiemng  nnd  die  10,000  Reiche  (wan  kne)  hatten  alle  Ruhe.  Die 
(1.  n.  2.  D.)  Hia  nnd  Schang  verdoppelten  die  Aemter  n.  8.  w.  Dies 
b#nht  aber  wohl  nur  auf  dem  G.  Schün-tien. 

127)  Nach  dem  Bambnbnche  T.  HI  p.  112  befiehlt  Yao  A<^  19  dem 
Eung-kung  den  (Hoang)-ho  zn  regeln.  A^  75  thut  dies  Y  ü  als  Sse- 
kuDg  p.  114. 

128)  Nach  dem  Bambnbuche  T.  IH  p.  114  regelt  Yü  unter  Yao 
A^  76  als  Sse  -  kung  den  Ho ;  unterwirft  A^  76  als  solcher  in  Tshao 
nnd  Wei  die  Jung,  A^86  hat  er  eine  Audienz. 
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Sie  Sse-ka;  man  gibt  es  zu  beschränkt,  Minister  des  Unter- 
richts.^'*) Die  100  Familien,  heisst  es,  lieben  sich  nicht 
and  beobachten  nicht  die  5  Verhältnisse  (u-pin).  Er  soll 
sie  ehrerbietig  unterweisen  in  den  5  Belehrungen  (u-kiao) 
und  zwar  mit  Milde.  Nach  §  20  wird  Eao  -  yao  zum  Gri- 
minalrichter  (Sse)^'^)  ernannt.  Die  Barbaren  (man-i)  ver- 
wirren Hia  (das  glänzende  Land,  China);  es  gebe  Räuber, 
Mörder,  Aufständige  und  Verräther.  Er  solle  die  5  Strafen 
(u  hing)  anwenden  (s.  unten).  Bei  Einsicht  werde  er  Unter- 
würfigkeit erlangen.  Er  wird  noch  öfter  genannt  im  G.  Ta- 
Tä-mo  II,  2  §  11  und  12.  Hier  sagt  der  Kaiser:  Eao-yaol 
Dass  von  meinen  Dienern  (Beamten)  und  der  Menge  keiner 
meinen  Anordnungen  sich  widersetze,  mache  ich  Dich  zum 
Sse,  verfahre  einsichtsvoll  (ming)  mit  den  5  Strafen,  zu 
unterstützen  die  §- Belehrungen  (u  kiao),  um  meine  Regie- 
rung zu  fordern:  dass  wegen  der  Strafen  keine  Strafen 
mehr  vorkommen  und  das  Volk  die  (rechte)  Mitte  inne 
halte.  Im  G.  Liü-hing  V,  27,  9  sagt  Tscheu  Mu-rwang 
offenbar  darnach:  Der  Sse  regelte  die  100  Familien  mitten 
unier  den  Strafen,  sie  zu  lehren,  die  Tugend  zu  achten. 
T  wird  nach  §  22  zum  Y  ü  ernannt ,  mit  der  Aufsicht  über 
Gras  und  Bäume,  Vögel  und  Wild,  oben  und  unten  (soll 
heissen  auf  Bergen  und  in  Marschen  oder  Niederungen).  Im 
C.  Thai-kia  IV,  5,  1,  7  nimmt  man  es  für  Förster;  die 
Uebersetznng  ist  wohl  zu  enge.^'^)    Pe-i  wird  nach  §  23 


129)  S.  m.  Abh.  y^Sclmle,  Unterricht  und  Erziehung  bei  den 
alten  Chinesen*',  a.  d.  Sitz.-B.  München  1868  S.  16  und  30. 

130)  Sse,  ein  vieldeatiges  Wort,  Gradairter,  Beamter  3.  Classe, 
ii.fl.w.  Sse-sse  (oder  schi)  bedeutet  im  Tscheu-li  B. 35  f. 33  fg. 
einen  untergeordneten  Criminalbeamten,  den  Pr6y6t-chef  de  Justice 
nach  Biot  Der  Vorstand  des  Criminal-Departements  heisst  da  Ta- 
•  ae-keu  B.36  f.lfg. 

181)  Im  Tscheu-li  B.  2  f.  22  ist  der  Tu  ein  untergeordneter  Be* 
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Sohi-tsuDg  **^),  die  3  Glas&en  Ton  Gebräuchen  zu  regeln,  d.  lu 
nach  den  Schol.  den  Cultus  der  Geister  des  Himmels,  den 
der  Erde  und  der  Ahnen,  was  unter  der  3.  D.  der  Tscheu 
nach  Schu-king  C.  Tscheu -kuan  V,  20,  9  der  Tsung-pe, 
im  Tscheu-U  der  Ta-Tsung-pe  war.  Khuei  wird  nach  §  24 
zum  Tien-yo  ,"^)  d.h.  zum  Vorstand  der  Musik,  ernannt,  den 
Söhnen  (nach  Andern  den  Prinzen,  Tscheu-tseu)  zulehren,  Ernst 
und  Milde ,  Strenge  ohne  Härte,  kräftiges  Auftreten  ohne  Grau^ 
samkeit,  (das  Weitere,  vgl.  Li-ki  C.  Yo-ki  19  f.  15  v.,  (16 
p.  91)  s.  unten  bei  Musik).  Endlich  wird  Lung  zum  Na- 
yen  *'*)  ernannt,  den  Minister  für  die  Mittheilungen.  Ich 
hasse,  sagt  der  Kaiser,  ehrenrührige  Reden,  die  den  rechten 
Weg  vernichten  und  meine  Leute  beunruhigen  und  allar- 
miren.  —  Früh  und  spät  lass  ausgehen  und  eingehen  meine 
Befehle  und  zwar  treulich.  Ihr  22  Männer,  schloss  der 
Kaiser,  übt  Sorgfalt  und  unterstützt  mich,  den  Dienst 
des   Himmels    zu    verrichten.      Die    obigen    sind    10,    mit 


amter  unter  dem  Tschang-tsai;  Schan-yü  B.  16  f.  28  der  Inspector 
der  Berge,  Tse-yü  ib.  f.  29  über  die  Teiche.  Berge  and  Seen  hatten 
damals  wohl  nicht  mehr  die  frühere  grosse  Bedeutung. 

182)  Schi  ist  I,  4,  5,  und  6  ordnen,  regeln,  vom  Astronomen 
gesagt;  II,  1,  8  heisst  wang  schi  iü  schan  tschuen,  er  brachte  das 
Opfer  regelmassig  dar  den  Bergen  und  Flüssen,  V,  13,  6  der  Kaiser 
beobachte  die  Gebräuche  der  D.  Yn,  opfere  in  der  neuen  Stadt,  alles 
in  gehöriger  Ordnung  (hien  schi)  und  II,  8,  6  der  Himmel  ordnete 
an,  dass  es  Gebräuche  gebe  (schi  yeu  li).  Schin-tsung  ist  der 
Ahnentempel  II,  2,  19;  tsung-sse  sind  die  Opfer  im  Ahnen tempel 
m,  8,  8. 

183)  Tien  ist  leiten,  Statut,  §  23  tien  tschin  san  li,  mich  leiten 
bei  den  3  Arten  von  Bräuchen.  Yo  ist  Musik.  Im  Tscheu-li  B-  22 
f;40  ist  Yo-sse,  der  Vorstand  der  Musik,  ein  untergeordnetes  Amt. 

134)  Den  Ausdruck  Na-yen  haben  wir  noch  II,  4,  4,  6  und  7, 
^eine  Worte,  die  aus-  und  eingehen.  Ich  weiss  unter  den  Tschea 
l^ain.  entsprechondes  Amt. 
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dem  Sse-jo  ^'^).  8chün  hatte  nach  §  10  das  Reich  — *  nach 
dem  Bambabache  anter  Yao  A^  87  —  in  12  Proyinzen  ge- 
theilt,  jede  anter  einem  GouTerneor  (mn,  eigentlich  Hii-ten). 


135)  Der  Sohtie - yuen,  auch  im  I-sse  B.  9  f.  6,  sagt:  Zu  Yao^s 
Zeit  macbteSchün  zam  Sse-iu  den  Sie;  zum  Sse-ma  den  Tu;  zum 
Sse-kang  den  Heu-tri;  zum  Tien-tschheu  (Feldbaaer)  den  Knei; 
zum  To-tsohing  den  (?)  Ttchni;  zum  Knng-sse  (dem  Vorstände 
i»  Gewerker)  den  Pe-i;  znm  Sohi-tsnng  den  Kao-yao;  zum  Ta-li 
(grotaen  Regulator)  den  J.  —  Hoai-nan-tsea  ib.  weicht  etwas  ab :  Ali 
Tao  das  ganze  Reich  (thien-hia)  regierte,  machte  Schün  zam  Sse-tu 
den  Sie,  znm  Sse-ma  den  Tu,  zum  Sse-kung  den  Heu-tsi,  zum 
Ta-tien-sse  den  Hi-ts6hnng  u.  s.  w.  Der  Sse-tu  und  Schi-tsung 
tttmaaen  mit  dem  8okii*king;  mnen  Sse-ma  hat  der  gar  nicht,  eben- 
sowenig den  Tien-tschhen,  To-tsching,  Knng-sse  und  Ta-IL  Auch  die 
YertheilaDg  der  Aemter  an  die  verschiedenen  Personen,  sieht  man, 
ist  hier  anders;  auf  diese  über  2000  Jahre  späteren  Angaben  ist 
aber  dem  Schu-king  gegenüber  natürlich  nichts  zu  geben.  Mu-wang 
im  a  Lift-hingY,  27,  8  sagt:  Schün  befahl  den  8  Chefs  (heu,  n.  1143) 
theUaehmend  zu  wirken  fftr  da«  Volk.  Der  (Baron)  Pe-i  sollte  über- 
liefern die  Statuten  (tien,  Geremonien),  das  Volk  vor  Strafen  zurück- 
snbalten  (bewahren);  Yü  sollte  ausgleichen  Wasser  und  Land,  zu 
benennen  (tschu-ming)  Berge  und  Flüsse;  Tsi  sollte  Yorbereiten  das 
Säen»  dass  der  Landmann  die  guten  Komarten  anbaue;  derCriminal- 
riditer  (sse)  regelte  die  100  Familien,  immitten  der  Strafen  sie 
lehrend,  die  Tugend  zu  ehren. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Schu-king  in  dieser  alten  Zeit  ein 
Yorstand  des  Kriegswesens   (sse-ma)   gänzlich  fehlt»   die   entgegen- 
stehenden Nachrichten  des  Schue-yneu  und  Hoai-nan-tseu's  sind  apokry- 
phiseh.  Einen  Sse-ma,  Sse-kung  erwähnt  erst  Tscheu  Wu-wang  im  C. 
M a-tsehi  Y,  2, 2,  Tgl.  Y,  11,2,  u.  19,  10,  letztem  dasBambubuch  unter 
Yao  schon.    Das  G.  Hung-fan  Y,  4,  7  nennt  als  die  8  Gegenstände 
der  Regierung  (pa-tsching) :  1.  dio  Nahrung  (sohl),  2.  den  Reichthum 
(lioX  3.  die  Opfer  (sse),   4.  den  Sse-kung,  5.  den  Sse-tu,  6.  den  Sse- 
kea   (was  oben  Sse),   7.  die  Gäste  (pin)  und  8.  das  Heer  (Sse).    Das 
C  Tscheu-kuan  Y,  20  nennt  die  ganze   älteste  Organisation  unter 
deo  Tscheu,  den  Tschung-tsai,  den  Sse-tu,  Tsung-pe,  Sse-^ma,  Sse-ken 
nad  Sse-kung|  das  ganze  später  ausgebildete  Detail  dann  der  Tscheu- 
li;  s.  a  Abb.  „Yer&ssang  und  Yerwaltung"'  a.  d.  Abb.  d.  Ak.  K,  2  S.  520  fg. 
11868.  HL]  6 
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Dies  madit  22  aus.  Im  C^Y-tei  II,  4,  8  sagt  Yü:  „Die 
Tscheu  (Provinzen)  erhielten  12  Sse/'  Einige  meinen:  jede 
Provinz,  Andere,  dass  8se  soviel  als  Ma  oder  diese  die 
Räthe  der  Mu  waren.  S.  Legge  S.  85.  Yü  stellte  nach  dem 
Bambubuche  unter  Schün  A^  33  die  Eintheilang  in  9  Provinzen 
wieder  her  und  noch  unter  den  Tscheu  kommen  im  Schu-king  V, 
20, 13  die  9  Mu  u.  V,  27,  12  die  Hirten  des  Himmels  (thien  mu) 
vor.  Nach  G.  Schün^tien  §  7  gab  Schün  dem  Sse-yo  und  allen  Mu 
(Gouverneuren)  Audienz,  nach  §  16  berieth  er  sich  mit  den 
12  Mu  und  sagte,  die  Nahrung  ist  es  (die  Hauptsache), 
dann  die  Jahreszeiten  (zu  beobachten),  seid  milde  (gütig) 
gegen  die  Femen,  die  Fähigen  zieht  in  eure  Nähe,  haltet 
hoch  die  Tugend  und  vertrauet  den  Voraüglichen,  missaehtet 
die  Verschlagenen,  dann  werden  die  Barbaren  (man*i)  sich 
unterwerfen. 

Unter  diesen  standen  dann  noch  andere  Beamte,  die 
Pe-kung,  hier  wie  im  G.  Ehang-kao  V,  9, 1,  —  im  G.Eao-yao- 
mo  11,3,4  auch  Pe-liao,  die  100  Gollegen,  —  im  G.  TaYfi- 
mo  II,  2,  19  und^  G.  Yü- tsching  III,  4,  2  die  Pe-kuan, 
100  Beamte  genannt;  100  ist  sonst  eine  runde  Zahl,  aber 
im  G.  Tsdieu-kuan  V,  20,  2  wird  sie  hier  offenbar  für  eiae 
bestimmte  Zahl  genommen ,  (die  D.)  Hia  und  Schang  ver* 
doppelten  sie  nach  §  3. 

Alle  3  Jahre,  fahrt  das  G.  Schün-tien  §  27  fort ,  fand 
eine  Prüfung  (Untersuchung)  der  Verdienste  der  Beamten  und 
nach  3  solchen  Prüfungen  (kao)  eine  Degradirung  (tscho)  oder 
Beförderung  (tschi)  statt, ^'*)  nachdem  .sie  sich  verdient,  ge* 
macht  hatten  oder  nicht  (wörtlich:  der  Dunkeln  und  Hellen, 
yeu  ming).  Zur  Belohnung  wurden  nach  G.  Y-tsi  II,  4,  7 
Wagen  und  Kleider  vertheilt;  ebenso  den  Vasallenfursten 
nach  G.  Schün-tien  II,  1,  9.    Von  Schün  heisst  es  11,  1,  7; 


186}  Eine  Sjährliohe  Controle  oder  Prftfang  der  Beamten  der 
inneren  Diatricte  durch  den  Siao  Sse*ta  hat  Tscheu-li  B.  10  f.  27  f^. 
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er  nahm  an  sieh  die  5  Amtsabeeichen  (u  8ui)  und  nachdem 
der  Monat  vorfiber,  gab  er  täglich  Audienz  (kin)  dem  Sse-yo 
nnd  simmtlichen  Goavemearen  (ma)  und  yertheilte  die  Amts- 
xeichen  an  sämmtliche  Fürsten.  Die  Vasallenfursten  standen 
wohl  tmteir  diesen. 

Der  Kaiser  machte  Visitationsreisen  (siün -scheu). 
§  &  heisst  es:  Im  2.  Monate  machte  er  (Schün)  die  In- 
spectionsreise  (siün -scheu)  im  Osten  und  kam  bis  zum 
(Berge)  Tai-tsung,  brachte  dort  ein  Brandopfer  (tschai,  dem 
Himmel)  dar  nnd  opferte  (wang  schi)  regelmässig  den  Bergen 
and  Flüssen  (schan  tschuen,  vgl.  Schu-king  V,  3,  3),  dann 
gab  er  Audienz  den  Fürsten  des  Osten,  brachte  in  lieber- 
einsttmmung  die  Jahreszeiten ,  Monate  und  in  Ordnung  die 
Tage  (hie  schi  yuei,  tsching  ji),  in  Uebereinstimmung  die  Noten 
(Masiknoten,  liü) ,  die  Längen-  und  Fassmasse  und  Gewich- 
te ^^^)  (thung  liu  tu  hang  hang)  und  regelte  die  5  Arten 
TOQ  Ceremonien  (s.  unten),  die  5  Arten  von  Jaspis  (Amts- 
seidien),  die  Serlei  Seidenzeuge, ^'^)  die  2  lebenden  und 
das  eine  todte  (Thier^'')  als  Einrührungsgeschenke).    Wenn 


(11  f.  13),  die  durch  den  Tschea-tsohaDg  B.  11  f.  17,  die  durch  den 
Bien-sse  B.  13  f.  2 ;  sie  heisst  da  Ta-pi.  Nach  Schn-king  C.  Tscheu- 
kuan  y,  20,  14  kamen  innerhalb  6  Jahre  die  ü-  (ö)  fu  elnroal  zar 
Conr;  alle  12  Jahre  machte  der  Kaiser  seine  Bandreise  (siün);  da 
fand  die  Prüfung  (ko)  an  den  4To  statt.  Die  Vasallenfursten  er- 
warteten ihn  am  Yo  der  Gegend  und  es  fiind  die  Degradation  oder 
Beförderung  (tscho  tschi)  statt.    8o  zu  Anfange  der  3;  D.  Tscheu. 

137)  Im  Gesänge  der  5  Söhne  (III,  3,  8)  heisst  es:  erleuchtet 
war  unser  Ahn  (Tu),  der  Fürst  über  10,000  Lehen  (wan  pang).  Er 
hatte  Satzungen  (Normen,  tien)  hatte  Regeln  (tse),  die  er  seinen 
Söhnen  nnd  Enkeln  überlieferte,  den  Musterstein  (kuan-schi)  und  den 
harmonirenden  (ho-kiün,  d.  i.  7*  s<^ki)  enthielt  des  Kaisers  Magazin. 

188)  Rothe,  schwarze  und  weisse,  die  die  verschiedenen  Adeligen 
dstfbrachten. 

139)  Nach  den  Schol.  brachten  die  Minister  (khing)  in  den  Va- 
sallenstaaten Lämmer,  die  Ta*fu  lebendige  Gänse  dar,  die  Sse  einen 
todlen  Fasan. 

6* 
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Alles  vorbei  war,  gab  er  die  6  Qerääie  (ki,  die  Amtszeicfaeii) 
am  Ende  zurück.  Im  6.  Monate  machte  er  die  Visitations- 
reise  im  Süden,  kam  bis  an  den  Süd-Yo  und  beobachtete 
da  dieselben  Gebränche  (li),  wie  am  Tai-(yo).  Im  8.  Mo« 
nate  machte  er  die  Visitationsreise  im  Westen  und  kam 
bis  an  den  West-Yo  und  verfuhr  wie  sni  Anfange.  Im  1 1 .  Mo- 
nate machte  er  die  Visitationsreise  im  Norden,  kam  bis 
zum  Nord-Yo  und  vollzog  da  die  Gebräuche  wie  am  West- 
Yo.  Zurückgekehrt  ging  er  in  den  Tempel  des  verehrten 
(cultivirten)  Ahn  ^^^)  und  brauchte  (opferte)  einen  einzelnen 
Stier  (the).  Alle  5  Jahre  machte  er  eine  solche  Inspections- 
reise  und  (in  den  Zwischenjahren)  kamen  sämmtlicbe  Fürsten 
4mal  an  den  Hof  (kiün  heu  sse  tschao).  (Nach  Tshai«tachin 
im  1.  Jahre  die  Fürsten  des  Osten,  im  2.  die  des  Süden 
u.  8.  w.)  Sie  gaben  Rechenschaft  und  berichteten  über  ihre  Ver- 
waltung mündlich  (fu  tseu  i  yen)  und  mussten  deutlich  sich 
ausweisen  nach  ihren  Verdiensten  (Thaten,  kung)  und  err 
hielten  dann  Wagen  und  Kleider,  nachdem  ihre  Dienste  waren 
(ming  schi  i  kung). 

Diese  Besuchsreisen  der  Kaiser  erwähnt  auch  das  Bamba- 
buch  T.ni  p.  112  unter  Yao  A^  5,  wo  es  heisst:  er  machte 
zuerst  seine  Visitationsreise  (scho  siün-scheu)  nach  den  4  Yo. 
In  Yao's  74.  Jahre  machte  Yü-Schün  zuerst  diese  Visitations- 
reise bei  den  4  Yo.  In  Yao's  97.  Jahre  heisst  es  p.  114: 
der  Sse-tu  (Yü)  machte  eine  Inspectionsrdse  (siün)  in  den 
12  Provinzen;  diese  ist  aber  wohl  verschieden  davon. 

Ich  weiss  auch  nicht,  ob  die  Reisen  Yü's,  die  das  Bamba- 
buch  erwähnt,  hieher  gehören.  Im  5.  Jahre,  sagt  er, 
machte  er  die  Visitationsreise  (siün-scheu)  und  versammelte 


140)  I-tsu  ist  ein  angewöhnlicher  Ansdnick.  Legge  übersetst  ilin 
the  cultivated  ancestor;  Gaabil:  ü  alla  a  Y-tsoo,  an  des  noms  de  la 
salle  des  ancetres!  Medhurst  the  aooomplished  anoestor. 
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die  VasaUenfürsten  (tscha-beu)  am  Berge  Tho.  ^^^)  Im 
8.  Jahre  versammelte  er  die  Vasallenfürsten  am  Hoei-khi  — 
noch  ein  Bei^  in  SchaO'hing  in  Tsdte-kiang  —  und  liess  den 
Chef  Yon  Fang-fong  hinrichten.  Meng-tseu  I,  2,  4,  5  and 
VI,  2,  7,  4  spricht  von  den  Visitationsreisen  der  alten 
Kaiser  (sien-wang);  da  er  an  erster  Stelle  ein  Sprichwort 
der  D.  Hia  (Hia  yen)  anführt,  geht  sie  wohl  auf  unsere  Zeit ; 
8.  die  Stelle  unten  S.  73.  Diese  Visitationsreisen  dauerten 
auoh  zu  Anfang  der  D.  Tscheu  noch  fort  nach  Schu-king 
0.  Tsdieu-kuan  V,  20,  14« 

Hauptrücksichten  bei  der  Regierung.  Wir  sehen 
hier  bei  den  Besuchsreisen  Schün's  schon  einige  (Gegenstände 
gmannt,  welchen  die  Aufmerksamkeit  der  Kaiser  besonders 
gewidmet  war ;  dahin  gehörte  nach  Meng-tseu  I,  2,  4,  5  und 
VI,  2,  7,  2  die  Aufsicht  auf  den  Anbau  der  Felder  und 
nach  dem  C.  Schün-tien  die  Regelung  der  Zeiten,  von  Mass 
und  Gewicht  und  Gebräuchen  gleichmässig  im  ganzen  Reiche. 
Banerkt  ist  schon,  dass  während  jetzt  unter  den  6  grossen 
Tribunalen  das  Eriegsdepartement  (ping-pu)  eines  der^ 
selben  ist,  in  dieser  alten  Zeit  kein  soldies  vorkommt,  wie 
den  prinzipiell  eine  Unterwerfung  der  rohen  Stämme  durch 
Gewalt  und  Krieg,  wie  in  Europa,  den  PHnzipien  dieser 
alten  Kaiser  gänzlich  entgegen  war.  Man  hatte  ohne  Zweifel 
ein  Heer,  aber  die  Chinesen  waren  kein  eroberndes  Volk, 
es  diente  nur,  die  Vasallenfürsten  in  Gehorsam  zu  halten.  Meng- 
taeu  VI,  2,  7,  2  spricht  YOn  6  kaiserlichen  Heeren  (lo  sse), 
die  die  Vasall^fürsten  entfernten  (i) ,    wenn  sie  3  mal  nicht 


141)  Im  G.  T-tsi  2,  4,  8  heisst  es  von  Kaiser  Tfl:  Ich  heiratbete 
um  Tbn-schan.  Dies  soll  nach  den  SchoL  der  Name  eines  Fürsien 
m&ukj  dessen  Tochter  er  heiratbete.  Der  Hügel,  der  der  Herrschaft 
dmk  Namen  gab,  lag  in  Ngan*hoei,  8  Li  südöstlich  yon  Hoai-joen  in 
Fnng-yang-fo, 
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bei  Hofe  erschienen,  s.  oben  S.  56.  Die  6  Heere  werden 
nach  Yn-teching  HI,  4,  1  gegen  Hi  und  Ho  von  Kaiser 
Tscbung-kang  unter  dem  Oberbefehl  yon  Yn-hen  gesandt; 
unter  den  Tscheu  kommen  sie  öfter  vor,  Schu*king  V,  1,  1,  7 
u.  s.  w.  Das  Bambubuch  lässt  Yao  A^  12  zuerst  ein  Heer 
einrichten  (scho  schi  ping).  Im  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  20  fg. 
klagt  Schün,  dass  nur  der  Miao-(Für8t)  nicht  gehorche,  er 
(YU)  solle  hingehen  und  ihn  zurechtsetzen  (tsching).  Yfi  yer- 
sammelte  darauf  alle  Vasallenfiirsten  und  sprach  angeblich 
zu  den  Führern  (sse,  oder  zum  Heere) :  Ihr  Menge  hört  Alle 
meinen  Befehl.  Stupid  ist  Yeu-Miao,  unwissend,  irrend  und 
ohne  Achtung ,  voll  Verachtung  und  Insolenz  gegen  Andere 
hält  er  nur  sich  für  weise,  tritt  entgegen  den  rechten  Prin- 
zipien (tao),  zerstört  (vernichtet)  die  Tugend;  die  Weisen 
(kiün-tseu)  lässt  er  auf  dem  Felde  (ye),  die  Unweisen  stellt 
er  an;  das  Volk  verwirft  ihn  und  schützt  ihn  nicht;  der 
Himmel  sendet  Ungemach  auf  ihn  herab;  daher  habe 
ich  Eure  Menge  von  Rriegern  (sse)  versammelt  mit  dem 
Auftrage  des  Kaisers,  den  Verbrecher  anzugreifen.  Mit 
vereinten  Herzen  und  (vereinter)  Kraft  geht  vorwärts,  so 
werdet  ihr  siegen  und  Erfolg  haben.  Nach  S  Decaden 
(30  Tagen) ,  heisst  es  weiter,  widerstand  das  Volk  der  Miao 
aber  noch  dem  Befehle,  da  kam  Y  dem  Yü  zur  Hilfe  und  spracb: 
Nur  Tugend  bewegt  den  Himmel;  nichts  ist  so  ferne,  was 
sie  nicht  erreicht.  Uebermuth  bringt  Verlust,  Demuth  erhält 
(erlangt)  Mehrung,  —  das  ist  des  Himmels  Weg  (Prinzip). 
So  als  der  Kaiser  (Schün)  zuerst  (vor  seiner  Thronbesteigung) 
noch  am  Berge  Li  (30  Li  südlich  von  Phu-tscheu  in  Phing- 
yaug-fu  in  Schan-si)  lebte  (und  seine  Eltern  und  sein  Halb- 
bruder ihn  verfolgten),  ging  er  aufs  Feld  und  rief  weinend 
zum  mitleidigen  Himmel  (vgl.  Meng-tseu  V,  1,  l,2fg.)  wegen 
Vater  und  Mutter  und  nahm  auf  sich  alle  Schuld  und  alles 
Uebel;  er  diente  respectvoU  und  wartete  auf  (seinem  Vater, 
Eu-seu)  ernst  und  furchtsam,    bis  Kn  durch  sein  Beispiel 
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auch  gebessert  wurde.  Solche  redliche  Gesinnung  bewegt 
die  Geister,  um  wie  viel  mehr  die  Yeu-miao?  Yti  verneigte 
sidi  bei  dieser  glänzenden  Rede  nnd  sagte:  Ja  (so  ist's), 
iiihrte  sein  Heer  zurück  und  entliess  die  Truppen.  Der 
Kaiser  breitete  aus  seine  friedlichen  Tugenden  (wen  te,  im 
Gegensatze  zu  den  kriegerischen),  führte  den  Schilder-  und  . 
Federtanz  zwischen  den'  beiden  Treppen  (des  Hofes)  auf 
und  nach  7  Decaden  unterwarfen  sich  die  Yeu-ipiao.  (Die 
Yen-nuao  werden  die  sein,  die  nicht  versetzt  wurden,  son- 
dern in  der  Provinz  (?  Yen)  blieben).  Mag  diese  Einkleidung 
auch  ein  späteres  Gewand  sein,  so  ist  sie  doch  im  altchine* 
sischen  Geiste.^  Wenn  die  Chinesen  dieser  alten  Zeiten  nach 
aussen  durchaus  als  kein  kriegerisches  und  eroberndes  Volk 
erscheinen,  sondern  durch  gute  Gesetzgebung  seiner  Herrscher 
die  Barbaren  der  Civilisation  zu  gewinnen  trachteten,  so 
mössen  wir,  was  dann  die  innere  Verwaltung  betrifft, 
besonders  hervorheben,  die  Sorge  dieser  fiir  die  Ernährung 
des  Volkes,  den  Unterricht,  —  wobei  auch  die  Musik 
eine  grosse  Rolle  spielt,  —  gegen  die  Uebertreter  dagegen 
die  Anwendung  von  Strafen;  wir  geben  daher  noch,  was 
der  Schu-king  über  diese  Punkte  enthält  und  sprechen  dann 
von  den  Regierungsgrundsätzen  der  alten  Kaiser. 

Die  Chinesen  sind  früh  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass 
es  sinnlos  sei,  dem  armen  Volke  von  einem  moralischen 
Verhalten  zu  reden,  wenn  es  nichts  zu  beissen  und  zu 
brechen  hat.  Die  Stelle  C.  Schün-tien  II,  1,  16,  wo  Schün 
den  12  Mu  vor  allen  zuerst  die  Ernährung  des  Volks  und 
die  Einhaltung  der  gehörigien  Zeiten  empfiehlt,  ist  schon 
oben  S.  66  erwähnt.  Im  C.  Ta-Yü-mo  H,  2,  7  sagt  Yii  zum 
Kaiser:  „0  bedenke  es,  die  Tugend  besteht  im  guten  Regieren 
und  die  Regierung  zeigt  sich^in  der  Ernährung  des  Volks. 
(Die  5  Elemente)  Wasser,  Feuer,  Metall,  Holz,  Erde  und 
die  Feldfirächte  .müssen  geordnet  (geregelt)  sein.  Die  Her- 
stellang  der  Tugend  (tsching  te),    der  nützliehe  Gebrauch 
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dersetbea  (li-yung)  und  der  reichliche  Lebensunterhalt  (heu 
seng)  mu86  in  Harmonie  sein  (wei  ho).  Wenn  diese  9  werth- 
vollen  Dingo  (kung)  in  Ordnung  sind,  so  muss  dies  durch 
Gesänge  gefeiert  werden/'  In  dem  C.  Y-tsi  II,  4,  1  rühmt 
Yü  sich,  dass  er  die  Wälder  niederhieb  und  Y  der  Menge 
zeigte ,  wie  sie  zum  Fleisohgenusse  komme ,  wie  er  .  den 
9  Flüssen  (d.  i.  den  Flüssen  der  9  Provinzen)  den  Ausgang 
eröffnete,  sie  ins  Meer  leitete,  (Bewässerung8-)6räben  und 
Kanäle  vertiefte,  sie  in  die  Flüsse  leitete  und  (Heu-)  Tsi  der 
Menge  das  Säen  lehrte  und  sie  anleitete,  diese  ihre  müh- 
same Kost  zu  ihrer  Fleischspeise  sich  zu  verschaflfen,  sie 
antrieb;  auszutauschen,^^')  was  sie  hätten  mit  dem,  was  sie 
nicht  hätten  und  ihre  aufgehäuften  Vorräthe  zu  verwenden, 
so  dass  das  Volk  Korn  hatte  und  die  10,000  Henrschaftea 
gut  regiert  waren. 

Aach  das  O.^Hang-fan  im  Soha-king  Y,  4,  6,  das  auf  Tt  surfiök- 
gehen  soll  (Legge  T,  III  p.  56  und  831)  spricht  davon,  wie  die  Erde 
zum  S&en  und  £inärndten  dient.  Im  ü  Yuei  Tschhan*thsieu ,  auch 
im  I-sse  B.  12  f.  60,  sagt  Tu :  Ich  habe  gehört,  wenn  ein  Mann  nicht 
pflügt  (kengj,  dann  entsteht  eine  Hnngersnoth  (ki);  wenn  eine  Frau 
nicht  Manlbeerbänme  zieht  (sang),  wird  sie  frieren  o.  s.  w.  Diese 
sp&te  Auctorit&t  ist  etwas  unsicher,  aber  im  Geiste  des' Alterthoms. 
Eine  etwas  spate  Anctoritat,  aber  auch  im  Geiste  des  Allerthnns, 
ist,  was  über  die  Sorge  der  alten  Kaiser  in  der  Unterstatsung  des 
Ackerbaues  Meng-tseu  VI,  2,  7,  2  sagt.  Er  spricht,  da  von  den  In- 
spectionsreisen  der  alten  Kaiser  zu  dem  Ende  und  den  Aufwartungen 
der  YasallenfÜrsten  am  Hofe  (schn-tsohi) :  ,,im  Frühlinge  sah  man 
nach  den  Pflügenden  and  ergftnzte,  wo  nicht  genug  waren,  im  Herbete 
sah  man  nach  den  Schnittern  und  ergänzte,  wo  es  mangelte  —  wieder- 
holt I,  2,  4,  5  —  betrat  der  Kaiser  eines  Gr&nze  und  (frisches)  Land 
war  angebrochen  (tu  ti  pi);   waren  die  Felder  gut  bebauet  (tien  ye 


142)  Mittags-Märkte  soll  schon  Hoang-ti  errichtet  haben  nsuih 
T-king  Hi-tse  18,  4,  U  p.  690;  über  ihre  Einrichtung  unter  den 
Tschen  s.  m.  Abh.  „Gesets  und  Becht  im  alten  Ghina*^  a.  d.  Abb. 
d.  Ak.  X,  8  S.  717  fg. 


ieki)i  tniilirte  nan  ,die  Greise  und  ehrte  die  Weiien,  bekleidete 
nifl^eichneto  Talente  mit  Aemtem,  dann  gab  es  Belohnungen  (khing), 
Belohnungen  mit  Land.  Fand  er  aber  beim  Betreten  der  Gränzen 
den  Boden  (tu  ti)  mit  wildem  Grase  bewachsen  (hoang  wu),  die  Greise 
femachlästigt ,  die  Weisen  zurückgesetzt,  räuberische  Abgaben-Er- 
heber  (pheu  khe)  in  Aemtern,  so  wurde  der  Fürst  getadelt  (jang); 
den  Sehloes  f.  oben  &  56. 

I,  2,  45  heissen  diese  die  Besuchsreisen  der  alten  Kaiser  (sien 
wang).  Ein  Sprichwort  der  Hia  sagt:  wenn  unser  Kaiser  nicht  seine 
Keue  (yeu)  macht,  wie  können  wir  Ruhe  haben  (hieu)?  Wenn  unser 
Kaiser  nicht  seine  Ezcursion  macht  (yü),  wie  können  wir  Hülfe  er- 
jagen (ten)?;  eine  solche  Reise  Teu  und  Tu  war  auch  Regel  (tu) 
fir  alle  YasaUenförsten  (techu-heu). 

Es  waren  für  die  Sicherung  des  Unterhaltes  Magazine 
angelegt,  wenn  C.  Ta  Yü-mo  II,  2,  7  und  8  dieses  besagt. 
Ke  Erde,  sagt  der  Kaiser  da,  ist  jetst  geordnet,  der  Himmel 
?  vollendet  (tsching),  die  6  Magazine  (lo-fu  der  Elemente)  und 
die  3  Geschäfte  (san  sse,  Dinge)  sind  yollkommen  geregelt, 
$0  dass  die  10,000  Generationen  beständig  sich  darauf 
tifitzen  können.  Im  C.  Yü-kung  III,  1,  2,  15  heisst  es:  die 
6  Magmzine  Qshiv)  (ffir  die  materiellen  Reichthümer)  waren 
ganz  geordnet  (Khang  tsieu). 

Ans  folgender  Stelle  sehen  wir,  es  war  neben  der  Ernährung 
abei^  aach  die  Bildung  des  Volkes  berücksichtigt.  Dazu 
war  nadi'  C.  Schün-tien  11,  1,  19  der  Sse -tu  (Minister  des 
Unterrichts  ist  nicht  umfassend  genug)  bestellt.  Es  ist  hier 
nicht  Tom  theoretischen  Unterrichte  die  Rede :  Das  Volk  (die 
100  Familien) ,  sagt  der  Kaiser,  liebt  sich  nicht  gegenseitig. 
'Die  5  Verhältnisse  (u  pin)  werden  nicht  befolgt ;  du  (Sie) 
ertheile  ehrerbietig  die  5  Belehrungen  (u  kiao),  aber  mit 
Hilde  (die  5  Ordnungen  oder  6  Belehrungen  bezieht  Ehang- 
aehing  auf  die  Verhältnisse  tou  Vater,  Mutter,  älteren  und 
jüngeren  Bruder  und  Sohn,  aber  nach  Meng-tseu  III,  1,  4, 
8  beziehen  sie  sich  später  auf  die  Pflichten  zwischen  Eltern 
und  Kindern,  Fürst  und  Unterthan,  Mann  und  Frau,  älteren 
und  jüngeren  Bruder  und  Freunde).  Das  C.  Y-tsi  II,  4, 6  sagt ; 
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Für  all  die  Schwätzer. und  Verlaomder,  die  nidit  im  Reohien 
sind,  ist  die  Schiessscheibe  '(hen),  sie  aufzuklären,  der 
Stock  (die  Peitsche ,  tha) ,  sie  zu  erinnern ,  das  Buch  (schu? 
die  Volksregister)  dient  zur  Erinnerung.**') 

Eigenthümlich  ist  den  Chinesen  die  Wichtigkeit,  welche 
so  früh  schon  Versen  und  der  Musik***)  beigel^  wird 
Meng-tseu  V,  1,  5,  7  und  6,  1  spricht  von  Sängern  (ngeu 
kho  tsche),  die  Schün  und  Ki  besangen;  yuug  im  G.  Y- 
tsi  II,  4,  9  ist  der  Gesang.  Der  Vorstand  der  Musik  soll 
nach  C.  Sdiün-tien  II,  1,  24  die  Söhne  (oder  Prinzen,  schea- 
tseu)  lehren,  Geradheit  aber  mit  Milde,  Güte  aber  mit  Ernst, 
Strenge  aber  ohne  Grausamkeit,  Eifer  aber  ohne  Hochmuth. 
Gedidite  sprächen  die  Absicht  aus,  der  Gesang  sei  em  ge- 
dehntes Wort  (Ton),  die  Töne  stützten  sich  auf  diese,    die 


14S)  Die  Kürze  des  Aasdmeks  macht  die  Stelle  dunkel.  Bogen- 
sohiessen  war  in  altem  Brauche  nach  Legge  zur  Stelle.  Tha  ist 
aushkaen  im  C.  Tae*ming  lY,  83,  10^  von  Sohün  heiflst  es  im  C 
Schfln-tien  n,  1,  8:  ,',er  machte  den  Stock  zur  Strafe  heim  Unter» 
richte.  Schriftliche  Aufzeichnungen  (schu,  aus  Pinsel  CL  129  und 
Mund  Cl.  78)  auf  Zeug  oder  Tafeln  kommen  auch  sonst  später  vor 
im  G.  Tbai-kia  lY,  5,  1,  2  macht  der  Minister  Y-yn  Thai-kia  eine  Schrift 
(schu)  mit  Yorstellnngen ;  ebenso  ibid.  2,  2  v.;  im  C.  Yue-ming 
lY,  8,  1,  2  der  Kaiser  Wu-ting  <—  die  Yorstellnngen  und  Erlasse 
waren  also  schriftlioh.  Das  Scheibensohiessen  diente  zur  Dioeiplin. 
Man  registrirte  die  Aufführung. 

144)  Die  Chinesen,  sagt  M.  d'Irrison  Etndea  s.  la  Chine  oontem- 
poraine.  Paris  1866  p.  1G3  sq.  haben  seit  lange  die  hohen  ausdrucks* 
vollen  und  moralisch  wirkenden  Functionen  der  Musik  begriffen  und 
doch  hört  man  noch  jetzt  nichts  als  Unisoni  und  Octaven ;  sie 
wissen  nichts  von  Harmonie;  für  unsere  Musik  haben  sie  kein  Ohr. 
Dagegen  haben  sie  ein  zartes  Geföhl  fär  den  Klang  (timfares);  sie 
unterschieden  8  tonende  Körper,  gegerbte  Felle,  Steine,  Metalle,  g;e- 
brannte  Erde,  Seide,  Holz,  Bambu-  und  Flaschenkürbisse  sind  ds  die 
Musikinstrumente,  die  sie  daraus  fertigen  u.  p.  170:  Ihre  Yocalmnsik 
ist  noch  in  der  Kindheit,  ein  einförmiges  Becitativ;  sie  hatten  naoh 
p.  171  zuerst  das  lyrische  Drama. 


Pla^:  China  vor  1000  Jähren,  75 

Noten  Qi^)  mässton  mit  diesen  harmoniren,  die  8  Tone 
(?  Arten  von  Instramenten)  müssten  zusammenstimmen,  dass 
de  nicht  wider  einander  stritten,  so  würden  Geister  nnd 
Menschen  in  Harmonie  sein.^^^)  Im  G.  Y-tsi  II,  4,  4  sagt 
der  Kaiser:  ich  wünsche  zu  hören  die  6  Noten  (liü),  die 
5  Töne  (sching,  kang,  schang,  kio,  tschnng  und  yü),  die 
durch  sie  bestimmt  werden,  die  8  Yn  (Gl.  180,  hier  nach 
Legge  die  8  Arten  musikalischer  Instrumente  aus  Seide, 
Bambu,  Metall,  Stein,  Flaschenkürbis,  irdener  Waare,  Leder 
und  Holz,  nach  Pan*ka  B.  21  f.  2),  die  durch  sie  reguUrt 
werden.^^^)  Im  G.  TaYü-mo  II,  2,  7  heisst  es  nach  obiger 


146)  Wenn  die  negrtiahe  Armee  snrückkehrt,  wird  im  kaiter- 
liofaen  AhneDsaale  ein  grosees  Opfer  dargebracht  nnd  der  Musik- 
meiBter  (jo-sse)  lehrt  die  Mnsici  den  Triumphgeflang.  Tscheu-li 
B,22  L  60,  Tgl.  29  f.  41.  Die  blinden  Mnsici  besingen  die  Abkunft 
der  Fürsten  nnd  die  8  Tugenden  ib.  23  f.  26;  9  Arien  nennt  f.  89.  So 
nnter  der  8.  D.  Tschen  die  Anwendung  von  Gesang  und  Musik. 

146)  Die  folgende  Stelle  ist  sehr  dunkel.  Die  Harmonie  oder 
Duharmonie  aller  musikalischen  Instrumente  scheint  mit  der  guten 
oder  schlechten  Ordnung  der  Regierung  in  Verbindung  gebracht 
und  ans  den  eleganten  Compositionen,  die  vom  Hofe  ausgingen,  und 
den  Gesängen  und  Ballnden,  die  vom  Volke  dargebracht  wurden, 
geschlossen  za  werden.  So  die  tägliche  Erklärung  (yü-tschi,  ein 
Commentar  vom  J.  1680)  nnd  zum  Theil  Ngan-kue.  Man  kann  das 
allenfalls  in  die  Worte  des  Textes:  tsai  sohi  hoe,  i  tsohu  na  u 
yen  hinein-,  aber  schwerlich  daraus  herauslesen.  Der  Text  scheint 
lückenhaft  oder  verdorben.  Pan-ku  in  der  Geschichte  der  frühem 
D.  Han  B.21  f.  8v.  hat  statt  jener  Worte  hier  die  Worte:  thsi 
fchi  ynng,  i  tschu  na  u  yen.  Wu-tschang  versteht  da  unter 
den  7  Anßlngen  (thsi  schi)  die  5  Noten  mit  den  2  Halbtönen;  yung 
ist  der  Gesang.  Die  folgenden  Worte  versteht  Pan-ku  wie  Ngan- 
kae.  Ganbil  p.  87  übersetzt  die  ganze  Stelle :  Quand  je  veux  entendre  la 
nntfliqae,  les  cinq  sons,  les  huit  modulations,  j'examine  ma  bonne  on 
mft  iiiau?ai8e  conduite;  je  souhaite,  quo'n  m'ofifre  ces  chansons  qui 
•out  adapt^es  aux  cinq  sons,  vous  savez  tont  distinguer.  undeutlich 
ist  auch  §6  knng  i  na  yen.    Eung —  sonst  die  Gewerker,  hier 


T6  8U9ung  der  philai.'jpkikl  Claim  vo»  6.  Juni  1869. 

Stelle  S.  72 :  Wenn  die  9  Dienste  Yollendet  (kiea-kang), 
fio  muss  dies  gefeiert  werden  durch  Gesänge;  das  Volk 
abzuhalten,  bediene  dich  freundlicher  Worte  (hieu,  eigentlidi 
Buhe),  bessere  es  durch  die  Majestät  (des  Gesetzes),  treibe 
es  an  mit  den  9  Gesängen  (über  obige9  Gegenstände),  so  wird 
es  am  Erfolge  nie  mangehi.  Vgl.  auch  die  Stelle  G.  Y*t8i  II, 
4,  9  (s.  b.  Gultns).  II,  4,  11  gibt  mehrere  moralische  Sprüdie 
in  Versen  (kho),  die  der  Kaiser  yerfasste^  Er  machte  einen 
Vers,  der  besagte:  „Beauftragt  mit  dem  Mandate  des  Him- 
mels (thien  tschi  ming)  müssen  wir  zu  Jeder  Zeit  auch  im 
Kleinsten  aufmerksam  sein''  (wei  schi  wei  khi).  Ein  anderer 
Vers  sagte,  „wenn  das  Oberbein  (ku)  und  der  Oberarm  (kuang, 
die  Glieder)  freudig  wirken  (hi  tsai),  dann  erhebt  sich  das 
Haupt  (yuen  sdieu  ki  tsai)  und  die  100  Beamten  OTfBllen 
glänzend  ihren  Beruf  (pe  kung  hi  tsai)." 

Kao-yao  verneigte  das  Haupt  und  sprach  laut :  Bedenke 
es  wohl!  Du  hast  den  Anfährer  zu  machen  und  dass  die 
Sachen  Fortgang  haben,  jsorgialtig   auf  die  Anordnungen 


die  MuAikmeister  -^  dienen  die  Worte  lu  empfangen  (i  na  yen),  sie 
in  Gesänge  za  bringen  (so  übersetzt  Legge  hier:  edii  eol  ysng  tsohii 
aber  im  Index  rewrite  and  pablish,  §  11  yang  yen  aber  i^aak 
londly  and  rapidly). 

Eigen  ist  noch  Li-ki  C.  Yo-ki  19  f.  15  v.  (16  p.  91) :  Kaai  (der 
Mnsikyorstand  unter  Sohän,  s.  8. 64)  begann  die  Musik  zu  regeln,  um 
SU  belohnen  die  Vasallenfursten  (tschu-heu),  die  Tugend  hatten.  Ist 
ihre  Tugend  yoUkommen,  lehren  sie  sie  hochhalten ,  so  daaa  die 
5  Fruchte  zur  rechten  Zeit  reifen,  dann  belohnt  man  sie  mit  «iner 
Musik.  Wenn  daher  (ein  Fürst)  bei  der  Leitung  des  Volkes  sich 
anstrengt,  dann  sind  seine  Pantomimen  (Tänse,  wu)  zusammenhangend 
(tschui)  und  lang,  wahrend  wer  sein  Volk  Iftssig  regiert^  dessen  Pan* 
tomimen-Folge  auch  nur  kurz  ist,  daher  braucht  man  nur  aeine 
Pantomimen  zu  sehen  und  erkennt  (daraus)  schon  seine  Tugend, 
aus  seinem  Todtennamen  (Epitaphium,  schi)  seinen  Wandel 
Paun  folgt  die  SteUe  S.  77) 
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(Gttetse)  m,  adrten.  Aufmerksam  prüfe  oft,  was  du  aaefuhrsti 
Er  sprach  dann  den  Vers :  „Wenn  das  Haupt  einsichtsvoll 
ist,  sind  Oberarm  and  Oberbein  (die  Glieder)  gut,  alle 
Geschäfte  haben  einen  ruhigen  (Fortgang)«"  Und  wiederum 
sang  er:  „Wenn  das  Haupt  (aber)  gedrückt  (tsung  tso)  ist, 
dann  sind  Oberbein  und  Oberarm  müssig  (träge,  tso)  und 
die  10,000  (alle)  Dinge  (Geschäfte)  gerathen  in  Verfall/' 
Der  Kaiser  gab  dem  Beifall.  Man  kann  auch  das  C.  Q  tseu- 
tschi  kho  (HI,  3, 1, 4);  den  Gesang  der  5  Söhne  Thai-khang's, 
die  diesen  ermahnten,  als  er  ausartete,  hier  anziehen.  Im 
C.  Y-tsi  (II,  4,  9)  und  sonst  wird  eine  eigene  Musik  Schün's 
erwähnt,  Siao-schao  (genannt),  die  in  9  verschiedenen 
Tonarten  aufgeführt  wurde  (kieu  tsching). 

Dtt  Bambubnoh  bei  Legge  Prol.  T.  III.  p.  115  erwähnt  unter 
Sekdn,  dass  er  A^l  die  Musik  Ta-scbao  maohte  «nd  schon  unter 
Ttchuen-Ulao  A^21,  dass  dieser  ein  Gedicht:  Die  Wolken -Musik 
nackte.  Im  Lfin-ifi  3,  25  sagt  Confuoius :  Die  Musik  Schao  (Schün's) 
ist  ToUkommen  schön  und  gut,  und  7,  13  heisst  es:  Als  Oonfncius 
in  Thsi  war,  hörte  er  (die  Musik)  Schao;  8  Monate  kannte  er  den 
Geschmack  des  Fleisches  nicht  und  sagte:  ich  dachte  nicht,  dass 
eine  Musik  eine  solche  Höhe  (tschi)  erreichte  wie  diese  und  15, 10, 5 : 
die  Musik  sei  der  Schao  mit  den  T&nzen  (Pantomimen,  wu).  Li-ki 
C.  To-ki  19  f.  16  (16  p.92)  heisst  es:  Die  (Musik  Tao's)  Ta-tsehang 
beleuchtet  ihn  (sein  Wirken);  die  Hoang-ti's,  Hien*schi  seigt  die 
YoUendung  (unter  diesem  Kaiser);  die  (Musik  Schün's)  Schao  setst 
fort  (die  Tugenden  seines  Yorg&ngers);  die  Hia's  (Yü's)  ist  gross 
(ta  je);  die  Musik  der  D.  Tn  und  Tscheu  zeigen  die  YoUendung  (tsin  i). 
Behi-tseu  im  I-sse  6.10  f.  7  sagt:  Kaiser  Schün  spielte  die  Guitarre 
fthan  khia)  mit  5  Saiten  und  sang  dazu  sein  Lied  Naui-fung  (der 
Sud-Wind).  Dieses  besagt:  Des  (milden)  Südwinds  Duft  (hiün)  kann 
lerstrenen  (kiai)  meines  Yolkes  Trauer  (wen),  der  Südwind,  der  zeitig 
kommt,  kann  aufhäufen  (feu)  meines  Yolkes  Mittel  (Schätze,  tsai).^^0 
Dass  Schnn  die  Guitarre  spielte,  sagt  schon  Meng-tseu  Y,  1,  2,  8 
waä  darnach  der  Sse-ki  1,  f.  15  v.  u.  a.  und  der  Li-ki  C.  Yo-ki  19 


147)  Mit  obigen  Liederversen  Sohüns  und  Kao-yao's  im  C.  Y-t«i 
and  dem  Liede  Nan-fiuig  Sdhün's  bei  Bchi-^eu  beginnt  dde  Samm» 


78  SiiMung  der  phaöe.*phaol.  CUme  vom  5.  Juni  1869. 

f.  15  V.  (16  p.  91) :  Vor  Alten  maohie  Sehün  die  GniUYre  mit  6  Saitan, 
das  Lied  Nan-fungr  zu  singen.  (Obiger  Vers  Schün's  wird  aach  tonat 
noch  bei  Späteren,  z.  6.  dem  Schol.  des  Li-ki  u.  dem  Eia-iü  im  I-sse 
angeführt.  Ans  dem  Ehin-tsao  gibt  dieser  dann  ein  Lied  Nan-fbng,  das 
aber  ganz  anders  lautet).  Der  I-sse  B.  11  f.  6  citirt  ans  der  Beschreib- 
ung alier  und  neuer  Musik  (ku  kin  yo  lo)  noch  ein  angeblichei 
LiedYü's:  Ach  1 'die  übertretenden  Wasser  dringen  bis  zum  Himmel 
(ü-hul  Hang  schui  thao  thien);  das  Volk  da  unten  ist  bekümmert 
(hia  min  tsieu  pei);  der  Schang-ti  fühlt  Mitleiden  (schang-ti  yü  tse) ; 
dreimal  ging  ich  vorbei  bei  meiner  Thür  (san  kao  u  men);  ich  trat 
nicht  ein,  der  Vater  zum  Sohne  (pu  ji  fu  tsen);  auf  meinem  Wege 
seufzte  ich  nur  (tao  schoai  oder  tshui  tsie  tsie);  ich  wünschte  nicht, 
dass  das  untere  Volk  litte  (pu  yo  fan  hia  min)."  Es  ist  aber  woU 
die  Frage,  ob  diese  Liederverse  alt  und  acht  oder  nur  spater  im 
Sinne  der  alten  Kaiser  ihnen  in  den  Mund  gelegt  sind;  vgl.  zu  leti- 
terem  Schu-king  G.  Y-tsi  II,  4,  1  und  8. 

Mit  der  Musik  waren  Tänze  oder  mimische  Darstell- 
ungen (wu)  wohl  damals  schon  verbunden.  Das  G*  Ta  Yu- 
mo  U,  2,  21  erwähnt  wenigstens  unter  Schün  den  Tanz 
mit  Federn  und  Schildern.  Die  Stelle  aus  Li-ki  C.  Yo-ki  ist 
oben  S.  76  schon  angeführt.  Als  Ei-tscha,  der  Prinz  von 
U,  (544  V.  Chr.)  nach  Ln  kam  und  da  die  verschiedenen 
Lieder  des  Schi-king  hörte  und  die  verschiedenen  Tänze  mit- 
ansah,  und  dann  sein  Urtbeil  darüber  abgab,  kamen  unter 
diesen  auch  der  Tanz  der  grossen  (Ta)  Hia  (Yü's)  und  der 
zum  Tschao-Siao,  der  Musik  Schfin*s)  vor,  s.  Tso-schi  Siang 
hia  k^  29  f.  31,  S.  B.  20  S.  497  i%.  und  Sse-ki  B.  31 
f.  7v.,  wenn  die  aus  der  Zeit  Yü's  und  Schün's  selber  her- 
stammten. Ueber  die  späteren  Tänze  und  Pantomimen  beim 
Cultus  s.  m.  Abb.  „üeber  den  Cultus  der  alten  Chinesen^' 
(a.  d.  Abb.  d.  Ak.  IX,  3   S.  73  und  116  fg.). 

Wo   der  Unterricht   nicht   half  und   die    Musik   nicht 


lung  alter  chinesischer  Lieder  (ku)  vor  der  Sammlung  der 

der  D.  Tbang,  Tbang  sohi  ho  kiai  tsien  schu,  in  der  Staatsbibliothek 

T.  J.  17d3,  s.  m.  Abh.  aber  diese  Sits.-Ber.  1869  Juli 
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sanft  rfihrte,  da  BoUtea  Strafen  schrecken.  Im  C.  Sohün* 
tienll,  1, 11  heisst  es:  „Schün  gab  Gemälde  (Bilder,  siang) 
der  Strafordnnngen.  Die  Verbannung  diente  als  Milderung 
der  5  Arten  von  Strafen  (u-hing).  Auch  im  G.  Eao  •  yao 
iDo  II,  3,  6  heisst  es:  der  Himmel  straft  (thao),  die  etwas 
Terbrochen  haben  (yeu  tsui) ;  die  5  Strafen  sind  anzuwenden.^' 
Der  allgemeine  Ausdruck  für  Strafe  ist  Fa  im  C.  Ta  Yfi- 
mo  n,  2, 12, im  C.  Kan-tschi  III,  2, 3,  u.  im  C.  Yn-tsching  III,  4,  5 
thien-fa,  die  Strafe  des  Himmels.  (Die  Strafen  waren  später 
(und  wohl  auch  schon  damals)  nach  Scfau-king  G.  Liü-hing  Y, 
27,  18:  Schwärzung  an  der  Stirne  (me);  Abschneiden  der 
Nase  (i) ,  Absdineiden  der  Fasse  (fei) ,  Pallastdienst  oder 
Castration  (kung  pi)  und  der  Tod  (ta-pi) ;  s*  m.  Abh.  Gesetz 
und  Recht  im  alten  China,  Abh.  d.  Ak.  X,  3  S.  729  fg.). 

Dass  die  Beamten  alle  3  Jahre  geprüft  (kao)  und  nach 
3  Prüfungen  degradirt  oder  befördert  wurden,  ist  schon 
oben  S.  66  erwähnt.  Die  Peitsche  (pien)  machte  (be- 
stimmte) nach  G.  Schün -tien  1.  c.  Schün  zur  Strafe  für 
die  Beamten  (kuan),  den  Stock  (pho)  zur  Strafe  beim 
Unterrichte  (in  Schulen);  im  G.  Y-tsi  II,  4,  6  ist  dafür  tha 
ausbauen.  (Nach  G.  Yue-ming  IV,  8,  3,  10  geschah  dies 
auf  öflfenüichen  Märkten  (schi).  Aber  von  den  5  grossen 
Strafen  (u-hing)  konnte  man  nach  G.  Schün-tien  bei  gewissen 
Verbrechen  durch  Metall  (kin)  sich  loskaufen  (scho).  Yer* 
gehen  ohne  Absicht  (seng)  öder  durch  Unglück  (tsai)  — 
dem  Bilde  nach:  durch  Wasser  und  Feuer  —  wurden  ver- 
ziehen (erlassen,  schai) ;  aber  verhärtete  und  anhaltende  (hu- 
tscfaong)  Räuber  —  dem  Bilde  nach,  der  mit  einer  Lanze 
(Waffe)  Kostbarkeiten  (Gl.  154)  nimmt,  Tse  wie  §  20  —  wurden 
bestraft.^**)  Man  muss  aufmerksam  sein,  sagte  er,  aber 
bei  der  Strafe  auch  Mitleid  zeigen.    Nach  §  20  machte  er 


148)  So  Tsehi&g.  Legge  p.  89  übersetzt  mitKgan-ktle  tte  hing 
mit  dem  Tode  bestrafen,  tse  =  scha»  aber  tse  heisst  nicht  Tod. 


80  SUtung  der  phOm.-pkOoL  CUuh  wm  S.  Juni  1869. 

Eao-yao  zom  Crimmalrichter  (sse) :  „Da  die  Barbfuren  (Maa 
und  I)  Hia  (die  Chinesen)  beunruhigten ,  ee  Räuber  u.  Diebe 
(kheu ,  tse) ,  Ausschweifende  (kien)  und  Verräther  (kuei) 
gab,^^*)  sollte  er  die  5  Strafen  anwenden,  es  sollten  3  Plätze 
(san  tsieu)  sein  für  Anwendung  der  Strafe  (auf  dem  Felde, 
dem  Marktplatze  und  für  die  Prinzen  am  Hofe),  6  erlei  Ver- 
bannungen nach  besonderen  Plätzen  (tse),  für  diese  5  Plätze 
wurden  Serlei  Wohnungen  (kiü)  angewiesen.  Wenn  er  mit 
Einsicht  (ming)  rerfahre,  werde  er  eine  redliche  Unterwerfung 
erzielen/'  Im  G.  Ta-Yü-mo  II,  2,  11  und  12  rühmt  Kao- 
yao  des  Kaisers  Verfahren  und  namentlich  seine  Milde. 
Die  Strafe  erstrecke  sich  nicht  auf  die  Erben  (£a  fei  ki  tse), 
Belohnungen  dagegen  auf  Geschlechter  hinaus  (schang  yen 
iü  schi);  er  verzeihe  (yeu)  Vergehen  (kuo,  blosse  lieber- 
tretungen),  ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse  (wu  ta)  derselben, 
aber  wo  Grund  (Absicht)  dazu  sei,  strafe  er  ohne  Rücksicht 
auf  die  Kleinheit  des  Verbrechens.  Wenn  das  Verbrechen  (tsni) 
zweifelhaft,  erfolge  eine  leichte  (weiking,  Strafe),  wenn  das 


149)  Die  alten  Urkunden  seigen  ans  China  der  Zeit  nicht  als 
ein  Muster  yon  Tugend,  wie  wohl  Spätere  es  söhildern ;  es  fehlte  nicht 
an  Yerhrechen.  Aber  dieser  und  anderen  Stellen  nach  wurden  sie, 
wenigstens  cum  Tbeili  ron  den  Barbaren,  die  noch  fiberall  sassesy 
begangen;  so  nach  G.  Ta  Tu-mo  II,  2,  20  ron  den  Miao  und  den 
San  Miao  nach  C.  Schün-tien  II,  1,  12,  wie  hier  von  den  Man  und 
L  So  wird  die  Stelle  im  C.  Tü-kung  III,  1,  2,  21  verständlich,  wo 
im  Tao-fu  800  Li  für  die  (Barbaren)  I,  und  200  ffir'die  geringer«!! 
Verbannten  (Tschai)  und  im  Hoang-fu  §  22,  800  Li  für  die  (Barbaren) 
Man  und  200  für  die  weiterhin  Verbannten  (lieu)  bestimmt  sind,  wi« 
noch  eine  solche  Verbannung  an  den  Amur,  Ili  u.  s.  w.  unter  die 
Barbaren  stattfindet,  s.  Ta  thsing  liü  li  Sect.  1.  Man  unteroheidet  noch 
die  Verbannung  auf  500  Li  für  eine  bestimmte  Zeit  und  bis  8000  Id 
(60  Tage  weit  ib.S.  17)  für  immer.  Die  Frauen  folgen  jetzt  nach  S.  15 
den  Verbannten  ins  Exil;  Aeltem  und  Kinder  können  es  und  erhalien 
dann  ku  einer  Niederlassung  da  das  Nöthige;  die  Verbannung  nach  Ui 
wurde  erst  unterKhian-lung  eingeführt.  s.daS.  i6Note.  S.  auchoben&60. 
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7erdieii8t  (kong)  zweifeUiaft,  aber  eine  grosse  (wei  tschnng) 
(Belohnang).  Besser  als  einen  Nichtschuldigen  tödten  (iükhi 
sdta  pa  kn),  sei  ein  Irrthom  (Fehler)  and  ein  Nichtbefolgen 
der  Regel  (ning,  schi  pn-king).  Diese  Tagend ,  das  Leben 
mnes  Volkes  za  lieben,  dnrchdringe  (dann  aach)  die  Herzen 
des  Volkes  and  daher  widersetze  es  sich  nicht  den  Be- 
amten." Man  mass  sich  freaen,  diese  humanen  Ornndsätze 
in  C^iina  schon  vor  4000  Jahren  als  Norm  aafgestellt  za 
finden,  obwohl  wir  weit  entfernt  sind  zu  glauben,  dass  sie 
bei  dem  herrschenden  Absolutismus  immer  beobachtet  sind. 
Ln  C.  Schiin-tien  (II,  1,  12)  heisst  es:  „er  yerbannte  den 
Kong -kong  nach  Teu-tscheu,  verwies  (setzte  gefangen) 
den  fioang-teu  auf  den  Berg  Tsung,  vertrieb  die  8an- 
Miao  nach  San-wei  und  hielt  Ehuen  bis  zum  Tode  gefangen 
auf  dem  Berge  Yfi;  nachdem  diese  4  Verbrecher  gt^straft 
waren,  unterwarf  sich  das  ganze  Reich."  Vgl.  auch  (J.  Kan- 
tichi  (in,  2,  3)."«)  Im  C.  Yn-tsching  (HI,  4,  8)  heisst  es: 
„die  frflheren  Kaiser  waren  sorgsam  (achteten  sorgRaro)  auf 
des  Himmels  Verbote  und  ihre  Minister  (tschin)  beobachteten 
die  bestandigen  Gesetze.  Die  100  Beamten  unterstützten 
die  Regierung  und  ihr  Färst  war  so  voll  Einsicht.  In  jedem 
Jahre  im  ersten  Monate  des  Frühlings  (Meng-tschhün)  ging 
da  Mann  mit  einer  Olocke  und  hölzernem  Klöppel  auf  den 
Strassen  umher  und  rief  aus :  Ihr  Beamte  seid  aufmerksam 
bei  eurer  Leitung,    ihr  Gewerker  (kung)  seid  sorgfältig  in 


160)  Der  Bpfttere  Sohae-yaen,  auch  iml-sse  B.  12  f.  6  t.,  hat  eine 
woU  nicht  gfenag  rerbürgte  Anekdote,  wie  Tu,  als  er  einmal  ans- 
gwBg,  einem  Yerbrecher  begegnete,  yom  Wagen  stieg  und  sich  nach 
um  erkundigte  und  ihn  beweinte.  Die  Beamten  cur  Rechten  und 
Linken  sagten:  Dieser  Verbrecher  folgte  nicht  dem  rechten  Wege 
(tao),  warum  ist  der  Kaiser  bekümmert  (thung)  ?  Er  erwiederte :  unter 
Tao  und  Schfin  hatten  alle  dessen  Sinn  (sin,  Hers),  jetzt  folge  jeder 
nv  semem  eigenen  Sinn,  darum  sei  er  bekümmert;  ähnlich  der  U- 
T«ei  Tschbün-thsiett  ib. 

Ll869.ILi.]  6 
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earem  Oeschäfte,  ist  einer  nachlässig,  so  hat  das  Reich 
(pang)  beständige  Strafen  d^für/'  Hi  und  Ho  hatten  damals 
unter  Kaiser  Tschung-khang  sich  vergangen  und  eine  Sonnen- 
finsterniss  nicht  angezeigt.  Das  Bambubuch  unter  Schün  A^3 
sagt  auch :  Schün  befahl  Kao-yao  die  Strafgesetze  zu  inachen 
(tso  hing).  Der  Ausdruck  Siang,  Bild,  auch  Siaog-hing,  die 
abgebildeten  Strafen,  im  G.  Y-tsi  II,  4,  8  scheint  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  Strafen  bildlich  dargestellt  waren  zum 
Abschrecken.**^) 

Aber   diese    gewaltthätigen  Regressivmassregeln  galten 
nur  für  eine  traurige  Nothwendigkeit.    Grosses  Gewicht  legte 
man  auf  die  Geremonien  (li).     Scbün   ordnete  nacL  G.  II, 
1,  7  die  5  Gebräuche  (sieu  u   li).    Im  G.   Eao-yao-mo  II, 
3,  6  heisst  es:  Der  Himmel  ordnete  (tschi)  die  Geremonien 
an ,    von  uns  gehen   die   5  Geremonien  (Bräuche,  u  li)  aas, 
und  so  werden  sie  angewandt.  (Es  sind  wohl  die  Beligions-, 
Trauer-,  Fest:  (Gast-),  Kriegs-  und  Staats-Gebräuche ,    nach 
Anderen  kia-li,    die  bei  freudigen  Vorfällen).   Das  G.  Schän- 
tieu  II,  1,  23  spricht  von  3  Bräuchen  (san-li,  da  versteht  man 
den  Dienst   des  Himmels,   der  Erde  und  der  Ahnen).    Der 
Schi-tsung  steht  ihnen  vor.     Obwohl  die  Einzelheiten  fehlen, 
mag   doch  vieles  vom    spätem  Geremoniell    in   diese  frühe 
Zeit  mit  hinaufreichen,    das  Verbeugen   und  Verneigen  des 
Hauptes  bis  zur  Erde  (tschhui  pai  khi  scheu)  bat  schon  das 
C.  Schüu-tien  U,  1,  21  fg.»") 


151)  üeber  die  Givil-Jarisdiction  fehlen  die  Data.  Mengr* 
tseaY»!,  5,7  a.  6,1  sagt:  nach  Tao's  Tode  kamen  die  Processirenden 
(Streitenden,  sang-yo)  nicht  zu  Yao's  Sohn,  sondern  kamen  za  SohfLn, 
als  ob  die  Kaiser  persönlich  die  Streitigkeiten  entschieden  hatten. 
Wenn  es  kein  Privatgrundeigentham  gab,  mussten  der  Civilkla^en 
nur  wenige  sein. 

152)  Die  6  Geschicklichkeiten  (lo  i),  worin  die  Söhne  des  Staats 
unter  der  3.  Dynastie  unterrichtet  wurden,  waren:  1.  die  d  Arten 
von  Gebräuchen,  2.  die  6  Arten  der  Musik,  8.  die  5  Arten,  die  Pf  eile 
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Regierungsgrandsätze.^^')  Die  ersten  Gapitel.  des 
Schu-king  enthalten  manche  derselben;  sie  betreffen  vor- 
nehmlich den  Kaiser  und  dier  Beamten ,  auf  die  alles  an- 
kommen soll;  sind  die  nicht  die  rechten,  dann  wankt  aber 
aach  der  ganze  Bau.  Wir  wollen  sie  nach  den  Kategorien, 
wenn  auch  nicht  ganz  strenge,  scheiden.  Der  Kaiser  soll 
nach  C.  Kao-yao-mo  II,  3,  1  vor  Allem  selbst  ausgezeichnet 
gat  sein.  —  vgl.  dazu  das  Lob  Yao's  im  ü.  Yao-tieu  I,  1 
§2.  —  üebt  er,,  sagt  Kao-yao-mo  da,  beständig  seine  Tugend, 
dann  wird   man  ihm  einsichtsvoll  Rath   ertheilen  und  dautit 


abzaschiessen,  4.  die  6  Arten,  den  Wagen  zu  lenken,  5.  die  6  Arten 
der  Schrift  (loscha)  and  6.  die  9  Arten,  zurechnen;  8.  Tscheu-li  B.  18 
127  (U  f.  60). 

16S)  Die  Analyse  der  Schriftcharactere  ersohliesst  uns  einige  An- 
lehauungen  von  der  Regierung  zur  Zeit  der  Schriftbildung,  die  auch 
damals  noch  galten.  J  ist  mehr  allgemein  reguliren,  ordnen  im  Schu- 
lung C. Ta  yü  mo  (II,  2,  2);  tsching,  regieren,  eben  da,  und  öfter 
eigentlich  das  Rechte  (tsohing)  bewirken,  selbst  den  Stock  in  der 
nbid  (Gl.  66);  schi  II,  2,  8  geht  ofifenbar  von  der  Regulirung  der 
Gewässer  (Ol.  85)  aus;  fa,  Gesetz,  ist  eigentlich  das  Wasser  (Ol.  85) 
ablassen,  das  eine  grosse  Thätigkeit  verlangte. 

Tschin  (Gl.  181),  der  Unterthan  und  Beamten,  2,  2  n.  s.  zeigt 
im  alten  Character:  die  gebückte  Stellung  oder  nach  Elaproth  den 
Ceremoniehut.  Im  G.  Y-tsi  II,  4,  3  nennt  der  Kaiser  diese  aber  ihm 
nahestehend  Lin,  (im  G.  Kao-yao-mo  II,  8,  1  seine  Gehülfen  (Pi)). 
Se  sind  nach  II,  4,  4  seine  Oberbeine  und  Oberarme  (Ku  kuang),  er 
ist  ihr  Haupt  (Tuen  scheu).  Wang,  König  oder  Kaiser,  deutet  schon 
Confncius  als  das  vermittelnde  Glied  zwischen  den  8  Grundwesen 
Himmel,  Erde  und  Mensch.  Der  Gharacter  für  Ti  ist  weniger  deut- 
fieh.  Das  Zeichen  für  Fürst,  Kiün,  ist  zusammengesetzt  aus  Mund 
(CL  80)  und  eine  Hand,  die  eine  Linie  ergreift,  das  Rechte  zu  er- 
halten; Heu,  Fürst,  von  i  leiten  und  Gl.  80  Mund,  (durch  Befehle, 
^  vom  Munde  ausgehen);  der  umgekehrte  Gharacter  Sse,  Beamter 
ist  schon  in  Sse-tu;  Sse  (Gl.  83)  von  1  und  10  (Gl.  24),  der  voU^ 
kommenen  Zahl ,  ist  ursprünglich  der  vollendete  Mann.  Man  sieht  das 
Symbolische  dieser  Bezeichnungen! 

6* 
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fiberemstimmend  ihm  beistehen.  Gultivirt  er  sorgfältig  seine 
Person,  denkt  beständig  darauf  sich  auszubilden,  dann  werden 
die  9  Grade  der^  Verwandtschaft  (desGlan's)  Liebe  gegen  ein- 
ander hegen,    alle  Einsichtsvollen  seinem  Dienste  mit  Eifer 
sich  widmen,    Nahe  und  Feme  wird  er  so  erreichen.    Es 
kommt  darauf  an,  die  Menschen  ssu  kennen,  dem  Volke  Ruhe 
zu    verschaffen.    Yü  sagt,    dies  wurde  selbst  dem  Kaiser 
schwer;   kennt  er  die  Menschen,  so  ist  er  weise,  und  kann 
die  geeigneten  Aemter  den  Leuten  geben;    schafft  er  dem 
Volke  Ruhe,  so  ist  er  wohlwollend  und  das  8chwarz(köpfig)e 
Volk  liebt  ihn.     Ist  er  so  weise  und  gütig  (wohlwollend), 
was  braucht  er  dann  wegen  Huan-teu  besorgt  zu  sein  und  die 
Miao  zu  versetzen  (s.  S.  81);  Vas  braucht  erxia  glatte  Worte 
zu  fürchten,  ein  schmeichelndes  Aeussere  und  Listen  ?  Eao-yao 
sagt  dann  §  3 :    Auf  9  Tugenden  (kieu  te)  komme  es  dabei 
an.    Yü  fragt  welche?    Kao-yao  sagt:   Er  sei  weit  (liberal, 
khuang)***),   aber  fest  (ernst,  li);   weich  (nachgiebig,  jeu), 


164)  Die  Mandscha-Ueb ersetz nng  der  9  Tagenden  iat  fol- 
gende; sie  ist  freilich  nichts  als  die  Annahme  der  neueren  chine^ 
sehen  Ausleger  (vgl.  Legge  Pref.  T.  III  1,  p.  YII) : 

Onoo  bime  olhoba.  weit  (freigebig)  —  aber  behutsam 

genggen  bime  i  lingga.  mild  —  aber  standhaft  (fest) 

nomhon  bime  gungnecuke.  freundlich  (gut)  —  aber  ehrfiirehtsToll 

mutengge  bime  ginggun.  föhig  (geschickt)  —  aber  aufmerksam 

dahasu  bime  fili.  nachgiebig  —  aber  fest,  (beständig) 

sijirhon  bime  nesuken.  gerade  (aufrichtig)  —  aber  freundlich  (siuift) 

kemuugge  bime  haija.  gemässigt  (pflichttreu)  —  aber  enthaltsam 

yanggan  bime  jingji.  stark  (fest)  —  aber  gewichtig  (solide) 

etenggi  bime  jargangga.  kräftig  (tapfer)  —  aber  gerecht 

Die  einzelnen  Mandschu-Wörter  haben  natürlich  aber  aaoh  Ter* 
sohiedene  Bedeutungen,  die  wir  nicht  alle  aufführen  konnten«  Aber 
keine  üebersetzung,  auch  die  Legge's  nicht,  wird  allgemein  befrie- 
digen; die  chin.  Ausdrücke  sind  zu  kurz,  zu  vieldeutig  und  unbe- 
stimmt. Die  Vergleichung  der  Parallelstellen  hilft  auch  nicbt  viel. 
Die  Etymologie  der  Gharaotere  erforderte  eine  ausführliche  £r« 
klämng  jedes  einzelnen,  sonst  gewährte  sie  wohl  einige  £inaioht: 
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aber  feststehend ;  kurzgefasst  (yuen),  aber  respektroU  (knng, 

von  Yao  G.  1, 1, 1,  von  Schün  C.  II,  1, 1);  die  Zügel  anziehend 

(loen),  aber  mit  Ehrfurcht  (hing) ;  gelehrig  (yao),  aber  kühn 

(i);  geradaas  (t^i),   aber  (weichherzig)  milde  (wen,   von 

Schfin  C.n,  1,  1);    yoII  ürtheil  (kien,  vgl.  11,  2,  12),  aber 

nnterscheidend  (lieu);    kräftig  (kang),  aber  fest  (se),    (vm 

Schün  C.  U,  1, 1);  stark  (khiung),  aber  gerecht  (i).  Wo^  diese 

E^enschaften   sich  entfalten  and  beständig  sind,    da  ist  es 

gnt.    (Es  kann  dies  auf  den  Kaiser,    wie  auf  die  Beamten 

geheo,   wohl  mehr  aaf  die  letzteren.)    Er  f^irt  fort  §  4: 

Wer  taglich   3   dieser  Tagenden  entfaltet,    der  kann  froh 

Morgens  .and  Abend  seine  Familie  regeln  und  erleudbten. 

Wer  täglicji  streng  und  ehrerbietig  6  dieser  Tagenden  oal- 

iivirt,    kann  glänzend  als  Beamter  (tsai)  ein  Lehen  oder 

Reich  (pang)  verwalten.    Wenn  solche  Männer  empfangen  and 

angestellt  werden ,  dann  haben  die  Besitzer  von  9  Tagenden 

aUe  Dienste;    Männer  die  Tausende  regieren  können,   sind 

in  Aemtem  and  Männer  über   100  stehen  an  der  Spitze. 

Die  100  Beamten   erfüllen  zur  rechten  Zeit  ihre  Pflichten, 

ibereinstiinmend  mit  (fu)  den  5  Tschin  (den  Jahreszeiten  nach 

den  darin  dominirenden  Elementen)  und  ihre  Obliegenheiten 

(Pflichten)   werden   erfüllt  (schu  tsi  khi  yng).    Möge  daher, 

heisst  es  §  5,  (der  Kaiser)  die  Lehenfürsten  (yeu-pang)  nicht 

lehren  Excesse  (i)  und  Begierlichkeit  (yo);  er  sei  vorsichtig 

(king)  and  sorgsam  (ye  oder  nie),  denn  in  1  oder  2  Tagen 

gibt  es   vielerlei  (10,000)  Sachen  (zu  thun).     Möge  er  die 

Masse  der  Beamten  nicht  nachlässig  (kuang)  lassenj;  es  ist  das 

Werk  des  Himmels,  sie  wirken  für  ihn.  (Die  folgende  Stelle  s. 

bd  der  Religion  S.  90.)    S.  Yü's  Lob,   als  Schün  ihn  zum 


So  ist  khnang  orsprfinglich  ein  weites  Obdach  für  Schafe  (hoan)  — - 
daher  —  weit^  liberal;  li,  die  Kastanie,  weil  sie  ein  hartes  Holz 
hat^  hart,  fest;  jen,  der  biegsame  Lanzenstiel,  weich,  nachgiebig  (vgl. 
C  H,  1,  16);  das  folgende  li,  GL  117,  ursprünglich  ein  aufrecht 
stehender  Mann,  —  fest  stehend  oder  auftretend  n.  s.  w. 
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Thronfolger  bestimmt  im  G.  Ta-Yü-mo  U,  2»  14.  Folgende 
Maximen  enthält  das  C.  Ta-Yü-mo  II,  2:  Yü  sagt  §  2: 
Kann  der  Fürst  die  Schwierigkeiten  seines  Fürstenamtes 
tiberwinden,  kann  der  Minister  (Diener)  die  Schwierig- 
keiten seiner  Ministerstelle  überwinden,  dann  ist  die  Regieirung 
gut  geordnet  und  das  schwarz(köpfig)e  Volk  erstrebt  die 
Tugend.  Der  Kaiser  sagte:  Ja,  wenn  dem  wirklich  so  ist, 
dann  werden  gute  Worte  nicht  verborgen,  es  liegen  nicht 
vernachlässigt  auf  dem  Felde  Tugendhafte  und  Weise,  ^^') 
die  vielen  (10,000)  Lehenherrschaft  erfreuen  sich  (gemessen) 
alle  der  Ruhe.  Aber  die  (Ansichten)  der  Menge  zu  erfor- 
schen,  sich  (seine  Meinung)  aufzugeben  und  den  Menschen 
(andern)  zu  folgen,  nicht  zu  unterdrücken  den  Hülflosen, 
nicht  vernachlässigen  den  Bekümmerten  und  Armen,  das 
vermochte  nur  der  Kaiser  (Yao).  Yü  sagte  nach  §  5 ,  dem 
rechten  Wege  folgen  (hoei-ti),  bringt  Glück  (ki),  dem 
Bösen  (y,  Uebel)  folgen,  Unglück  (hiung)..  (Dies  folgt  sich) 
wie  der  Schatten  und  das  Echo.  Y  sagte:  Hüte  didi 
sorgsam,'  auch  wo  du  nidit  besorgt  bist  Verstösse  nicht 
gegen  Gesetz  (fa)  und  Maass  (tu),  ergehe  dich  nicht  in  Ez- 
cessen  (i)  ;  ergib  dich  nicht  übermässig  dem  Vergnügen  (lo); 
bei  Verwendung  der  Weisen  (hien)  trete  ka'ner  dazwischen 
(voe  eul);  das  Böse  (siai)  zu  meiden  (abzuthun),  sei  nicht 
bedenklich  (i),  bedenkliche  (zweifelhafte,  i)  Pläne  führe 
nicht  aus.^^^)    Deine   100  Absichten  (tschi)  müssen  immer 

156)  Das  Oegentheü  wirft  Sch&n  im  G.  Ta-yü-mo  II,  2,  20  dem 
Fürsten  der  Miao  vor.  Voll  Yerachtung  und  Insolenz  gegen  andere, 
halte  er  nur  sich  für  weise,  widerstrebe  den  rechten  Prinzipien  (Tao), 
▼emiohte  die  Tagend,  vernachlässige  die  Weisen  (Kiün-tseu),  stelle 
ünweise  an;  das  Volk  verwerfe  ihn  und  liebe  ihn  daher  nicht,  der 
Himmel  sende  ihm  alles  Ungemach. 

156)  Als  ein  warnendes  Beispiel  wird  im  C.  Y-tsi  II,  4,  8  Yao^ 
Sohn  Tan-tschu  angeführt,  der  sich  der  Insolenz,  Zerstreunng  and 
übermüthiger  Unterdrückung  hingab  und  Tag  und  Na<iht  es  nicht  lieas 
8.  S.60. 
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licht  (hl,  yernünftig)  sein ;  handle  nicht  gegen  das  Recht 
(Tao,  den  rechten  Weg),  um  das  Lob  der  100  Fami- 
lien (des  Volkes)  zu  erlangen;  widersetze  dich  (fo)  nicht 
den  100  Familien,  deinen  eigenen  Gelüsten  (Wünschen)  zu 
folgen  (i  tsung  khi  tschi  yo).  Sei  nicht  träge  (tai),  nicht 
nachlässig  (hoang),  so  werden  die  4  Barbaren  (sse-i)  von 
allen  Seiten  kommen  zu  deiner  Herrschaft.  (Vgl.  damit 
C.  Schün-tien  II,  1,  16;  da  ermahnt  Schün  die  12  Gou- 
remeure ,  seid  freundliidh  gegen  die  FerneUv  (jeu  yuan)  und 
liabt  die  Fähigen  in  der  Nähe  (neng  eul),  ehrt  die  Tugend- 
haften (tun  te)  und  vertraut  den  Ersten  (Guten,  yün  yuen), 
seid  schwierig  (weist  zurück)  die  Listigen  (nan  jin),  dann 
werden  die  Barbaren  Man  und  I  sich  unterwerfen.)  Die 
folgende  Stelle  §  7  ist  schon  oben  S.  71  bei  den  Mitteln 
der  Regierung  angegeben,  Als  Schün  Yü  zum  Nachfolger 
bestimmte,  äussert  er  sich  etwas  dunkel  in  einem  Wortspiele 
§  15.  Das  Menschenherz  schwebt  in  Gefahr  zu  fallen  (wei 
wei),  das  Herz  des  Tao  —  sonst  Aer  rechte  Weg,  das  rechte 
Princip  —  aber  ist  fein  (tao  sin  wei  wei,  s.  Note  158).  Sei 
wohl  auswählend  (tsing) ,  sei  einig  (i) ,  treu  festzuhalten  an 
der  Mitte;  §  16,  (höre)  nicht  auf  ungeprüfte  Worte,  (folge) 
nicht  unüberlegten  Rathschlägen  von  Rathgebern  (siün  tschi 
meu);  keiner  muss  geliebt  werden  wie  der  'Fürst,  keiner 
gefürchtet  werden  wie  das  Volk.  Hat  die  Menge  keinen 
Fürsten  zum  Haupte,  wen  soll  es  da  tragen?  Ist  der  Fürst 
ohne  Volk  (Menge),  wer  erhält  (bewahrt)  ihm  dann  das 
Reich  (Lehen,  pang)?  Darum  sei  sorgsam  (khin),  nimm 
achtsam  (schin)  den  Thron  ein;  (pflege)  respectvoll  (king, 
die  Tagenden),  die  man  von,  dir  verlangt;  wenn  innerhalb 
der  4  Meere  Bedrängniss  (khuen)  ist,  nehmen  des  Himmels 
Einkünfte  beständig  ein  Ende.  Vom  Munde  geht  aus  das 
Gute  (hao,  das  Liebe),  aber  es  entsteht  auch  der  Krieg 
(jung ,  die  Waflfe).  Die  Spruchverse  Schüns  im  C.  Y-tsi  II, 
4,  II  haben  wir  oben  S.  76  schon  angeführt, 
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Als  Tai-khftng  den  Thron  wie  ein  Repräsentant  des  Todten  oder 
eine  Leiche  (Schi)  einnahm  nnd  die  Trägheit  und  Zerstreuung  seine 
Tugend  yemichtete,   so   dass  das  BchwarK(köpfige)  Volk  sämmtlich 

zweifelhaft  (in  seiner  Treue)  wurde als  er  ohne  Maass  seinen  Ver> 

gnügen  (puan  yeu)  nachging,  jenseits  des  Lo  jagte  nnd  nach  10  D^ 
caden  noch  nicht  zurück  war  und  J,  der  Fürst  von  Eiung,  geetüUt 
(darauf,  dass)  das  Volk  es  nicht  (mehr)  ertrug  (fo  jin)  und  ihn  Tom 
Ho  zurückhielt,  da  fuhren  (geleiteten)  seine  Brüder,  6  Männer»  ihreMuttr, 
folgten  ihm  und  erwarteten  ihn  am  Einflüsse  des  Lo.  Die  6  Söhne, 
voll  Unwillen,  tragen  yor  des  grossen  Tu  Verbote  und  machten  ein 
Lied  (daraus).  Dies  ist  der  Gesang  der  5  Söhne,  G.ü-tsen-tschi-ko)  im 
Schu-king  III,  8.  Der  erste  hebt  §  i  fg.  den  Gegensatz  der  Prin- 
zipien ihres  grossen  Ahnen  (Tu)  hervor.  Er  sagte:  Unser  hehrer 
Ahn  (hoang-tsu)-  gab  die  Lehre  (hiün):  Dem  Volke  muss  man  nahe- 
stehen (kin),  nicht  es  unterdrücken  (hia).  Das  Volk  ist  des  Reiches 
Wurzel  (Fang  pen);  steht  die  Wurzel  fest  (ku),  so  ist  das  Reiöh 
ruhig  (Fang  ning).  Blicke  ich  auf  das  ganze  Reich  (Thien-hia),  eo 
kann  ein  simpler  (eiDfaltiger)  Mann  (yu),  eine  simple^  Frau  mkii 
übertreffen  (neng  sching);  wenn  ich,  der  einzelne  Mann  Smal  fehle 
(irre,  schi),  braucht  da  erst  Entfremdung  (yuan,  derHass)  ans  Licht 
zu  treten?  Bevor  man  sie  noch  sieht,  muss  man  sie  beachten  (schi 
tu).  Blicke  ich  auf  das  unzählige  Volk  (Tschao-min),  so  muss  ich  so 
ängstlich  sein  (lin),  als  ob  ich  mit  verrottetem  Zügel  sechs  Boese 
(lo  ma)  lenkte.  Wie  sollte  der  über  Andern  (Mensoben)  stdit,  nicht 
voll  Achtung  (king)  sein. 

Der  2.  sagte:  die  Lehren  enthalten  (haben)  dies:  Wenn  drinnea 
(imFalaste)  üppige  (wilde)  Lust  herrscht  (tso  se  hoang),  drauseen 
(im  Lande)  üppiges  Geflügel  (Jagd,  kin  hoang),  wenn  süss  der  Wein 
ist,  lieblich  die  Töne  (Musik,  schi  yn)  sind,  hoch  die  Dächer,  voll 
Schnitzwerk  die  Mauern  und  einer  hat  alles  das,  dann  ist  kein 
Zweifel  an  seinem  Ruine  (Wang). 

Der  8.  sagte:  Da  war  jener  (Fürst  von)  Thao  undThang  (TaoX 
der  dieses  Land  (fang)  Ei  besass  (hatte);  jetzt  (aber)  sind  wir  ab- 
gewichen (schi)  von  seinem  Wege  (seinen  Frincipien,  tao),  haben  ver- 
wirrt (loen)  seine  Gesetze  und  Ordnungen  (kikang),  so  kamen  wir 
zu  Vernichtung  und  Untergang  (nai  schi  mie  wang). 

Der  4.  sagte:  erleuchtet,  erleuchtet  (ming)  war  unser  Ahn;  der 
10,000  (vielen)  Lehen  Fürst  (wan  pang  tschi  kiün),  hatte  er  Satn- 
ungen  (tien),  hatte  er  Regeln  (Muster,  tse),  die  er  (seinen)  Söhnen 
und  Enkeln  überlieferte.  Der  Muster-Stein  (kuan  schi,  ein  Gewicht) 
und  der  harmonische  Kiün  (V«  schi)  —  des  Kaisers  (wang)  Sehats- 
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fcuomer  entbidt  (hatte)  rie;  wüste  haben  wir  fallen  lasten  seinen  End- 
ftden  (sinn»  eigentlich  den  des  Cocons),  sn  Grunde  richtend  (nmstür* 
send,  fo)  die  Ahnen  (tsung),  abschneidend  die  Opfer  (tsne  sse). 

Der  6.  sagte:  0hl  wohin  kehren  wir  znrück?  unsere  Zuneigung 
ist  getrAbt  ^fei),  die  10,000  (vielen)  Familien  sind  uns  feind ;  auf  wen 
können  wir  uns  stütxen  (i)?  grosse  Aengstlichkeit  (thao)  (ist)  in  un* 
ierm  Henen;  unser  dickes  Gesicht  ist  voll  Bothe  und  Scham  (no 
ni);  wir  wachten  nicht  sorgfältig  über  unsere  Tugend;  auch  wenn  es 
ans  renete,  könnten  wir,  (das  Geschehene),  überholen  (tschui)? 

Wir  haben  die  Verfassung  und  Verwaltung  China's  und 
die  Regierungsgrundsätze  ihrer  Fürsten  in  dieser  alten  Zeit, 
soweit  sie  ans  den  wenigen  Quellen  erkennbar  sind,  mit- 
geibeilt.  Ein  yollstandigeres  Bild  lässt  sich  für  die  ganze 
alte  Geschichte  CShina's  entwerfen.  Aber  wir  sehen,  dass  die 
Grundzüge  derselben  auch  unter  diesen  alten  .Kaisern  sich 
schon  zeigen. 

Ebendasselbe  gilt  auch  yon  der  Religion  oder 
den  Grundideen  des  alten  chinesischen  Glaubens,  welche 
wir  in  unserer  Abb.:  lieber  die  Religion  und  den  Gultus 
der  alten  Chinesen.  München  1862 — 1864  4,  aus  den  Quellen 
entwickelt  haben.  Freilich  beschränken  sich  diese  Nachrichten 
mebt  auf  den  Kaiser,  da  yon  den  Vasallenfürsten  und  den 
Priyaien  in  diesen  wenigen  Dokumenten  kaum  oder  gar  nicht 
die  Rede  ist.  Es  durchweht  das  ganze  Leben  ein  religiöses 
Gefühl,  rein,  einfach  moralisch  und  ohne  vielen  Aberglauben. 

Die  Lehre  yom  Himmel  (Thien)^*^)  ist  schon  dieselbe, 
wie  wir  sie  später  ausfuhrlicher  nachweisen  können.  Nur 
Tugend,  lehrt  Y  im  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  21  bewegt  den 
Binunel  (wei  te  tung  thien),  nichts  ist  so  ferne,  dass  er  nicht 
erreichte  (wu  yuan  fei  kiai),  Uebermuth  (muan)  fuhrt  Ver- 
lust herbei  (Minderung),  Demuth  (khien)  empfangt  Mehrung 
(Zuwachs,  I),  dies  ist  des  Himmels  W^  (oder  Princip,  thien 


167)  WemiKun  L  c.  p.406  mit  EUproth  Thien  mit  Ti  Kaiser 
und  dum  togar  mit  dem  Sanscrit  diw,  der  Himmel,  und  dem  lat. 
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tao).  ***)  Der  Kaiser  (Schün) ,  da  er  noch  auf  dem  Berge 
Li  lebte,  ging  auf  das  Feld  und  rief  weinend  den  mitleidigen 
Himmel  und  seine  Eltern  (die  ihn  verfolgten)  an,  nahm  auf 
sich  alle  Schuld  und  diente  toU  Respekt  (seinem  ^Vater  Eu- 
seu),  bis  der  gänzlich  umgewandelt  wurde.  Die  höchste  Red^ 
lichkoit  bewegt  (beeinflusst)  die  Geister  (tschi  han  kan  schin)." 
Der  Kaiser  betrachtet  sich  als  einen  Diener  des  Himmels. 
Nach  C.  Y-tsi  II,  4,  11  macht  er  einen  Vers:  beauftragt 
mit  dem  Mandate  des  Himmels  (tschi  thien  tschi  ming),  sei 
ich  (zu  jeder)  Zeit  bis  im  kleinsten  sorgsam  (wei  schi  wet 
ki).  Im  C.  Y-tsching  III,  4,  2  sagt  Kaiser  Tschung-khang : 
Die  frühern  Kaiser  achteten  sehr  sorgsam  auf  des  Himmels 
Verbote  und  ihre  Minister  beobachteten  beständig  die  Ge- 
setze u.  s.  w.  Im  ü.  Kao-yao-mo  II,  3,  6  heisst  es:  Der 
Himmel  ordnete,  dass  es  Satzungen  gebe  {thien  siü  yeu  tien) 
und  uns  treibt  er  an  zu  den  5  Satzungen  (tschin  ngo  u  tien) ; 
die  5  sind  zu  achten  (u  tun  tsäi).  Der  Himmel  ordnete  an, 
dass  es  Ceremonien  gebe  (thien  tschi  yeu  li) ;  von  uns  (mnss 
die  Beobachtung  der)  5  Ceremonien  ausgehen  (tseu  ngo  u 
li)  ;    sie  werden  geübt  (yeu  yung  tsai)  I    Zeigen  wir  (Fürsten 


den 8  a.  s.  w.  zusammenstellt,  so  haben  wir  in  a.  obigen  Abb.  S.  18 
gegen  diese  Etymologie  bei  der  g&nslicben  Yerscbiedenbeit  beider 
"Wörter  und  Cbaractere  im  Chinesischen  bereits  uns  erklart. 
Dennoch  kommt  Severini  in  d.  Revista  Orient.  A^  1,  fasc.  11  p.  1097 
wieder  darauf  und  stellt  dann  ti  gar  noch  zumchin.  ji  Sonne,  Tag, 
die  doch  nichts  mit  einander  gemein  baben^  obwohl  er  unsere  Abb. 
kennt  und  p.  1095  lobt.  Seine  Einwen'dungen  gegen  diese  p.  1110  fg. 
hier  zu  beantworten,  fehlt  uns  der  Baum. 

158)  Die  Stelle  Ta-yü-mo  II,  1,  15  (schon  oben  S.87):  des  Men« 
sehen  Herz  ist  wohl  gefährdet  (wei),  des  Tao  Herz  aber  ist  fein  (wei), 
ist  gewählt  (tsing),  ist  eins  (i),  wird  verschieden  aufgefasst.  Gaabil 
dachte  bei  Tao  an  Gott,  als  die  rechte  Vernunft,  Legge  aber  giebt 
es:  its  (des  Menschen)  affinity  for  the  (right)way  is  smaU.  Damach 
gehörte  es  nicht  hieher. 
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ood  Ifinister)     zusammen   Ehrfurcht    und    Respect    dafür, 
(thang  yn  hie  kung),    so  harmonirt  die   gute  Anlage   des 
Volkes  übereinstimmend    damit    (ho    tschung    tsai).       Der 
Himmel  befiehlt,  dass  für  die  Tugendhaften  die  5  erlei  Arten 
Ton  Eleidern   (u-fu)   und   die   5  erlei   Abzeichen   (u-tschang) 
seien  (thien  ming  jeu  te  u  fu,  u  tschang  tsai).    Der  Himmel 
•  straft  die  Schuldigen,  die  5  Strafen  werden  (zu  dem  Ende) 
5&ch  angewandt  (thien  thao  yeu  tsui,  u  hing  u  yung  tsai). 
Bei  den  Regierungssachen   sei   daher  energisch   (tsching  sse 
mea  tsai,  meu  tsail)  Wir  sehen,  wie  alle  Einrichtungen  des 
Staates  auf  den  Himmel  zurückgeführt  werden,  aber  er  offen- 
bart sich  nur  in  und   durch  den  Menschen  auf  natürlichem 
Wege.    Der  Bimmel,    heisst  es   §  7,    ist  voll  Einsicht  und 
Klarheit  (hört  und  sieht  scharf,  thien  tshung  ming);  durch 
mein  Volk  hört   und   sieht  er  scharf  (tseu  ngo  min  tshung 
ming).    Der  Himmel  ist  glanzvoll  und  furchtbar  (tien  ming 
wei),   durch   mein   Volk  zeigt   er  seinen   Glanz   und  seine 
Majestät  (tseu  ngo  min  ming  wei),  wenn  so  das  Obere  und 
Untere  sich  durchdringen  (tu  iü  schang  hia),    so  seien  ehr- 
forchtsYoll,    die  (wir)  die  Erde  inne- haben,   (kung  tsai  yeu 
to).    §  5  heisst  die  Regierung   das  V^erk  des  Himmels,  die 
Measchen  sind  seine  Stellvertreter   (thien  kung,    jin  khi  tai 
tschi).    Die  Regierung  heisst  im  C.  Schün-tien  der  Himmels- 
dienst;  Scbün  sagt  da  ü.U,  1,26  zu  den  22  oberen  Beamten: 
Seid  achtsam  (kintsai)  und  unterstützt  mich  im  Himmelsdienste 
(wei  Schi  Hang  thien  kung).    Im  ü.  Ta-yü-mo  II,  2,  4   rühmt  Y 
den  Kaiser  Yao  und  seine  Tugend.  Der  erhabene-grosse  Himmel 
verlieh   ihmi   sein  Mandat  (hoang-thien  kiuen  ming)   und   so 
batte  er  auf  einmal  (den  Besitz)  der  4  Meere  (yen  yeu  sse 
hai)  und  wurde  der  Fürst  des  ganzen  Reiches  (wei  thien-hia 
kiän).    Im  C.  Ta-yü-mo  H,  2,  14  sagt  Schün  zu  Yü:    Die 
Bimmelsbestimmung    (zum    Throne)    ist    für    deine    Person 
thien  li  su  tsai  in  kung,    li    ist    Galcul,    li   su    astronomi- 
sche Calculationen) ;  II,  1, 17  sjmd  thien  lu  des  Himmels  Ein- 
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kaufte.    Wir  iTaben  andeiswo  aus  Meng-tsea  angeführt,  nie 
dem  Himmel  zageschrieben  wird,  dass  Schfin  dem  Yao  nnd 
Ytt  SchUn  nachfolgte,    des   Himmels  Aussprach   sich  aber 
darch  den  Willen  des  Volkes   offenbarte,    s.  m.  Abh.  Con- 
fucius  und  seiner  Schüler  Leben  und  Lehren,    Abh.  d.  Ak. 
XI,  2,  8.  361;  Legge  bemerkt,  dass  Thien,  der  Himmel,  fiber 
150 mal  im  Schu-king  für  Gott  oder  den  Sohang*ti^^*)  Tor*« 
kommt    Den  letzten  Ausdrudc,    der  oberste  Kaiser,  findea 
wir  indess  auch  im  C.  Schün^üen  (11,  1,  6):  Schiin  brachte 
das  Opfer  Lai  dem  Schang-ti  dar  und  im  C.  Y-tsi  (II,  4,  i) 
sagt  Yfi  zum  Kaiser:    Finde  deine  Rohe  im  Bestände  (der 
Ausdruck  ist  dunkel).     Sieh  auf  die  Rahe,    deine  Gehilfen 
seien  aufrichtig,  dann  wird  jede  deiner  Bewegungen  der  Ab- 
sicht entsprechen  und  du  empfängst  mit  Glanz  den  Schaog-ti 
(i  tschao  schea  Schang-ti)    und   des   Hinunels   fortgesetztes 
Mandat  (die  Herrschaft)  gem'essest  du  in  Rohe    (thien  kfai 
schin  ming  jung  hieu). 

Nächst  dem  Opfer  Lui  für  den  8diang-ti  bringt  Sdifln 
(G.  Schün-tien  U,  1,  6)  den  6  Verehnmgswfirdigen  (lo-tsung) 


159)  üeber  die  Frage,  ob  die  alten  Chinesen  unter  Thien,  dar 
Himmel,  (wie  wir  anch  im  Leben  wohl  noch  sagen)  and  Schang- 
ti  Oott  yentanden  haben,  sind  schon  früher  und  noch  neuerdings 
die  Missionäre  yerschiedener  Meinung  gewesen ;  s.  die  Utern  Schriftoa 
in  m.  Gesch.  des  östlich.  Asiens.  Götting.  1830  B.  I  S.  872  fg.  u.  m. 
Abh.  d.  Religion  d.  alten  Chines.  München  1662.   4P   a.  d.  Abh.  d. 
Ak.  IX,  8  S.  19  fgg.  n.  82.    Neuerdings  erst  gedruckt   iat  P.  Pre- 
mare's  Abh.  Sur  le  monotheisme  des  Chinois  vom  J.  1728,  in  d. 
BeYue  Americaine  et  Orientale.  Paris  1860.  a  T.  HE  p.  96 — 129  und 
T.  ly  p.  248— 269;  neue  sind:  A  dissertation  on  the  theology  of  the 
Chine  by  W.  H.  Medhurst^  Shang-hae  1847.  8®.    The  Notions  o! 
the  Chinese   concerning  God  and  Spirits   bj  th.    Rcy.   J.    Legge. 
Hong-kong  1852.  8,  (andere  Brochüren  nicht  eu  erwähnen).   Alle  drä 
bejahen  die  Frage.    Nur  kann  man  ihre  Religion  nicht  Monotheismns 
nennen.  Dies  sagt  auch  Renan  wohl  nur  in  8.M6m.  Sur  la  tendanoe 
a«  monothebme  des  penples  semitiqnes  im  Jpnm*  At  1859  p.  215  u.  260i 
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das  Opfer  Tu  dar.  Das  Opfer  kömmt  auch  G.  V,  13,  26,  26 
n.  29  noch  vor.  (Wer  die  6  Verehrungswürdigen  sind,  ist  nicht 
deutlich.  Die  Ausleger  weichen  in  der  Erklärung  sehr  ab*. 
Eioige  verstehen  darunter  die  Vorsteher  der  Jahreszeiten, 
der  Kalte  und  Hitze ,  der  Sonne ,  des  Mondes ,  der  Sterne 
Qod  der  Trockniss.^*^)    Tsung  sind  sonst   die  Ahnen  und 


160}  Mit  dem  Opfer  de«  Himmel«  war  da«  der  Sonne  and  de« 
Mondes  wohl  aach  «chon  unter  der  I.D. Hia  verbanden.  DerLi-ki 
G.  T8i-i24  f.  46  (19  p.  119  b.  GaUery  mit  Aa8la8«angen)  «agt:  Da«  Opfer 
ti  d«r  Yontadt  (Idao)  dankt  (pao)  dem  Himmel;  HAuptgegfenetand 
(Mmy  Herr  dabei)  ist  die  Sonne,  (ihr)  Genosse  (phei)  der  Mond. 
Die  Familie  der  Fflf'sten  (der  1.  D.)  Hia  opferte  (beiden  Geetimen), 
veno  sie  «ich  verdankelten  (Abend«,  khingan);  die  Leute  (der  2.  D.) 
In^s  opferten  ihnen  bei  ihrer  Helle  (yang);  Tscheu'«  Leute  opferten 
der  Sonne  von  Morgen«  bi«  Abend«  (i  tschhao  ky  ngan).  Man  opferte 
d«  Sonne  auf  einem  Etd« Altare  (than),  dem  Monde  in  einer  Gralbe 
(klianX  ^  unteneheiden  das  Dunkle  und  Helle  (yeu  ming),  su  regeln 
kM  Obere  und  Untere,  opferte  der  Sonne  im  Osten,  dem  Monde  im 
Westen  u.  «.^w. 

Karz  Mem.  «.  Petat  politique  et  religienx  de  la  Chine  2800 
«vtnt  notre  dre  «elon  le  Ghou-king,  im  Joum.  A«.  1880  T.  6  p.  481 
HI61  hat  gans  neue  Ansichten  über  die  Beligion  China«  in  dieser 
alten  Zeit  aufstellen  wollen;  sie  halten  aber  nioht  Stich«  Er  geht 
von  der  Sendung  Hi's  und  Ho's  darch  Tao  im  C.  Tao-tien  au«.  Sie 
•oU  nicht,  wie  nach  der  gewohnlichen  Annahme,  geschehen  «ein,  die 
L&nge  und  Kflrse  de«  Tage«  au  beobachten,  «ondem  beide  «ollen 
Prieeter  gewe«en  «ein,  au«ge«andt  Sonne  und  Mond  Opfer  darsu- 
hingen  und  die  Chineeen  der  Zeit  darnach  einen  Sterneodienet 
geftbt  haben.  Die  Stelle  beeagt  aber  nicht«  der  Art,  wir  kommen  auf 

»  

■ie  unten  bei  der  Aetronomie  S.  104  fg.  zurück.  Die  BeetfirEung  bei 
dvSonnenfinetemi««  nach  C.  t'n-t«ching  (III,  4)  «oll  auch  al«  ein  Zeichen 
des  göttlichen  Zorne«  «ie  ange«ehen  haben,  obwohl  jene  beim  Volke, 
in  China  und  anderswo  noch  jetzt  Statt  hat.  Auch  die  Analyse  de« 
Characters  Hi  «olle  auf  Opfer  hinw^en;  er  kommt  aber  «chon  im 
Raaen  Fo-hi'«  vor.  Die  weitem  angeblichen  Beweist  fttr  «eine  An- 
Bahme  entnimmt  er  dem  ein  Paar  taueend  Jahre  «p&tem  Werke 
iher  Geieter  und  Wunder  (Schin-i-tien)  B.  18  P.  1  f.  1  fg.,  womaoh 
Sehin-nung,  der  Yorgfinger  Hoang-ti'«,  suerst  der  aufgehenden  Soime 
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Ahnentompel,  aber  man  opferte  nicht  Sechsen,  und  G.  II,  1,  23 
hatten  wir  Schi  -  tsung  S.  64  für  den  Vorsteher  des  Cultue 
überhaupt;  vgl.  auch  den  Thai-tsung  G.  II,  1,  8.) 

Weiter,  bringt  er  den  Bergen  und  Flüssen  (Schan 
tschuen  das  Opfer  Waug  dar  und  dann  ringsum  (phien) 
der    ganzen    Schaar   der   Geister.     Die  Opfer   der   Bergia 


geopfert  habe  und  ähnlich  spreche  der  Schin-i-ki  and  zwar  von  Opfern 
auf  Erdhügeln ;  aiich  der  Sse-ki  U  ti  Pen  ki  und  der  Lu-sse  von  Lö- 
pi  sprächen  von  Opfern,   diia  Ti-ko   Sonne,  Mond  und  Sternen  auf 
Hügeln  dargebracht  habe  und  dieser  siehe  dann  aueh  die  obige*  Stelle 
aus  dem  G.  Yao-tien  von  Hi  und  Ho  an.   Noch  uncrititeher  ist,  wenn 
er  dafür  das  Buch  von  Bez^gfen  und  Meeren  (Schan  hai  king  6  td) 
anführt.    Richtig  ist  nur,  dass  neben  dem  Himmel  oder  Schang-ti 
und  der  Erde  auch  Sonne,  Mond  und  Sternen,  wie  Bergen  und  Flüssen, 
auch  später  noch  geopfert  wurde,  obwohl  sie  in  diesen  Capiteln  nicht 
spi^ciell  erwähnt  sind,  sondern  etwa  nur  unter  den  Lo* tsung  mitver- 
standen werden  (s.  die  spätem  Stellen  in  u.  Abh. :  Ueber  die  Religion 
d.  alten  Chinesen  I  S.  67)  und  dafür  sprechen  auch  nur  die  bloss 
aus  dem  Schin-i-tien  f.  4  fg.  angezogenen  Stellen  des  Ll-ki  und  Kue- 
iü.  Sternen  dien  st  kann  aber  nur  heissen,  wenn  ausschliesslich  oder 
vorzugsweise  und  an  erster  Stelle  Sonne,   Mond  und  Sterne  verehrt 
werden,  sonst  wären  die  alten  Griechen  ja  auch  Stemendiener   ge- 
wosen.    Der  Sternendienst,  meint  er,   sei  in  China  uralt  und  ohne 
Zweifel  von  ihnen  (?)  aus  ihren  ürsitzen  (von  welchen  man   aber 
nichts  weiss),  wo  wir  ihn  zuerst  fanden,  mitgebracht,  aber  unter 
Yao  schon  im  Yerfall  gerathen  gewesen,  nicht  durch  eine  gewalt* 
thätige   Revolution  oder  ein  Eindringen    fremder   Ideen,    sondern 
der  gesunde  Menschenverstand  habe  ihn  in  China  verdrängt  gehabt. 
Die  Beobachtung,  dass  die  Gestirne  in'  ihren  Bewegungen  festen  Ge- 
setzen unterworfen  seien,  führte  sie  auf  einen  höhern  mächtigen  Gott, 
den  Himmel  und  die  Veränderungen,  denen  auch  der  unterlag,  vom 
sichtbaren   auf  den  unsichtbaren  Hoang-thien,    Ti   oder  Schang-tL 
Lange  nur  der  erste  Gott,   wurden  neben  ihm  erst  auch  noch   die 
Sterne  angebetet.  Jenem  opfert'b  der  Kaiser  als  Hoherpriester,  dieoen 
nur  ein  Priester.    Ersteres  ist  richtig.    Wenn  er  Hi  und  Ho   aber 
Mitglieder  eines  PriestercoUegiums  sein  lässt,   die  als  Vertreter  des 
alten  Glaubens  sich  empörten,  bis  Thai-khang  sie  schlug  and   d^ 
Priesterthum  vernichtete,  so  sind  das  blosse  Phantasien  I 


Flath:  China  vor  4000  Jähren.  95 

4rerden  öfter   erwähnt.    Auf  seiner  Rundreise  bringt^  nach 
C.  Scbiin-tien  (II,  1,  8)  Schün  am  Tai^suDg  (wie  man  meint, 
dem  Himmel)  ein  Brandopfer  (tschai),  das  auch  C.  Y,  3, 3  Yor- 
kommt,  und  dann  den  Bergen  und  Flüssen  das  Opfer  Wang 
dar  and  ähnlich  wohl  im  5.  Monate  am  Süd-Yo ,  im  8.  am 
West-Yo   und   im    11.    am  Nord-Yo;     (ihre  Lage  s.   oben 
S.  58).    Als  Schün  nach  G.  Schün- tien  II,  8,  10  das  Reich 
in  12  Provinzen  Üieilte,  errichtete  er  Erdhügel  (fung)  als  Al- 
täre auf  12  Bergen  (wohl  in  jeder  Provinz  einen ,   auf  dem 
grössteu  Berge  als  Schutzwächter  der  Provinz  (schan  tschin  im 
Tscheu-li  B.  33).  Auch  Yü  opfert  mehreren  Bergen  bei  seiner 
Aafiuüime  der  Berge  und  Flüsse,   z.  B.   dem  King  und  Khi 
bringt  er   das  Opfer  Liü  nach   C.  Yü-kung   (III,  1,  76)   in 
der  Provinz  Yung-tschen,  den  Bergen  Thsai  und  Muiig  in  Liang- 
tflcheu  nach  §  65  dar;    in  den  andern  Provinzen  wohl  auch, 
diese  beiden  Provinzen,  meint  Legge,  nenne  er  nur  als  die 
letzten,  die  er  aufnahm ;  denn  III,  1,  2,  14  heisst  es :  die  9  Berge 
(die  B^rge  der  9  Provinzen)  holzte  er  aus   und  opferte  ihnen 
(Üü).    Von  Opfern,  die  er  den  Flüssen  brachte,  ist  nicht 
die  Rede ;  aber  im  Bambubuche  A^  50  opfert  (tsi)  Hoaug-ti 
dem  Lo- Flusse,    ebenso  Yao  A®  53.     Der  allgemeine  Aus- 
druck für  Geister  Schin,"*)   kommt  im  C.  Ta  Yü-mo  II, 
2,  21  vor;    daselbst  II,  2,  18   erklären  die  Kuei-schin   ihre 
Zustimmung  zur   Wahl  Yü's   und  ebendaselbst   sind-:Schin- 
t8ung  die  Ahaengeister.    Im  C.  Schüu-tien  II,  1,  24  werden 
die  Seh  in  den  Menschen  entgegengesetzt;    durch  die  Musik 
entsteht  die  Harmonie  derselben.    Nach  C.  Ta-yü-mo  II,  2, 
21  bewegt  vollkommene  Redlichkeit  die  Geister.    Im  C.  Ta- 


IGI)  Der  Character  Sohin  ist  zasammengesetet  aas  CL113  scfad, 
MS  einer  horizontalen  Linie,  die  den  Himmel  andeuten  soll  (jetzt 
tos  2  solchen,  dem  alten  Zeichen  für  oben)  and  3  horizontalen,  an- 
geblich das  Licht  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  das  vpn  da  herab- 
kommt  und  ?  Sohin  ausdehnen. 
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ju-mo  II,  2,  4  heisst  Yao's  Tugend  gross  nnd  ohne  Auf- 
hören, er  ist  ein  yollendeter  Weise  (scfaing),  ja  ein  Geist 
(schin).  Vgl.  Meng  •  tsen  VII,  2,  25,  7,  nnd  8.  Dies  stellt 
sie  höher  als  den  yoUendeten  Weisen.  Aber  die  Verbindong 
Ton  Kueii<>)schin  U,  2,  18,  IV,  4,  2,  3,  1  n.  s.  w.  zeigt 
schon  die  Verbindung  zwisdien  den  (dahin  gegangenen)  Men- 
schen- nnd  den  Naturgeistem. 

Der  Ahnendienst  der  Kaiser  tritt  ebenfalls  deatlioh 
heryor.  Im  G.  U-teen  tschi  ko  (III,  3, 4)  nennt  der  1.  Bmder 
Thai-khang's  Yü  den  erhabenen  Ahn,  Uoang-tsn;  der  yerstor- 
bene  Vater  heisst  Kao,  die  Mutter  Pi  (Schün-tien  11,  §13). 
Nach  C.  Schün-tien  II,  1,  4  empfängt  Schfin  die  Regierung 
im  Ahnentempel  (wen-tsu),  wahrschemlich  des  Ahnen 
Yao*8,^«>)  und  yon  Yü  heisst  es  im  G.  Ta-yü-mo  (II,  2, 19): 
Er  empfing  das  Mandat  (die  Kaiserwürde)  im  Ahnentempel 
(Schin-tsung),  wohl  dem  Schün'e.  Vgl.  Tsehung-yung  17,  1. 
Dasselbe  sagt  das  Bambubuch  unter  Yao  A^78  mit  denselben 
Worten  wie  im  Schu-king  yon  Schttn  und  yon  Yü  unter 
Sdiün  A®  33.     Als  Schün  ieine   Visitationsreise    yoUendet 


162)  Euei  GL  194  soll  znaammengeseist  sein  aus  Gl.  10  Mensdi 
unten,  oben  den  Dämonenkopf  und  GL  28  yerdrehi,  bds  und  beseif^eie 
wohl  ursprünglich  das  Todten-Qespenst. 

168)  Der  Li-ki  im  G.  Tsi-fa  23  f.  29  y.  tagt:  Das  Geaei4E  des 
Opfems  (tsi  fa)  ist:  Die  Familie  Yü's  (Schüns)  brachte  das  Kaiser- 
Opfer  Ti  dem  Hoang-ti,  das  in  der  Yorstadi  (kiao)  Kaiser  (Ti)  Ko 
dar,  (opferte  als  seinem)  Urahn  (Tsa)  dem  Tschuen-hiü  and  (als 
seinem  Ahn  (tsang)  dem  Yao;  die  Familie  der  Fürsten  von  EKa  (als 
solchen)  —  dem  Hoang-ti,  ■—  Knen  (Yü's  Vater)  —  Tschnen-hiü  —  Yü; 
die  Leute  von  (D.  2)  Yn  dem  Ti-ko  —  Ming  —  Sie  —  und  Thangr ;  (D.  8) 
Tsohea's  Leute  dem  Ti-ko  —  (Hen)-Tsi  —  Wen-wang  und  —  Wu-wang. 
Abweichend  hat  der  Kue-iü  b.  Schol. :  die  Familie  Yü's  (Schün)  brmohte 
das  Opfer  Ti  Hoang-ti  dar,  yerehrte  als  Urahn*(Tsn)  den  Tsckuen-hit, 
im  Kiao  den  Yao,  als  Tsung  den  Schün.  Dies  gilt  aber  wohl  nur 
yon  den  kleinen  Yasallenreiohen  ihrer  Nachkommen  unter  D.  8. 
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h$iy  kehrt  er  nach  C.  Schun-tien  U,  1,  8  in  die  Hauptstadt 
zorück,   geht  in  den  Tempel   des   cultiyirten  Ahnen  (I-tsu) 
und  bringt  dort  einen  Stier  dar.     Ebenso  geht  er  nach  §  14 
nach  Yao's  Tode  und  der  Beendigung  der  Trauer,    als  er 
die  Regierung  antritt,  in  den  Wen-tsu.    §23  bestellt  er  den 
T  zum  Schi-tsung  (Anordner  des  Ahnenterapels).  ImC.  Y-tsi 
n,  4,  9  sagt  Yuei   (der  MusikmeiUer) :    Wenn  ich   meinen 
£liiig8tein  hell   ertönen   lasse   und  meine  Lauten   (khing  se) 
aoschlage,  zum  Gesänge,   dann  kommen   die  Ahnen   herbei 
(tea-lrao  lai  ke),    Tfi's  Gast  (Tun-tschu)  ist  am  Platze,  alle 
Vasallenfiirsten  (khifin  heu)  sind   anwesend  und  zeigen  ihre. 
Tagend,   indem  sie  einander  den  Platz  einräumen.    Unten 
sind  die  Flöten  (kuan),  Handtrommeln  und  Trommeln  (thao 
kn),   welche  zusammen   ertönen  (ho)   und  wieder  aufhören, 
(tschi),    (nachdem    die  Instrumente)  Tscho   und  Yü   (sich 
hören   lassen),    Seng   und    Glocke   (yung)    dienen    in    den 
Zvischenacten  (i  kicn),    Vögel  und  Wild  gerathen   in   Be- 
wegung.    Wenn  von  Schün's  Musik  (Siao-schao)  die  9  (Ge- 
singe) vollendet  (gesungen)  sind,  kommt  der  Phönix  (Fung- 
hoaog)  wie   üblich   (lai  i).    In  dem   Gesänge  der   5  Söhne 
(in,  3,  8)    klagt    der    vierte,    dass   die   Ahnentempel   um« 
gestfirzt,    die  Opfer   aufgehört  hatten  (fo  tsung,    tsue-sse). 
(Den  Ahnen  wird  alles  gemeldet,  wie  im  Leben  den  Eltern 
Dod  ihr  Beistand  angerufen  und  sie  nehmen  Theil  an  dem 
Qescbtcke  der  Ihrigen  auf  Erden.) 

Wir  sehen  aus  diesem,  dass  neben  dem  Himmel  oder 
8diang-ti  auch  die  Geister  der  Berge,  Flüsse  undAhuen***) 
derzeit  achon  verehrt  wurden.    Bestimmte  ausgebildete  Vor- 


164)  Nach  Li-ki  0.  Tri-fa  23  f.  86  (18  p.  114  fg.)  opferte  man 
ftber  wohl  erst  unter  der  8.  D.  Tschea)  auch  Verdienten  Män- 
nern, wie  dem  Erfinder  des  Ackerbanee  (Nang).  Wir  haben  die 
giose  Stelle  in  nna  Abh.  lieber  d  Religion  der  alten  Chinesen 
Mftnchen  1862.  4«  8.  89  (810)  bereits  mitgetheüt 
fl869.n.  1.]  7 
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stellangen  haben   wir  auch    später"  nicht  einmal   gefunden, 
wir  dürfen  sie  daher  hier  noch  weniger  erwarten. 

Einen  besonderen  Priester- stand  gab  es  damals  so 
wenig  als  später  im  alten  China.  Der  Kaiser  ist  zugleidi 
Hoherpriester ;  er  oder  sein  Stellvertreter  bringen  dem  Him- 
mel oder  Schang-ti,  den  grossen  Bergen  und  Flüssen,  ebenso 
seinen  Ahnen  die  Opfer  dar;  (die  Vasallenfürsten  aach 
damals  wohl  schon  den  Bergen  und  Flüssen  ihres  Gebiets 
und  ihren  Ahnen,  die  Einzelnen  vorwaltend  nur  diesen, 
wie  später,  obwohl  kein  Anlass  in  den  wenigen  erhaltenen 
Documenten  ist,  dies  zu  erwähnen). 

Dass  auch  der  Gultus  schon  eine  gewisse  Ausbildung 
hatte,  ergibt  sich  schon  aus  den  verschiedenen  Ausdrücken 
für  die  einzelnen  Opfer. 

Der  allgemeine  Ausdruck  fär  Opfer  Tsi  bedeutet,  wenn  wir  diesen 
Charakter  zerlegen»  einem  Geiste  Fleisch  darbringen ;  er  ist  aus  Gl.  113 
Geist,  Gl.  29  Hand  und  Gl.  130  Fleisch  zusammengesetzt,  und  kommt 
freilich  in  den  späteren  Büchern  des  Schu-king  lY,  8, 2, 11  u.  V  vielleicht 
nur  zufallig  erst  vor,  im  Bambubuche  aber  wird  er,  wie  auch  der  A  us- 
druck  Sse,  schon  von  Yao  und  Schün  gebraucht,  während  letzterer 
in  dem  Gesänge  der  5  Söhne  III,  8,  8  das  Ahnenopfer  bezeichnet, 
wieder  von  Gl.  113  Geist  und  sse  angeblich^  als  ob  sie  daseien;    der 
ganze  Gharacter  heisst  aber  auch  das  Jahr.  Für  das  Opfer  des  Him- 
mels kommt  der  besondere  Ausdruck  Lui  im  G.  Schün-tien  (II,    1, 
6)  und  auch  später  Y,  1,   1,  10  vor.    Der  Gharacter  ist  zusanunen- 
gesetzt  aus  Gl.  110  Reis,  Gl.  94  Hund  und  Ol.  181  Kopf.  Ein  anderes 
Opfer  heisst  T 8 chhai,  aus  Baum  oder  Holz;  die  Zusatzgruppe  laatet 
einzeln  tse,  Bündel  Brennholz ;  es  war  wohl  ein  Brandopfer  II,  1,  8  und 
auch  Y,  3,  3.     Das  Opfer  der  6  Yerehrungswürdigen  heisst,    wie 
schon  erwähnt,  Yn  II,  1,  6  und  auch Y,  13,  25,  26,  29,    aus   Cl.  11? 
Geist  und  der  Gruppe  Yn,  (Wasser)  abdämmen,  dass  es  nach  'Westen 
fliesst,  von  Abend,  Westen  unter  Gl.  146  und  £rde  (Gl.  32};  der  Ideen- 
Zusammenhang  ist  nicht  so  ersichtlich,  s.  Legge  III  p.  34    D&s  Opfer 
der  Berge  und  Flüsse  heisst  Wang,    II,  1,  6  und  8  und  V,  3,  3; 
blickte  der  Opferer  nach   der  Gegend,   wo  jeder  Berg  oder  Flosa 
lag?  Y,  12,1  ist  aber  Wang  derYollmond,  (der  15.  des  Monats);    der 
Gharaoter  enthält  das  Zeichen  des  Mondes  (GL  74);  er  heisst  dann: 
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k  di«  Ferne  eehen.  Andere  Ausdrücke  erst  später.  Atioh  der  Aas- 
dmck  Li,  den  wir  gewöhnlich  Ceremonien  übersetzen^  der  auch  später 
die  Artigkeiten  begreift ,  ging  ursprünglich  von  religiösen  Ceremo- 
nien  aus  nach  II,  1,  8;  denn  der  Gharacter  ist  aus  Gl.  113  Geist  und 
der  Gruppe  Li,  Opfergefässe  zusammengesetxt.  DieSan-li,  3  religiösen 
Gdbiftuche  II,  1,  28,  besieht  man  auf  die  Opfer  des  Himmels,  der 
Erde  und  den  Ahnen,  unter  den  U-li,  5  Arten  von  Gebrauchen  ü, 
8,  6  sollen  die  ersten  die  religiösen,  die  andern  die  Fest-,  Kriegs-, 
Trauer-  und  Staatsceremonien  begreifen. 

Die  besondere  Art  von  heiligen  Tempelgefassen  (tsung-i), 

von  welchen  der  Tscheu-li  später  ausffihrlich  handelt,  werden 

schon  im  C.  Y-tsi  (II,  4,  4)  erwähnt ,  das  Wort  Tsnng-miao 

farAhnentempel  in  III,  3,  8  und  später  im  Tächung-yung  17, 1 

TOD  8cb&n.    Dass  namentlich  der  Abnendienst  auch  damals 

schon  Yon  Musik   begleitet   war,    ergibt  sich  aus  C.  Y-tsi 

(II,  4,  9).      Es    werden  da   erwähnt    der  Klingstein   (kieu) 

and  die  Lauten  (khiu  und  se),  welche  den  Gesang  begleiten 

ond  die  Ahnen   herbeiziehen.     Unten    (in    der   Ahnunhalle) 

standen  Flöten,  Trommeln  und  Handtrommeln!  Sie  beginnen 

Qod  hören  auf  beim  Tone   der  Instrumente  Tscho   und   Yü 

8.  oben  S.  97.     Im  Ü.  Ta-yü-mo  II,   2,  21   werden  aUch 

schon  Tänze  (wu)  mit  Federn  und  Schilden  zwischen  beiden 

Treppen  erwähnt  (wu  iü  iü  kan  leang  kiai) ;  es  ist  nicht  deut- 

ücii  ob  beim  Ahnendienste,  doch  vgl.  Lün-iü  3,  1  ^'^). 

Endlich  kommt  auch  die  Wahrsagung  aus  der  ge- 
brannten Scfaiidkrötenschale  und  der  Pflanze  Schi  schon  vor. 
Es.  gab  einen^eigenen  Beamten  dafür,  den  Euan-tschen,  das 
Amt  des  Wahrsagers.  Als  Schün  Yü  zum  Nachfolger  be- 
stimmt, weigert  dieser  nach  C.  Ta-yü-mo  (II,  2,  18)  sich 
erst.  (Der  Kaiser)  möge  wegen  der  verdienten  Beamten  die 
ff^ahrsagang  (pu,  Gl.  25)  befragen  und  der  glücklichen  Anzeige 
dann  folgen.    Der  Kaiser  aber  spricht :  Der  Wahrsager  (kuan- 


165)  Nach  d.  Sohol.  da  hatte  unter  den  Tscheu  der  Kaiser  in 
sainem  Ahnentempel  8  Reihen  T&nser  oder  Pantomimen  von  je  8  Mann, 
stt  Füxvt  6,  ein  Orofsheamter  nnr  i. 


j  * 
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tschen),  wenn  er  irgend  eine  Absicht  Vor  hat,  höh  den  Be- 
fehl der  grossen  Schildkröte  ein  (knan  ming  iü  jaen  kad). 
Meine  Absicht  steht  aber  schon  vorher  fest.  Ich  berieth 
mich  (mit  den  Ministem  und  dem  Volke);  alle  waren  (in 
der  Wahl)  einig,  die  Mauen  und  Geister  (knei-sdiin)  stimm- 
ten bei,  die  Schildkröte  (kuei)  und  die  Pflanze  Schi  folgten 
einstimmig;  bei  der  Wahrsagung  wiederholt  man  nicht  die 
glückliche  (pu  pu  si  hi.  Die  Schildkröte  erwähnt  auch 
später  V,  4,  26—31  und  6,  8;  IV,  10,  2;  die  Pflanze  Schi 
V,  4,  20  u.  24,  u.  V,  31,  16,  9).  Der  fabelhafte  Vogel  Fung- 
hoang  kommt  auch  im  G.  Y-tsi  II,  4,  9  schon  vor,  auch 
der  Drache  (Lung)  schon  auf  dem  Opferkleide  der  alten 
Kaiser,  ib.  §  4. 

Es  würde  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  die  moralischen 
und  unmoralischen  Eigenschaften,  die  Tugenden  und  Laster, 
die  in  diesei*  alten  Zeit  bei  dem  8chwarz(köpfig)en  Volke  schon 
hervortreten,  zusammenzustellen;  aber  es  Hesse  sich  dieses 
nicht  ausfuhren,  ohne  in  eine  genaue  philologisch-sprachliche 
Erklärung  der  einzelnen  Charaktere  einzugehen,  deren  Re- 
sultate doch  vieltach  unsicher  sein  werden,  da  die  alten 
Ausdrücke  oft  zu  unbestimmt  sind  und  die  Begriffe  in  den 
verschiedenen  Sprachen  sich  nicht  decken,  so  belehrend  es 
auch  sein  würde,  wenn  man  in  die  Etymologie  der  Charaktere 
eingehen  und  so  zeigen  würde,  wovon  die  Begriffe  ausge- 
gangen sind,  wie  z.  B.,  während  der  Begriff  der  Tugend 
(virtus  und  dQsrtj)  bei  den  Römern  und  Griechen  von 
der  Mannhaftigkeit  (vir,  fiQijv)^  bei  den  Deutschen  dagegen 
der  der  Tugend  schon  von  dem  sehr  abstracten  Begriffe  des 
„Taugens^^  ausgeht,  im  Chinesischen  der  Ghai*akter  fiir  Tugend 
T  e,  von  Cl.  60  „wandeln"  und  einer  Gruppe  Te,  die  „geraden, 
aufrichtigen  Herzens"  heisst,  gebildet  ist.  Diese  Unter- 
suchung ist  auch  dadurch  erschwert,  dass  uns,  wie  gesagt, 
in  den  meisten  dieser  Cnpitel  nicht  gleichzeitige  Dokumente 
vorliegen,    sondern  nur  spätere  Bearbeitungen,    wenn  auch 


«    • 
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naoik  alten  QaelleD,  wobei  schwer  zu  ermittdn  ist,  was  dem 
Danteller  angehört  und  was  nicht,  ¥ne  es  sich  denn  anch 
fragt,  ob  die  Charaktere  der  Schriftsprache  nicht  spater 
nelfaofa  umgesdirieben  und  geändert  worden  sind.  Was  die 
Moral  der  alten  Chinesen  oder  eigentlich  nur  der  Regierenden 
betrifft,  so  verweisen  wir  nur  auf  die  Sprüche  und  Maximen, 
die  namentlich  im  Abschnitte  von  den  Regierungsgrund- 
satzen  zusammengestellt  sind.  Es  ist  da  S.  84  unter  andern 
m,  1, 3  von  den  9  Tugenden  (kieute)  die  Rede,  so  im  G. 
Schnn-tien  II,  1,  2  n.  5,  von  den  U-tien  5  Grundnormen, 
woffirll,  1, 19  undll,  2, 10  U-kiao,  die  5  Lehren  und  u  pin 
U,  I,  19  die  5  Verhältnisse  der  Mensdben  und  die  sie  be- 
treffenden Pflichten,  später  V,  1,  3,  2  D-tschang,  die  5 
beständigen  Regeln  u.  s.  w.  vorkommen.  II,  2,  11  und  15 
virdechon  empfohlen,  die  Mitt  ezu  halten,  (hieiütschung), 
das  grosse  Thema  des  spätem  Tschung-yung. 

Von  wissenschaftlichen  Kenntnissen  kann  nicht 
gross  die  Rede  sein.  Die  6  Gegenstände  des  Unterrichts 
(io  i)  der  Söhne  des  Staates  unter  den  Tscheu  s.  Note  152. 
Von  ihrer  eingebildeten  Naturphilosophie  finden  wir 
schon  im  G.  Ean-tschi  lU,  2,  3  unter  Ei  (Yü's  Sohne,  seit 
3196 v.Chr.)  die  5  s.  g.  Elemente  (u  hing)  erwähnt,  obwohl 
ac  da  emzeln  nicht  genannt  worden.  Das  G.  Ta-yü-mo  II, 
ij  7  nennt  die  einzelnen:  Wasser,  Feuer,  Metall,  H0I2  und 
Erde,  dazu  aber  noch  Korn,  doch  nur  als  solche  Dinge,  die 
^rzQgsweise  zu  ordnen  seien  (sien).  Im  G.  Eao^yao-mo  11, 
3)4,  wo  von  den  5  Zeiten  (utschin)  die  Rede  ist,  scheinen 
sie  schon  mit  den  Jahreszeiten  in  Beziehung  gesetzt  zu  sein, 
wie  später ,  wo  das  Holz  im  Frülilinge  vorheirschen  soll, 
das  Feuer  im  Sommer,  das  Metall  im  Herbste,  das  Wasser 
im  Winter,  die  Erde  in  allen  Jahreszeiten.  Das  G.  Hung- 
&ngV,  4,  3,  4  giebt  über  diese  Speculationen  das  Weitere, 
soll  aber  seinem  Hauptinhalte  nach  bis  in  die  Zeit  Yü's  und 
der  D.  Hia  hinanfreichen ;  s.  Legge  T.  IXI  p.  32  L  Das  G.  Yü- 
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kung  setzt   bei  Yü   allerdiDgs   eine  ziemliche  Eenntniss  des 
Reiches  voraus,  aber  aber  dieses  ging  auch  ihre  Erdkunde 
wohl  nicht  hinaus;     Himmel  und  Erde  erschienen  ihnen  als 
die  Grundwesen ;  Tien-hia,  was  unterm  Himmel  ist,  bezeich- 
net das  ganze  Reich,  —  im  Gegensatz  der  einzelnen  Vasallen* 
reiche  (kue)   oder  Lehne  (pang),  —  war  den  Chinesen  aber 
auch  gleichbedeutend  mit  der  Welt    Dies  erhellet  aus  C.  Ta- 
yü-moU,2,8,  wo  Yü  sagt:    Die  Erde  ist  jetzt  gleichmässig 
geordnet  (ti  ping),    der  Himmel  yollkommen  (thien  tsching). 
In  alter  Zeit  dachte  man  sich  es  von  4  Meeren  nach  II,  1, 13; 
III,  1,  2,  14—23  umgeben  s.  oben  1, 3  S.  234.  Die  Erde  wurde 
noch  später  als   eine  viereckige,  gerade  Fläche  (im  T-king 
Ehuen  kua  T.  I  p.  191  fg.)    und  ab  feststehend  gedacht, 
während  Sonne,  Mond  und  Sterne  beständig  sie  umkreisen; 
die  Ansicht   wird  auch   schon   in  dieser  alten  Zeit  gewesen 
sein.     Die  7  Regenten  (thsi-tsching)  im  G.  Schfin-tien  II,  1,  5 
versteht  man  mit  Ngan-kue  jetzt  allgemein  von  Sonne,  Mond 
und  den   &  Planeten  (Mercur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturo) 
die  dort  aber  nicht  namentlich  genannt  werden.    Ueber  die 
Entfernung   der   Sonne  von   der  Erde  u.  s.  w.  (15,000  li) 
hatte  man  wohl  aber  erst  später  eine  Vorstellung.  S.  J.  CShal- 
meis:  On  the  Astronomy  of  the  Ancient  Chinese  bei  Legge 
Prol.  T.  III  p.  90  fg.     Die  Sonnen-  und   Mondsfinster- 
nisse musöten  ihnen  früh  auffallen  und   sind  auch   schon 
früh  beachtet  und  wohl  verzeichnet,  aber  natürlich  nicht  im 
Voraus  berechnet  werden.  ^*^)    Dem  Ausdrucke  Ji-,  Tuei- 
schi,    die  Verspeisung  von  Sonne  und  Mond,   für  Sonnen» 


166)  Als  böse  Omina  und  Folge  der  Vergehen  der  Menaehen 
und  namentlich  ihrer  Herrscher  werden  ne  später  öfter  erwähnt.  So 
776  y.  Chr.  im  Sohi-king  II,  4,  9  p.  101:  eine  Mondfinsternise,  dis 
kommt  schon  öfter  vor  (wei  khi  tschang),  aber  eine  Sonnenfinstemiss, 
das  bedeutet  nichts  Gutes  (pu-tsang),  sie  weiset  auf  eine  schlechte 
Regierung  hin,  wie  Bergstürze,  Ueberschwemmungen  u«  s.  w. 
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nnd  Mondsfinsterniss  nach  dachte  man  sich  diese,  wie  in 
vielen  Theilen  Asiens,  sicher  zur  Zeit  der  Bildung  der  Schrift- 
sprache und  so  wohl  auch  damals,  wie  noch  später,  durch  einen 
Drache]\  verursacht,  obwohl  in  den  ersten  üapiteln  keine 
Sonnen-  und  Mondsfinsterniss  deutlich  erwähnt  wird.  Diese 
sdiant  in  dem  G.  Yn-tsching  (III,  4, 4)  doch  ohne  den  Drachen 
angedeutet,  wo  es  heisst:  „am  ersten  Tage  des  Mondes 
war  eine  üonjunction  (tschin)  von  Sonne  und  Mond,  die  nicht 
(harmonisch)  zusammenkamen  in  (der  Gonstellation)  Fang. 
Die  Bünden  (Musikanten)  schlugen  ihre  Trommeln,  die  un- 
tern Beamten  liefen  davon  und  das  Volk  lief  zusammen.  Hi 
<md  Ho,  denen  die  Beobachtung  des  Himmels  oblag,  hatten 
ihre  Pflicht  versäumt/^  Die  Trommeln  weisen  darauf  hin, 
^  dass  man  den  Feind  des  Gestirns  verjagen  wollte.  Wenn  es 
uns  auffallt,  dass  Kaiser  Tschnug-khang  den  Fürsten  von  Yn 
mit  6  Heeresabtheilungen  gegen  Hi  und  Ho  ausziehen  lässt, 
80  ist  Dicht  an  eine  Bekriegung  der  Priester  des  Stemdienstes 
dabei  zu  denken,  sondern  man.  mag  annehmen,  dass  das  Amt 
der  Astronomen,  wie  noch  zum  Theil  in  Peking,  ein  hohes 
Amt  and  in  den  Händen  einer  fürstlichen  Faiuilie  war,  alle 
Aemter  damals  aber  mit  Landbesitz  ausgestattet  waren.  Siehe 
über  diese  Stelle  noch  Ghalmers  Prol.  1.  c.  p.  101. 

Ergiebt  sieh  aus  allem  diesen  der  Mangel  aller  wissen- 
schafthchen  Kenntnisse,  so  inusste  doch  das  Budürfniss  des 
Ackerbaues  schon  frühe  aufdne  gewisse  Beobachtung  des 
Himmels  führen,  um  die  Tag-  und  Nachtgleichen,  den  läng- 
sten Tag  u.  s.  w.  zu  bestimmen  und  darnach  die  Geschäfte 
des  Ackerbaues  zu  regeln ;  dftö  Zeichen  für  Ackerbau  (nuog) 
ist  schon  zusammengesetzt  aus  Gl.  161  tschin  (Stern)  und 
Idiio,  ein  (Saat- ?)Gefass.  So  hatte  mau  denn  auch  unter 
^ao  schon  solche  Beobachtungen  angestellt  uud  gewisse 
Sternbilder^*^)  zu  dem  Ende  bezeichnet.  Dies  ergibt  sich- 


167)  Die  Namen  mehrerer  Sternbilder  kommen  im  Schi-king 
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aus  dem  G.  Tao«tiQii  I,  §  3—7.  Die  Stdle  lautet;  „Er 
(Yao)  befahl  Hi  und  Ho  ehrfarchteyoll  den  weiten  Himmel 
zu  beobachten  (kin  yo  hoang  thien)  und  zu  bezeichnen  (den 
Stand  von)  Sonne,  Mond  und  Sterne,  (l^'^iang  ji,  yuei, 
sing,  tschin)^"^)  und  ehrfurchtsvoll  die  Jahreszeiten  den 
Menscheh  zu  überliefern.  Er  befahl  speziell  dem  Hi-tschung 
(dem  mittleren  Hi)  zu  weilen  bei  den  Yü-i  (den  Barbaren  des 
Yü,^*')  (da  wo  es)  das  lichte  Thal  heisst  (yuei  yang  ko),  dir- 
furchtsvoll  als  Gast  zu  empfangen  die  aufgehende,  (heraus- 
tretende) Sonne  (yn  pin  tschu  ji)  und  gteichmässig  zu  regeln 
die  Arbeiten  des  Ostens  (ping  tschi  tung  tso)  d.  i.  des  FVuh- 
lings.  Da  hat  der  Tag  seine  Mitte  (mittlere  Länge,  ji*tschung), 
(hr  (culminirende)  Intern  ist  Niao^^^)  (der  Vogel);  damadi 
bestuiniit  (ordnet)  man  die  Mitte  des  Frühlings  (iyn  tschang 
tschhüii),  das  (sein)  Volk  zerstreut  (trennt,  kue  min  si)  sidi 
da;    Vögel   und  Wild   brüten  und   paaren  sich  (niao  sehen 


und  in  dem  8.  g.  kleinen  Kalender  der  >Hia  (Joorn.  As.  Ser.  III  T.  10 
p.  551 — 60),  jetzt  in  ra.  Abb.  Beschäftigungen  der  alten  Chinesen  1869 
a.  d.  Abh.  d  Ak.  XII,  1  S.  141  fg.;  sie  dienten  demXandmanne  znmTheil 
bei  der  Zeitbestimmung  s.  Sohi-king  I,  15,  1.  Manches  Vorartbeil 
herrschte  dabei ;  s.  B.  Schi-king  II,  8,  8:  wenn  der  Mond  znm  ZS^iohen 
Fi  (Aldeberan)  kommt,  giebt  es  heftigen  Regen.  Diß  Milchstraase 
hiess  der  Hanfluss  am  Himmel  (Thien  yeu  Han)  Schi-king  11,  5,  9. 
^  Mehrere  Sternbilder  haben  ihren  alten  Namen  noch.  S.  diese  mit 
Erklärung  von  Reeves  in  Morrison's  Diotionary  P.  II,  1  p.  1073  fgg. 

168)  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Charakteren 
is^  nicht  deutlich.  Sonne,  Mond,  die  Sterne  (sing  tschin)  Berge, 
Drachen  und  der  blumige  Vogel,  waren  nach  G.  Y-tsi  II,  4,  4  aof 
dem  kaiserlichen  Gewände  (als  dem  des  Hohenpriesters  ?)  abgebildet, 

169)  Dieses  Gebiet  lag  nach  C.  Tü-kung  (III,  1,  23)  in  der  Pro- 
vinz Thsing- tscheu,  wohl  am  Ende  Schan-tung's. 

170)  Niao  ist  ein  Sternbild,  welches  7  Sternbilder  des  Süd-qnmr- 
tiert  in  sich  begreift.  Es  soll  wohl  einen  der  mittleren  Sterne  des- 
selben bezeichnen,  Cor  Hydrae.  Man  hat  darnach  die  Zeit  Yao's  sa 
bestimmen  gesucht    S.  Medhurst^  anch  bei  LeggOi 
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tieii  irm).    Er  befahl*  weiter  dem  Hi-tscho  (dem  3.  Bruder 
Hi),  za  weilen    (tse  iii)   in   Nanrkiao^^^)    gleicbmässig    die 
Taranderangen   dee  Südens  (im   Sommer)   za  regeln  (ping 
tidii  nan  hoa)  und  ehrfurchtsvoll   die  äusaerate  Grenze  des 
Schattens  za  beobachten   (king  tchi).     (Da  ist)   der  längste 
Tag  (ji  jang),    der   (calminirende)  Stern   ist  Ho^^^)    (das 
Eeiiar).     Nach  ihm  bestimmt  man  die  Mitte  des  Sommer 
ff tsching^hang  hia).   Das  Volk?  geht  •  welter  (kae  min  yn); 
(Vogel)  Geflügel  and  Wild  haben  jeM  ein  dünnes  Fell  (hl 
ke).    Er  befahl  dann  dem  Ho-tschung  (dem  mittleren  Ho)  zu 
wdleii  im  Wetten ,   ^aa   man  nennt  das  dunkle  Thal  (yuei 
oai  ko)  und  ehrfurchtsToU  das  Qeleit  zu  geben  der  eintre- 
tenden (untergehenden)  Sonne  (yn  tsien  na  ji) ,    um  gleich* 
missig  zu  ordnen  die  Vollenduag  des  Westen  (ping  tschi  si 
tiehing,   die  Allheiten  im  Herbste).    Die  Nacht  hält  da  die 
Mitte  (hat  da  eine  mittlere  Länge,  siao-tschong)  ;   das  (cul- 
minirende)   Sternbild   (sing)    ist  Hiii  (das  leere), ^^')    zur 
genauen  Bestimmung  der  Mitte  .  des  Herbstes  (i  yn  tschung 
thsieu).     Das  Volk  ist  da  wohl  auf  (kue  min  i),  Vögel  und 
Wild  haben  ihre  Haare  in  gutem  Zustande  (mao  sien,  glatt, 
tjanzend).     Weiter  befahl  er  dem  Ho-tscho  (dem  3.  Bruder 
Ho),  zu  weilen  in  der  Nordgegend  (tse  so  fang),  der  dunkeln 
Hauptstadt    genannt,    (yuei  yeu   tu,    die    nicht    näher    zu 
bestimmen    ist,    Biot  meint    um   Peking),    und   dort  den 


171)  Nan-kiao  heiast  nach  Biot  p.  228  nur  die  Sfidvereinigang, 
vohl  mn  der  Sadgranze.  Medhnrst  und  Legge  deuten  es  aber  wohl 
snpaasendanf  Annam,  weil  das  später  Eiao-tsohi  (Goohinohina)  hiess. 

172)  Dies  ist  der  Gentralstern  vom  blauen  Drachen,  der  ebenfalls 
7  Sternbilder  des  Oatquartiers  umfasste  und  dem  Herzen  desSoorpions 
entsprechen  soll. 

178)  Dies  ist  der  calminirende  Stern  in  der  Mitte  des  Stembüdes 
äat  dunkle  Krieger  (hiuen  wu),  der  7Stembilder  des  Nordquartiers 
ia  sieh  begriff.  Damals  stand  die  Sonne  nach  Ynng-tsching  am  Herbst- 
Aeqoinoctiam  in  Fang  {ßy  <f,  n,  ^  des  Scorpion),  während  jetst  im 
J  (Flügel  a  Crateris  (Alkes). 
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Wechsel  des  Norde&s  (Wintere)  gleichmasBig  feettnstenen 
(ping  tsai  so  i).  Es  ist  da  der  kürzeste  Tag  (Ji-toaii).  Das 
(culminirende)  Sternbild  war  Mao,^^^)  zor  genauen  Besüm» 
mnng  der  Mitte  des  Winters  (i  tsching  tsohnng  tong).  Das 
Volk  hält  sich  da  in  der  Ecke  (im  innem  Hanse,  koeminyo); 
Vögel  nnd  Vierfässer  haben  dicke  Danen  und  Haare  (jang 
mao)."  Von  einem  Gnltus  der  Oestime ,  wie  Korz  meinte, 
ist  hier  nicht  die  Bede,  die  Ansdrücke  Khin,  Yn,  King  be- 
zeichnen den  nicht.  S.  über  diese  Stelle  noch  ß.  CShabneln 
Prol.  p.  92. 

Wir  sehen  also  hier  das  Jahr  nicht  nnr  in  die  4  Jahres* 
Zeiten,  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter  getheilt,  sondern 
anch  die  Aequinoctien  und  Solstitien  nach  den  cnlminirend^i 
StembUdern  bestimmt.    Der  Kaiser  fahrt  fort:  das  Jahr^^*) 


174)  Dies  ist  der  oahninirende  Stern  im  Centrom  des  ^eiM^i 
TigerB,  der  7  Sternbilder  des  Westqnartien  begreift.  Es  entspricht 
nnsem  Plejaden. 

176)  Der  Tag  heisst  ji,  die  Sonne;  der  1.  de^  Monats  im  C. 
Sohün-tien  II,  1,  4:  Schang*ji  o.  §  14  Tuen-jL  Ji-techung  ist 
V,  7,  5  der  Mittag,  I»  4  aber  die  mittlere  Lfinge  des  Tages.  Der 
Morgen  heisst  11,  2,  19  Tan,  aach  Tsohao  und  der  Abend  Si, 
beide  lY,  8,  1,  6,  der  Nachmittag  erst  Y,  15,  10  Tse;  früh- 
morgens: So  nnd  Nachts:  Tn  11,1,28  n.  25  n.  s.;  Mitternacht 
Tschnng-yn  7^26,  1;  bei  Tag  nnd  Nacht  ist  Tscheu-ye  II,  4,  a 

Man  rechnete  nach  Decaden,  Sinn  1,8.11,2,21,  dem  Character 
nach:  ein  Umfang,  Bündel  yon  Tagen  (Gl.  72  in  01.20),  wie  wir  nach 
Wophen.  Der  Monat  heisst  Yuei,  der  Mond,  I,  8  a.  s.;  der  erste 
Tag  im  Monate:  So  n,  2,  19  u.  s. ;  der  1.  Monat  im  Jahre 
Tsohing-yuei  11,  1,  4.  14  o.  2,  19. 

Unklar  ist  der  Ausdruck  im  C.  Ean-tschi  lll,  2,  3:  der  Fürst 
▼on  Hu  giebt  trage  auf  die  8  (anerkannten)  Anfänge  des  Jahres. 
Ma-ynng  versteht  den  Anfang  des  Jahres  im  Character  Tseu,  im  11. 
(Winter-)Monate,  den  des  Himmels  (thien^tsching)  genannt,  wie  anter 
der  8.  D.  Tscheu;  in  Tscheu,  dem  der  Erde  (ti-tsching),  wie  unter 
der  2.  D.  Schang;  und  in  Yn,  dem  der  Menschen  (jin-tsching),  im 
1.  Frühlingsmonate,  wie  unter  der  I.D.  Hia,  s,  Legge  T.  I   p.  162; 
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(U)  hat  366  Tage^^*)  (dies  nimmt  man  an  als  runde  Zahl 

fir  365  V«  Tage).     Durch  Einschaltung  eines  Monates  (yün 

joei)  —  den  Schaltmonat  kannte  man  also  auch  schon  — 

wurden  die  4  Jahreszeiten  festgestellt  und  das  tropische  Jahr 

(soi)  vollständig   gemacht     So   konnten    die    100  Beamten 

(pe-famg)  alle    ihre  Arbeiten    Yollständl|g    verrichten.     Auf 

seiner  Visitationsreise  brachte  Schun  nach  II,  1,  8   überall 
die  Jahreszeiten  (schi)  und  Monate  in  Ordnung  und  berich* 

tigte  die  Tage  (tsching  ji). 


m  p.  154  Tsching-tliaiig,  der  Stifter  der  2.  D.,  änderte  den  Jahrear 
vthng  der  1.  D.  Hia  nach  G.  Hien-yen-i-te  IV,  6, 3  (yuen  ke  Hia  tsching). 

Der  Schi-ldng  J,  16,  1  o.  II,  6,  10,  angeblich  von  Tecken-kung, 
ndmei  nach  la  Charme  p.  272  den  Anfang  des  Jahres  nicht  nach 
dem  Kalender  der  8.  D.  Tschen  (wie  Biet  meint),  wenn  die  Sonne  in 
du  Zeichen  des  Widders  tritt,  sondern  nach  dem  der  1.  D.  Hia,  mit 
dem  Eintritte  der  Sonne  in  das  Zeichen  der  Fische  nnd  meint  die 
Aendenmgen  im  Kalander  der  2.  und  8.  D.  Sohang  nnd  Tscheu  galten 
BIT  fftr  die  Ceremonien  an  festen  Monatstagen  nnd  nicht  f&r  die 
Arbeiten  des  Landmanns  und  der  Kalender  der  Hia  kommt  aller- 
din^  cor  Anwendung  auch  noch  im  s.  g.  kleinen  Kalender  der  Hia 
fJoom.  As.  1840  Ser.  HI  T.  10)  nnd  im  Tscheu-li  B.  26  £  16  vor 
«ad  Confucins  ün  Lnn-iü  16, 10  empfiehlt  noch  zn  befolgen  die  Zeiten 
(i  i.  den  Kalender)  der  Hia  (hing  Hia  tschi  schi). 

So  erklärt  sich  yielleicht  auch,  dass  so  yersohiedene  Ans* 
drücke  f&r  da«  Jahr  neben  einander  vorkommen:  Tsai  I,  11,  12 
1-  i.;  ob  Regiemngs^Jahr?;  Sni  I,  1,  8  n.  s.;  Nien  IT,  1,  8;  Ki 
em  Jahr  von  366  Tagen  I,  8.  Nach  d.  SchoL  z.  Tsohea-li  B.  26  1  4 
wire  Sni  das  Jahr  von  8667«,  Nien  das  von  854  Tagen  (?j.  Tng-ta 
mgt  aber  für  Tsai  im  G.  Tao-tien  branchte  man  später  unter  der 
D.  Hia  Sni,  unter  der  2.  D.  Sohang  Sse,  unter  der  8.  D.  Tscheu 
Hien;  s.  Legge  T.m  p.  26.  Sse  fftr  Jahr  findet  sich  unter  d.  D. 
Sebang  lY,  4,  1  und  später;  im  C."  ÜUeu tschi  kho  HI,  8^  8  heisst 
m  Opfer.  Ki  enthält  das  Zeichen  Mond  (Gl.  74);  Nien  ist  Komreife. 

176)  Gftubil  sagt  irrig,  dass  Tao  schon  das  Julianisohe  Jahr  von 
S6674Tage  gekannt  und  jedes  4  Jahr  866  Tage  gehabt  habe,  üeber 
die  Fortschritte,  welohe  die  Ghinesen  im  Laufe  der  Zeit  gemacht 
kaben,  s.  Legge  T.  III  p.  21. 
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Di68  ist  die  Hauptstelle  über  den  alten  Kalender.  Das 
C.  SchüD-tien  II  §  5  hat  noch  die  Stelle :  Schän  hatte  die 
mit  Yü-Steinen  geschmückte  Sphäre  (siuen-ki)  und  den  Quer- 
tubus  (yü  heng),  umzuordnen  die  7  Regenten  (tsi-tsdiing). 
In  dieser  Stelle  ist  aber  alles  dunkel.  Ngan-kue  versteht, 
wie  bemerkt,  unter  Letzteren:  Sonne,  Mond  und  die  6  Pia- 
neten  Merkur,  Venus,  Mars,  Juppiter  und  Saturn.  Die 
Beschreibung  dör  Instrumente  ist  so  dürftig,  dass  die  Deat< 
ung  schwer  ist."^) 

Eine  eigentliche  Chronologie  findet  sich,   wie  Legge 
in  den  T.  III  Prol.  p.  81  fg.  u.  96  bemerkt,  im  Schu-king  überall 
noch  nicht.    Der  60jährige  Gyklus  wird  zur  Bezeichnung  yon 
Jahren  erst  zu  Ende  der  ersten  D. Hau  (9— 22 n.Chr.)  ange- 
wandt; vorher  diente  er  nur  zur  Bezeichnung  der  Tage  (s.  Oaubil 
p.  271,  Traitö  p.  144)  zuerst  IV,  4,  1 ;  (der  Cyklus  von  12  zur 
Jahresbezeichnung  finden  sich  erst  in  Liu  pu  wei^s  Tschhün-thsieu 
Gaubil  p.  109) ,  die  Stundenzeichen,  z.  B.  Tschin  7 — 9 ,  erst 
nach  der  Zeit  des  Tschün-thsieu  (Gaubil  p.  243).   So  im  Schu- 
king,  aber  nicht  in  den  ersten  Capiteln;  da  nur  der  Cyclas  von 
10  und  zwar  (für  die  Tagf^)  Sin,  Jin,  Kuei  und  Eia,  die  andern 
6  erst  in  späteren  Büchern.  Bezeichnet  man  Jahre,  so  sind  es 
auch  später  blos  Begierungsjahre  der  Kaiser,  z.  B.  V,  1, 1.  Die 
Eintheilung  der  Tage  nach  Decadeu(Siün)  statt  unserer  Woche 
kommt  schon  im  C.  Yao*tien  I,  8,  im  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  21 
und  III,  3,  1  vor:  nach  7  Decaden  unterwarf  sich  Miao. 

Dass  auch*  die  Musik    eine   gewisse  Ausbildung  hatte, 


177)  Unter  der  8.  D.  Tschen  boBcbäftigte  der  Fung-siang 
nach  Tscbea-li  B.  26  f.  15  sich  mit  den  12  Jahren  (des  Kreislaales 
des  Jupiter),  mi^  den  12  Monaten,  12  Standen,  10 Tagen  (Decaden) 
und  den  28  Sternbildern  (so).  Er  beobachtete  die  Sonne  .am  Winter- 
und  Sonuner-Solstiz  und  den  Mond  (an  den  Frühlings-  und  Herbst* 
Tag-  und  Nachtgleichen,  die  Folge  der  4  Jahreszeiten  zu  bestimmen 
u.  8.  w. 
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8t  8cbon  gesagt,  wir  wisseD  aber  Näheres  darfiber  aus  dieser 
alten  Zeit  nioht. 

Die  Bedeutung,  die  man  der  Mosik  beilegte,  ist  oben  S.  74fgf. 

Mhon  hervorgehoben.  Die  masikalischen  Instramente  der  alten 

Chinesen  werden  schon  im  Scha-king  G.  Y-tsi  U,  4,  9  meist  erwähnt ; 

doch  ohne  eine  nähere  Beechreibang,   die  ist  erst  aus  späterer  Zeit 

nnd  tum  Theil  abweichend,  wie  die  ohin.  Abbildungen  derselben  ans 

den  grossem  Ausgaben  des  Schu-king  u.  a.  bei  de  Guignes  z.  Chou- 

Jdng  p  319  fgjf,  nicbt  alte  Darstellnngen,  wie  die  ägyptischen  auf 

dar  alten  ägyptischen  Denkmälern,  sondern  nur  neuere  nach  spätem 

Beschreibungen  gemachte  sind.    Auch  auf  die  spaten  Angaben  über 

die  Erfinder  der  einzelnen  musikalischen  Instrumente,  die  erst  meh- 

nre  Tausend  Jahre  nach  der  Zeit  hervortreten,  können  wir  ebenso 

wenig  etwas  geben,  als  wenn  es  in  der  Bibel  heisst:  Tubalkain  habe 

das  Eisensebmieden  erfunden,  Jnbal  die  musikalischen  Instrumei^te 

(Zither  und  Harfe). 

Der  allgemeine  Gharacter  fär  Musik  ist  Yo;  der  alte  Character, 
der  jetzt  sehr  entstellt  unter  Gl.  76  steht,  wohin  er  nicht  gehört, 
wigt  das  Bild  eines  Mannes,  der  in  jeder  Hknd  eine  Glocke  oder 
ftn  anderes  musikalisches  Instrument  hält  und  weiset  auf  die  Anfange 
der  chinesischen  Musik  hin.    Wenn  man  später  Fo-hi  bereits  die 
Musik  nach  dem  Gesänge  der  Vögel  erfinden*  lässt,  die  Leidenschaften 
,  sa  beschwichtigen  und  die  Harmonie  aller  Tugenden  herzustellen,  so 
weiset  die  Lautung  des  Characters  für  Musik,  Lo  Freude  eher  darauf- 
hin, welche  Geffthle  zur  Zeit  der  Bildung  der  Schriftsprache  sie  her- 
vorrief.    Die  Stelle    des  G.  Y-tsi  II,  4,  p  haben  wir  oben  S.  97  fg. 
ichon  mitgetheilt.    Die  dort  erwähnten  musikalischen  Instrumente 
nnd:  die  Flöte,  Handtrommel,  Trommel,  Tscho,  Yn,  Seng 
und  Glocke;  nicht  leere  Worte  zu  geben,  in  der  Anmerkung^'')  kurz 


178)  Die  berfihmtesten  sind  derEhin  und  Se,  Legge  giebt  beide 
durch  Laute,  andere  durch  Harfe.  Es  waren  jedenfalls  Saiten- 
instnimente.  Sohün  spielte  nach  Meng-tsen  Y,  1,  2,  3  den  Khin  nach 
Tn,  2,  6  auf  seinem  Lager  (tschoang).  Beide  Gharactere  sind  zn- 
SKnuneogeeeftzt  aus  2nkal  Gl.  96  Jüstein ,  das  Simplex  heisst  Kio,  eine 
doppelte  Gemme;  es  mag  sich  der  Character  darauf  beziehen,  dass 
aaeh  Lay  die  Wirbel  noch  aus  kostbaren  Steinen  sind.  Die  Zusatz- 
gmppe  zum  ersten  Gharacter,  Khin  lautend,  könnte  phonetisch  sein 
oder  den  Ton  bezeichnen,  der  zum  zweiten  lautet  einzeln  aber  Pi, 


110       Sitsung  der  philos  ^phdoL  dosM  wm  6,  Juni  18S9. 

die  spätern  Besobreibongen,  da  eme  Flöte,  Laote  u«  ••  w;  doob  imliier 
eine  Flöte,  Laote  geblieben  sein  wird,  trotz  der  spätem  Yer&nder- 
{iDgen  an  den  Instrumenten.    Sie  hatten  darnach  bereits  2  Lauten, 


dieser  Character  ist  aber  sehr  entstellt  nnd  erforderte  eise  weitere  Er- 
örterung. Der  Khin  war  nach  d.  Guignes  aue  dem  Holze  des  Baumes 
Tung  oder  Wu'»tung  (nach  Tr.  Lay  China  u.  die  Chinesen  11  S.  144 
d.  Ueb.  der  Dryandria  oordifolia)  —  den  das  C.  Til-kung  111,  1,  85 
schon  in  Siü-tscheu  erwähnt.    Nach  dem  Schol.  zum  Eul*ya  war  der 
Khin  Ö.66  Fuss  lang  und  hatte  6  Saiten,  zu  welchen  später  noch 
2  hinzukamen,  der  Se,  aus  dem  Holze  Sang,  hatte  26,  der  grosse 
27  Saiten  und  war  8.1  Fuss  lang,  1.8  Fuss  breit,  der  elegante  von 
gleicher  Grösse  hatte  nur  28  Saiten,  ein  anderer  von  gleicher  Breite, 
war  1  Fuss  kürzer,  die  Saiten  waren  ans  Seide.    Die  Erfindung  des 
Khin  schreiben  einige  Fo-hi,  andere  Schin-nung,  andere  Sohün  zu. 
Den  jetzigen  Khin  mit  7  Saiten  aus  Seide,  die  1  None  und  2  Qniiiten 
umfassen,  beschreibt  Lay  U  S.  144^149  näher.  Man  spielt  ihn  liegend, 
darnach  möchte  de  Ghiigrnes  üebersetzung  durch  Zither  oder  Guitarre 
nicht  passend  sein.   Man  schlug  ihn  mit  den  Fingern  an,  das  starke 
Anschlagen  heisst  im  C.  Y-tsi:  po,   das  schwach^:  fu  (Lay  erwähnt 
dann  noch  von  jetzigen  Instrumenten  eine  Laute  mit  25  Saiten  aus 
Kupfer-  oder  Messingdrahten,   die  im  (?)  Li-ki  beschrieben  werde,   (ob 
dies  der  Se?),  den  Tsang  mit  16  Saiten  und  8  Arten  Ton  Guitarren, 
darunter  die  Pi-pa,  die  im  Schu-king  aber  nicht  vorkommen); 

Neben  diesen  nennt  das  C.  T-tsi  den  Khieu    Die  Provini- Yong- 
tscheu  brachte  nach  C.  Tn-kung  III,  1,  1,  81    diese  Steine  neben  an* 
dem  Gemmen  als  Tribut  dar.    Der  Schue-wen  erklärt  es  dureb  Jü- 
schlug,  ein  Kling-  (Jü-)stein,  das  Wort  besagt:   der  gesuchte  (kien) 
Jüstein.    Der  Abbildung  (n.  8)  nach  war  es  ein  Stein-Triangel,  wie 
ein  Knie,  das  in  einem  Gestelle  aufge|iangen  und  mit  einem  Stficke 
Metall  angeschlagen,  einen  schallenden  Ton  von   sich  gnh.    Legge 
sah  einen  aas  dem  Justeine,  l  Zoll  dick.  Es  leicht  anschlagen  heiast 
im  C.  T-tsi:  kia,  es  stark  anschlagen:  ki.  Der  allgemeine  Name  fSr 
Klingttein  ist  sonst  Khing.  DieProv.  Yü-  und  Liang-tscheu  brachten 
nach  dem  C.  Yü-kung  III,  1,  60  u;  69  solche  als  Tribut,  in  Kfaing^ 
tsho  dort  sollen  tsho?  Steine  sein,  um  Gemmea  zu  poliren;    hier 
steht  E[hing  alleine;  Näheres  über  diese  und  ihre  Anfertigrung^  giabt 
der  S[hao-kung-ki  B.  42  f  80  fg.  Khieu  nehmen  im  C.  YA-lcnng 
III,  \,  69  Einige  fär  gleichbedeutend  mit  obigem  Khiea,  das 
anders  geschrieben  wird,  Andere  für  eine  Gemme» 
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dne  Fiöte,  den  ersten  Keim  einer  Art  Orgel  oder  ein  zasammen- 
gesetstefl  Rohr- Instrument ,  eine  Glocke  (beide  viele  Jahrhunderte 
beTor  man  im  Westen  etwas  davon  wusstOy  doch  anausgebildet),  eine 


Demnächst  erwähnt  das  G.T-tsi  die  Flöte  Euan:  derCharacter 
weiset  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  aus  Bambu  war,  die  Zusatz- 
Gruppe  kuan  heisst  allein:  Beamter.  Der  Abbildung  (n.5)  nach  be- 
stand sie  ans  2  Röhren,  jedes  mit  einem  Mundloche  und  noch  5  an- 
dern Löchern.  (Die  Flöten  Yo,  Hiü  und  Tschi  n.  a.  im  Tscheu-li 
B.  23  f.  50  fgg.  und  43  fg.  kommen  im  Schu-king  nicht  vor).  Ein 
tnderes  Blaseinstrument  den  Seng  hat  noch  das  C.  Y-tsi.  Auch 
dieser  bestand  dem  Charaoter  nach  ursprünglich  aus  Bamburöhren, 
die  grossem  heisst  es,  aus  19,  die  kleinern  aus  13  von  verschiedener 
Länge,  die  in  einem  Flaschenkürbisse  (jetzt  in  einer  hohlen  Kugel) 
steckten,  (jetzt  mit  einem  Stück  Metall  an  der  Mündung  jedes  Rohres). 
Die  Abbildung  n.  7  bat  seitwärts  ein  Blaserohr.  Es  war  4'  hoch. 
De  Guignes  nennt  es  eine  tragbare  Orgel,  Lay  S.  157  die  Jubalsorgel, 
den  ersten  Versuch  zu  unserer  Orgel;  ein  Theil  der  Röhren  hat  an 
der  Basis  eine  Oeffnung.  Weiteres  bei  Lay.  Der  Tscheu-li  B.  23 
f  43  fg.  hat  einen  eigenen  Seng-sse,  der  mehrere  dazu  gehörige  In- 
strumente lehrte  (Ein  anderes  ähnliches  Bobrinstrument,  der  Siao, 
(n.  6),  bestand  nach  d.  Guignes  aus  23  Röhren  und  war  4'  lang,  ein 
kleineres  Tsohao  aus  16  Röhren  war  1'  2''  lang;  der  Character 
Siao  findet  sich  im  G.  Y-tsi,  Siao  schao  soll  aber  da,  wie  gesagt, 
die  Musik  Sohün's  bezeichnen). 

Die  grosse  Glocke  Yung,  die  Eu-yeu,  ein  Enkel  Eo-hi^s,  an- 
geblich er&nden  haben  soll,  bestand  schon  dem  Character  nach  aus 
Metall,  die  Zusatzgruppe  Yung  heisst  allein:  gebräuchlich,  gewöhn- 
lich. Sie  war,  wie  noch  jetzt  die  Glocken  in  China,  ohne  Klöppel 
vod  wurde  von  aussen  angeschlagen.  Mo  to,  eine  kleine  Glocke 
mit  hölzernem  Klöppel,  diente  nach  III,  4,  3  mehr  zu  Bekanntmach- 
imgem  der  Ausrufer.  YgL  Tscheu-li  B.  85  f.  82,  B.  87  f.  28  u.  s. 
Später  giebt  es  eigene  Glookenmeister  (tschung  -  schi)  Tscheu-li 
B.  23  f.  88  fg.  und  Po-sse  ib.  f.  46  fg.  und  der  Khao-kung-khi  B.  41 
L  16 — 24  behandelt  ausführlich  die  Verfertigung  der  Glocken. 

Der  allgemeine  Ausdruck  für  Trommel  istKu  (CL  207);  sie 
kommen  auch  III,  4,  4  vor.  Die  Zusammensetzung  des  Characters 
weiset  darauf  hin,  dass  es  ursprünglich  ein  Gefass  war,  auf  welches 
man  mit  e^nem  Stocke  in  der  Hand  schlug.  Thao  im  C.  Y-tsi  soll 
eine  kleine  Handtrommel  oder  Klapper  (rattle)  -mit  einer  Handhabe 
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Trommel.  Später  und  schon  im  Sehi-king  kommen  noch  andere  In- 
strumente vor;  s.  Biot  p.  363  und  P.  Amiot  M6m.  T.  6,  die  Tiellaielit 
nnr  soiallig^  in  den  wenig^en  erhaltenen  alten  Fragmenten  nioht  er- 
wähnt sind.  Blinde  (ku)  dienten  nach  III,  4,  4  auch  schon  damals 
als  Musikanten. 

Au8  dem  G.  Schün-tien  (II,  1,  §  8)  sieht  man ,  dass 
SchÜQ  bei  seinen  Visitationsreisen  nach  den  4  Weltgegenden 
nicht  nnr  die  Jahreszeiten,  Monate  nnd  Tage  in  Ueberein- 
stimmung  brachte,  sondern  auch  die. Töne  (liü),  Längen-  and 
Fa^masse  nnd  Gewichte  gleichmässig  ordnete  (thnng  liü, 
tu,  leang,  hang). 

Das  Detail  welches  der  Scholiast  über  die  einzelnen  Masse  n.  Gewichte 
gibt  (s.  Legge  p.  36  nnd  Medhurst  p.  20  fg.)  ist  auch  hier  aber  erst  ans 
späterer  Zetit  nachweisbar.  Bei  der  Musik  hätte  man  12  Bamburöhren 
fär  die  12  Noten,  etwas  über  Vio  Zoll  im  Durchmesser  und  V^«  i™ 


sein;  der  Zusatz  Tschao,  Prognostikum  möchte  darauf  «».«•«•«., 
dass  die  Wahrsager  sie  ursprünglich  angewandt.  Gaubil  nimmt 
Tao*ku  mit  Andern  im  C.  T-tsi  aber  nur  für  ein  Wort  und  g^ebt 
n.  8  eine  angebliche  Abbildung  davon.  (Spater  gab  es  yielerlei  Trommeln. 
Im  Tscheu-li  B.  12  f.  4—11  kommt  ein  eigener  Trommelmann  (kn- 
jin)  vor.  Er  lehrt  die  6  Arten  Trommeln  und  4  Arten  Metallinstm- 
mente  beim  Heere,  den  grossen  Jagden  und  Opfern  anwenden;  die 
4  Metallinstrumente  (£  8)  dienten  Anfang  und  Ende  und  die  Zahl 
der  Trommelschläge  anzugeben.  YgL  B.  22  f.  46  fg.  Die  Khing, 
Glocken  und  Trommeln  wurden  in  Gestellen  aufgehängt  nach  f.  67 
fg.  Der  jetzt  so  übliche  Gong  (Lu  oder  Lu-ku)  kommt  noch  nicht 
vor).  Das  Zeichen  zum  Anfangen  der  Musik  soll  der  im  C.  Y-W 
erwähnte  Tschu,  zum  Anhalten  oder  Ende  der  Musik  der  Yü  ge- 
geben haben.  Jenes  soll  angeblich  eine  lackirte  Büchse  gewesen  eeiOi 
1'  tief,  2f  4"  in  Quadrat,  aussen  mit  einer  Handhabe  unten  (n.  10), 
die  bis  auf  den  Boden  reichte  und  beweglich  gegen  die  Saiten  schlag 
und  so  das  Zeichen  zum  Anfangen  gab,  die  Yü  (n.  11)  angeblich  (?) 
ein  liegender  hölzerner  oder  metallener  Tiger  mit  27  aufrecht  steh- 
enden Borsten  auf  dem  Bücken,  die  mit  einem  Stocke  Tschin  toh 
1'  Länge  gestrichen,  das  Zeichen  zum  Aufhören  der  Musik  gaben, 
doch  so  erst  unter  der  D^  Haa;  nach  andern  war  es  irden. 


Hath:  China  vor  iOOO  Jahren.  113 

tfafin;«.   Die  längsteliiess  die  gelbe  Schale  eigentlioh  Glocke,  (Hoahg- 
tachang)  und  war  9"  lang,  die  kürzeste  die  antwortende  Schale  (Yng 
tichang)  war  nur  4.66"  lang.     6  davon  hiessen  speziell  Lio  (lo-lio) 
ood  gaben  die  scharfen,  die  andern  Liä  die  (breiten)  dampfen  Töne 
in  der  Masik.    Die  12  zusammen,  meint  man^,  hätten  eine  chroma- 
tische Scala  gebildet.     Der  Hoang-tschung  war  nun  aber  auch 
Master  für  das  Längenmass:  7^  desselben  bildete  deü  Fe n(Theilj; 
10  Pen  einen  Zoll  (Tshün  Cl.  41);  10  Tshün  einen  Fuss  (Tschi); 
lOTschi  einen  Tschang  (Stab)  und   10  Tschang  einen  Tn.    (Man 
sigt  auch,  dass  die  Breite  eines  Hirsenkoms  einen  Fen  bildete  und 
90  derselben   die  Länge   des   1.  Rohres.)    Dasselbe  Rohr  war  nun 
loch  das  Muster  für  ein  Fassmass;    1 3 V> Hirsenkörner  füllten  einen 
Fen  dayou  und  1200  Kömer  das  ganze.     Die  machten  denYo,   2Yo 
iinn  einen  Ko,  10  Eo  einen  Sching  oder  Finte,  lOSching  einen  Ten 
(GL  68),   10  Ten  einen  Ho;    s.  Pan-ku  B.  20  f.6v.    Endlich  bildete 
iQch  das  Rohr   das  Mustergewicht;    100  Hirsenkömer  wogen  1 
Ttcha;  24T8chu  einen  Liang,  ühze'oder  Tael,  16Tael  einen  Kin 
oder  Catty  (CL  69),   ein  chin.  Pfund,  30  Catty   1  Kiun  und  4  Kiun 
eioen  Schi   (Cl.  112)   oder  Stein  (Pan-ku  ib    f.  7   v.);   daher  heisst 
dann  diese  gelbe  Schale  die  Wurzel  aller  menschlichen  Geschäfte. 
Ob  diese  Bestimmungen  bis  in  dieses  hohe  Alterthum  hinaufreichen, 
dafar  fehlen  uns  die  Data.    Doch  erwähnt  der  Gesang  der  6  Söhne 
in,  3,  8  den  Schi  und  Eiün  seines  Ahnen  Yü  in  des  Kaisers  Schatz- 
bmmer  (wang  fu)  als  Normal  Gewicht  aufbewahrt  und  die  lo  (6)  Lid 
hat  auch  das  C.  Y-tsi  II,  4, 4.   Das  Bamburohr  war  später  aus  Kupfer. 

Wir  setzen  noch  einige  Worte  über  Sprache  und  Schrift 
b  dieser  alten  Zeit  hinza.  Da  wir  von  der  Sprache  nar 
durch  die  Schrift  eine  Kunde  erlangen,  müssen  wir  von 
dieser  zunächst  sprechen. 

Was  die  Missionäre  aus  chinesischen  Büchern  über  die  Erfindun  g 
der  chinesischen  Schrift  ausgezogen  und  bis  zur  Uebersättigung  wieder- 
holt haben  ist  wenig  geschichtlich ;  es  sind  sehr  späte,  unzuverlässige 
Angaben,  wie  die  über  die  Krfinder  aller  einzelnen  Künste.  Wie 
wir  die  Abstammung  unserer  europäischen  Schriftarten  von  der  PhÖ* 
■iziichen  nicht  annehmen,  weil  dieser  oder  jener  Alte  den  und  den* 
^i  den  Erlinder  derselben  nennt,  sondern  weil  der  Augenschein  es 
,  lehrt,  so  ist  auch  hier  die  Anschauung  die  einzig  sichere  Quelle  uii- 
■wer  Kenntniss. 

Der  Anhang  zum  Y-king  Üi-tse  c.  13  Ti  II  p.  634,  angeblich  voü  Con- 
[1869.  IL  1,]  8 
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facias,  tagt:  „Im höchsten  Alterthame bedient wtM^iisioh  der  S oh nflrt 
(kie  tching)  beim  Regieren,  In  späteren  Generationen  yertauschtsn 
die  heiligen  Männer  sie  mit  Büchern  (sehn)  und  Bambutafeln  (khi); 
sie  dienten  den  100  Beamten  bei  der  Regierang  das  Volk  »n  beanf- 
aichtigen."  Das  mag  sein,  da  anch  später  noch  bei  einem  tatarischen 
Stamme  solche  Knotenschnüre  statt  der  Schrift  erwähnt  werden.  Sie 
mögen  den  Qnippo's^'')  der  alten  Peruaner  ähnlich  gewesen  sein. 
Wir  wissen  aber  nichts  Näheres  über  sie  und  sie  haben  mit  der 
jetzigen  Schrift  der  Chinesen  ebenso  wenige  als  die  s.  g.  Ena  des 
Fo-hi  etwas  zu  thnn. 

Die  jetsige  Schrift  ist  zweifelsohne  ans  einer  alten  Bilder- 
schrift hervorgegangen,  wie  die  Bilderschrift  der  alten  Mexikaner 
nnd  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypter.    Aber  wir  haben  diese 
nicht  mehr,  sondern  unsere  gegenwärtige  chinesische  Schriü  ist  ans 
vielfach  sehr  abgekürzten  und  entstellten  alten  Bildern  in  blossen 
Umrissen  derselben  entstanden  und  etwa  der  hieratischen  Schrift  der 
alten  Aegypter  zu  vergleichQp.    Die  Urkunden  im  Schu-king  sind 
aber  auch  nicht  mehr  in  deren  erster  Gestalt  erhalten,  sondern  viel- 
fach umgeschrieben,  zuletzt  in  die  jetzt  noch  Übliche  Schrift  der 
Chinesen.    Diese  ist  nach   A.  R^musat  Gramm,  p.  6  aus  den  s.  g. 
Li-Characteren  (n.  8)  hervorgegangen,  die  unter  der  D.  Han  (Säe.  II 
T.  Chr.)  erfanden  wurde,  um  die  schwerer  zu  sehreibenden  Tschhuan- 
Charactere^"^)  zu  ersetzen."    Diese  (R^masat  n.   1)  schrieb   man   zn 
Confuoius  Zeit  bis  zu  den  D.  Han.  Man  findet  sie  noch  auf  Münzen 
und  Inschriften,  z.  B.  den  Denkmalen  aus  der  Zeit  Tsehen  Siang-knng*s 
von  Tsin  unter  Phing-wang's  (770—719)  s.Gaubil  Trait^  de  Chron.  p.43 
u.  188  fg.  Der  J-sse  B.  27  f.  12—16  y.  giebt  eine  alte  Inschrift  au«  Sinen- 
wang's  (827—781)  Zeit  mit  der  Umschrift  in  die  jetzigen  ohin.  C%a- 


179)  Ueber  diese  a  Tschudi^s  Peru.  St.  Gallen  1846  B.  2  S.88< 
und  besonders  in  d.  Revue  Americaine  et  Orientale.  Paris  1865.  8. 
T.  II  p.  54:  Jo.  Perez  Notice  sur  lesQuippos  des  anciens PeruTieni. 

180)  Nach  dem  Tscheu-li  B.  88  l  26  verglichen  unter  der  8.  D. 
die  Annalisten  alle  9  Jahre  die  Schriftcharactere  und  beaUmmten 
die  Aussprache  derselben;  nach  26  i,  32  hatten  die  Annalisten  des 
Aeussem  (Uai-sse)  die  Schriftzeichen  in  den  4  Weltgegenden  sn  yer- 
breiten  (da  die  Volkssprache  provinziell  verschieden  war).  In  allen 
Ministerien  waren  Schreiber  (Sse),  die  Dollmetscher  verglichen  alle 
7  Jahre  die  (verschiedenen)  Sprachen  (Dialecte)  nach  B.  38  f.  26; 
von  den  DoUmetschem  Siang-siü  s.  B.  89  f.  27, 
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netdre  und  einer  Ergänzung.  Diese  Tschhnan-Charftctere  sind  wobl 
bekannt    Man  fand  bei  der  Wiederherstellang  der  alten  Literatur 
tar  Zeit  der  D.   Han  (150  y.  Chr.)  Exemplare  einzelner  Klassiker 
wie  den  Scbu-king,   den  Tschhün-tshien,   Hiao-king  und  Lün-iü   in 
alten  Characteren  (ku-wen),  als  man  ein  Haus  der  Familie  des  Con- 
faeius  niederriss  s.  Han-schu  6. 30  f.  3  fg.  u.  Legge  Prol.  T.  I  p.  129  fg. 
in  p.  21  sq  ;  ein  Nachkomme  des  Confucins  Kung-ngan-kue  erklärte 
sie  mit  Hülfe  von  Fu-seng's  später  sogenannten  neuem  Texte  des 
Schu-king.    Er  und  nach  ihm  Legge  sagt^   sie  waren  in  den  s.  g. 
Kbo-tea  wen,  Frosch wurm-Characteren  (fr.  tetard^   engl,  tadpole), 
denen  sie  älinlich,  wie  auch  die  Inschrift  des  Tu,  geschrieben,  welche 
nach  Bemusat  die  älteste  Schrift  und  schon  von  Fo-hi  (2950  v.  Chr.) 
erfanden   sein  soll,  um  die  s.   g.   Enotenschrift  zu  ersetzen.    Dies 
lässt  sich   aber  wohl,  wie  wir  anderweitig  sehen  werden,   sehr  be- 
zweifeln nnd  Confucius  und  seiner  Schüler  Schriften  werden  nur  in 
den  Tschhuan -Characteren   geschrieben  gewesen  sein.     Diese  giebt 
Hiü-tschin  in  seinem  Wörterbuche  der  chin.  Schriftsprache,  dem 
Scbue-wen,  oder  der  Erklärung  der  Charactere,   das  121  n.  Chr. 
erschien.     Nach  der  Geschichte  der  D.  Sui  B.  27  hatten  die  alten 
Tafeln  des  Schu-king  oder  eine  Copie  derselben  sich  in  der  kais. 
Bibliothek  der  Tsin  erhalten  und  wurden  mit  Ngan-kue's  Commentar 
onter  d.  Ost-Tsin  (317— 322  n.  Chr.)  im  kais.  Collegium  aufbewahrt; 
I.  Legge  T.  III  p.  27.  Bis  zum  6.  Kaiser  der  D.  Thang  (744  n.  Chr.) 
erschien  aber  auch  dieser  alte  Text  nur  in  dem  Stile  des  Hofes  der 
D.  Han,   worin  Ngan-kue  ihn  umgeschrieben  hatte  (ib.  f.  31).  Hiao- 
Hing-ti  liess  dieCharacter  in  die  seiner  Zeit  umschreiben.  Wir  selbst 
besitzen  das  neuere  chin.  Wörterbuch  Tseu-wei  mit  den  alten  Tschhuan- 
Characteren  bei  jedem  Character  (Tschhuan  Tseu  wei)  in  12  Hft  A.  Re- 
ausat  Recherches  s.  l'origine  et  la  formation  de  Fecriture  Chinoise. 
Mim.  I  Sar  les  signes  figuratifs,  qui  ont  doun6  la  base  des  Characteres 
leiplaa  anciens,  in  den  Mem.  de  1' Ao.  d.  Inscr.  Paris  1827.  4.  T.  8  nur  die 
p.  1 — 33  zieht  nur  die  aus  dem  Schue-wen  aus,  und  das  Fehlen  aller 
diin.  Cbaraotere  bei  seiner  Abhandlung  verringert  den  ^rth  derselben 
sehr.     Morrison's  (Chinese  Miscellany.   London  1825.    4.   giebt  auf 
Taf.  I— V  diese  (378)  Symbole  mit  kurzen  Erklärungen  p.  5— 18,  aber  ohne 
die  neuem  ihnen  entsprechenden  chinesischen  Charactere,  die  ein- 
fachen   Grundzeichen    auch   untermischt    mit  mehreren   zusammen* 
gesetzten    und  yiele  alte  Bilder  fehlen.    J.  Elaproth  Characteres 
primitifs  des  Chinois,  in  s.  Mem.  relatifs  k  PAsie.  Paris  1826.  8.  T.  II 
p.  97 — 133   giebt  eine  Anzahl  solcher  älterer  bildlicher  Charactere, 
losi  Tbeil  in  ursprünglicherer  Form,  mit  Angabe  der  neueren,  aber 

8* 


116        Sitzung  der  philas.'phüol.  Classe  vom  5.  Juni  1869. 

nnr  naoh  den  Zahlen  in  de  Gaignes*  Wörierboche,  nach  dem  Ia 
schu  pen  i  von  Tschao-ka-tseu  1378,    dem  Lo  schTi  taing  wen  von 
Wei-hiao  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  nnd  besonders  dem  Tschi 
ka  wei  wen  Yon  Li-teng  vom  J.  1594,  aber  es  ist  nichts  YollstaDdigei 
und  er  sagt  nicht,   welchen  alten  Denkmälern  die  einzelnen  Zeichen 
^entnommen  sind,  worauf  es  doch  vornemlich  ankömmt.  Die  Chinesen 
haben  sorgföltig  alle    alten  Inschriften  auf  Vaseh,   Dreifüssen  am 
Bronze,  Metallspiegeln,  Steinen  gesammelt  und  die  Pariser  Bibliothek 
besitzt  nach  Bemusat  Mem.  p.  5  2  solche  kostbare  Sammlungen  mit  In- 
schriften aus  der  2.  D.  Schang  und  selbst  einige  (?)  aus  der  1.  D.  Hia,  an 
deren  Aechtheit  nicht  zu  zweifeln  sei.    Eine  Sammlung  von  Inschriften 
auf  alten  Urnen  ,und  Glocken  der  Staatsbibliothek  v  J.  1797  hat  nur  2 
aus  der  D.  1.  P.  P.  Thoms  gab  eine  Description  of  ancient  Chinese  Yaset 
with  Jnscriptions   illustrative  of  the  History  of  the  Shang  Dynastie 
(1756— 1112  v.Chr.)  im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Gr.  Brit.  London  1834. 
8.  T.  r  u.  II  nach  dem  Po  ku  tu,  der  mehrere  100  Platten  mit  Ab- 
bildungen aus  dieser  und  den  8  folgenden  D.  enthält.    Pauthier  Ge* 
schichte  p.  202  fgg.  d.  Ueb.  giebt  Abbildungen  von  Vasen  aus  einer 
andern  Beschreibung  einer  Sammlung  von  1200  alten  chin.  Vasen, 
deren  aber  auch  keine  älter  als  die  2.  und  8.  D.  ist  und  Inschriften 
nur  von  4.     Vergleicht  man  die  alten  Charactere    auf  Thoms  Vasen 
mit  denen  bei  Klaproth  und  Morrison,  so  finden  wir  zwar  mehrere 
auch  bei  diesem  noch,  aber  auch  einige  ältere  mehr  bildliche,  wie 
p    220  das  Zeichen  für  Huhn  bei  Klaproth  p.  113  (wofür  die  jetzige 
Schrift  nur  ein  zusammengesetztes  Zeichen  hat)  wie  fiir  Enkel  p.21S 
und  218  (Klaproth  p.  116  fg.).  Wir  können  hier  in  weitere  Einzelheiten 
nicht  eingehen;  es  wird  dieses  aber  nöthig  sein,  um  über  die  Aechtheit 
oder  Unächtheit  angeblicher  Inschriften   aus  der  1.  D.  Hia  urtheilen 
zu  können.    Denn   wenn  in  der  2.  Dynastie  die  Schrift  noch   zom 
Theil  bildlicher  war,  als  in  den  Tschhuan-Characteren  der  8.  Dynastie» 
so  müssen  die  der  1.  D.  es  mindestens  ebenso  sehr  oder  noch  mehr 
gewesen  sein   und  wir  haben  daran  ein  Kriterium   deren  Aechiheii 
zu  prüfen. 

Wir  haben,  so  viel  ich  weiss,  aus  der  1.  Dynastie  gar  keine 
sichern  Schriftproben.  Der  Thao-kien-lo"*)  erwähnt  «war 


181)  Es  findet  sich  in  der  Sammlung  Han-wei  thsung  schu  (s. 
über  diese  m  Abb.  a.  d.  Sitr.b.  d.  Ak.  1868  I,  2  S.  324),  ausgezogen 
auch  im  Jü-hai  B.  151  f.  1  sq.  und  die  obigen  Inschriften  im  J- 
B.  12  f.  9  V.,  B.  14,  f.  2  u.  B.  15  f.  8. 
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eines  gegossenen ,  kapfernen  Schwertes  Ton  Kaiser  Ehi  der 
I.D.  (2197 — 88  V.  Chr.),  giebt  auch  die  Inschrift,  aber  in  den 
alten  Charakteren  eben  so  wenig  als  die  des  eisernen  Schwertes 
in  alten  Tschhuan-Charakteren  von  Kaiser  Khung-kia  (1879—48 
Y.Chr.)  und  Thai-kia  1753—20.  Pauthier  im  Journ.  As.  1868 
p.  369  giebt  eine  Inschrift,  auf  einer  goldenen  Lanze  Tschung- 
khang's  (2150  v.  Chr.)  incrustiert,  die  erste  unserer  Sammlung, 
aber  Deutung  und  Zeitbestimmung  sind  ganz  willkürlich. 

Wäre  die  8.  g.  Stein-Inschrift  Yü's  acht,  d.  h.  von  ihm  selbst 

oder  doch    ans  seiner  Zeit,    wie  noch   Klaproth ^'*) ,    A.   Remusat 

(Gram,  p.5  und  M61.  As.  II  p.  272 fg.,   Wells  Williams  (MiddleKing- 

dorn.  II  p.  205)  und  Pauthier  annehmen,   so  hätten  wir  freilich  eine 

gute  Probe  der  Schrift  jener  Zeit.    Aber  wenn  wir  sie  auch  nicht 

mit  Legge  för  die  späte  Erdichtung  eines  Tao-sse  halten  können,  — 

wie  verschieden  ist  doch  das  erdichtete  Denkmal  der  72  Tafeln  der 

Tao-sse  angeblich  von  72  Fürsten,  die  meisten  aus  der  Zeit  vor  Fo- 

W,  auf  dem  Thai-schan,   s.  Gaubil  Trait.  in  Mem.  T.  16  p.  280!  — 

M  fehlt  doch  nach  Legge's  Ausführung  die  Begründang  der  Annahme 

Bonsen's,  dass  sie  durch  Yü  gleichzeitig  errichtet  worden,   und  Pau- 

ibiers  Yertheidigung  derselben  gegen  Legge  im  Journ.  As    1868  T. 

^  502—49  hat  uns  von  unserer  Meinung  auch  nicht  abgebracht.  Da 

wir  in  u.  Abh.  Üeber  die  Glaubwürdigkeit  der  alten   chin.  Gesch. 

JfSnchen  1866  in  8.  a.  d.  S.  B.  d.  Ak.  I,  4  S.  565—570  darüber  aus- 

Hlhrlicher  gesprochen  haben,   können   wir   der  Kürze  halber  darauf 

beziehen.     Nach  Vergleichung   der   alten  Charactere   aus   der   2.  D. 

Schang  auf  den  Vasen  in  obiger  Sammlung  und  bei  Thoms,  enthält 

die  auch  gar  nicht  die  alten  mehr  bildlichen  Charactere,  die  man  in 

dieser  weit  frühem  Zeit  doch  erwarten  sollte.    Legge  T.  III  p.  131 

ervihnt,   dass   ein   Chinese  Yen  Jo-keu   den  Berg  Tschu-yü  besucht 

und  auf  einem  Felsen   die  4  Charactere  eingegraben  gefunden  habe 

Yfi  tien  Tschu  yü,   d.  i.  Yü  bestimmte  den  Tschu-yu  s.  S.-B. I,  3 

S.244;  so  mag  denn  auch  Jemand,  wir  wissen  nicht  wer  und  wann,  die 


182)  Inschrift  des  Yü,  übersetzt  und  erklärt  von  J.  v.  Klaproth, 
Berlin  1811.  4.  Sie  findet  sich  auch  mit  Umschreibung  in  neueren 
chinesischen  Charakteren  im  I-sse  E.  11  f.  5v.  und  auch  mit  einer 
englischen  Uebersetzung  in  Legge.  Chin.  Classics  Prol.  T.  III  p.  72  fg. 
ood  mit  einer  französischen  von  Pauthier  Journ.  As.  Ser  VI  T.  II. 
1868  p.  SS6  fg. 


118        SiUung  der  phüos^-phtlol  Cktsse  vom  5.  Juni  186^. 

8.  g.  Inschrift  Yü's  ihm  gesetzt  habe,  ohne  dass  sie  von  einem  Teo-sse 
erdichtet  ist.  Den  Charakteren  nach  möchte  sie  nicht  viel  &lter 
als  die  3.  Dynastie  sein  Die  Worte  werden  zwar  dem  Kaiser  Tao  oder 
Schün  in  den  Mand  gelegt,  der  Yerf.  scheint  aber  Stellen  des  Schu-king, 
E«  B.  des  C.  Y-tsi  II,  4,  1  nnd  8,  und  des  G.  Yü-kung  vor  sich  gehabt 
za  haben.  Sie  nennt  übrigens  —  dies  nachträglich  zu  S.-B.  I,  8 
8.  240  zu  bemerken  —  alle  4  Yo,  doch  nicht  als  solche. 

Was  nun  die  Sprache  in  den  ältesten  Urkunden 
betrifift,  so  bat  schon  Julien  in  Biot's  £tudes  s.  T  Astron. 
Indienne  et  Chinoise  p.  315  darauf  im  Allgemeinen  hinge^ 
wiesen,  dass  die  ersten  Gapitel  des  Schu-king  voll  Archais- 
men sind,  die  in  den  späteren  mehr  und  mehr  verschwinden 
(s.  die  Stelle  in  m.  Abb.  „die  Glaubwürdigkeit  etc."  S.  5), 
was  für  ihr  Alterthum  im  Allgemeinen  spricht. 

Dass  die  alte  Aussprache  von  der  jetzigen  verschieden  war 
ist  in  u.  Abb.:  „die  Tonsprache  der  alten  Chinesen'^  München  1863 
8. 10  XX,  16  gezeigt.  Die  Sprache  ist  mehr  noch  als  in  der  alten  Sprache 
überhaupt  durch  ans  einsylbig;  von  zusammengesetzten  Wörtern  kom- 
men fSast  nur  Thien-hia,  was  unter  dem  Himmel  ist,  für  das  ganze 
Reich  II,  1,  12,   II,  2,  4,  14u.II,  2,  8;    Thien-tseu,  der  Himmels- 
sohn für  Kaiser  nur  III,  4,  5,  später  öfter;   Sse-hai,   die  4  Meere 
(sse  hai  tschi  nui,  was  innerhalb  der  4  Meere  steht  nur  IV,  8.  88)  für 
das  Boich  II,  1,  18,  II,  li,  1,  4  und  öfter  vor  und  hier  haben  die 
einzelnen  Wörter  immer  noch  ihre  eigene  Bedeutung  behalten.  Da  die 
alten  Chinesen  keine  Copula  hatten,  kann  man  freilich  nicht  immer 
unterscheiden,  ob  etwas  ein  zusammengesetztes  Wort  oder  2  Wörter 
sind  und  man  nimmt  einzelne  Pflanzen-  und  Tbiernamen  namentlich, 
aber  auch  andere,  wohl  für  zusammengesetzte  Wörter,  so  de  Guignea 
p.  824  Tao-ku  im  C.  Y-tsi  II,  4,  bloss  für  eine  kleine  Trommel,  während 
nach  dem  eben  bemerkten  Geiste  der  alten  Sprache  andere  darin 
wohl  richtiger  die  Handtrommel  Tao  und  die  gewöhnliche  Trommel 
Ku  sehen.    Das  Adjectiv  bezeichnet  nur   die  Stellung   des  Wortes 
'vor  dem,  was  wir  Substantiv  nennen^  z.  B.  Hao  thien,  der  w^ite  Hica- 
mel.    Dieselbe  Stellung  dient  aber  auch  unser  Genitiv-Yerhältnisa 
zu  bezeichnen,   z.  B.  Jin-schi  der  Menschen-   oder  die  menschlichen 
Zeiten;  das  spätere  tschi  für  den  Genitiv  kommt  nur  selten  s.  B. 
im  C.  Y-tsi  II,  4,  7  im  ungewöhnlichen  thien  tschi  him  vor.    Die 
übrigen  Casus  bezeichnet  nur  die  Stellung  vor  oder  nach  dem, 
wir  Yerbum  nennen  würden;   steht  ein  Wort  vor  diesem,  so  ist 
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ainKominatiT,  wenn  hinter  dem,  ein  Objeotivcatus  Dativ  oder  Accutativ* 
Doch  wird,  einen  Nachdraek  za  geben,  anch  der  Oblique-Casns  voran- 
gwtellt,  s.  B.  G.  Sohün-tien  II,  1, 19  ja  tso  Sse-tn,   dich  mache  ich 
nm  Sse-tn.   £i  giebt  Wörter,  die  unaem  Präpositionen  entsprechen, 
tber  sie  verbinden  sich  nicht  mit  dem  Worte.  Singular  and  Plaral  werden 
durch  nichts  anterschieden ,  tscha  finden  wir  erst  sp&ter,  aasser  in 
tiebn-hea  lY,  1, 2, 19.   Die  Zahlen,  die  vorkommen,  i  1,  eal  2,  san  8, 
••6  4,  n  6,  lo  6,  tschi  7,  pe  8,  kien  9,  schi  10,  pe  100,  tshien 
1000  (a  Index) ,   sind  die  anch  später  fibliehen;    wan  10,000,   wie 
-  idkon  bemerkt,  ist  noch-^ine  unbestimmte  grosse  Zahl,  ebenso  sohao 
I?  Million)  s.  B.   Tschao  min.     Von  den  späteren   Fürwörtern  der 
I.Person  kommen  ngo  and  iü,  ich  öfter,  (u  erst  Y,  1^  16  and  für 
muer  lY,   11,   8),   aach   tsehin,    wenn  der  Kaiser  and  die  Mini- 
•ter  von  sich  selbst  sprechen,  aber  nicht  aasschliesslich  vom  Kaiser, 
wie  seit  Thsin  Schi  hoang-ti   (s.  Index),     dieses,     wie   anch  die 
obrigen  Fürwörter,  natürlich  aach  für  die  obliqaen  Casas  mir,  mich 
0.1.  w.,  für  den  Plaral  wir  a.  s.  w.  ai^  für  die  Pronomina  possessiva 
jomr  n.  s.  w.  vor.    Die  späteren  demüthigen  Aasdrücke   giebt  es 
sodi  nicht,   nor  die  Aasdrücke:   iü  siao  tseu,  ich  kleiner  Sohn, 
is  tso  hang  tsea  and  iü  i  jin,  ich  ein  er  Mensch,   braacht  der 
Ksiier  schon  im  C.  U-tsea  tschi -ko  III,  8,  Ö   von   sich.     Für  die 
2.  Person  ist  eal,   ia  (aber  nar  das  Zeichen  aas  Wasser  CL86  mit 
Fnu  (Cl.  88),  tsea  eig.  Sohn  and  die  spätem  nnterwürfigen  Aas- 
drficke  kommen  anch  hier  noch  nicht  vor).    Kae  ist  als  Personal- 
Pronomen  nar  für  die  8.  Person  üblich,   als  Possetsivam  aach  für 
nein,  anser,  ener,   auch  als  Demonstrativ  für  der,  die,  das,   ebenso 
Khi  (nicht  aber  I),   Tschi  als  Possessiv  -  Casas   oder  Complement 
ttnss  Activ,  Ki,  selbst  von  der  2.  and  8.  Person,  tsea  Cl.  182  (in 
■pitern  Capiteln  aach  Schin  (Cl.  158)  and  Knng  für  eines  Person); 
Piist  schon:  der  III,  8,  7,   thsen  dieser  III,  8,  6,  7  (Fa  ist  nar 
Xtnn);   Schi  dieser,  dieses  (sse  erst  in  späteren  Capiteln);  Tsche 
lebon  am  Ende  der  Phrase  III,  8,  5;  So  lY,  7,  1,  7  das,  was;    das 
Püfpronomen  Schni,  wer?  11,4,7  (seha  noch  nicht).  YonY erben 
honmt  wei  mit  tsche  schon  III,  8,  5  vor:   wei  jin  sohang  tsche 
i*t  eiser  der  Menschen  Oberer,  (das  ihm  entsprechende  ye  noch 
nicht),  auch  yea  als  impersonales  Yerbam  Sabstantivam  1,1,11  1,8, 
121Spr.  a.  s.  für:  da  ist,  gibt  es,   eigentlich:  es  hat  sich;  tsai  kaan, 
•ei  milde  II,  1,  19.    Tempora   and  Modi  werden  aach  später  beim 
Vcrbo  bekanntlich  nicht  bezeichnet,  man  kann  wei  übersetzen:   er 
ist  oder  war;  nnr  einige  Wörter  deaten  die  Yergangenheit  oder  Zu-, 
faiaft  an.     Ki  bexeichnet  nar  die  vergangene  Zeit,  die  vollendete 
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^andlang,   xMchdeia;   so  nach  Biot  Journ.  Aa.  1842  T.  14  p.  157  in^ 
,  C.  Yü:kung  Abth.  1:   1-5 mal,  während  da  sonst  die  meisten  Pbrasea 
ohne  Zeitangabe  sind,    in  anderen  Phrasen  feh]t  es  aber,   so  wo  et 
heisst:  man  schifft,  folgt  der  Richtung,  verfahrt  die  Produkte  —  dass 
diese  Ausdrücke  immer  im  Präsens  zu   nehmen  seien,   ist  nicht  so 
sicher.    Im  2.  Theile  des  Capitels,  wo  von  Tu's  Aufnahme  der  Berge 
lind  Flüsse  die  Bede  ist.,  fehlt  dagegen  ki,  nur  am  Ende  111,1,2,14 
findet  es  sich  2«ial,  fehlt  dann  aber  auch  wieder;,  postquam,quoDiain 
kann  man  es  da  kaum  gpben.    Im  C.  Schün-tien  II,  1, 7  ist  ki  yuei: 
wenn  der  Monat  zu  Ende,  vorbei  ist,  das  ist  die  Urbedeutung  (I,  du 
später  ki  vertritt,  kommt  so  noch  nicht  vor  —  im  C.  Yao-tien  I,  1, 
ll    übersetzt  Legge  nai  i  have  done  with  him   —   eben    so  wenig 
th seng  und  tsiang,   die  spätere  Bezeichnung  des  Futurums,  noch 
eine  Bezeichnung  .des  Passivs). '  Der  sogenannten  Ezpletiv -Parti- 
keln und  Ausrufe  findet  man  mehrere;  es  würde  uns  aber  zu  weit 
fuhren,  wenn  wir  alle  einzeln  hier  erörtern  wollten;  ihre  Bedeutung 
ist  auch  oft  dunkel  und  schwierig.  Wir  heben  daher  nur  noch  her- 
vor, was  Legge  Prol.  T  III  p. 60  bemerkt,   dass  in  diesen  Capiteln 
besondere  Ausdrücke  für  die  Ausrufe:    Ach!    Oh!    nämlich  yü, 
tse,  tu  vorkommen  (s.  Index) ,   die  in  den  Büchern  der  Hia ,  Schang 
und  Tscheu  sich  nicht  mehr  finden.  Nimmt  man  dies  Alles  zusammen 
und  dazu  die  eigen thümlichen  Aemternamen  unter  Yao   und  Schün 
wieSse-yo,  Pe-kuei,  Tschi-tsung,  Na-yen  u.  a. (s. S. 61  fg.),  die 
auch  später  nicht  mehr  vorkommen,  so  muss  Legge  selbst  zugeben, 
dass  die  Verfasser  Dokumente  aus  Yao's  un4  Schunds  Zeiten  gehabt 
haben  müssten. 

Der  Anfang  der  ersten  5  Capitel :  „die  den  alten  (Kaiser) 
Yao,  Schün,  Yü,  Eao-yao  (oder  das  Alterthum)  erforscht 
baben,  sagen  (jo  khi  ku  Yao  yuei)",  setzt  selbst  eine  nicht 
gleichzeitige,  also  spätere  Abfassung  dieser  voraus,  während 
das  C«  Yü-kung  nichts  der  Art  besagt.  Hier  entsteht  dann 
allerdings  die  Frage:  fanden  die  Verf.  die  dort  diesen  Kaisem 
u.  a.  zageschriebenen  Reden  so  überliefert  oder  legten  sie  sie 
ihnen  nur  in  den  Mund,  wenn  auch  nach  den  Ueberlieferungen 
Ton  ihren  Reden  und  Thaten;  jedenfalls  sind  sie  aber  im 
altchinesischen  Geiste. 

Sp&ter  hatten  die  Kaiser  eigene  Beamte  beständige  zur  Seite,  deren 
einer  ihre  Worte,  der  andere  ihre  Thaten  aufzeichnete,    aber  wir 
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bAben  keines  BeUf,   dam  diese  sohoB '  so  frlüi  existirten.    Bücher 

(icho),  Bftinbntafeln  und  Gesänge  (kho)  werden,  die  ersten,  II,  4,  6, 

rv,  5, 1^  2  a.  s.  w.  erwähnt,  aber  Annalisten  (Sse,  Nni-sse,  Thai-sse  u.  s.  w. 

erst  anter  der  3.  D.  Tscheu  in  Schu-king  B.  Y.  und  im  Tscbeu-li  der  Ta-sse 

B.  27  f.  1  fg.,  Siao-sse  ib.  f.  11  fg.,  ib.  f.  27  sq.,  der  Nai-sse,  Wai-sse  (ib. 

f.  8l8q.\  kaiserliche  Seoretäre  Yu-sae  (ib.  f.  83),  anch  Archive.    Die 

Wai-sse  sollen  nach  f.  32  auch  ?  die  Bücher  der  San-hoang  und  U-ti, 

d.  i.  der  5  (alten)  Kaiser   noch  unter  der  3.  D.  Tsoheu   aufbewahrt 

haben  (s.   m.  Abh.  Yerf.  und  Yerwalt.  S.  679  fg.).    Man  schrieb  auf 

Bambutafeln,   bis  unter  der  5.  D.  Han  Papier  und  Pinsel  erfunden 

worden.     Im  Tschung-jnng  20,  2   heisst  es  noch:    Wen's  und  Wu*8 

fiegierung  ist  entfaltet  ttuf  Tafeln  von  Holz  und  Bambn  (tsai  fang 

tse)  und  Meng-tseu*YII,  2, 3, 2  spricht  von  2—3  Tse»  Stücken,  eigent** 

lieh  Bambustreifen  des  C.  Wu- tsching  in  Schu-kingB.  V.    Sie  wurden 

mit  eigenen  Messern  (sio)  eingeschnitten,   der  Khao-kung-ki  B.  41 

i  8  giebt  die  Metallmischung  an,  die  unter  der  3.  D.  dazu  verwendet 

wurde.    Damals   war  man  sehr   sohreiblustig.    Die  Zeichen  für  To 

antworten,  suan  rechnen,  tsie  regeln«  pu  Register,  tsi  Becord  bei. 

Xeng-tsen  enthalten  alle  noch  das  Zeichen  von  Bambu  (Gl.  118). 

Fassen  wir  zum  Schluss  noch  das  Resuhat  unserer 
ganzen  Untersuchung  zusammen,  so  sehen  wir  itu  2.  Theile 
des  C.  Yü-kung  III,  1,  2,  1—13,  wie  Yü  27  Berge  und 
25  Flüsse  China's  (2205  v.  Chr.)  aufnimmt  (survey) ;  wenn  wir 
diese  Bedeutung  des  Charakters  Tao  festhalten  (s.  Note  46), 
ist  darin  nichts  Unwahrscheinliches.  III,  1,  1  sagt  dafür: 
er  yertheilte  das  Land,  folgte  (sui)  den  Bergen,  hieb  nieder 
das  Gehölz  (lichtete  die  Waldungen)  bestimmti^  (tien,  wohl 
eher  opferte,  da  III,  1,  2,  13  dafür  liü)  die  (den)  hohen 
Bei-ge  und  grossen  Flüsse.  Nach  III,  1,  2,  14  ordnete  er 
die  9  Provinzen  gleiclrmässig,  die  Flussufer  wurden  bewohnt, 
die  Berge  ausgehauen  und  ihnen  geopfert,  die  Quellen  and 
Flüsse  gesäubert,  die  Marschen  eingedeicht,  die  Felder  dasr 
sificirt  nach  den  3  Bodenarten  und  die  Abgaben  (fn,  vgl. 
C.  Y-tai  II,  4,  8)  bestimmt.  Solches  konnte  unter  seiner 
Leitung  immerhin  geschehen,  wenn  mau  die  übertriebenen 
Vorstellungen  der  Chinesen  und  älterer  Missionäre  von  seinen 
Arbeiten   feilen   lässt.    Abthl.  1   giebt  dann  die  Uebersicht 
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über  die  Beschaffenheit  der  9  Provinzen.  Ihre  Ausdehnung 
▼on  den  Chinesen  nnd  Europäern  auch  yielfach  'zu  hoch  an- 
geschlagen, haben  wir  nur  auf  das,  was  wahrscheinlich  ist, 
beschränkt ;  im  C.  Y-tsi  II,  4,  8  giebt  er  selbst  an ,  dass  er 
bei  der  Bestimmung  der  6  Fu  bis  5000  Li  weit  kam.  Si 
thu  sing  §  16  heisst  doch  wohl,  er  verlieh  Land  den 
Stämmen  oder  Familien.  Wir  heben  unter  den  Produkten 
nur  hervor,  dass  die  Metalle  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen, 
hartes  Eisen  (Stahl) ,  Blei  —  Gaubil  p.  46  hat  irrig  dafür 
Zinn—,  wie  Seesalz,  Zinnober  und  mehrere  Arten  seltener,  edler 
und  gröberer  Steine  schon  vorkommen,  die  Chinesen  der 
Zeit  also  über  das  Stein-  und  Bronze-Zeitalter  schon  hinw^- 
waren.  Von  den  Produkten  des  Pflanzenreichs  heben  wir 
nur  Cypressen,  Fichten,  Tung-  u.  a.  Baume,  verschiedene 
Bambu,  Hanf,  Firniss-  und  Maulbeerbäume,  von  Thieren  die 
Seidenwärmer  und  aus  ihren  Gespinnsten  die  Seiden-  und 
andere  Gewebe  hervor.  Wenn  die  verschiedenen  Eornarten  und 
die  Hausthiere  nicht  einzeln  aufgeführt  werden,  so  dürfen 
wir  diese  nach  der  spätem  Geographie  im  Tscheu-Ii  und 
den  Angaben  im  Schi-king  auch  in  dieser  frühen  Periode 
sicher  schon  annehmen,  da  bei  der  Abgeschlossenheit 
Ghina's  an  eine  spätere  Einführung  erst  von  aussen  nicht  zu 
denken  ist^  ui\d  da  wir  gezeigt  haben,  dass  der  Ackerbau 
und  die  Viehzucht  bis  in  die  Zeit  der  Schriftbildung  hin- 
aufgehen, das  Bewässern  und  Düngen  der  Felder  wird 
eigtos  erwähnt.  Die  Kost  ergiebt  sich  darnach  als  gemischt 
auspflanzen-  und  Thiernahrung,  wenn  jene  auch  vorherr- 
sehte,  die  Tracht  aus  Pelzen,  Graezeug,  Hanf  (Baumwolle  noch 
nicht),  Seide,  die  der  Kaiser  gefärbt  und  gestickt  trug,  die 
Wohnung  vorwaltend,  wie  noch  später,  ein  Holzbau.  Von 
Palästen  und  Städten  konnten  in  den  wenigen  erhaltenen  Ur- 
kunden nur  einzelne  erwähnt  werden.  Die  materiellen  und 
religiösen  und  politischen  Verhältnisse  lassen  übrigens  keine 
kostbaren  grossen  Prachtbauten,  wie  im  alten  Aegjrpten,  Ba- 
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bjloQ  Q.  8«  w. ,  erwarten.    Aach  auf  mancherlei  Industrie 
lässt  der   Ausdruck    die    100  Gewerker   (pe-kung)   schon 
schliessen.    Im  C.  Schün-tien  zeigt  sich  eine  in  Europa  noch 
2— 3000  Jahre  später  unbekannte  wohlorganisirte  Regie« 
rang.  An  der  Spitze  der  Kaiser  mit  einem  Premierminister, 
einem  Vorsteher  des  Ackerbaues,   einem  für  den  Unterricht, 
einem  für  die  StraQustiz,  einem  für  die  öffentlichen  Arbeiten, 
einem  Aufseher   über   Berge    und  Waldungen    mit  Geflügel 
nnd   Wild    und    über     die    Marschen,     einem    Vorstande 
der  religiösen  und  andern   Geremonien,    einem  der  Musik, 
nnd  dem  Na-yen,  der  des  Kaisers  Erlasse  ausgehen  liess  und 
ibiD  berichtete.     Die  Provinzen  hatte  jede  ihren  Gouverneur 
(mn,  Hirten).   Neben  dem  Kaiser  gab  es  ausser  dem  Kaiser- 
gebiete  —   soviel  ist  aus  C.  Tü-kung  III,  1,  2,  18   klar  — 
noch  die  der  kleinen  und  beschränkten  Vasallenfürsten,  eigene 
Gebiete  dann  der  zahlreichen  barbarischen  Stämme  (I  nnd 
Man)  und  weiterhin  für  die  näher  oder  fernerhin  Verbannten 
(tsai  und  lieu).  Es  gab  eme  Prüfung  der  Beamten  und  In- 
Bpectionsreisen  der  Kaiser.  Die  Begierungsgrundsätze, 
die  die  ersten  Gapitel   des  Schu-king  aussprechen,  enthalten 
viel  Ansprechendes.    Die  Regierung  ist  absolut,    das  Volk 
eme  Heerde,    die   durchaus  von  Oben  geleitet  wird,    aber 
nicht  nach  den  Launen  der  Obern,    sondern  nach  gesunden 
Principien.     Die  Sorge  für  den  Unterhalt  der  Menge    — 
nebst  einer  richtigen  Abschätzung  des  Bodens,  zweckmässige 
Vertheilung  des  Landes  und  eine  billige  Erhebung  der  Ab- 
gaben —  sind  das  erste,  für  den  Unterricht  dann  die  nächste 
^Tge\  Musik  und  Gesänge  dienen  schon  dabei,  Strafen  sind 
nor  zum  Abschrecken  vom  Bösen  und  auch  dabei  soll  Milde 
walten.     Alles  wird  darauf  gestellt,    dass  der  Kaiser  und 
seine  Beamten  durchaus  vom  besten  Geiste  beseelt  herrschen. 
Aber  diese  blos  rein  persönliche  Grundlage   war  denn  auch 
die  schwache  Seite  des  Systems,  denn  wenn  die  Kaiser  nun 
Bdiwach  und  schlecht,  die  Beamten  nicht  die  rechten  Leute 


t24ü        BiUung  der  phik):^hü6L  Oldsse  vom  5.  Juni  1869, 

wären,  wo  da  die  Hilfe?  So  sehen  wir  früh  den  grossen  Glanz- 
zustand   unter   grossen  Herrschern  erlöschen ,   Aufstand  und 
Abfall,    obwohl   bessere  Persönlichkeiten  der  Dynastie  auch 
wieder  aufhelfen  konnten.    Das  ganze  System  war  durchaus 
von   einer   einfachen  Religiosität  durchdrungen.     Auf  den 
Himmel  (Thien)  oder  Gott  (Schang-ti,  den  oberen  Kaiser)  wur- 
den die  Ordnung  der  Natur  und  die  des  Staates  zurückgeführt; 
neben  ihn  verehrte  man  die  Erde,  die  grossen  Berge  und  die 
Flüsse,  dfe  für  das  Land  vom  Einfluss  sind  und  die  Ahnes, 
die  schützend  die  Nachkommen  umschweben.    Alle  Familien- 
und  Staatsvorkommnisse  wurden  ihnen  mitgetheilt.  Der  Haus- 
väter ist  der  Priester,  der  Kaiser  opfert  allein  dem  höchsten 
Himmel,  der  Erde,  den  grossen  Bergen  und  Flüssen.    Keine 
besondere  Priesterschaft,  keine  Dogmatik,  keine  Mythologie, 
nur   wenig  Aberglaube   im  Wahrsagen    aus    der   gebrannten ' 
Schildkrötenschale  und   der  Pflanze   Schi.     Im    Ganzen   ein 
Bauernvolk,  das  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brod  ass, 
nicht  allzusehr  gedrückt,    dabei  aber  sich  stark  vermehrte, 
konnten  Kunst  und  Wissenschaft  sich   nicht   besonders  ans- 
bilden,  doch  führte  der  Ackerbau  dazu,  den  Auf-  und  Unter- 
gang gewisser  Sterne  zu  beobachten,  und  so  zünden  Anfängen 
der  Astronomie  und  Zeitmessung,  der  Gultus  dazu,  die  Musik  eini- 
germassen  zu  cultiviren.   Mancherlei  musikalische  Instrumente 
wurden  erfunden,  auch  Maasse  und  Gewichte,  die  damit  in 
Verbindung  waren,  geregelt.   Mau  sieht,  wie  verschieden  diese 
Schilderung  nach .  den  Quellen  von  der   Rohheit ,    Uncultur 
und   erst   viel  spätem  Ausdehnung   und  Cultur  ist,    die  de 
Guignes  und  Andere  China  in  dieser  Zeit  zuschrieben  I 

Hr.Pla  th  legt  ferner  eine  Fortsetzung  seiner  Abhandlung: 
„lieber  Confucius   und   seiner  Schüler   Leben 
und  Lehren" 
vor.     Vgl.  Denkschriften  XI.  2, 

Dieselbe   wird    gleichfalls   in    die   Denkschriiten    aufge- 
nommen werden.  

Ein  Vortrag  des  Herrn  Lauth: 

,,Ueber  Maneros" 
wird  in  einem  späteren  Hefte  erscheinen* 
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Mathematisch-physikaliBche  Classe. 

Sftzong  Tom  5^  Jani  1869. 


Herr  v.  Pettenkof er  übergibt  einen  Anfsatz  dea  Herrn 
?T,  Pfaff:  '    - 

„lieber  das  Eindringen  des  atmosphärischen 
Wassers  in  den  Boden." 

(Mit  einer  Tafel.) 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  in  dem  vergangenen  Jahre 
und  zwar  mit  den  gleichen  Apparaten  und  an  derselben 
Localität  habe  ich  auch  in  dem  Jahre  1868  die  Versuche 
über  das  Eindringen  des  atmosphärischen  Wassers  in  dem 
Boden  fortgesetzt  Ich  habe  nur  ein  neues  Geräss  hinzu- 
gefagt  von  der  gleichen  Weite  wie  die  übrigen  und  2  Fuss 
tief,  dasselbe  mit  dem  Sandboden  angefüllt,  wie  die- andern, 
Sm  aber  gleichmässig  mit  V*  seines  Volumens  Lehm  yer* 
mengt,  so  dass  also  1  Theil  Lehm  und  2  Theile  Sand  in  dexfi 
Gefasse  sich  befinden.  Dieses  Gefäss  ist  in  der  Tabelle  mit 
E  bezeichnet.  Vergleicht  man  nun  die  graphische  Dar- 
itellung  der  Resultate  mit  der  des  Vorjahres,  so  ergiebt  sich 
im  Grossen  eine  sehr  bedeutende  Uebereinstimmung  zwischen 
denselben,  doch  auch  wieder  nicht  unerhebliche  Abweich* 
aogen,  die  uns  eben  erkennen  lassen,  dass  Regenmenge,  Ver- 
dunstung und  Eindringen  des  Wassers  in  den  Boden  in  einem 
sehr  complicirten    Wechselverhältnisse    zu   einander  stehen. 

Es  folgt  hier  zunächst  eine  tabellarische  Uebersicht 
dieser  verschiedenen  Factoren  und  des  in  den  verschiedenen 
Gelassen  abgetropften  Wassers. 
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1868 


Ver- 
daust- 
nng 

Abgetropft 

war 

ZMtrftUB 

menge 

in  Sand 

ia  Lehm 

vom 

in  der  Tiefe 

von 

V.F.  1 

IP. 

2  F. 

4F 

2  F. 

81.  Dez. 

- 

-  6.  Jan. 

9 

1,40 

0 

0 

14,3 

3,1 

-13.  „ 

9,6 

2,14 

0 

0 

1,0 

2,3 

^ 

-20..,, 

3,6 

2,4 

3,0 

4,0 

7,6 

1,2 

-27.  „ 

13,1 

4,0 

3,3 

4,6 

10,0 

1,5 

-   3.  Febr. 

22,4 

10,04 

9,0 

15,4 

27,0 

4,6 

-10.    „ 

5,4 

7,40 

4,8 

3,0 

14,0 

13,1 

2,1 

-17-    „ 

5,5 

4,4 

8,6 

9,4 

10,0 

6,8 

6,7 

•24.    „ 

4,5 

6,18 

3,7 

3,0 

2,9 

6,1 

6,8 

-  2.  März 

.13,4 

8,34 

4,95 

4,6 

1,8 

3,3 

2,6 

-   9.    ff 

28,6 

5,90 

9,17 

22,7 

2,0 

8,42 

6,5 

-16.    „ 

5,4 

8,13 

0,25 

2,7 

1,3 

11,2 

24,1 

-23.    „ 

8,0 

9,61 

4,6 

4,9 

1,9 

5,9 

2,2 

-30.    „ 

19,4 

4,90 

10,5 

13,0 

2,0 

6,8 

6,0 

.'  6.  April 

0 

13,74 

0,4 

0,4 

2,4 

4,0 

4,8 

•13.    „ 

23,1 

9,03 

11,6 

12,5 

2,7 

4,0 

1,8 

-20.    „ 

15,5 

4,70 

10,5 

27,45 

10,5 

16,0 

25,8 

-27.    „ 

12,7 

8,98 

4,2 

11,7 

7,5 

11,7 

3,0 

.  4.  Mai 

15,4 

14,00 

2,1 

7,0 

3,0 

6,0 

9,9 

-11.   „ 

11,1 

24,0 

0,2 

0,25 

2,8 

6,7 

3;8 

-18.  „ 

3,6 

32,0 

0,1 

0,15 

2,6 

4,0 

2,0 

-25.  „ 

,0 

35,0 

0 

0 

1,5 

2,4 

1,25 

•   I.Juni 

19,9 

45,0 

0,1 

0,1 

1,1 

3,0 

1,0 

-  8.    „ 

15,4 

21,0 

3,1 

0 

1,25 

2,2 

4,2 

-15.    „ 

24,4 

20,0 

7,2 

1,9 

1,6 

1,9 

5,4 

-22.    „ 

0 

38,0 

0 

0 

1,0 

3,0 

5,0 

•29.    „ 

17,7 

30,0 

0 

0 

0,9 

2,8 

1,6 

-   6.  Juli 

18,8 

24,0 

0,7 

0 

0,8 

2,9 

0,6 

-13.  „ 

8,25 

30,0 

0 

0 

0,8 

4,0 

0,4 

-20.  „ 

30,0 

31,0 

0 

0 

0,4 

1,6 

0,2 

-27.  „ 

2,8 

48,0 

0 

0 

0,65 

1,1 

0,2 
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1868 


• 

Begtn- 

Ver- 

danit- 

vag 

Abgetropft 

war 

Zatrmnm 

in  Sand 

in  Lehm 

Tom 

in  der  Tiefe 

TOn 

»/•F. 

IF. 

aF.  J 

4  F. 

2  F. 

ST.Jaii 

-  3.  Aug. 

12,6 

28,0 

0 

0 

0,4 

0,9 

0,8 

-10.    „ 

1,2 

40,0 

0 

0 

0,2 

0,8 

0,2 

-17.    „ 

5,8 

50,0 

0 

0 

0 

1,1 

0,2 

-24.    „ 

33,2 

18,0 

0 

0 

0,25 

0,8 

0,16 

-31.    „ 

11,4 

18,0 

0 

0 

0,2. 

0,35 

0,26 

-  7.  Sept. 

0 

26,5 

0 

0 

0,1 

0,5 

0,6 

-14.    „ 

0 

29,5 

0 

0 

0 

0,2 

0,6 

-21.    „ 

6,2 

35,5 

0 

0 

0 

0,15 

0,2 

-28.    „ 

24,0 

18,5 

0 

0 

0 

0,25 

0,15 

-  S.Oct. 

3,7 

13,5 

0 

0 

0 

0,6 

0,1 

-12.    „ 

1/1 

9,0 

0 

0 

0,05 

0,06 

0,05 

-19.    „ 

0 

5,0 

0 

0 

0 

0,1 

0,15 

-26.    „ 

40,7 

8,0 

10,5 

4,6 

0,25 

0,1 

0,25 

-  2.  Nov. 

23,1 

15,0 

2,9 

14,4 

2,1 

0,1 

3,0 

-   9.    »> 

8,6 

12,0 

15,0 

22,0 

1,5 

0,5 

2,0 

-16.    „ 

55,0 

4,0 

2,1 

31,4 

2,8 

7,5 

2,5 

-28.    „ 

1,* 

2,8 

0,8 

9,1 

2,4 

6,8 

4,2 

-30.    „ 

2,1 

2,1 

0 

0 

1,6 

2,4 

2,8 

-  7.  Dez. 

11,3 

6,0 

2,3 

17,6 

3,2 

1,8 

3,4 

-14.    „ 

11,8 

6,4 

4,4 

12,8 

11,8 

1,6 

3,8 

-21.    „ 

14,1 

1.5 

6,9 

13,8 

7,5 

1,4 

3,3 

-28.    „ 

47,5 

6,6 

7,2 

27,3 

7,8 

2,0 

3,0 

Summa 

696,1 

855,1 

163,1 

304,6 

177,9 

180,6 

237,7 

Sehen  wir  die  Resultate  etwas  näher  an,  so  bemerken 
wir  sofort  den  grossen  Einfluss  der  Yerdanstong  auf  dieselbe. 
Wir  hatten  nehmlich  1867  die  R^enmenge  fast  absolut  gleich 


1 26         /^Kfeiti^  der  math.'phps.-  CUMe  ^om  5,  Juni  1869,    * 

gross,  nämlich  692,05  Mm.,  dagegen  die  Verdunstang  nar 
548,4  Mm. ,  während  sie  1868  die  bedeutende  Höhe  Ton 
.855,1  Mm.  betrag,  die  Regenmenge  fast  um  ebensoviel  über- 
traf, als  sie  im  Jahre  1867  unter  derselben  zurückblieb. 
Dies  macht  sich  auch  bei  allen  Gefässen  bemerklich,  in  alkn 
ohne  Ausnahme  blieb  die  Menge  des  abgetropften  Wassers 
hinter  der  des  Vorjahres  zurück.  Berechnen  wir  nämlich 
die  Menge  des  abgetropften  Wassers  nach  Procenten  der 
Niederschläge,  so  erhalten  wir  in  Vs^(A)  l'(B)u.  s.  f. 

A  B  C  DE 

1867  50,07    51,26    60,81 

1868  22,0      43,76    25,56    25,95    34,15 

Der  Ausfall  ist  ein  sehr  beträchth'cher  und  erstreckt  sich 
namentlich  in  auffallendem  Grade  auf  die  Ergebnisse  des 
Winters.  Berechnen  wir  nämlich  die  des  Sommerhalbjahres 
und  Winterhalbjahnes  wieder  für  sich,  so  bekommen  wir  als 
abgetropfte  Menge  in  Procenten  : 

A  B   .       C  D         Regen    Verdunstang 

1867  Sommer     7,6       9,0 '    32,8     18,6       260,4       433,01 

1868  „  6,33     8,61     9,7     20,7       279,6       689,09 

1867  Winter     75,72  76,82  77,81  47,6       431,65     115,39 

1868  „        32,51  67,35  36,20  29,48     416,5       166,01 

Auffallend  ist  auch  die  beträchtliche  Verringerung  der 
abgetropften  Menge  in  der  Büchse  C  (2  Fuss  Tiefe),  welche 
am  stärksten  sich  beeinträchtigt  zeigt  und  zwar  ganz  beson- 
ders im  Sommerhalbjahre  und  in  den  Herbstmonaten.  Es 
scheint,  dass  die  ungewöhnlich  starke  Verdunstung  im  Som- 
mer bis  zu  grösserer  Tiefe  hinabgewirkt  und  dieses  Besuitat 
erzeugt  habe.  Ich  hatte  mich  schon  mit  äem  Gedanken 
beschäftigt,  ob  nicht  am  Ende  irgend  eine  Störung  im  Ap- 
parate dieses  so  äusserst  verminderte  Abtropfen  erzeugt 
babCi    die  Resultate  des  L  Vierteljahres  in  diesem  Jahre 
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haben  mich  aber  davon  zurückgebracht,  indem  in  diesem 
die  abgetropfte  Menge  beträchtlich  die  der  Büchse  B  wieder 
übertrifft  und  noch  eine  höhere  Frocentzahl  ergibt  als  im 
Winter  1867. 

Eben  diese  Erfahrung  zeigt  auch,  wie  wohl  noch  eine 
längere  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  nöthig  ist,  um 
besitimmte  Gesetze  für  die  hier  in  Frage  kommenden  Yer- 
hältoisse  aufstellen  zu  können. 


Herr  Wagner  legt 

„Pläne  und  Durchschnitte  ron^Suez^Canal" 

Tor,  und  wird  in  einer  Abhandlung  für  die  Denkschriften 
eine  Geschichte  des  Baues  dieses  merkwürdigen  Ganais  aus- 
arbeiten. 


[1869.  n.l.] 


130  BUtuM  d€r  kiiUfr.  Chm  vom  ö.  Jum  1B69. 


HiBtorische  Classe. 

Siixang  Tom   6.  Jani   1869. 


Herr  Muffat  hielt  einen  Vortrag  aber  die 

„Qeschichte  der  bayerischen  and  pfälzischeD 
Karwärde'V 

als  Theil  einer  längeren  für  die  Denkschriften  der  Akademie 
bestimmten  Abhyidlang. 
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Eiiuiendungen  von  Dmokschriften. 


Vom  der  GeieOiehaft  fikr  vaUrländiiehe  OttehidUe  in  Kid: 

Jthrlräobar  für  die  Landeakande  der  Herzo^fthümer  Schleswig,  Hol* 
Stern,  Lauenbvrg.    Band  10.    Heft  1  und  2.     1869.    8. 

Fo»  der  Oeedlediaft  flkr  pammer'iche  GeeehiehU  und  Alterthumskunde 

in  Stettin: 

Stadien.    22.  Jahrgang.    1868.    8. 


Vom  naturfarethenden  Verein  in  Briknn: 
▼«handlnngen.    6.  Bd.    1867.  186a    8. 

Von  der  Jb.  sächeiichen  Regierung  in  Dresden: 

AidÜT  för  die  sächsische  Geschichte.  Herausgegeben  Von  Dr.  Carl 
Webef^,  Director  des  Hanpt  -  Staats  -  Archivs.  5.  6.  7.  Bd* 
1—4  Heft.    Leipzig  1866—1869. 

fem  naiurkistorieeken  Verein  der  preuseischen  BheinHande  und  Weet* 

phälena  in  Bonn: 

Tcriiandlongen.  25.  Jahrg.  8.  Folge.  6.  Jahrg.  1.  u.  2.  Hälfte.   1868.  8. 

Va»  der  h,  höhmieehen  OeeeUichaft  der  Wissenachafien  in  Frag: 

i)  Abbandliingen.    Vom  Jahre  1868.   6.  Folge.  2.  Bd.    1869.    4. 

b)  Sitsoogsberichie.    Jahrg.  1868.    Janaar— Dezember    1869.    8. 

9* 
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Von  der  fc.  Sternwarte  in  Frag: 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  k  k.  Stern- 
warte im  Jahre  1868.     29.  Jahrg.     1869.    8. 

Vom  Verein  für  Oeschichte  und  Alterthumahunde  in  Frankfurt  a/M.: 

a)  Mittheilangen.     8.  Bd.     1868.    8. 

b)  Archiv    für  Frankfurts   Geschichte   und  Kunst.      Neue  Folge. 
4.  Bd.    1869.    8. 

c)  Neujahrsblatt  den  Mitgliedern  des  Vereins.    1868.  1869. 

a)  Qrabschrifi    eines    Römischen    Faneerreitar  -  Offiziers    aus 

*  »  • 

Rödelheim  bei  Frankfurt. 

b)  der  Staatsrath  Georg  Steitz  und  der  Fürst  Primas  Carl 
von  Dalberg.     1868.     1869.    4. 

Vom  physikalischen  Verein  0u  Frankfurt  ü/M.: 
Jahresbericht  1867—1868.    8. 

Vom  naturuMsensehaftlichen  Verein  in  Carlsruhe: 
Yerhaadhingen.   8.  Heft    1869.    8. 

Von  der  Oeschichts-  und  Jlterthumsforschenden  Gesellschaft  des  Oster- 

iandes  in  Altenburg: 

Mittheilangen.    7.  Bd.    2.  Heft.    1869.    8.  . 

Vom  Verein  für  hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift  Neue  Folge.   8.  Bd.    1.  Heft.    1869.    8. 

Von  der  h.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Betiin: 
Monatsberichte.    März— Juni  1869.    8. 

Von  der  deiUschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift   21.  Bd.   1.  Heft.    Novbr.,  Dezbr.  1868.    Jan.  1869.    8. 

Vom  historischen  Verein  von  Mittelfrünken  in  Ansbach: 
85.  Jahresbericht.     1867.  1868.    8. 

Von  der  deutschen  chemischen  GeseHsehaft  in  BefUn: 
Berichte.   3.  Jahrg.   Nr.  9.  11.  12.  18.  14.     1869.    a 
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Von  der  h.  h»  Akctdemie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

ft)  Sitsangsberiohte.  Philosoph. -historische  Classe.   56.  Bd.  Heft  1 — 4. 

Jahrg.  1868.    April — Juni.     8. 

b)  ,)  Mathematisch  -  natnr wissenschaftliche     Classe. 

57.  Bd.    4.  5.  Heft    April,  Mai. 

I.  Abtheilung.  Enthält  die  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik, 
Zoologie,  Anatomie,  Geologie.    1868.    8. 

c)  „  Mathematisch  -  naturwissenschaftliche     Classe. 

57.  Bd.    4.  6.  Heft.    58.  Bd.     1.  Heft      Jahr- 
1868.    April,  Mai,  Juni. 

II.  Abtb eilung.  Enthält  die  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Mathematik,  Physik, 
Chemie,  Physiologie  etc.    1868.    8. 

d)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  40. Bd.  I.Hälfte.    186&.  8. 

e)  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Geschichtsquellea. 
n.  Abtheilung.  Diplomataria  et  acta.  28.  Bd.  Urkundenbuch 
des  Stiftes  Klösterneuburg  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 
II  Theil.    1868.    8. 

Von  der  h,  1t,  CenirälanetaU  fuir  MeUoriAogie  und  Erdmagnetiemus 

in  Wien: 

Jahrb&cher.     Von  S.  Jelinek  und   C.  Ffitsch.     Neue  Folge.'  8.  Bd. 
Jahrg.  1866.    Der  ganzen  Reihe  11.  Bd.    1868.    4. 

Von  der  Commission  zur  Herausgabe  der  Üniversitäts-Schriften  in  Kiel: 
Schriften  der  Universität  zu  Kiel  aus  dem  Jahre  1868.  Bd.  15.  1869.  4. 

Von  der  k,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Astronomische  Mittheilungen  von  der  k.  Sternwarte  zu  Göttingen. 
1.  Theil.     1369.    4. 

Von  der  Oberhessischen  Gesellschaft  ftjur  Naktr-  und  Heilkunde  in 

^Giessen: 

13.  Bericht.     1869.    8. 

Von  der  h.  k,  patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreich 

Böhmen  in  Prag: 

Gentralblatt  f&r  die  gesammte  Landeskultur.    20.  Jahl'g.,  der  neuen 
Folge  1.  Jahrg.    8—7.  H«ft.    März  bis  Juli  1869.    8. 
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Von  der  niUurforschenden  OeieOachaft  in  Bamberg: 
a  Bericht.    Für  die  Jahre  1866—1868.    8. 


Von  der  pföhischen  Oesdhchaft  fikr  Fharmägie  in 

Neues  Jahrbaeh  für  Pharmaoie  und  Terwandte  Fächer.     ZeiUchrift 
Bd.  81.  Heft  5. 6.  Mai,  Jani.  Bd.  82.  Heft  1. 2.  JqU,  Aug.  1869.  & 

Vom  naturuneeenachafUichen  Verein  fOr  Satten  und  Thüringen 

in  Haue: 

Zeitschrift  für  die  gesammten   Natorwissentchaften.     Jahxg.   1868. 
82.  Bd.    Berlin,    a 

Von  der  ae^ronamiechen  OeseUechaft  in  Leipgig: 
Yierteljahmchrift.    4.  Jahrg.    2.  Heft.    April  1869.    a 


Von  der  GeaeUachaft  der  Aersie  in 
Medizinische  Jahrbücher.    17.  Bd.    8.  Heft.    26.  Jahrg.    1869.    a 

Von  der  k.  Jk.  geologiachen  BeiehaanataU  in  Wiek: 

a)  Jahrbuch.    Jahrg.  1869.    19.  Bd.    Nr.  2.    April,  Mai,  Juni     8. 

b)  Yerhandlungen.    Nr.  6.     1869.    8. 

c)  Geologische  Uebersichts^rte  der  Oesterreich-Ungarischen  Monar- 
chie nach  der  Aufnahme  der  k.  k.  geologischen  Reichsaastalt 
Bearbeitet  Yon  Frans  Bitter  Ton  Haner.  Blatt  Nr.  I  and  IL 
Böhmen.    1869. 

Von  der  deutachen  morgenländiachen  OeaeÜadHift  in  L&ipgig: 
Zeitschrift.    23.  Bd.    L  und  II  Heft.     1669.    8. 

Van  der  JRedaction  dea  Carreapandenshlattea  für  die  Odehrten  und 
Bealschulen  Würtiemberga  in  Stuttgart: 

Gorrespondenzblatt.    Nr.  6  und  6.    Mai  und  Juni  1869.    a 

Van  der  UniveraitOi  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.     62.  Jahrg.     4.  und  6.  Heft.     April  und 
Juni.    1869     a 

Vom  akademiachen  Lcaeverein  der  Univeraität  in  Wien: 
7.  Jahresbericht  über  das  Tereinigahr  1867—1868.    8. 
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Vom  MslorUehm  Verein  von  Unterfranken  und  Asehaffenburg  in 

WürOmrg  : 

irehW.    20.  Bd.    1.  und  2.  Heft.    1869.    8. 

Tom  MiUHrieeJien  Verein  tan  OhtrpfoXg  und  Segemhurg  in  BtgenAurgx 

Terhsndlongen.    26.  Bd.  der  gesammten  Verhandluiigeii  und  18.  Bd. 
der  neuen  Folge.    Stadt  am  Hof.    1869.    8. 

Vcm  natnrhieUn'ieehen  Verein  in  Äugeburg: 
20.  Bericht,  verö£fentlieht  im  Jahre  1869.    8. 

Van  der  landmrthechtrfiUehen  Centrahehüle  in  Weihenetephan: 
Jfthretberioht  pro  1868/69.    8. 

Vom  k.  $ä(^i^8chen  Verein  für  Erforschung  und  ErhäUung  «oier- 
Umdiecher  OeednckU-  und  Kunstdenkmale  in  Dresden: 

Ifittheilnngen.    19.  Heft.    1869.    8. 

Vom  VeruHÜtunge-Äueechust  des  Ferdinandeume  in  InMhruek: 

Zaitechrift  de«  Ferdinandenms  fär  Tirol  nnd  Voralberg.     8.  Folge. 
14.  Heft.    1869.     8. 

Von  der  naturforeehenden  OeseUsehaft  in  Dansif- 
Sdiriften.  -  Nene  Folge.    2.  Bd.    2.  Heft.     1869.  8. 

Vom  Verein  fkr  GeeehiefUe  und  Älterthümer  der  Hergogfhümer  Bremen 

und  Verden  ete,  in  Stade: 

ArdiiT.  8.    1869.    8. 

Vom  Verein  für  meMenbuirgiiche  Geeehiehte  und  Merthumehunde  in 

Schwerin : 

Meeklenlmrgische«  Urknndenbach.    5.  Bd.  1801—1812.    1869.    4. 

Van  der  Aeadhnie  rogäle  de  MSdeeine  in  Brüseel: 
finlleiin.    Annee  1869.    Troiriteie  Serie.    Tom.  8.    Nr.  2—5.    8. 

Von  der  Äcadimie  roydU  des  eciences,  des  UUres  et  des  heaux  arte  de 

Bdgique  in  Brüeed: 

Mleiin.    88.  annee.    2.  Serie,  tome  27.    Nr.  4-7.    1869.    a 
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Von  der  SociiU  hotanique  de  France  in  Parle: 

a)  Bulletin.     Tome  seizi^me  1869.  (Revue  bibliographique).  12. 13.  8. 

b)  „  Tome  seizieme  1869.    (Gomptes  rendus  des  seanoes)* 

1.  2.    8. 

o)        ,y  Tome  quinzieme  1868.  (Gompies  rendus  des  seanoea). 

2.  1869.    8. 

« 

d)        „  Tome  quinzieme  1868,  (Session  extraordinaire  a  Pao, 

Aout.     1868.    8. 

Vom  Instituto  dt  correspondenza  archeohgica  in  Born: 

a)  Balletino  per  Panno  1868.    8. 

b)  Annali.     Volume  quädragesimo.     1868.    8. 
^c)  Monumenti  inediti.    Yql.  8.    1868.    g.  4. 

Von  der  Sociäe  Linn^nne  in  Lyon: 
Annales.    Annee  1868.    Tome  seizieme.    8. 

Von  der  8ociH6  UttSraire  V  ünivereite  cathoUque  in  Louvain: 

a)  Ghoix  de  memoires.    10.    1869.    8. 

b)  Annuaire.    1867.  1868.    8. 

Von  der  SociiU  d^Smulation  du  Doübe  in  Besangon: 
Memoires.    Quatrieme  ß^rie.    Deuxieme  Yolume.    1866.  1067.     8. 

Von  der  American  assodation  for  the  advancement  of  science  in 

Cambridge: 

a)  Proceedings.    Toi.  16.    1868.    8. 

b)  Proceedings.    Sixteenth  meeting,  held  at  Burlington,  Yormont 
August  1867.  1868.    8. 

Von  der  naturforechenden  Qeseüechaft  in  Baeel: 
Yerhandlongen.    5.  Tbl.    3.  Heft.    1869.    8. 

Von  der  Sternwarte  gu  Bern: 
Schweizerisohe  meteorolog.  Beobaohtungen«  Juni,  Juli,  August  1868L  A^ 

Von  der  Äcadhnie  des  sciencee  in  Paris: 

a)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances.  Tom.  68.  Nr.  16 — 26. 
Avril— Juin.    1869.    4. 
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b)  Tables  des  oomptes  rendos  dep  seanoes.  Denxidme  Bemesire,  1868. 
Tom.  67.    1869.    4. 

Van  der  Miatic  Society  of  Bengäl  in  CaUeiUia: 

a)  Jonnial  ediied  by  the  natural  history  secretary.  Part.  2.  Nr.  1. 
1869.    New  Series.    Vol.  38.    Nr.  151. 

b)  FroceediDgB.    Nr.  12.    Dezbr.  1868.    Nr.  1.    January  1869. 

c)  Bibliotbeca  Indica  a  collection  of  oriental  works. 

New  Series  Nr.  123.    124. 
„  „      „    186-154. 

„  „      „    221.     1867.  1868.    8. 

Von  der  geological  Society  in  London: 
Qnarterly  Journal.    Yol.  25.  May  1.    1869.    Nr.  98.    8. 

Vom  Istituto  Veneto  di  scienzCf  leUere  ed  arti  in  Venedig: 

a)  AttL    Tome  13.    Serie  3.    Dispensa  8,  9,  10,  Noyembre  1867 
all' Ottobre  1868.  Dispensa  1,  Noyembre  1868  all' Ottobre  1869.  8. 

b)  Atti.    Dal  Novembre  1868   all'  Ottobre  1869.    Tomo  14,  serie  8. 
Dispensa  6.    8. 

Von  der  Äcadhnie  imperiale  dei  Sciences  in  Bt.  Tettfslmrgx 

a)  Memoires.    Tom.  12.    Nr.  4.  5. 

„      18.     !„    1—7.    1869.    4. 

b)  Bulletin.      Tom.  18.    Nr.  4.   5.    1869.    4. 

Von  der  Societd  itäliana  di  scienge  naturdli  in  Mailand: 

a)  Memorie.    Tom.  4.    Nr.  31868.    4. 

b)  Atti.    Toi.  11.    Fase.  2,  8,  4.    1868.    8. 

Van  der  Begia  Äccademia  di  sciense,  letiere  ed  orH  in  Modena: 
Memorie.    Tomo  9.    1868.    4. 

Von  der  Äccademia  di  sdenze  moräU  e  pdliHche  in  Neapd: 
Bendiconto.    Marzo,  Aprile,  Maggio  1869.    8. 

Vom  Commissioner  of  Patents  in  Washington: 
Annnal  Report  for  the  year  1866.    YoL  1,  2,  8.    1867.    8. 
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Von  der  SodkU  pawr  Ja  conürtHUUm  äei  monumenti  hiHoriqu€$ 

d'Ähace  in  Paris: 

Bulletin.     2.  Serie.     6*  volume  (1868).     1*  partie.    Procte  yerbau 
avec  gravures  et  planobei.     1869.    8. 

Von  der  Sanitary  Commisaion  in  London: 

Memoire.      Statistical   Charte   illastrating  chap.  Y.     ,|Aget  of  Vo- 
Innteers**  for  Insertion  at  page  72.    8. 

Vom  Boffal  CcUege  of  Fhysiciang  in  London : 
The  Nomendatnre  of  diseacet  drawn  up  by  a  Joint  committe«  1869.  8. 

Von  der  Oeographioal  Society  in  London: 
ProoeedinfTs.    Vol.  8.    Kr  2.    April  1869.    8. 

Von  der  Zoologieäl  Society  in  London: 
Proeeedings  for  the  year  1868.    Part  8.    Jnne—Deoember  1869.    8. 

Von  der  Boy  dl  Asiatie  Society  in  London: 
Journal.    Vol.  3.    Part.  2.     1868.    8. 


Von  der  ÄMSOciation  powr  l*  encouragement  des  itudes  greepteo 

in  Fixris: 

Annuaire.    8.  Ann^e.    1869.    8. 


Von  der  Frovinciadl  Utrechtsch  Genootsohap  van  Künsten  en  Weiet^ 

schappen  in  Utrecht: 

a)  Verslag  Tan  het  verhandelde  in  de  algemeene  Tergadering^  go- 
houden  den  30.  Juni    1868.    8. 

b)  AanteekeDingen  van  het  verhandelde  in  de  sectievergaderingea 
ter  gelengeheid  van  de  algemene  yergadering  gehouden  in  h«t 
jaar  1868.     1869.    8. 

o)  Catalogus  der  archeologische  vensameling.     1868.    8. 

d)  LeyensbesohriJTing  van  Rijklof  Michael  Tan  Goens  door  M'  B. 
Ten  Brink.     1869.    8. 
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Vom  K,  Intttimft  vo&r  Ttuii*Land-^n  VeKkenkunäe  ffon  Nederlandsch 

J»dii  in  Oravmhagm: 

Jh  Wajangyerlialeii  Tan  P&lll-S&r&  Pandoe  en  Raden  Pandji  in  hat 
JaTaansoh ,  met  aanteekeningen  door  T.  Roordn.  'S  Graven- 
hage.     1869.    8. 

V&n  der  Cammissian  imp.  arehkUogique  in  8t,  Petersburg : 
Compte  Rendn  ponr  Tannee  1867.    Mit  Atlaf.    186a    4. 

Yim  der  äUgemeinen  schtoeiMerischen  GeeeUschaft  der  geeammten 

Naturwiseentchaften  in  Zürich: 

Vrae  Denkflohriften.    Bd.  23  oder  8  Dekade.    Bd.  8.    1869.    4. 

Von  der  fchweiserisehen  naturforschenden  Oeseüschaft  in  Eineiedeln: 
Terhandlnngen.  52.  JabresYersammlung.  Jahresbericht  1868.  1869.  8. 

Van  der  naturforschenden  OesäUchaft  in  Bern: 
Mittheilnngen  aus  dem  Jahre  1868.    Nr.  654—698.     1869.    8. 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Lwiem,  Uri,  Schwys,  Unter- 

waiden  und  Zug  in  Lusem: 

Der  OeMhichtafreand.    Mittheilungen.   24.  Bd.    Eintiedeln  1869.    8. 

Von  der  SociHi  archlologique  in  Luxemburg: 
Pablicaiiont  de  la  section  hiitorique  de  l'institat.  YoL  28. 1.  1868.  4. 

Von  der  naturforschenden  Gesdlschaft  Oraübündens  in  Chur: 

a}  Die  Thermen  von  Bormio  in  physikalisch  -  chemiBcher ,  thera- 
peatischer,  klimatologischer  nnd  geschichtlicher  Beziehung  Ton 
jyr,  Meyer,  Ahrens  nnd  Chr.  Hr.  Brnggn.    Zarich  18ß9.    8. 

b)  Die  Bäder  von  Bormio  und  die  sie  umgebende  Oebirg^swelt. 
I.  TheiL  Landschaftabilder,  Bergfahrten  nnd  naturwissenschaft- 
liehe Skizzen  von  G.  Theobald  nnd  J.  J.  Meilenmafin.  St.  Gallen.  8. 

o)  Jahresbericht.    Neue  Folge.    14.  Jahrg.     1868—69.    8. 

Vom  naturforschenden  Verein  in  Biga: 
Correapondensblatt    17.  Jahrg.     1869.    a 
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FtNi  der  naMunaenä6häftheMem  Be^McIrnfk  in  8i,  CMkn: 

m 

Bericht  über  die  Thatigkeit  der  Geselliciiaft  w&hrend  des  Yereiiif- 
Jahrs  18G7/6a    6. 

Vom  IHrecior  cf  Oheervatory  mOindnnaii: 
Inangaral  Beport  30*^  Jone  1868.  Annual  Report.  1.*^  May.   1869.  8. 

Von  der  h,  dänischen  GeseJlsehaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

a)  Oversigt  over  det  forhandlinger  og  dets  medlemmera.  arbeider 
i  Aaret  1867.  Nr.  7.,  i  Aaret  1868.  Nr.  3  og.  4.,  i  Äaret  1869, 
Nr.  1.    8. 

b)  Yidenskabemes  Selskabs  Skriften.  Feinte  Raekke ,  JSistorisk  og 
philosophisk  afdeling.  Tredie  Binde.  Andet  Hefte.    1869.    4. 

Von  der  allgemeinen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  der  Schweis 

in  Bern: 

Schweizerisches  Urkundenregister.    2.  Bd.    1.  Heft.    1869.  8. 

Von  der  Äccademia  deUe  scienze  deU*  istituto  in  Bologna: 

a)  Memorie.    Serie  2.    Tomo  7.    Fase.  1—4. 

n  1»     2.        „      8.        „      1     3. 

b)  Rendiconto.  *  Anno  Academico  1867—1868.    8. 

Von  der  Universität  in  üpsala: 
Upsala  nniversitets  Arsskrift  1869.    8. 

Von  der  8ociete  imp,  des  naturdlistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annee  1868.    Nr.  8.    1869.    8. 

Von  der  SociHl  d'anthropologie  in  Paris: 
Bnlletins.  Tom.  3.  (2.  Serie.)  5.  Faso.  Jiiin  k  Decembre  1868.  1669.  a 

« 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

Annual  report  of  the  board  of  regents,  showing  the  Operations,  ex- 
penditures  and  condition  of  the  institution  for  the  year  1867. 
1868.    8. 
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Vom  ä&t  UmiUd  «Mm  Skmtar^  0$mmi$9%on  tu  NtuhTorh: 

lovestigations  in  the  military  mnÜNPopologfieal  statistics  of  Amerioan 
Boldien.    By  Beajamm  Aptkorp  Goal<L    1869.    8. 

Von  der  Ämetietm  pkmrmt^€mtH§9(l  AmodxOion  in  JPhiladdphia: 

Proceedings  at  the  sizteenth  annaal  mcetiag  hdtl  at  Philadelphia, 
Pa;  Septbr.  1868.    Vol.  16.    1869.    8. 

Von  der  Staais-Ächerbauhthörde  in  Ohio: 

22.  Bericht  der  Staats- Aokerbaubehörde  von  Ohio  mit  einem  Aaszng 
aus  den  Verhandlungen  der  County- Ackerbau- Gesellschaften  an 
die  General-Versammlang  von  Ohio,  für  das  Jahr  1867.    1868.  8. 

Von  der  PorUand  Society  of  natural  history  in  Portland: 

a)  Proceedings.    Vol.  I.    Part  2.     1869.    8. 

b)  Beports  of  the  commissioners  of  Fisheries  of  the  State  of  Maine 
for  the  years  1867—1868.    Augusta  1869.    8. 

c)  Sixth  annual  report  of  the  Secretary  of  the  Maine  board  of 
agriculture  1861.     Augusta.     8. 

d)  Second  annual  report  upon  the  natural  history  and  geology  of 
the  State  of  Maine.     1863.    8. 

Von  der  Sociiti  de  VEtat  de  Wisconsin: 

a)  Statistics  exhibiting  the  history,  climate  and  productions  of  the 
State  of  Wisconsin.    Madison  1869.     8. 

b)  Outline  of  an  address  delivered  before  the  Wisconsin  state  agri- 
•    'cultural  Society,  in  the  assembly  hall.    Septbr.  27*^-  1860.     Ma- 
dison 1861.    8. 

c)  Transactions  of  the  Wisconsin  state  agri cultural  society,  '^i^ith 
the  report  of  the  state  horticultural  society  and  Condensed  re- 
ports  on  the  international  ezhibitions  of  1862  und  1867.  Vol.  7. 
1861—1868.    8. 

Von  der  Äcademia  of  natttral  sdences  in  Philadelphia : 
Journal.    New  Series.    Vol.  6.    Part.  3.    1869.    8. 

Von  der  American  philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    VoL  10.    Nr.  78.  79.'  80.     1867.  1868.    8. 
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Vmn  E&$ex  ImUMe  in  8äkm  (MoBsaehnmefke): 

Prooeadings.    Yol.  5.    Nr.  7.    Jaly— 8epibr. 

„6.      M    &    Ootbr.—Doobr.  1867.  166a    & 

Vom  Lycenm  of  notv/iriü  hitUMry  in  Ndo-Tork: 
AniwlB.    Yol.  9.    April  186a    Nos.  l'-4.    a 

Von  der  American  Äeademy  of  arte  and  eeieneee  in  Boston: 
Prooeedinffs.    Vol.  7.    44—64.     1867.  1868. 

Von  der  National  Äeadennß  of  eeieneee  in  Waehington : 

a)  Letter  of  the  pretident  commanieating  in  obedienee  to  Uw,  a 
reportof  tbe  Operations  oftbat  lociety  for  tbelatt  year.  1868.  a 

b)  Letter-  of  tbe  vice-pretident ,  communicating ,  in  obedienoe  to 
law,  a  report  of  the  prooeedings  of  the  Academy  dnrin^  ihA 
year.  1866.  1869.    4. 

Von  der  Peßbody  Academy  of  eeieneee  in  Saiem  (Manaehueettts): 

a)  Memoirs.    YoL  1.    Namber  1.     1869.    8. 

b)  Tbe  american  nattiralist  a  populär  illuatrated  magasine  of  na- 
toral  bistory. 

Yol.  2.    Nr.    1—10.    Mareh— Deebr.  1868. 
„     2.      „   11.   12.    Jan.  Febr.  1869.    a 

Von  der  BoeUm  Society  of  natural  hietory  in  Boeton: 

a)  Memoirs.    Yol.  1.    Part.  4.    1869.    4. 

b)  Prooeedings.  Yol.  12.  Nr.  1—16.  Juni— Decbr.  1868.  January. 
Febr.  1869.    8. 

c)  Occasional  papers.  L    1869.    8. 

Von  der  Oeeiogical  Society  in  Edinburgh: 
Transaotions.    YoL  1.    Part.  1.  2.    1868.    8. 

Von  der  jR.  QeoHogiedl  Society  ef  Irdand  in  DMin: 
Journal.    Yol.  2.    Part  1.    1867—1868.    Foarth  Session,    a 

Von  der  Cßiemiedl  Society  in  London: 
Journal.    Serie  2.    Yol.  7.    April,  Mai,  June  1869.    8. 
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Vom  Herrn  R  «•  OdiensUin  in  KlagenfuH: 

Arobiologische  Naohgrabnngen  auf  dem  Helenen*  (Magdalenen*)  Berge 
im  Jahre  1868.    8. 

FoMi  Herrn  Ä.  TT.  VeUmann  in  HaUt: 
Zur  Mechanik  der  Angenvimakeln.    1869.    8. 

Vom  Herrn  H  v,  Dechen  in  Berlin: 

Erl&atemngen  zur  geognostischen  üebersichtskarte  von  Deutschland. 
Frankreich,  England  und  den  angrenzenden  Ländern.  2.  Aasg 
mit  Karte.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Julius  PluecJcer  in  Göttingen: 

ITeae  Geometrie  des  Raumes ,  gegründet  auf  die  Betrachtung  der 
geraden  Linie  als  Raumelement.  Zweite  Abtbeilung.  Heraus- 
gegeben von  Felix  Klein.     Leipzig  1869.     4. 

Vom  Herrn  Otto  Lesser  in  Leipzig: 

Tafeln  der  Pomona  mit  Berücksichtigung  der  Störungen  durch  Ju- 
piter, Saturn  und  Mars.  (Publikation  der  astronomischen  Gesell- 
schaft.)   1869.    4. 

Vom  Herrn  M.  Ä.  Presid  in  Emden: 

Dmm  Gesetz  der  Winde  abgeleitet  ans  dem  Auftreten  derselben  über 
Nordwest-Europa.    1869.    4. 

Vom  Herrn  F.  G.  NöR  in  Fratikfurt  a/M,: 

Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobachtung«  Pflege  und 
Zucht,  der  Thiere.   10.  Jahrg.  1869.  Nr.  1-- 6.   Januar—Juni.  8. 

Vom  Herrn  Carl  Häim  in  München: 

li.  Fabi  Quintiiiani  institutiones  oratoriae  libri  duodecim.  Part 
posterior.    Lipsiae  1869.    8. 

Vom  Herrn  B.  Fresenius  m  Wiesbaden: 

a)  Analyse  des  Tönnisteiner  Heilbrunnens  und  des  Tönnissteiner 
Stahlbninnens  im  Broht-Thale.    1869.    8. 
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b)  Analyse  d«r  Trinkqnelle  za  Eriborg  der  Herster  Mineral< 
sowie  des  zu  Bädern  benützten  Selzer  Schwefelsoblammes.  If 

c)  Chemische  Untersach.  des  Lamscheider  Mineralbrunnens.  II 

Vom  Eerrn  Hermann  Kopp  in  Htiddbirg: 

Beiträge  zar  Geschichte  der  Chemie.    Zweites  Stüek.    Branns^ 
1867.    8. 

Vom  Herrn  Wilhelm  Preger  in  Mimchen: 

Albrecht  von  Oesterreich  und  Adolph  von  Nassau.  2.AafL 
1869.    8. 

Vom  Herrn  Bruhns  in  Leipzig: 

Resultate   aus    den    meteorologischen   Beobachtungen  angesi 
den  25  k.  sächsischen  Stationen  im  Jahre  1867.    Yiertei 
gang.    1869.    4. 

Vom  Herrn  Nicolai  von  Kokscharow  in  St.  Petersburg: 
Materialien  zur  Mineralogie  Russlands.    5.  Bd.  Schluss.     186f 

Vom  Herrn  C<»H  Scheitbeil  in  Paris: 

Demonstration   de  rauthentioite  mosaique  du  le?itique  et  äi 
bres.     1869.    8. 

Vom  Herrn  E.  Begd  in  Si.  Petsre^mfg : 

Index  semii^um  quae  hortus  botanieus  imperialis  petropoKia 
mutua  commutatione  o£fert.    1868.    I.  Semina  in  horto  b 
imperiali  eoUecta.    1869.  8. 


—  *   —    ■* 


T 


T- 


Vom  Herrn  J,  B.  P,  E.  Ghmggrijp  in 

Eene  bgdrage  tot  het  derde  deel  —  4  stuk  der  bijdragen  ' 
kon.  Instituut  voor  de  Taal-Laad-en  Volkenkunde  van 
landsch  Indie.    8. 


Vom  Herrn  J,  De  Witte  in  Lyon: 

Becherches  surles  empereurs  qui  out  regne  dansQaules  aa 
de  V  ere  chretienne.    1868.    4, 
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Sitzimgsbericlite 

der 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitsong  vom  8.  Jali  1669. 


Herr  Jolly  übergibt  einen  Aufsatz  des  Herrn  Prof. 
F.  Bezold: 

„üeber    eine   neae    Art    elektrischer    Staub- 
figuren." 

(Yorl&afige  Mittheilang.) 

£s  ist  eine  bekannte  Thatsache,    dass  zwischen  zwei 

halbbel^en  Glastafeln,  deren  Belegungen  mit   den  Polen 

eines   BuhmkorSTschen  Apparates  verbunden  sind,  während 

die     onbelegten   Flächen    einander  in    massiger   Entfernung 

gegenüber  stehen,  eine  Lichterscheinung  wahrgenommen  wird, 

sobald  der  Apparat  zu  spielen  beginnt. 

Man  hat  also  hier  eine  durch  Influenz  hervorgerufene 
Entladung    zwischen  zwei  nichtleitenden  FlfShen  Tor  sich, 
jÜ^Tilidi  wie  in  den  Gassiot'schen  Röhren,   bei  welchen  die- 

£1809.  n.  2.]  10 
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selben  Erscheinungen  wie  bei  den  Geissler'schen  beobachtet 
werden,  obwohl  das  eingeschlossene  Gas  in  keiner  anmittel- 
baren leitenden  Verbindung  mit  den  Poldrähten  steht. 

Es  schien  mir  nun  interessant,  zu  untersuchen,  ob  die 
Folgen  einer  solchen  durch  Influenz  zwischen  isolirenden 
Flächen  hervorgerufenen  Entladung  sich  in  ähnlicher  Weise 
durch  feine  Pulver  sichtbar  machen  lassen,  wie  man  diess 
nach  Lichtenberg  beim  Uebergang  der  Elektricität  zwischen 
einem  Metall  und  einem  Isolator  zu  thun  gewohnt  ist,  und 
wie  es  kürzlich  Eundt  auch  zwischen  zwei  metallischen  EIek- 
troden  gelungen  ist. 

Meine  Vermuthung  bestätigte  sich  vollkommen,  und  es 
zeigte  sich,  dass  man  auf  dem  angedeuteten  Wege  Figuren 
Ton  grosser  Regelmässigkeit  erhalten  kann.  Ich  erlaube  mir, 
die  wesentlichsten  Versuche  im  Folgenden  mitzutheilen : 

Auf  den  Rand  einer  an  der  unteren  Seite  mit  kreis- 
förmiger Belegung  versehenen  Glastafel  wurden  drei  kleine 
Glasstückchen  von  1,6  Mm.  Dicke  gelegt,  auf  welchen  als- 
dann mit  ihrer  anbelegten  Seite  eine  der  untern  Tafel  voll- 
kommen gleiche  ruhte.  Die  untere  Platte  war  zuerst  mög- 
lichst gleichförmig  mit  semen  lycopodii  bestäubt  worden. 

Verband  man  nun  die  untere  Belegung  mit  dem  +  Pole 
die  obere  mit  dem  — Pole  eines  grossen  RuhmkorfiTschen 
Apparates,  der  durch  ein  einziges  Element  in  Gang  gesetzt 
wurde,  und  Hess  man  denselben  etwa  eine  Minute  lang  ai^ 
beiten,  so  zeigte  sich  beim  Abnehmen  der  oberen  Platte, 
dass  etwa  die  Hälfte  des  Pulvers  auf  sie  geschleudert  worden 
war,  und  dass  dasselbe  auf  beiden  sehr  charakteristische 
Figuren  bildete. 

Die  ganze  obere  Platte  war  mit  kleinen  Sj'cisen  bedeckii 
welche  sich  als  staubfreie  Flächen  lebhaft  von  dem  dicht 
bedeckten  Grunde  abhoben,  bei  manchen  derselben  befaud 
sich  in  der  Mitte  ein  kleines  Häufchen  Staub.  Die  Dut-ch- 
messer  der  Kreise  schwanken   bei  diesem  Versuche  im    AH- 
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gemeinen  sehr  wenig,   nor  werden  sie  gegen  den  Rand  der 
Belegung  za  etwas  grösser. 

Die  untere  Platte  zeigt  gar  keine  staubfreie  Stellen  son- 
dern ifar  kleine  solide  Kreise  and  darüber  Sternchen. 

Um  den  Rand  der  Belegungen  d.  h.  auf  den  entspre- 
chenden Stellen  der  unbelegten  Seiten,  befindet  sich  ein  fast 
staubfreier  Ring  von  6  bis  7  Mm.  Breite,  der  von  einem 
allmälig  nach  aussen  yerlaufenden  Wulste  eingefasst  ist. 
Setzt  man  das  Spiel  des  Apparates  längere  Zeit  fort,  so 
b^ebt  sich  allmälig  sämmtliches  Pulver  auf  diesen  äusseren 
Wulst  und  die  über  den  Belegungen  liegenden  Theile  der 
Platten  werden  ganz  staubfrei. 

Vertauscht  man  die  beiden  Pole,  so  treten  auch  die 
figuren  umgekehrt  auf,  d.  h.  man  findet  die  staubfreien 
Kreise  auf  der  unteren,  die  Sternchen  auf  der  oberen  Tafel. 

Wählt  man  die  Distanz  beider  Platten  grösser,  indem 
man  mehrere  der  oben  erwähnten  Glasstückchen  auf  ein- 
ander legt,  so  wachsen  auch  die  Durchmesser  der  Figuren, 
wie  man  aus  dem  folgenden  Täfelchen  ersieht,  bei  welchem 
d  =  1,6  Mm.  ist. 

Durchmesser  der  Kreise 
Abstand  der  Platten        im  C^ntrum      am  Rande 

der  Platte« 

d  2,1  2,7 

2  d  3,8  4,6 

3  d  4,8  6,4 

4  d  7,2  7,8 

Hiebei  rückt  auch  der  Staubwulst  mit  zunehmender 
Entfernung  immer  weiter  hinaus. 

Eine  Vertauschung  der  Platten  gegen  solche  yon  dun- 
stem Glase  oder  eine  Veränderung  im  Durchmesser  der 
Belegungen  ist  auf  die  Figuren  von  keinerlei  Einfluss,  nur 
uiiss  man  mit  der  Dauer  der  Thätigkeit  des  Apparates  etwas 
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wechdda,  wenn  man  unter  ao  veränderten  Umständen  immer 
gleich  deutliche  Figuren  erzielen  will. 

Auffällig  mag  es  erscheinen,  daas  die  Figuren  den 
Lichtenbergischen  so  wenig  ähnlich  sind,  noch  auffallender 
-aber,  dass  auf  jener  Platte,  mit  deren  Belegung  der  +  Pol 
verbunden  ist,  auf  welche  sich  also  nach  den  Gesetzen  der 
Influenz  die  negative  Elektricität  begeben  müsste,  die  Stern- 
chen auftreten,  während  sich  die  regulären  Kreise  auf  der 
anderen  Platte  zeigen. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  wird  aber  sofort  gelÖet, 
wenn  man  statt  der  vielen  Stromunterbrechungen,  wie  de 
der  Ruhmkorff'sche  Apparat  gewöhnlich  liefert,  eine  einage 
mit  der  Hand  bewerkstelligte  anwendet ,  also  nur  einen  ein- 
zigen Entladungsschlag  durch  das  System  g^en  läset. 

Diess  vorausgesetzt,  erhält  man  bei  einer  richtigen  Be- 
gulirung  des  inducirenden  Stromes  nur  eine  geringe  Zahl  Ton 
Figuren,  diese  aber  sehr  schön  und  den  Lichtenbergischen 
ähnlich.  Man  beobachtet  nämlich,  dass  beide  Platten,  andi 
die  obere,  welche  doch  nicht  bestaubt  war,  sich  mit  einer 
gleichförmigen  Schicht  des  Pulvers  überzogen  haben,  weldie 
nur  von  den  einzelnen  Figuren  unterbrochen  wird. 

Diese  Figuren  sind  auf  der  Platte,  deren  Belegung  mit  | 
dem  +  Pol  verbunden  ist,   sehr  reguläre  staubfreie  Ringe, 
deren  äusserer  Durchmesser  ziemlich  genau  doppelt  so  gross 
ist,  als  der  des  dick  bestaubten  Centralfleckes. 

Auf  der  anderen  Platte  erscheinen  ebenfalls  Kreise  von 
dem  äusseren  Durchmesser  des  Ringes  der  oben  beschriebenen 
Figur.  In  ihrer  Mitte  zeigien  sich  sehr  zierliche  meist  4  bis 
5  strahUge  Sterne. 

Wir  haben  also  hier  sowohl  die  positive  als  auch  £a 
negative  Figur  Liohtenberg's  vor  uns,  und  zwar  auf  jenen 
Tafeln,  aufweichen  man  diess  nach  den  Gesetzen  derlnflaeai 
im  Voraus  erwarten  durfte. 

Die  Durchmesser  dieser  Figuren  sind  von  der  Qlasdicb 
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der  Tafelo,  Yon  der  Grosse  der  Belegungen,   ja  sogar  von 

der  Stärke  der  inducirenden  Batterie,  solange  letztere  be- 

stimmte  Grenzen  nicht  überschreitet,  vollkommeQ  anabhängig, 

rariiren  aber  mit  dem  Abstände  der  beiden  Platten. 

Die  Abhängigkeit    von  diesem  Elemente  erkennt  man 

ans  der  folgenden  Tabelle,  welche  Mittelwertbe  aus  mehreren 

Beobachtongen  enthält. 

...     ,  ,  Aeosserer  Inner«: 

Abstand  der  Durchmesser 

T*^«*»  desRinges. 

d  2,1  4,0 

2d  3,8  7,7 

3d  5,6  11,0 

4d  7,3  14,5 

Eine  Verstärkung  der  inducirenden  Batterie  ist  nur  von 
einer  Vermehrung,  nicht  aber  yon  einer  Oestaltsänderung 
der  Figuren  begleitet.  Erst  wenn  sie  eine  gewisse  Grenze 
überschreitet,  werden  die  Figuren  durch  Uebereinandergreifen 
ondeutlich. 

Wiederholt  man  nun  die  Unterbrechung  des  Stromes 

und  sieht  man  dazwischen  ^nach,   so  kann  man  beobachten, 

wie  zuerst  die  Anzahl  der  Figuren   wächst,   da  bei  jeder 

Unterbrechung  neue   entstehen,   und   wie  sie  endlich  durch 

Uebereinandergreifen  in  die  zuerst  beschriebenen  übergehen. 

Wählt  man  statt  der  Glasplatten  Tafeln  von  Hartgummi, 

so  erscheinen  dieselben  Figuren,   nur   etwas  grösser«    Auch 

wenn  man  die  eine  halbbelegte  Platte  durch  eine  doppelseitig 

bellte  oder  eine  Metallplatte  ersetzt,   entstehen  auf  beiden 

Figuren,  deren  nähere  Beschreibung  ich  mir  jedoch  für  eine 

andere  Gel^enheit  vorbehalten  muss. 
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Herr  M.  Wagner  spridit: 

„üeber  die  Naturverhältnisse  der  verschie- 
denen Linien,  welche  für  einen  Durchstich 
des  central-amerikanischen  Isthmus  vorge- 
schlagen sind'^ 

Der  Vortrag  wird  für  die  Denkschriften  bestimmt. 


Herr  Baron  von  Liebig  macht  eine  Mittheilang: 

„üeber  ein  angebliches  Lösungsmittel  des 
Kohlenstoffs",  welches  ihm  als  verkäuflich  an- 
gezeigt wurde. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Juli  1869. 


Herr  Preger  gibt  eine  Mittheilang: 

„Ueber  das  unter  dem  Namen  der  Mechthild 
von  Magdeburg  jungst  herausgegebene  Werk 
„das  fliessende  Licht  der  Gottheit'*  und 
dessen  Verfasserin/' 

Unsere  mittelhochdeutsche  Literatur    ist    vor    wenigen 
Monaten   durch  ein   Werk  bereichert  worden,   für  welches 
Morel,  der  es  herausgegeben,  wie  vor  ihm  schon  Dr.  Oreith, 
der  es  aus  der  Handschrill  kannte,    eine  bedeutende  Stelle 
in  unserer  Literaturgeschichte   in  Anspruch  nimmt.    Es  ge- 
hört dieses  Werk,  welches  von  der  Verfasserin  Mechthild  „das 
fliessende  Licht  der  Gottheit"   genannt  wird,   zu  jenen  Er- 
scheinungen,  welche   als  die  Frucht   eines  aussergewöhnlich 
gesteigerten  Seelenlebens   ^r   0£fenbarungen  einer   höheren 
Welt  angesehen  wurden.     Es  ist  das  älteste  mir  bekannte 
Werk  dieser  Gattung  in  deutscher  Sprache :  seine  Entstehung 
fallt  in  das  sechste   und  siebente  Jahrzehend  des  13.  Jahr- 
hunderts.   Die  Art,    wie  in    ihm    die   deutsche  Sprache  in 
den'  Dienst  mystischer  Anschauungen  gezogen  wird,  ist  nicht 
minder  beachtenswerth,   als    das   eigenthfimliche  Seelenleben 
selbst,  welches  hier  sich  seinen  Ausdruck  sucht.     Man  kann 
wohl  sagen,  dass  die  Schrift  der  Schwester  Mechthild  einen 
Höhepunkt  deutscher  Frauenbildung  im  Mittelalter  bezeichne. 
Mit  der  Freiheit  und  Klarheit  des  Gedankens   eint  sich  bei 
der  Verfasserin  zarte  und  innige  Empfindung,  mit  kindlicher 
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and  naiver  Auffassung  eine  wahre  Erhabenheit  des  Gemüäis. 
Nicht  mit  Unrecht   sieht  eine  Zeitgenossin  den  Adler  über 
ihr  schweben.    Mechthild  klagt  zuweilen  über  Anfechtungen, 
die  sie  hat  von  „falschen  geistlichen  Leuten".    Wer  diese 
Klage  mit  ähnlichen  einer  etwas  späteren  Zeit  zusammenhält, 
erkennt  die  Ursache  leicht :  der  religiöse  Geist  in  der  Laien* 
weit  regt  hier  die  Flügel  zu  freierem  Fluge.     Mechthild  be- 
rührt vielfach  die  Tiefen,  welche  das  Element  der  speculativea 
Mystik  bilden,  und  ihr  Einfluss  ist  selbst  bei  ihrem  tief- 
sinnigen Landsmanne,    bei   Meister   Eckhart  erkennbar,  in 
dessen  Schriften  ihre  Sprache  nachtönt.    Diese  Sprache,  die 
sie  mit  Leichtigkeit  handhabt,  geht  wohl  vielfach  den  ruhigen 
Gang  lehrhafter  Rede,  aber  ebenso  häufig  erhebt  sie  sich  in 
rythmischer  Bewegung   zu  lyrischem   Gesang  und  epischer 
Schilderung.    Durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit, 
sowie  durch  die  plastische  Anschauliclikeit  des  Ausdruck 
unterscheidet  sich  dieses  Werk  weit  von  der  Monotonie  ahn* 
Hoher  jüngerer  Schriften.    In  der  That,   wenn  unser  Ver- 
zeichniss  deutscher  Dichterinnen  durch  Aschbachs  Kritik  um 
die  Nonne  Roswitha  ärmer  geworden  sein  sollte,  ^o  wäre 
ihm  dafür  durch  Morels  verdienstvolle  Ausgabe  in  Schwester 
Mechthild  ein  neuer  Name  gewonnen. 

Der  Zweck  dieser  Mittheilung  ist  übrigens  nicht,  auf 
eine  neue  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  sondern  durch 
den  Hinweis  auf  ihre  Bedeutung  es  zu  rechtfertigen,  wenn 
ich  hier  einige  theils  unbeachtete  theils  unbekannte  Umstände 
erörtere,  welche  für  die  Beurtheilung  des  Werkes  dienen 
können.  Sie  sind  einerseits  geeignet,  eine  Täuschung  zu  zer- 
stören, in  welcher  sich  der  Herausgeber  mit  Greith  über  den 
Text  des  Werkes  befindet,  und  anderseits  einen  sicheren 
Aufschluss  über  die  Verfasserin  zu  geben,  über  welche  die 
beiden  erstgenannten  Schriftsteller  im  Ungewissen,  und  Fri- 
degar  Mone,  der  dieser  Ungewissbeit  abhelfen  will,  im  Irr* 
thum  sind.    Gall  Morel  ist  nämlich  der  Meinung,  mit  der 
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TOS  ihm  heransgegebeDen  Einsiedler  Handschrift  den  Original- 
text der' Ver&sserin  ^enn  auch  nach  einer  Abschrift  dee 
14.  Jahrhunderts  heraosgogeben  zu  haben.  Allein  was  6«11 
Morel  herausgegeben  hat,  ist  nur  eine  hochdeutsche  Ueber- 
setzong  des  ursprünglich  niederdeutsch  geschriebenen  Werkes, 
und  dieses  ist  zur  Zeit  noch  nicht  wieder  aufgefunden. 

Als  sich  über  dem  Streite  zwischen  Ludwig  dem  Baier 
und  den  Päpsten  zu  Avignon,  „die  pfafheit",  wie  Twinger  von 
Königshoven  sagt,  „im  ganzen  riebe  zweiete'^,  hatte  der  Priester 
Heinrich  von  Nördlingen,  der  es  im  Unterschiede  von  andern 
seiner  mystischen  Freunde  mit  dem  Papste  hielt,  seine  schwä- 
bische Heimath  yerlassen  müssen  und  nach  längerem  Um- 
herirren endlich  in  Basel  eine  Ruhestätte  gefunden.  Hier  zu 
Basel  trefiPen  wir  um  1345  einen  der  Mittelpunkte  mystischen 
Lebens.    Eine  Margaretha  zum   güldenen  Ring,   ein  „Herr 
Hemrich",  Johann  Tauler  von  Strassburg,  Ritter  und  adelige 
Frauen,  Geistliche  und  Weltliche  gehörten  zu  diesem  Kreise 
der  „Gottesfreunde^^,  wie  sie  sich  nannten.     Sie   stehen  im 
lebendigsten  Verkehr  mit  den  Freunden  der  Mystik  im  übrigen 
Deutschland.     Den  Rhein  hinab  bis  zu  den  Gottesfreunden 
in   den  Niederlanden,    sowie  nach  Schwaben,    Baiem  und 
Franken  reichen  ihre  Verbindungen,   vermitteln  Boten  durch 
Briefs,  Bücher  und  Geschenke  die  Gemeinschaft.  Eine  Haupt- 
quelle für  diese  Verhältnisse   sind  die  Briefe,    welche  der 
ob^enannte  Priester  Heinrich  von  Nördlingen  an  die  berühmte 
Margaretha  Ebner  in  Kloster  Medingen,  die  begeisterte  Ver- 
ehrerin  Ludwigs  des   Baiern,  gerichtet  hat.     Unter  diesen 
Briefen,  von  denen  sich  ein  Theil  in  einem  Sammelwerke  des 
Altdorfer  Professors  Heumann,  ein  anderer  in  einer  Abschrift 
Docens  auf  der  hiesigen  Bibliothek  erhalten  hat,  enthält  einer 
▼<»n  J.  1345  folgende  Stelle:  „Ich  send  euch  ein  Buch,  das 
heisset  das  Licht  der  Gottheit,    weil  es  mir  das  lustigste 
Deutsch  ist  und  das  innerlichst  rührende  Minnewort,  das  ich 
in  deutscher  Sprache  je  las.  Es  ward  uns  gar  in  fremdem 
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Deutsch  geliehen,  so  dass  wir  wohl  zwei  Jahre  Fleiss  vnd 
Arbeit  hatten,  ehe  wirs  ein  wenig  in  anler  Deutsch  brachten^ 
Er  empfiehlt  der  Margaretha  und  ihren  Freundinnen  diese 
Schrift,  die  er  einen  himmlischen  Gesang  nennt,  als  ein  Werk 
von  ungewöhnlichem  Werthe.^) 

Eine  mystische  Schrift,  die  das  Licht  der  Gottheit  heisst, 
die  ein  himmlischer  Gesang  genannt,  die  aus  fremdem  Deutsdi 
Übersetzt  wird  —  das  sind  Merkmale,  yollkommen  ausreichend 
um  diese  Schrift  als  dieselbe  erkennen  zu  lassen,  welche  GslI 
Morel  jüngst  herausgegeben  hat.  Denn  diese  trägt  die  gleidien 
Merkmale  des  Inhalts  und  der  Form,    des  Titels  und  des 
Ursprungs.    Zwar  nennt  Heinrich  yoa  Nordlingen  die  seine: 
das  Licht  der  Gottheit,  die  unsere  heisst :  das  fliessende  Licht 
der  Gottheit,  allein  dass  Heinrich  hier  nur  der  Kürze  wegen 
das  Wort  „fliessend^^  weggelassen,  ergibt  sich  ausfolgendem: 
Heinrich  Yon  Nordlingen  sagt  in  seinem  Briefe,  er  wolle  diese 
Schrift  auch  nach  Kloster  Engelthal  leihen,   wo  eine  andere 
Angehörige  desselben  Geschlechts,  welchem  Margaretha  Ebner 
angehörte,  die  ihm  befreundete  Christine  Ebner  lebte,  und  in 
den  im  Ebnerschen  Archiv  zu  Nürnberg  vorhandenen  „Offen- 
barungen'^  der  Ghristina  Ebner  sagt  diese  nicht  sehr  lange 
nach   der  oben  angegebenen  Zeit,    sie  habe  ein  Buch  em- 
pfangen, das  da  hdsse:    ein  ausfliessend  Licht  der  Oott* 
heit.   Es  ist  kein  Zweifel,  dass  es  die  ihr  yon  Heinrich  von 
Nordlingen  zugedachte  Schrift  ist,   die  sie  empfangen  hat, 
und  somit  hat  dieser  in  seinem  Briefe  nur  der  Kürze  wegen 
das  Beiwort  weggelassen.     Und  was  die  gleichen  Merkmale 
des  Ursprungs  betrifft,   so  weist  das  fremde  Deutsch,    aus 
dem  Heinrich  von  Nörd^'ngen  übersetzt,  auf  Niederdeutschland 


1)  Heamann  J.  Opuscala  Norimb.  1747.  £p.  62.  Den  Nach  weit» 
da8B  dieser  Brief  in'«  Jahr  1345  falle,  b.  in  meinen  Vorarbeiten  zu 
einer  Geschichte  der  deutschen  Mystik  etc.  in  Niedner^s  Zeitschrifl 
für  die  hist.  Theologie  18:9  I,  S.  96  ff. 
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lun,  und  dem  entspricht,  dass  unsere  Ver&sserin  in  Sachsen 
oder  Thüringen  geschrieben  hat,  denn  sie  spridit  von  der 
Noth  „die  nun  ist  in  Sachsen  und  Thüiingenlanden^',  sie 
steht  in  Verbindung  mit  Geistlichen  in  Magdeburg,  und  jener 
Bruder  Heinrich,  mit  welchem  sie  persönlich  verkehrt,  ist 
wie  wir  später  begründen  werden  Lector  der  Dominikaner 
in  Rappin.  Hat  also  Heinrich  von  Nördlingen  die  Schrift 
„das  fliessende  Licht  der  Gottheit^'  ins  Hochdeutsche  über- 
setzt, so  kann  der  hochdeutsche  Text,  den  Gall  Morel  aus 
der  Einsiedler  Handschrift  herausgegeben  hat,  nicht  das  Ori- 
ginal sein. 

Aber  wir  können  noch  weiter  gehen,  wir  können  nicht 
bloss  sagen,  die  Einsiedler  Handschrift  ist  nur  eine  Ueber- 
setzung,  sondern  die  Einsiedler  Handschrifl  ist  eben  jene 
Uebersetzung,  welche  Heinrich  von  Nördlingen  in  Verbindung 
mit  einem  oder  einigen  Freunden  in  den  Jahren  1344 — 45 
gefertigt  hat.  Unter  den  Gottesfreunden  in  Basel  werden 
keine  in  den  Briefen  Heinrichs  von  Nördlingen  aus  den  Jahren, 
in  welchen  er  an  der  Uebersetzung  arbeitet,  öfter  genannt, 
stehen  keine  ihm  näher,  als  eine  „Margaretha  zum  güldenen 
Bing"  und  ein  ,,Herr  Heinrich".  Und  eben  diese  Margaretha 
zum  güld^en  Ring  ist  es,  welche,  wie  aus  einem  der  Ein- 
siedler Handschrift  beigefügten  Blatt,  ersichtlich  ist,  diese 
Handschrift  in  das, Hochthal  Einsiedeln  geschenkt  hat.  „Ihr 
sollt  wissen",  heisst  es  auf  diesem  Blatte,  „dass  das  Buch, 
das  euch  ward  von  der  zum  güldnen  Ring,  das  da  heisset 
das  Licht  der  Gottheit,  das  sollt  ihr  wohl  wahrnehmen." 
Der  Schreiber  ist  ein  „Herr  Heinrich  von  Rumerschein"  von 
Basel,  und  aus  dem  weiteren  Inhalt  der  Zuschrift  geht  hervor, 
dass  dieser  Heinrich  der  Beichtiger  der  Margaretha  war, 
dass  Margaretha  gestorben  ist  und  dass  dieses  Werk,  das 
lacht  der  Gottheit,  als  ein  Vermächtniss  der  Margaretha  an 
die  Waldschwestern  im  Hochthal  Einsiedeln  durch  Heinrich 
gesendet  wird.  Was  für  eine  andere  Uebersetzung  des  Lichts 
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der  Gottheit  aber  werden  Mai|;aretha  and  dieser  Herr  Heinriek 
gehabt  habei^,  als  jene,  welche  Heinrich  von  Nördlingen  gerade 
m  der  Zeit,  da  er  mit  ihnen  im  innigsten  Verkehr  stand, 
gefertigt  hat  nnd  wahrscheinlidi  in  Verbindang  mit  eben 
diesem  „Herrn  Heinrich^'  gefertigt  hat,  der  die  nun  zu  Ein- 
siedeln befindliche  Handschrift  an  die  Waldschwestem  sendet? 

Das  ist  also  das  erste  Resultat  unserer  Erörterung :  das 
?on  Gall  Morel  jüngst  nach  der  ssu  Einsiedeln  befindliehen 
Handschrift  edirte  Werk  „das  fliessende  Licht  der  Gottheit" 
ist  nicht  der  Originaltext,  sondern  eine  hochdentsche  Ueber- 
Setzung  des  ursprünglich  niederdeutsch  geschriebenen  Werkes, 
and  zwar  dieselbe  Uebersetzung,  welche  Heinrich  von  Nörd- 
lingen in  den  Jahren  1344—1345  zu  Basel  gefertigt  hat 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Theile  meiner  Erörterong, 
zu  der  Frage,  wer  die  Verfasserin,  diese  Schwester  Meohthild 
gewesen  sei,  wo  sie  gelebt  habe? 

Dr.  Greith,  welcher  zuerst  auf  unser  Werk  aufmerksam 
gemacht  und  eine  Reihe  der  schönsten  Stellen  desselben  in 
neudeutscher  Bearbeitung  mitgetheilt  hat,  hält  sie  für  eine 
Dominikanemonne  in  einem  der  Klöster  Thüringens  oder 
Sachsens.  Seine  Annahme  stützt  sich  darauf,  dass  die  Ein- 
leitung zur  Einsiedler  Handschrift  Ton  ihr  sagt,  sie  sei  über 
40  Jahre  dem  Lichte  nnd  der  Lehre  des  Predigerordeus  ge- 
folgt, und  dass  im  Buche  selbst  dieser  Orden  vor  allen  an- 
dern gerühmt  wird.  Ihm  entgegen  glaubt  dann  Fridegar 
Mone  mit.  Sicherheit  feststellen,  zu  können,  dass  Meohthild 
im  J.  1273,  und  die  in  ihrem  Werke  erwähnte  Jutta  Ton 
Saogersliausen  im  J.  1270  Aebtissinnen,  der  Gistercienser- 
nonnen  im  St.  Agneskloster  zu  Magdeburg  gewesen  seien* 
Den  Beweb  hiefür  sieht  Mone  in  zwei  Urkunden,  nach  welchen 
eine  Schwester  Meohthild  und  eine  Schwester  Jutta  in  jenen 
Jahren  dem  Kloster  vorstanden,  und  sodann  in  Andeutungen, 
welche  das  Werk  über  Beziehungen  der  Verfasserin  zu  Mag- 
deburg gibt.  Der  Herausgeber  Morel  endlich  stellt  sich  wieder 
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aaf  Gh*eith8  Seite,  wagt  aber  doch  nicht  Mones  Aufstellimg 
aozufechteo,  läset  vielmehr  die  Sache  als  einen  räthselhafteü 
Widersprach  stehen,  von  dem  er  hofflb,  dass  neue  Forschungen 
ihn  lösen  werden. 

Ich  hoffe  im  Folgenden  ihn  lösen  zu  können.  Fr.  Mone's 
Schlass  ist  mehr  schnell  als  sicher,  wenn  er  au^  dem  um* 
stand,  dass  zwei  Urkunden  des  Agnesklosters  die  Namen 
Mechthild  und  Jutta  haben,  und  daraus  dass  uns^r  Buch 
Beziehungen  der  Verfasserin  zu  Magdeburg  aufweist,  auf  die 
Identität  jener  beiden  Aebtissinnen  mit  den  beiden  Frauen 
unseres  Werkes  schliesst.  Denn  die  Namen  Mechthild  und 
'Jutta  waren  so  selten  nicht,  dass  in  derselben  Stadt  oder 
ihrer  Umgegend  nicht  rerschiedene  Schwestern  zugleich  so 
könnten  geheissen  haben.  • 

Gegen  Greiths  und  Morels  Annahme,  dass  Mechthild 
dem  Dominikaner-  oder  Predigerordeu  angehört,  scheint  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  sie  im'Buche  eine  Begine  genannt 
wird.  Nun  mdjot  zwar  Morel,  das  Wort  Begine  habe  damals 
auch  die  allgemeinere  Bedeutung  einer  in  besonderer  Weise 
Gott  suchenden  Seele  gehabt  und  etwa  dem  Worte  Schwester 
entsprochen.  Allein  wenn  es  auch  der  Fall  ist,  dass  die  Be« 
ginen  Schwestern  genannt  werden,  so  müsste  doch  dafür, 
dass  wirklidie  Klosterschwestern  Beginen  genannt  wurden, 
der  Beweis  erst  noch  geliefert  werden. 

Aber  bringt  nicht  unser  Buch  selbst  diesen  Beweis  ?  Ist 
nicht  in  dem  letzten  der  sieben  Bücher  von  einem  Kloster 
die  Bede,  welchem  Mechthild  angehört  hat  ?  Wohl,  im  letzten 
der  sieben*  Bücher,  vorher  aber  nicht.  Daraus  würde  aber 
nur  folgen,  dass  sie  Begine  war,  als  sie  die  früheren  Theile, 
and  Klosterfrau,  als  sie  den  späteren  Theil  des  Buchs  schrieb. 

Und  die  lateinische  Einleitung  zu  der  Einsiedler  Hand« 
Schrift?  Hier  steht  doch,  dass  Mechthild  über  40  Jahre  den 
l^usstapfen  der  Brüder  Predigerordens,  oder  wie  der  Schreiber 
selbst  es  übersetzt  hat,  dem  Licht  und  der  Lehre  des  Prediger- 
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Ordens  gefolgt  seit  Aber  aoch  hier  wird  schon  zuviel  ge^ 
schlössen,  wenn  man  daraus  ableiten  will,  dass  sie  die  eigene 
liehe  Ordensregel  der  Dominikanerinnen  angenommen,  dass 
sie  Dominikaneruonne  gewesen  sei.  Wenn  überhaupt  diese 
Notiz  historisch  und  nicht  etwa  ein  aus  dem  Buch  gezogener 
unächerer  ^Schluss  des  Schreibers  ist,  so  muss  man  sich  er- 
innern, dass  Beginenyereine  sich  der  Leitung  der  Dominikaner 
und  anderer  Orden  unterstellten,  wohl  auch  die  Regel  der 
Tertiarier  dieser  Orden  annahmen,  ohne  dadurch  wirkliche 
Klosterfrauen  zu  werden. 

Mit  diesen  Bemerkungen  ist  aber  bereits  das  Nöthige 
gesagt,  um  die  Bedeutung  einer  bisher  unbekannten  Stelle 
in  einer  Baseler  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  erkennen 
zu  lassen,  welche  geeignet  ist,  die  erhobenen  Zweifel  aufzu- 
lösen und  über  die  Verfasserin  des  Buchs  die  nöthige  Ge- 
wissheit zu  geben. 

Die  eben  angeführte  lateinische  Einleitung  zu   unserer 
Einsiedler  Handschrift;  sagt,  ein  Bruder  des  Dominikanerordens 
habe  die  von  Mechthild   geschriebenen  Stücke    gesammelt, 
nennt  aber  den  Namen  dieses  Bruders  nicht.    Nun  fand  ich 
im  vorigen  Herbste  zu  Basel  eine  Pergamenthandschrift  des 
14.  Jahrhunderts,   welche  eine  lateinische  Uebersetzung  un- 
seres Werkes  enthält,  und  diese  Uebersetzung  bringt  einzelne 
Abschnitte,  welche  die  von  Morel  herausgegebene  hochdeatsclie 
Bearbeitung  entweder  gar  nicht  oder  auch  nicht  so  Tollständig 
hat.    Die  Baseler  Handschrift  enthält  vor  allem  den  ia  der 
Einsiedler  Handschrift  mangelnden  Prolog  des  Dominikaner- 
bruders, welcher  die  Stücke  der  Mechthild  gesammelt  hat, 
und  in  diesem  Prolog  wird  sein  Name  genannt:    Prologas 
fratris  Heinrici  lectoris  de  ordine  fratrum  praedicatorum. 
Denn   dass  dieser   leebor  Heinricus   der  Sammler  sei,    gebt 
aus  der  Ueberschrift  zu  Gapitel  19   des   2.  Buchs  hervor: 
de  fratre  Heinrico   lectore,   qui  hunc  librum   compi« 
ayit.    Ueber  diesen  Lector  Heinrich  entnehmen  wir  dann 
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dem  eben  angeführten  Capitel  selbst,   dass  er  mit  seinem 
Tollständigen  Namen  Heinrich  von  Halle  geheissen  hat,  Lector 
ZQ  Rappin  gewesen  ist  nnd  dass  er  der  vertraute  Freund 
der  Verfasserin  war').   Wir  sehen,  Heinrich  von  Nördlingen, 
von  welchem  die  Einsiedler  hochdeutsche  Uebersetzung  her- 
rührt, hat  entweder  nicht  alles  aus  der  niederdeutschen  Ur- 
schrift übersetzt,  oder  wenn  er  dieser  genau  gefolgt  ist,   so 
hat  Heinrich  von   Halle   die  niederdeutsche  Urschriit  nicht 
allein  zusammengestellt,  sondern  sie  sehr  wahrscheinlich  auch 
selbst  ins  Lateinische  übersetzt,  da  die  Zusätze  dieser  Ueber- 
setzuDg  nicht   das  Gepräge  tragen,  als  seien  sie  die  Zuthat 
eines  später  lebenden  oder  von  der  Person  des  Sammlers 
yerschiedenen   üebersetzers.     Aber  selbst  wenn  dies  wäre, 
so  will  doch   dieser   Uebersetzer  unsern  Prolog  nicht  sich 
selbst  zuschreiben,  sondern  jenem  Lector  Heinrich,   welcher 
der  Vertraute   der  Mechthild  war,   und   das  ist  uus  genug« 
Es  stammt  somit  die  Notiz  unseres  Prologs,  Wülche  wir  nun 
bringen  werden  und  welche  uns  Aufschluss  über  die  Verfas- 
serin gibt,  aus  der  sichersten  Quelle,  die  wir  haben  können. 


2)  IIb.  II,  cap.  19 :  Frater  Heinricas  dictus  de  Hallis,  lector  Ru- 
pinensis,  admiratuB  de  dictis  et  scripti^  sororis  Mechthildis  taie  ab 
ipsa  aocepit  responsum  etc.  Unter  den  Handschriften  der  Baseler 
Bibliothek  findet  sich  D.  IV,  9  das  Werk  des  Dominikaners  Joh.  Meyer 
T.  J.  1466:  Liber  illustriam  virorum  de  ordine  praedicatorum.  Johann 
Meyers  Schriften  über  den  Dominicanerorden  zeigten,  dass  ihm  für 
die  ältere  Geschichte  seines  Ordens  in  Deatschland  genaue  Qaellen 
EU  Gebote  standen  und  manche  Speoialitäten  dieser  Geschichte  finden 
sich  nur  noch  bei  ihm.  Auch  er  sagt:  Henricas  de  Hallis  doctor, 
lector,  qoi  inter  alia  sua  opera  sororis  Mechthildis  de  monasterio 
Uelpeda  dicta  et  scripta  collegit  et  in  unum  volamen  redegit.  Und 
das«  er  nicht  die  später  zu  nennende  jüngere  Mechthild  yon  Helfeda 
meiiie,  geht  ans  einer  zweiten  auf  den  vorigen  Satz  sich  beziehenden 
Stelle  hervor:  Baldewinüs,  germanas  predictae  sororis  Mechthildis. 
Denn  wie  aas  dem  Werk  unserer  Mechthild  hervorgeht,  hiess  ihr 
Bmder  Baldewinoa. 
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Und  dieses  ist  die  Stelle:  „Sie  hat,  nachdem  sie  Ton  JSxA 
auf  ein  unschuldiges  and  reines  Leben  geführt  und  in  der 
Jugend  Tom  Herrn  eine  gnädige  Mahnung  erhalten  hatte, 
alles  was  sie  hätte  haben  können  verlassen  und  hat  fem  von 
der  Heimath  in  einem  fremden  Lande  in  freiwilliger  Ar- 
muth  gelebt.  Endlich  nach  vielen  Bedrängnissen  und  nach- 
dem sie  im  Alter  das  Leben  der  heiligen  Schwestern  in  Hel- 
feda  angenommen,  wo  sie  12  Jahre  lang  verweilte,  hat  sie 
dort  in  allen  Tugenden  die  Bliithe  der  Vollkommenheit  e^ 
reicht"»). 

Das  Kloster  Helfeda  oder  Helfta  war  ein  Cisterziense- 
rinnenkloster  und  lag  eine  halbe  Stunde  ostwärts  von  der 
Stadt  Eisleben.  In  demselben  Kloster  hat  gegen  Ende  des- 
selben Jahrhunderts  und  unsere  Mechthild  überlebend  «ine 
andere  Schwester  Mechthild  gelebt,  welche  gleichfalls  Visionen 
und  Offenbarungen  hatte,  die  niedergeschrieben  wurden,  und 
uns  unter  dem  Titel:  Liber  spiritualis  gratiae,  das  Budi 
geistlicher  Gnade,  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  er- 
halten sind.  Dieser  Umstand,  dass  es  zwei  Schriftstellerinnen 
desselben  Namens  und  derselben  Zeit  in  einem  und  demselben 
Kloster  gab,  hat  wahrscheinlich  Ursache  zu  einer  Verwechslung 
gegeben,  denn  Heinrich  von  Halle,  der  unserer  älteren  Mech- 
thild Werk  gesammelt  hat,  wirfl  von  Petrus  de  Prussia,  dem 
dann  Qu^tif  folgt,  als  der  Schreiber  der  Visionen  der  jüngeren 
Mechthild  bezeichnet^). 


8)  B.  IX,  11   (4^:  Prologos  fratris  Henrici  leojboriB  de   ordise 

fratram  praedicatomm : quae  a  pneritia  innocentem  et  imma- 

cnlatam  dacens  vitam  et  in  juventute  a  domino  pie  monita  omnit 
qnae  habere  potait  reliqnit  exul  in  terra  aliena  degens  in  yolantarit 
paupertate.  Taadem  per  maltas  tribulationes  in  senectute  vita  sancti- 
monialiam  in  Helpeda  assampta  et  per  annos  XII  commorata  onininm 
yirtatam  perfectione  floruit. 

4)  Weder  in  den  lateiniBchen  Ausgaben  des  Buchs  der  jüngeren 
Mechthild  (Speculum  spiritalis  gratiae  etc.  Leipsig  1610  und  in  dem 
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Dieses  Werk  der  jüngeren  Mechthild  dient  nun  aber  den 
Angaben,  welche  Heinrich  von  Halle  macht,  nur  zur  fiestä- 
tigang,  wenn  anders  es  einer  solchen  noch  bedarf.  Wir  er- 
sehen aus  dem  Buche  der  jüngeren  Mechthild,  dass  in  dem- 
selben Kloster  und  noch  zu  ihrer  Zeit  eine  Schwester  Mech- 
thild gelebt  hat,  von  welcher  die  Verfasserin  als  einer  ausser«- 
ordentlichen  Zierde  des  Klosters  spricht.  Sie  sieht  sie  nach 
ihrem  Tode  herrlich  vor  allen  Schwestern  im  Kreise  der 
Seligen,  überschwebt  von  einem  Adler,  und  es  wird  ihr  an- 
gedeutet, mit  dem  Adler  sei  die  hohe  Gabe  der  Schaaung 
gemeint,  welche  Schwester  Mechthild  gehabt  Es  ist  kdn 
Zweifel,  dass  mit  dieser  Mechthild  die  Verfasserin  des  fliessenden 
Lichts  der  Gottheit  gemeint  sei. 

So  hat  denn  unsere  Mechthild  von  früher  Jugend  an 
als  Begine  fern  von  der  Heimath  in  freiwilliger  Armuth  und 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Magdeburg  gelebt,  hat  den  grös- 
seren Theil  ihres  Werkes  als  Begine  geschrieben,  hat  um 
dieser  ihrer  Mittheilungen  willen  viele  Anfechtungen  von 
geistlichen  Leuten  zu  bestehen  gehabt,  und  hat  endh'ch  für 
die  letzten  zwölf  Jahre  ihres  Lebens  in  dem  Gisterzienserinneor 
kloster  zu  Helfta  Ruhe  gefunden,  wo  sie  nicht  lange  nach 
1266  gestorben  ist.  Denn  ihre  Aufzeichnungen  fallen,  wie 
die  Einsiedler  Handschrift  sagt,  in  die  Jahre  1250 — 1266, 
und  in  der  Zeit  da  die  jüngere  Mechthild  ihre  Visionen  hat, 
die  noch  in  die  neunziger  Jahre  desselben  Jahrhunderts  reichen, 
ist  die  ältere  Mechthild  bereits  gestorben^).  Mit  Hülfe  dieser 


Sammelwerke  Liher  triam  yiromm  et  triam  spiritaaliam  rirginam, 
Paris.  1513),  noch  aach  in  der  deatscben  üebersetzang  (das  Bach 
geistlicher  Gnaden,  Leipz.  1503)  findet  sich  eine  Angabe,  dass  Heinrich 
Ton  Halle  dieses  Bach  geschrieben  habe. 

5)  In  den  Visionen  der  jüngeren  Mechthild  erscheint  sie  als  Ver- 
siofrbeneu  Dass  aber  ein  Theil  der  Visionen  dieser  jüngeren  MechthUd 
hl  die  neunziger  Jahre  des  18.  Jahrhanderts  falle,  geht  daraus  hervor, 
[1869.il  2.]  11 
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Thatsacfaen  werden  sich  nun  manche  sonst  dunkle  Beziehangen 
in  unserem  Werke  sowie  in  dem  Werke  der  jüngeren  Mecb- 
thild  aufhellen  lassen. 


data  mehrere  der  Visionen  sich  auf  ihre  sterhende  Schwester,  6fl^ 
trud  von  Hackehom,  welche  Aebtissin  des  Klosters  war,  und  aof 
deren  Zustand  nach  dem  Tode  beziehen.     Gertrud  aber  starb  im 
J.  1291.    S.  in  der  der  deutschen  üebersetzung   des  Buchs  geisil 
Onaden  v.  1603 beigegebenen  Schrift:  „Von  wem  und  wie  das  junok- 
frawen  closter  Helffede  etc.  etc.  gestifftet  vnd  yorandert  wurden,  und 
£.  C.  Francke,  Historie  der  Graffschaft  Manssfeld  etc.  Leipz.  1728, 
S.  68.    Eine  andere  Stelle  des  Werks  der  j&ngeren  Mechthild  weiit 
auf  das  Jahr  1294.    Da  heisst  es  nämlich:    „Eyn  ander  czet  do  wir 
uns  sere  forchten  vor  dem  angesichte  eyns  koniges,  darumb  das  er 
mit  seynem  Here  nicht  wejt  lag  von  dem  closter  etc.^*  Es  kann  hier 
nur  König  Adolf  gemeint  sein,  der  bei  seinem  Kriege  wider  die  Söhne 
Albrechts  des  Entarteten  im  Sept.  1294  die  Gegend  von  Eisleben  mit 
seinem  Heere  heimsuchte.    Vgl.  Böhmers  Regesten  z.  J.  1294.    Am 
diesem  letzteren  Umstände  geht  zugleich  hervor,  dass  das  Todesjahr 
dieser  jüngeren  Mechthild  nicht  1292  sein  kann,  wie  Philalethes  in 
der  ErUarung  zu  seiner  Dantefibersetzung,  Leipzig  1868,  II,  28,  42 
angibt. 


Herr  von  Mohl  hielt  einen  Vortrag: 

„Geschichtliche  Nachweisungen  über  Bundes- 
gerichte.^' 
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PhiloBopIuBch-philologische  Classe. 

Sitzung  Yom  S.  Juli  1869. 


Herr  Lanth  übergibt  seiiien  Voi-trag: 
„Ueber  den  ägyptischen  Maneros/* 

£s  ist  diesem  Ausdrucke:  Maneros,  ähnlich  ergangen 
wie  dem  Geschichtschreiber  Manethös,  dessen  Werk  über 
die  langen  Eönigsreihen  seines  Vaterlandes  bekanntlich  früh- 
zeitig Terloren  ging  und  durch  pseudomanethonische  Schriften 
ersetzt  wurde.  Glücklichei^eise  hat  uns  die  Wiederauffindung 
des  Hieroglyphenschlüssels  in  den  Stand  gesetzt,  das  Falsche 
vom  Wahren  zu  sondern,  wie  ich  in  einer  Specialunter- 
suchung ^)  Tor  /ünf  Jahren  dargethan  habe.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  auch  in  Beziehung  auf  den  vielbesprochenen  Maaeros 
eine  solche  Ausscheiduug  getroffen  werden  und  ob  es  gelingen 
könne ,  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  monumentale 
Schreibung  dieses  Ausdruckes  aus  den  verwirrenden  Schich- 
ten so  vieler  Jahrhunderte  herzustellen.  Die  Häufung  des 
inschriftlichen  Materials  während  der  jüngsten  Periode  der 
Aegyptologie  erweckt  die  Hoffnung  wenigstens  annähernd  das 
Richtige  zu  finden  und  begreiflich  zu  machen,  wie  die  irrigen 
Auffassungen  entstanden  sind. 

Zum  ersten  Male  begegnet  uns  der  Maneros  bei  dem 
Altvater  Herodot  II  79:  „Die  Aegypter",  sagt  er,  haben 
unter    andern   altüberlieferten   Sitten    auch   einen    Gesang: 


1)  „Manetho  and  der  Turinor  Eönigspapyros"  Manchen  1864. 
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Li  DOS,  welcher  sowohl  in  Phönicien  üblich  ist  als  auch  ani 
Kypros  und  anderwärts,  jedoch  nach  den  Völkern  verschie- 
dene Namen  besitzt;  man  stimmt  aber  darin  überein,  dass 
es  derselbe  ist  wie  der  von  den  Griechen  sogenannte  and 
gesangene  A(vogy  so  dass  ich  mich  nebst  andern  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Bewohner  Aegyptens  anch  darüber  wun- 
derte, woher  sie  den  (Namen)*)  Alvog  erhielten.  Es  scheint 
aber,  dass  sie  diesen  von  Alters  her  singen:  der -Lines  wird 
auf  ägyptisch  Maneros  genannt/' 

Ich  werde  weiterhin  die  Gleichung  Atvog  =  Mavi^ 
ausführlicher  untersuchen;  jetzt  sollen  zuerst  die  falschen 
Auffassungen  an  die  Reihe  kommen« 

L 

„Es  behaupten  aber  die  Aegypter'',  fährt  Herodot  un- 
mittelbar fort,  „er  (der  Maväqtog)  sei  der  eingebome  Sohn 
des  ersten  Königs  von  Aegypten  gewesen;  er  sei  nach  seinem 
frulizeitigen  Tode  von  den  Aegyptern  mit  diesen  Klageliedern 
geehrt  worden,  und  dieser  Gesang  sei  der  erste  and  ein- 
zige bei  ihnen  gewesen/'  Sachen  wir,  dem  Missverständni^ 
auf  die  Spur  zu  kommen. 

Mit  der  Bezeichnung  „des  ersten  Königs  von  Aegypten" 
könnte  allerdings  auf  die  Götterdynastieen  angespielt  sein,  die 
nicht  bloss  im  Systeme  Manetho's,  sondern  auch  im  Tariner 
Königspapyrus,  drei  an  Zahl,  successive  Herrscher  mit  be- 
stimmter Regierungsdauer  aufweisen.  Allein  an  der  Spitze 
der  ersten  Dynastie  steht  nach  memphitischer  Lehre  Ptah, 
dessen  Sohn,  der  Heilgott  I-m-hotep  (^IfuS&rjg)  ^  nirgends 
als  ein  mit  Klageliedern  besungener  erscheint.  Im  Systeme 
der  Thebaner  steht  an  der  Spitze  des  Götterkreises  Amon, 


2)  Der  Zusatz  to  ovvofjut  wird  darch  das  sogleich  Folgende  als 
ein  Ydrstoss  oder  als  YersetzaTig  bewiesen. 
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der  mit  der  Göttin  Muth  („Matter'')  und  sdnem  Sohne 
ChensQ  („das  Kind'')  die  heilige  Triade  bildet.  Auch  dieser 
Chensu  wird  nirgends  als  der  Eingebornc  behandelt,  um 
deu  geklagt  wurde.  Noch  weniger  ist  an  die  dritte  Götter- 
djnastie,  die  aus  den  heiligen  Stieren  und  andern  göttlichen 
Tfaiercn  besteht,  zu  denken.  Wir  sind  also  genöthigt,  den 
„ersten  König"  unter  den  menschlichen  Dynasticen  zu  suchen, 
wo  sich  sofoi-t  der  bekannte  Mona  (Mijv^g)  darbietet.  Dass 
er  einen  Sohn  gehabt,  wissen  wir  aus  Manethos  und  dem 
Papyrus,  nämlich  den  Atuthu  ('!d^<io&ig) ^  der  als  Arzt 
Bücher  über  Anatomie  verfasst  und  die  Königsburg  in  Mem- 
phis (Men-nefer)  gegründet  hat.  Wir  wissen  aber  nichts 
Ton  einem  zweiten  Namen  oder,  einem  Beinamen  desselben, 
60  dass  folglich  der  Ausdruck  MavsQwg  nur  fiUschlich  auf 
ihn  gedeutet  ist. 

In  der  That  lässt  sich   das  Wort  Mccvdqmg  zerlegen  in 
Mena  ari  ^^[llj:^  Menes-Sohn,  in  Folge  einer  alterthüm- 


fit'Af^AA' 


liehen   Composition,   wonach   die  Namen   häufig   aus  einer 
Phrase  bestehen  z.  B«  Amen-m-hat  CAuBvdfirjq)   „der,  an 
dessen  Vorderseite  Amon  steht",    also  „ Am on -Schützling". 
So  würde  analog  Meuari  bedeuten   „der,  den  Mena  gezeugt 
hat",  nicht  aber  Menes-Sohn  in  derselben  Weise,  wie  die 
arischen  Srachen  ihre  Patronymika  bilden.     Denn  in  diesem 
Punkte  befolgt  das  Aegyptische  die  Regel  des  Semitischen, 
indem  es  z.  B.  si-Roi  =  ben-Levi  setzt,    während  die  Mo- 
dernen „Levisohn"   daraus  machen.     Wenn  bisweil^  dieses 
si   zur  Bezeichnung  der  Filiation  einem  Götternamen  nach- 
gesetzt wird,  so  geschieht  dies  nur  graphisch  aus  einer  Art 
von    Ehrfurcht,    die   durch  Voranstellen  dem   Götternamen 
gezollt  wird. 

Dass  ich  aber  mit  dieser  Hypothese  (Mena-ari)  mich 
auf  sicherem  Boden  befinde,  beweist  der  schlagende  Vorgang 
des  Namens  Osiris.    Es  ist  nicht  nöthig  hier  alle  Varianten 
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aufzuführen;    nur    eine    der   jüngsten   möge    hier    stehen: 
|-<sr>-£[  ^  worauf  sich  Plutarch  bezieht  (c.  12),  wenn  er  sagt: 

''OaiQiV  6g>d'aX/A^  xal  axnfTTTQfp  yqdg^ovOw.  Auch  in  der 
zunächst  folgenden  Erklärung  noXvdy)&aXfjiog  erkennt  man 
noch  das  Auge  iri  (^i^^  während  die  Gleichung  oa  =  noXv 
aus  dem  koptischen  05C%  multus  rückwärts  und  fälschlich  in 
ähnlicher  Weise  erschlossen  ist,  wie  oben  Maveqwg  aus 
Mena-iri.  Die  genaueste  Umschrift  der  Gruppe  „Auge  und 
Szepter",  nämlich  us-iri^  bietet  derselbe  Plutarch  weiterhin 
(c,  34)  unter  der  Form  Ta-i^i^ ,  welche  Hellanikos  als  die 
Yon  den  Aegyptem  gehörte  angab  und  gebrauchte,  m  Dass 
der  Spirisus  asper  nur  griechische  Zuthat  ist,  weil  kein  Wort 
mit  t^  anhebt,  sondern  alle  mit  i),  und  dass  diese  willkür- 
liche Orthographie  ^Yoiqig  auf  den  Jiowaoq  ^Yrjg ,  also  auf 
einen  Regengott  gedeutelt  wurde,  braucht  keiner  weiteren 
Ausführung. 

Die  wahre  und   ursprünoliche  Schreibung  des  Namens 
Osiris  ist    rj  fl  AsAri ,    wörtlich  der  „Isis-Sohn".     Bunsen') 

sagt  richtig:  „Isis  ist  (sucoessive)  die  Schwester,  Gemahlin, 
Tochter  und,  wie  das  NamensYerhältniss  anzudeuten  scheint, 
die  Mutter  des  Osiris."  Denn  die  Bestätigung  liegt  in  der 
Stelle  des  Plutarch  c.  37:  //loc  toTOQehai  ieal  ^laiiog 
vtig  mv  d  J^ovvüog  (=z  ^OciQ^g),  um  60  mehr,  als  nadi 
einem  Gewährsmanne  des  Diodor  (I  11)  ^Oig  =  naXaiäj 
eine  Bedeutung,  die  dem  Sitze  of,  ihrem  phonetischen  Namens- 
Symbole,  wirklich  bisweilen  eignet. 

und  wenn  die  Quelle  des  Herodot  in  Betreff  dieses 
Maviqwq  als  des  „Sohnes  von  Mena"  eine  gelehrte  (aber 
freilich  nicht  gute,  noch  weniger  allwissende)  war,  so  konnte 


8)  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte  I  489. 
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sie  Fälle  aDfiibren,  wo  das  Augo  '<s>-,  dessen  Lautung  ur- 
sprunglich ari  und  aru   war,    auch   in   der  Bedeutung  rd 

vofu^dfuva  debita  auftritt,  gewöhnlich  (]-<2z>-1}  geschrieben, 

and  mit  dem  koptischen  ero  debere^)  buchstäblich  zusammen- 
fallt Mena  aber  und  Man  (cf.  dor.  Mav  =  Mrjv)  sind 
im  Aegjptischen  noch  weniger  unterscheidbar ,  als  in  den 
griechischen  Mundarten. 

Die  Willkührlichkeit  der  Erklärung  von  Mctv^Qwg  als 
Henari,  „Sohn  des  ersten  Königs*'  leuchtet  zwar  jetzt  ein; 
allein  es  war  nöthig,  diesen  Spuren  nachzugehen,  um  die 
Stelle  des  Herodot  begreiflich  zu  finden.  Betrachtet  man 
sich  den  graeüscirten  Namen  Atuthu  =  ^J&w&$^  etwas 
näher,  so  findet  man,  wie  nahe  er  an  den  Namen  "Adwviq 
anklingt,  dessen  Mythos  mit  dem  des  Osiris  frühzeitig  com- 
binirt  wurde.  ^)  Ja  eine  Stelle  Aelian's  (h.  a.  XI.  40),  der 
aus  Apion  dem  Grammatiker,  einem  Aegypter,  geschöpft 
hatte,  wird  von  Bunsen  dahin  emendirt:  xor*  ^Ä%(6d'iia  %dv 
Mijviiog  ßaoilsvovtay  während  früher  xard  %6v  OXvida 
gelesen  wurde  —  vermuthlich  eine  Dissographie  des  a%  statt 
xor*  *Ädv(vida  oder  Aihividay  was  noch  naher  an  Äimviq 
hinführt. 

Dem  LiebKng  der  Aphrodite,  dem  vom  Eber  getödteten 
Adonis,  galt  eine  siebentägige  Todtonfeier,  die  das  Ver- 
schwinden, das  Suchen  des  Gottes  und  das  endliche  Auf- 
finden seiner  Leiche  darstellte.  Besonders  die  Frauen  be- 
theiligten sich  daran.  War  die  Leiche  gefunden,  so  erhoben 
die  Feiernden  eine  Wehklage,  dessen  wiederkehrender  Schlnss- 
ruf  ai-lenu  „weh'  unsl'^  nach  Movere  (Phoen.  I  246)  zur 
Bezeichnung  aiXivog  für  das  Klagelied  selbst  geführt  haben 


4)  Cf.  Brngsch  lex.  hierogl.  p.  100. 

5)  Pkt  mor.  857. 
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soll.  HierauB  sei  dann  durch  die  niissverständliche  Auslegung 
„weh  Linos'^  schon  früh  die  Benennung  Aivog  för  das  Elage- 
Ued  wie  für  den  betrauerten  Jüngling  herTorgegangen. 

In  der  phoenicischen  Stadt  Byblos,  in  Paphos  und  Äma- 
tfaus  auf  Gypern  war  dieser  Gült  des  Adonis  besonders 
heimisch ;  die  Syrer  resp.  ihre  Frauen  beklagten  nach  Hese- 
kiel  in  ähnlicher  Weise  den  Thammuz;  die  Lyder  und 
Phryger  den  Attes  oder  Atys,  die  Bithyner  den  Bormos; 
die  Myser  den  Hylas;  die  Argiver  den  Lines.  Alle  diese 
Gülte  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  grünende  und 
blühende  Natur,  die  der  Oluth  des  Sommers  erliegt,  unter 
dem  Bilde  eines  zu  früh  yerscheidenden  Jünglings  symboli- 
siren,  wann  nämlich  die  Aernte  unter  der  Sichel  des  Schnitten 
dahinwelkt.  Als  ein  Schnitterlied  treffen  wir  den  linos 
bd  Homer  II.  o  v.  659: 

TotOiV  S^iv  lAsOCoiCi  Ttatg  gxiQ/iiyY^  hyeCy 
*Ifi€QÖev  xid'dQi^Sj  ACvov  S*v7td  xaXdv  asidev 
AennaXärj  (pwv^'  rol  d^  ^ifoUovteg  oijuxqt'^ 
MoXn'Q  T*lvyii^  %6  nodl  OxaiQoVTeg  ^novro. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Lines  in  homerischer 
Zeit  nichts  weniger  als  ein  Klagelied  war,  wodurch  die  Ab- 
leitung des  Wortes  von  airlenu  „weh'  uns  V^  doch  mindestens 
sehr  zweifelhaft  wird.  Ist  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  der  Name  des  Gesanges  von  einem  Aerntelied  herrührt, 
sagen  wir  geradezu,  von  der  Einsammlung  und  Brechung 
(^T/jOöm)  des  Leins  X(vov7  Ich  erinnere  an  einen  ähnlidieD 
Herbst,  nämlich  der  Bohnen  und  das  sprichwörtliche  Bohnen- 
lied, von  dem  man  weder  den  Verfasser  noch  die  Melodie 
noch  den  Text  kennt. 

Bei  den  Völkern  des  Orients  hört  man  jetzt  noch,  wio 
es  im  Alterthume  der  Fall  war,  immer  dieselbe  einförmige, 
schwermüthige  Melodie,  mag  auch  der  Inhalt  noch  so  heiterer 
Natur   sein.    Dieser  Umstand  trug   ohne  Zweifel  dazu  bä, 
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dass  man  dea  ^ivog  (nicht  ^vogl)  zu  einem  Heros  der 
traarigen  Gestalt  personifidrte  und  ihn  demgemäss  auoh  in 
ein  mythologisches  Fach  der  Göttergeuealogie  unterzubringen 
snchte.    So  singt  Hesiod.  frag.  132  : 

OvqavCf]  3^ Sq^ hixre  ACvoVy  nolvrjQorov  vloVy 
7>r  dufy  oOot  ßqoxoC  eloiv^  doiiol  xal  xi-d-aQiOtal 
•    nävreg  [ihv  -d^qr^vovühV  iv  alXanivmq  re  xoQoXg  T€, 
*Aqx6iievoi  db  „-^iVov"  xal  Xilyov%€g  xaisovOi. 

Wegen  dieser  seiner  Beziehung  zur  Musik  ist  Linos  bei 
den  Argivern  der  Sohn  des  Apollo  und  der  Psamathe,  welche 
ihn  aus  Furcht  vor  ihrem  Vater  Erotopos  aussetzte;  er 
wochs  als  Hirtenknabe  auf  und  wurde  von  Hunden  zemssen 
(Conen  19).  Nach  andern  war  er,  wie  bei  Hesiod,  Sohn 
der  Muse  Urania,  oder  einer  andern  Muse,  ein  berühmter 
Sänger,  der  von  Apollo  aus  Eifersucht  getödtet  ward 
(Pausen.  IX  6  —  Eusthath.  ad  II.  1.  1.) 

Eine  Klage   um  den  „Eingebornen^^  ewähnen  auc^   die 

Propheten  Jeremias  VI  26,  Arnos  VIII  10,   Zacharias  XII  10, 

Als  Sänger,    wie   den  Linos,    oder   als   Musiker  überhaupt 

bezeichnet   Plutarch   c.  17   den  Maväqtog   mit  den  Worten: 

%6v  fSofAsvin^  Maväqmta  nqtStov   svqetv  fiovO^xvfv  iovo" 

faSO$v, 

IL 

In  der  Grundsage  oder  dem  Gsiris-Mythus  bei  Plutarch 
c.  17  heisst  der  besungene  Jüngling  weder  Linos,  noch  Ma- 
neros, sondern  Diktys  —  zum  Beweise,  dass  meine  Er« 
klärung,  vorderhand  des  Namens  Linos,  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen  ist,  sondern  auf  guten  Gründen  beruht.  Die  Stelle 
lautet:  „Sobald  Isis  nach  Vcrtrocknung  des  Flusses  Phaidros^) 


6)  An  der  Küste  zwischen  Byblos  nnd  Aegypten.  Charakteristisch 
ist  der  Zorn  der  Isis  aof  den  yon  diesem  Flusse  herwehenden  Wind 
wegen  der  alterthümlichen  EüstenschifSahrt. 
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in  die  Einsamkeit  gelangte  und  mit  sich  allein  war,  ö£Eiiele 
sie  die  Lade  (die  sie  in  der  Ericasäule  zu  Byblos  gefanden) 
legte  ihr  Gesicht  an  das  des  Todten  (Osiris)  und  kässte  es 
weinend.  Da  der  Knabe  (cap.  8  ACxsvg^  Sohn  des  Königs 
MdXxaviqog^  der  aber  dort  im  Flusse  ertrank)  stillschweigeud 
von  hinten  herbeikam  und  sah  was  vorging,  so  wandte  sie, 
diess  bemerkend,  zornig  sich  um,  und  warf  ihm  einen  so 
fürchterlichen  Blick  zu,  dass  er  den  Schreck  nicht  ertrug, 
sondern  starb.  .  JEinige  behaupten  indess ,  nicht  so ,  sondern 
auf  die  obenerwähnte  Art  sei  er  ins  Meer  gefallen.  Ihm 
wird  um  der  Göttin  willen  Verehrung  erwiesen;  denn  er 
soll  der  Maneros  sein,  den  die  Aegypter  bei  ihren  Gast- 
mählern besingen.  Einige  meinen,  das  Kind  habe  Palai- 
stinos oder  Pelusios  geheissen,  und  die  von  der  Göttin  ge- 
gründete Stadt  Pelusion  sei  nach  ihm  benannt."  Das  ist 
gerade  so  geschichtlich,  als  wenn  Tacitus  über  den  Exodus 
schreibt  Histor.  V:  Regnante  Iside  exundantem  per  Aegyptum 
multitudinem,  ducibus  Hierosolymo  ac  Juda  proximas  in 
terras  exoneratam. 

Die  hochverehrte  Göttin  von  Byblos,  welche  Stadt  als 
Kapuna  (Gabaon)  schon  im  Pap.  Anastasi  I  aus  dem  XV.  saec. 
vor  unserer  Zeitrechnung  genannt  ist,  scheint  Baaltis  Bi]l&&^ 
die  Gefährtin  des  ^Xiovv'')  gewesen  zu  sein.  Der  Name  des 
Königs  Sldhtavdqog  hängt,  ohne  dass  man  gezwungen  wäre, 
mit  Baxter  ihn  in  Mdhcag&og  zu  corrigiren,  mit  dem:  bebr. 
melsch  Tj^p  rex  zusammen.  Es  ist  daher  auch  angezeigt, 
den  AiKtvg  aus  dem  Semitischen  zu  erklären.  Hier  bietet 
sich  das  Wort  y7[  und  noch  näher  das  abstracto  D^'H  plur. 
n^i"^®)   dagoth   um   so   geeigneter   dar,    als  der   Tod   des 


7)  Chabas :  Voy%ge  p.  29. 

8)  Man  erinnere  sich,  dass  eine  ähnliche  Personification  in  dem 
Fischgotte  Dagon  vorliegt.  Der  Pap.  Harris  erwähnt  (Bnigsoh  leoL. 
hierogl.  p.  904)  Isis,  das  Yertrooknen  des  Flusses  und  das  YerdursleB 
des  Ram-Fisches. 
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Diktyß  mit  dem  Vertrocknen  des  Flusses  auf's  innigste  yer- 
bundenist;  nach  Beseitigung  des  Wassers  mussten  die  Fische 
•nothwendig  sterben.  Dagegen  zeigt  der  Flussname  ^PatdQog 
eine  griechische,  ziemlich  durchsichtige  Physiognomie,  etwa 
wie  unsere  Flüsse  mt  dem  Namen  „Rhein  und  Lauter". 

Die  uralte  Verbindung  Aegyptens  und  seiner  religiösen 
Vorstellungen  mit  der  phoenicischen  Küste  sind  zu  bekannt, 
als  dass  ich  mich  hier  weiter  damit  beschäftigen  müsste. 
Nor  darf  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  dass  der 
Papyjus  Senkowski,  eine  Urkunde  ähnlich  dem  bekannten 
Todtonbuchc,  die  dem  Leiden  des  Osiris  und  der  Trauer 
um  ihn   durch  Isis  manche  Zeile  widmet,    auch  der  Fahrt 

auf  dem  Mittelmecre  unter  der  üblichen  Form*^^^'!] 

uojS'Ura  gedenkt.  Dass  diese  Fahrt  längs  der  Küste  ging, 
wird  gerade  durch  den  von  der  Mündung  des  Phaidrosflusses 
herwehenden  Wind  nahe  gelegt. 

III. 

Die  bisher  erläuterten  Auffassungen  des  Maneros  als 
einer  Persönlichkeit  werden  aber  auch  durch  eine  weitere 
Stelle  des  Plutarch  als  irrthümlich  erwiesen.  Er  sagt  näm- 
lich c.  17:  Sv^o^  da  q>aGiVy  ovo  na  iihv  ovSsvdg  bIvm  (Ma- 
vsqtoia)^  SiälfxTov  Si  nivovöiv  dv^QcoTtoig  xal  d-dkeid^ovOi 
nfänovOav  ^^atOi^a  %d  TOiavra  naQcirj^^l  rovto  ydq 
T^  Mccväqum  ^qa^onevov  dvagxoveiv  ixctotors  toi)g  Al^vn^ 
%Covq;  SonsQ  dfiäXei,  xal  x6  deixvviievov  avroTg  sXdwXov  dv- 
'^^nov  T€xh^7]x6Tog  iv  TußcrclfQ  n€Qig>€Q6fi€Vov  ovx  Motiv 
'ilAOfAvrjfia  vov  TiBql  'OotQidog  nd&ovg,  t]  tiveg  VTtoXafißd- 
vovOiVy  dXX  olvcofiävovg  naqaxaXeXv  avzoi^g^  jjqijGd'ai  xoTg 
naqoviH  xal  dnoXaveiv,  aog  ndvrag  avtCxa  fidXa  roioiftovg 
ioofiivovg;  ov  xdqiv  inl  xtS/iov  insiadyovCiv.  Die  alten 
Aegypter  waren  nicht  so  düster  oder  griesgrämig,  wie  man- 
che sie  sich  Torstellen;  sie  liebten  Musik,  Tanz  und  andere 
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gesellige  Fröhlichkeit  in  hohem  Grade.  Es  ist  desshalb 
gewiss  auch  eine  ächte  Nachricht  des  Plutarch,  den  Hero- 
dot  II  78  mit  seinem  eig  tovtov  o^äfov  ntve  te  xal  vä^nev' 
töBUi  ydq  dnox^-aviäv  loioüfog  bestätigt,  dass  sie  die  Vor- 
zeigung der  hölzernen  Osiris-  oder  Mumienstatuette  als  Auf- 
forderung zum  Lebensgenüsse  betrachteten.  Diesem  ihrem 
heiteren  Sinne,  der  sich  selbst  bei  der  humoristischen  Be* 
handlung  mancher  Mumienti*ansporte  bethätigte,^)  entsprang 
ohne  Zweifel  auch  die  (freilich  ebenfalls  irrige)  Deutung  des 
Wortes  Maneros  als  ,,aroi[ia  %d  roiavra  na^eirj. 

Nach  der  griechischen  Uebersetzung  ist  das  Wort 
Maneros  in  drei  Theile  zu  zerlegen,  nämlich  das  demon- 
strative Pronomen  „solches",  das  Substantiv  oder  substan- 
tivirte  Adjectiv  „Gebührliches"  und  das  Verbum  „da  sein" 
oder  „herbeikommen".  Die  Uebertragung  des  Ganzen  mit 
„möge  es  wohl  bekommen",  wie  sie  Parthey  gegeben  hat, 
ist  nicht  sonderlich  genau,  da  aiaifiog  entweder  „fatalis"  oder 
„debitus"  bedeutet. 

Nun  haben  wir  oben  bereits  das  Wort  l]Ä>-t|  aru  kennen 

gelernt ,  welches  in  dem  koptischen  ero  debere ,  pet-ero-f  id 
quod  debitum  est  und  in  andern  Bildungen  ziemlich  getreu 
erhalten  ist-  Das  gibt  uns  die  letzte  Silbe  von  Mav-sQoo^ 
Das  ihr  vorangehende  n  ist  der  bestimmte  oder  demonstra- 
tive Artikel   '^^^   wa,    welcher  bereits  in  den  Hieroglyphen 

zu  blossem  n,  nämlich  '^^^^'^  abgeschwächt  erscheint,  und 
analog  die  koptischen  Formen  ne,  ni  und  n  aufweist.  Es 
übrigt  nur  noch  das  Zeitwort  ma.  Dieses  erwähnt  aber 
Plutarch  c.  9  in  folgender  Stelle :  ,, Während  die  Meisten 
annehmen,  der  Eigenname  des  Zeus  laute  bei  dcnAegyptern 
Anmn  (was  wir  in  Ammon  umändernd  benennen)  so  glaubt 


9)  WiUdnson:  Manners  and  castomB. 
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Manethos  der  Sebennyte,  er  bedeute  „das  Verborgene"  und 
„die  Verborgenheit"  werde  durch  dieses  Wort  bezeichnet. 
Aber  Hekataeus  der  Abderite  behauptet,  dass  die  Aegypter 
sioh  dieses  Ausdruckes  gegen  einander  bedienen,  wenn  sie 
einen  zu  sich  herbeirufen,  nQoOxXrjvMTJv  ydq  elvai  tijV  g>wviifv^^ 
Manethos  hatte  ganz  richtig  gesehen:   der  Name  des  Gottes 

Amun  ö  ^-^    ist  sehr  häufig  durch   eine  Mauerecke  deter- 

minirt,    hinter  der  ein  Mann  sich  verbirgt  1  ^,    oder  von 

dem  DeutbiUIe  einer  vermummten  Gestalt  mitunter  begleitet. 
Ausserdem  gebrauchen  die  poetischen  Loblieder  auf  Amon*^) 
sehr  oft  das  Wortspiel  amun,  um  Amun  als  den  „Verborg- 
enen" zu  feiern.  Vergl.  das  koptische  amuni  abscondita. 
t)ie  Ansicht  des  Hekataeus  dagegen  beruht  auf  einer 'andern 
Wurzel,  nämlich  dem  koptischen  amu  veni  ^%ov^  plur. 
amoini  venite,  daneben  amoiten  venite  iQxeOd'e.  Die  letztere 
Form  ist  regelmässig  gebildet  mit  dem  Suffix  ten  der  2.. Per- 
son plur.,  während  amoini  streng  genommen  'das  Suffix  der 
ersten  Person  plur.  nu  an  den  Stamm  gehängt  hat.  Nun 
ist  es  merkinürdig  und  die  Zusammengehörigkeit  des  Kopt- 
ischen mit  dem  Altägjptischen  handgreiflich  beweisend,  dass 
auch  die  hieroglfphische  Gruppe  auf  nu  endigt,  und  somit  eine 
Uebereinstimmung  in  der  Ausnahme  vorliegt,  bekanntlich  wie 
z.  B.  in  mihi-mahjam  eine  endgültige  Zusammengehörigkeit 
zweier  Sprachen  beweisend.  So  ruft  die  Göttin  Nut  (Rhea) 
im  cap.  39  col.  12  des  Todtenbuches  die  andern  Götter  an: 

-^rr^i  r^öt-w^^  „kommet  herbei  (und  wehret  ab  diesen 

Krausen  (Typhon-Apophis),  welcher  losgeht  auf  den  in  seiner 
C5ella  (Sonnengott  Ra)." 


10)  Z.  6.  im  Pap.  Leyd.  1  350,   den  ich  in  meinem  „Moses  der 
Ehraeer"  p.  96—105  überaetzt  habe. 
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Die  Form  ..^^    oder  -^^  {]  J^ ,    von    dem   Deutbilde 

der  schreitenden  Beine  begleitet,  wird  im  Demotischen  durch 
die  bei  den  Liquidis  so  häufige  Metathesis  zu  {]  ^.  ^  €m(u)y 

welche  mit  dem  kopt.  amu  veni  iqx^^  identisch  ist  und  die 
Brücke  bildet  von  dem  hieroglyphischen  ma  zu  der  jüngstea 
sprachlichen  Niedersetzung.  Die  Voranstellung  des  Verbums 
drückt  nun  aber  ebensowohl  den  Imperativ  wie  den  Optati? 

aus,  wesshalb  die  vollständige  Gruppe  '%^-^^bw^Q-*^s^>"cS' 

ma-fia-aru  =  Manero-s  wirklich  den  Sinn   hätte  naQefr]  wf 

Es  wäre  nun  allerdings  möglich,  dass  aus  diesem  Aus- 
rufe, der  den  Anfang  oder  den  Refrain  eines  Tischlie^» 
gebildet  haben  kann,  die  Benennung  Manerös  für  das  Lied 
selbst  und  dann  für  jedes  Lied  entstanden  wäre.  Diese  An- 
sicht könnte  eine  Stütze  darin  finden,  dass  jenes  Verbam 
ma  häufig  zu  Anfang  von  Gebeten   oder  Liedern   getroffen 

wird,  wie  z.  B.  im  Pap.  Anastasi  V  9,  2  -^^ö  -A  n-aDhuti 

pe  habu  asi,  pe  nuter  dbu  Sesennu  pe  sack  shau  paut  nuteru 
„Komme  herbei  zu  mir,  o  Thoth!  du  prächtiger  Ibis,  da 
ersehnter  Gott  von  Sesennu  (Hermopolis),  du  Aktenschreiber 
des  Götterkreises"!")     Im  Pap.  Senkowski  col.  13  folgt 

auf  die  Gruppe   A[]  V''''''^jjo   „Rede   der   Isis"    unmittelbar 

TO^^A^^^  wo-wro/*  „es  mögen  kommen  zu  ihm  (Osiris)" 
(die  4  Genien  Amset  Hapi   Tiaumutef  und  Qebsonuf ,    xm 


11)  Yergl.  meinen  „Manetho  und  der  Tariner  Königs  •  Papyms^ 
p.  68  infra. 
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an  seinem  Sarge   den  Dfenst   za   leisten   und  zugleich   die 
Orientirong  des  Sarges  darzustellen). 

Letzteres  Beispiel  wäre  um  so  schlagender,  als  sich  der 
Raf  ma-nrof  wie  ein  Refrain  (aber  zu  Anfang)  öfter  wieder- 
holt und  weil  den  Aegyptern ,  die  sich  ja  auch  ihre  phone- 
tischen Hieroglyphen  akrophonisch  aus  den  Anlauten  gebildet 
haben,  die  Benennung  eines  Liedes  oder  Gesanges  nach  dem 
Anfangbworle  nahe  genug  liegen  mochte.  Ich  habe  schon 
früher"/ äen  Ausdruck  äfißQijg,  welchen  Horapollo  I  38  eine 
ßfßlog  isQa  der  Aegypter  nennt,  auf  den  Anfang  der  Ueber- 
schrift  des  Todtenbuches  bezogen,  welcher  in  allen  Hand- 
schriften lautet:  *^^j^^o  ha -m -reu   „Anfang  der  Ka- 


pitel" —  ebenso  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  (dasßifg)  vom 
König  Chufu  (Cheops)  dadurch  abzuwälzen  gesucht,  duss  ich 

den  ebenso  häufigen  Eingang  der  Schriftstücke  ^■^[l>i(  »t](| 

ha-sebi  „Anfang  der  Unterweisung^'  als  Buchtitel  auf  das 
Ton  Chufu  verfasste  heilige  Buch  gedeutet  habe,  gestützt 
hauptsächlich  auf  den  Uhistand ,  dass  Horapollo  unmittelbar 
hinter  äfAßqiijg  das  Wort  sbo,  naidela  doctrina  erwähnt, 
wenn  er  es  auch  falschlich  mit  nXrj^tjg  vQog>rj  überträgt.  Er 
dachte  offenbar  an  das  koptische  ai  satietas  nebst  bähu 
FfiUe  —  irrthümlich.  Denn  der  Stamm  sho  Unterricht  ist 
im  Aegyptischen  ausserordentlich  häufig  und  erscheint  unter 
andern  auf  dem  Ostrakon  der  Münchner  Sammlung,  ^^)  wel- 
ches von  der  Universität  Ghennu  (Silsilis)  handelt,  in  der  Ver- 
bindung ^FhälIjdP^J  ^"W"^*"^^*  „Haus  des 'Gebens  Unter- 
richt",   buchstäblich   dem  kopt.  an/g^eb  schola  entsprechend. 


12)  Manetho  und  der  Tariner  Eönigs-Papyms  p.  174. 

13)  Yergl.  meinen  Aafsatz  in  der  Allgem.  Zeitang  Nr.  109  der 
Beilage  1868. 


•'^'^^  „Komme  du  zu  uns."  Weiterhin  wird  col.  42 
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Eine  weitere  Gewähr  für  die  Herleitung  des  Ausdnickes 
Maneros  von  dem  Stamme  des  Verbums  ma  „kommen" 
könnte  auch  darin  gefunden  werden,  dass  dieses  Zeitwoit 
nebst  Suffixen  wirklich  in  der  Eigenschaft  eines  Nomen  pro- 
prium auftritt.  Ich  meine  folgende  Stelle  des  Todtenbuches 
c.  17  col.  32 — 34  „Neiget  euer  Angesicht,  ihr  Herren  des 
Landes  der  doppelten  (lohnenden  und  strafenden)  Gereäi- 
tigkeit,  ihr  Schöffen  hinter  Osiris,  die  ihr  Schläge  (Wunden) 
versetzet  den  Lügnern,  indem  ihr  der  Göttin  Hotepsechos 
folget ;  gestattet,  dass  auch  ich  komme  zu  euch,  ohne  ii^end 
einen  Flecken  an  mir,  wie  ihr  dies  gethan  diesen  7  Dä- 
monen (Engeln?),  welche  unter  dem  Gefolge  ihres  Herrn 
sind,  deren  Plätze  Anubis  untersucht  hat  an  jenem  Tage  des 

/V      A/N/V\/VA 

dieser  Name  des  Tages ^*)  ma-roh-ennu  erklärt  als  der  Ruf 
des  Osiris  an  den  Sonnengott. 

-Indess  auch  dieser  Nachweis  darf  nicht  zu  der  Annahme 
verleiten,  als  hätten  wir  in  dem  Verbum  ma  „kommen^'  jeUt 
den  Anfang  des  Maneros  erhärtet  und  die  Uebersetzung  des 
Ganzen  durch  naQsir]  %d  xoiama  mOifia^  wie  sie  Plutarch 
erwähnt,  bestätigt.  Denn  nirgends  hat  sich  bisher  der  An- 
fang eines  Liedes  ma-na-^ru  gefunden.  Es  gehört  also  diese 
Deutung,  wie  die  aus  M-ena*iri,  zu  den  Versuchen  des 
Alterthums,  einen  gäng  und  gäben  Ausdruck  nach  seiner 
Bedeutung  gleichsam  durch  Rückübersetzung  zu  erklären, 
indem  man  den  Maneros  bald  als  eine  Persönlichkeit,  bald 
als  Ausruf  auffasste. 

IV. 

Vorstehende  Untersuchung  beweist,   dass   die  Versuche 


14)  In  den  ,,ältesten  Texten  des  Todtenbuohes"  bei  Lepsias  Tau  2 
col.  80  und  82  heisst  der  Tag  ma-rok-am  ,^omme  du  daher  1" 
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des  AlterthnmB,  den  Ausdruck  Maneros  zu  erklären,  als 
gescheitert  zu  betrachten  sind.  Wir  wollen  nun  auch  sehen, 
wie  sich  die  neuere  Zeit  zu  dieser  Frage  gestellt  hat. 

Das  Einfachste  schien  von  vornherein,  sich  nach  dem 
Bekanntwerden  der  koptischen  Litteratur,  die  alle  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Altägyptischen  darbietet,  im  kopt. 
Lexicon  nach  einem  passenden  Etymon  umzusehen.  Da 
begegnet  uns  als  zunächst  anklingend  ma-n-erhot  navale  oder 
mor^-roeis  locus  vigilandi.  Allein  der  Augenschein  sowohl 
als  die  Analogie  anderer  Gomposita  z.  B.  ma-n-areh  specula 
custodia,  manrelaali  vinea,  ma-n-ermton  locus  quietis,  fna-n- 
enkot  cubile,  morn-ehmu  salina  und  viele  andere  Zusammen- 
setzungen liefern  den  Beweis,  dass  das  anlautende  ma  eben 
nichts  anderes  ist  als  das  bekannte  koptische  ma  locus,  wel- 
ches auch  im  hebräischen  Q  z.  B.  in  (<l3p  introitus,  locus 
intrandi  und  vielen  andern  ähnlichen  Bildungen  vorliegt  und 
als  ma  locativum  schon  früh  so  häufig  auftritt.  Welche 
Bedeutung  würde  aber  dadurch  gewonnen  ?  Offenbar  verlangt 
der  Sinn  eines  Liedes,  wie  Maneros  unbestritten  eines  gewesen 
ist,  eine  andere  Ableitung,  als  vom  Orte,  abgesehen  vorläufig 
von  dem  zweiten  und  dritten  Bestandtheile  —  und  man  muss 
desshalb  diese  Etymologie  als  unstatthaft  zurückweisen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  zweiten  Wurzel,  die  hier 
in  Betracht  kommen  könnte,  nämlich  mane  pastor  z.  B. 
fnanrhaampe  pastor  caprarum ,  man-esou  pastor  agnorum, 
mane-rir  subulcus,  man-djamnl  camelarius.  Auch  hier 
stimmt  die  Bedeutung  nicht,  so  wenig  als  wenn  Jemand  auf 
den  Einfall  käme,  das  semitische  *1l30  manor  Webebaum 
zar  Erklärung  des  Maneros  beizuziehen.  Denn  da  bei  der 
Länge  des  Wortes  offenbar  ein  Compositum  vorliegt,  so 
leitet  der  Genius  der  ägyptischen  Sprache  für  den  ersten 
Bestandtheil  nicht  auf  ein  Wort  von  concreter  Bedeutung, 
Bondem  auf  ein  Abstractum. 
[1869.  II.  2.]  12 
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In  diesem  Gefühle  hat  Schwenck^^)  an  ma-n-ari  „die 
Wahrheit  des  Wachens'^  gedacht  und  hiebei  sich  die  Forsch- 
ungen der  Aegyptologie  zu  nutze  gemacht,  denen  zufolge 
das  altägyptische  für  den  Begriff  „Wahrheit,  Gerechtigkeit' 
allerdings  das  Wort  ma  liefert,  während  es  im  koptischen  zu  mei 
und  me  abgeschwächt  ist.  Was  ferner,  von  der  Partikel  « 
abgesehen,  ari  betrifft,  so  bedeutet  sein  hieroglyphisches  Bo- 

totyp  u'''^^'fn  ursprimglich  ,,der  Genosse,  Gefährte"  kopt 

areu,  erou  invicem;  sodann  entspricht  es  der  Präpositron 
ero  ad,  apud,  prae,  pro,  de,  contra,  woraus  sich  in  weiterer 
Entwicklung  areh,  urit  „der  Aufseher,  Wächter"  naturgemäss 

erklären  lässt.'^)     Ja  sogar  fur{].<:^>-^  aru,  das  kopt  erOj 

kann  jenes  ari  stehen  und  dann  „debitum"  bedeuten.  Was 
wird  aber  durch  alle  diese  Bedeutungen  im  Zusammenhange 
mit  ma  „Wahrheit"  Erkleckliches  erzielt?  Nichts  als  ein 
unbefriedigender  Sinn  fiir  den  Namen  Manerös,  wenn 
Schwenck  auch  beifügt,  „Wahrheit  des  Wachens  oder  Wäch- 
ters" sei  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 

Kein  günstigeres  Urtheil  kann  über  die  zweite  Ver- 
muthung  desselben  Verfassers  gefüllt  werden,  wonach  der 
Zuruf  Maneros  aus  ma-n-her  „die  Wahrheit  oder  Geredi- 
tigkeit  der  Offenbarung"  entstanden  wäre.  Abgesehen  you 
der  UnStatthaftigkeit  auch  dieser  Bedeutung,  wo  es  sich  um 
einen  Zuruf  oder  den  Namen  eines  Gesanges  handelt,  fdilt 
diese  Ableitung  auch  in  der  Lesung  her  für  die  hierogly- 
phische Gruppe  ^^.  Champollion  hatte  wegen  der  Aehn« 
lichkeit  der  mäandrischen  Figur  PD  h  mit  dem  HausplaneCD, 
her  gelesen,  und  den  Beinamen  des  Ptolemäus  Epiphanes 
in  der  Inschrift  TOn  Rosette :  ^^  ( 7^ )  entsprechend  laatiri. 


15)  Mythologie  der  Aegypter  p.  296. 

16)  Cf.  Brogsch  lex.  hierogl.  p.  94—96. 
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Allein  der  üebersetzung  ^niy>avijq^    (welches   Wort  zu    | 

ntf^er„6ott"  gehört  und  der  „oflfenbar  gewordene"  bezeichnet) 
steht  das  koptische  jjeiröeflfulgere,  pire  splendere,  oriri,  efflores- 
cere,  pUri  und  phori  splendor,  florere  gegenüber.   Die  Grund- 
form ist  jpar,  allenfalls  mit  dem  Stamme  von  parere  (apparere) 
„ersheinen,  erhellen"  zu  vergleichen.    Man  sieht  leicht,  dass 
.aus  diesem  so  rectificiiien  ma-n-per  sich  die  Etymologie  des 
Maneros  weder  der  Form  noch  der  Bedeutung  nach  eruiren 
lasst. 

Einer  der  yorziiglichsten  Aegyptologen :  Brngsch,  hat 
jenes  her  Champollions  und  seiner  Nachfolger  zuerst  in  das 
richtige  per  verbessert.  Bevor  er  aber  die  ächte  Lesung 
gefanden  hatte,  las  er  ebenfalls  den  Hausplan  CD  her,  be- 
sonders in  einer  sonst  sehr  schätzbaren  Abhandlung,  ^^) 
welche  wir  wegen  des  innigen  Zusammenhanges  mit  unserer 
Frage  des  Maneros  näher  betrachten  müssen. 

Die  Urkunde,  worauf  Brugsch  seine  Ableitung  des  Ma- 
neros damals  stützte  (gegenwärtig  hat   er  sie  aufgegeben) 
ist  der  Pap.  1425  der  Berliner  Sammlung.  Es  ist  ein  Akten- 
stück,   wie  der   obenerwähnte  Papyrus  Senkowski  und   wie 
dieser,  ein  Supplement  zu  dem  bekannten  Todtenbuche.    In 
einer  Osiris-Statue  zusammengerollt  aufgefunden  und   einer 
Frau  Namens  Tarot,  der  Tochter  der  Persais  angehörig,  ent- 
hält   er    neben    hieroglyphisch  geschriebenen  Kapiteln  mit 
Vignetten    auch   einen    hieratischen    Theil,     dessen    Anfang 
Brugsch  übersetzt  hat,    während  jeszt  das  Ganze  in   einer 
vollständigen  Analyse  durch  Herrn  von  Horrack**)  vorliegt. 
In  der  zweiten  Colume  lautet  der  Text  in  getreuer  üeber- 
setzung folgendermassen : 


17)  Die  Adonisklage  and  das  Linoslied  p.  24. 

18)  Lefl  Lamentations  d'Isis  et  de  Nephthys. 

12* 
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„Komme   zu   deinem   Hause  (bis)   (ruft  Isis  dem 
Osiris  zu)  Gott  Anul    Komme  zu  deinem  Hanse, 
deiue  Feinde  sind  nicht  mehr.  0  vortreffllicher  Gross- 
könig,^^)   komme   zu  deinem  Hausei     Sieh'  mich 
an:     ich   bin   deine  Schwester,    die  dich  liebt.     Du 
hältst  dich  doch  nicht  fern  von  mir,  o  schöner  JuDg- 
Ungt    Komme  zu  deinem   Hause  auf  der  Stelle 
(bis)  I     Siehst  du  mich  nicht  an  ?    Mein  Herz  ist  in 
Traurigkeit  um  dich,  meine  Augen  suchen  dich.    Ich 
bin  im   Forschen  nach   dir,    um    dich   zu    schauen. 
Werde  ich  zögern  müssen,   dich  zu  schauen  (bis),  o 
vortrefflicher  Grosskönig?  Werde  ich  zögern  müssen, 
dich  zu  schauen?     Werthvoll  ist  dein  Anblick  (bis), 
0  Anu  1  werthyoU  ist  dein  Anblick.  Komme  zu  deiner 
Geliebten    (bis),    o  Unnefer  (gutes  Wesen)    gerecht- 
fertigter;   komme  zu  deiner  Schwester!    komme  zn 
deinem    Weibe    (bis)l     Mildherziger    (Sanftmüthiger) 
komme  zu  deiner  Hausfraul  '^)   Ich  bin  deine  Schwe- 
ster, deine  Mutter.'^)  Du  entfernst  dich  doch  nicht 
von   mir?     Die  Götter   und  Menschen    (wenden)    ihr 
Angesicht  auf  dich,   indem   sie   dich   beweinen  allzur 
mal,  sobald  sie  mich  sehen,    die  ich  bin  im  Zurufen 
dir  unter  Thränen    bis  zu   der  Höhe    des  Himmels. 
Hörst  du  nicht  meine  Stimme  ?   Ich  bin  deine  Schwe- 
ster, die  dich  liebt  auf  Erden ;    du  liebst  nicht  doch 
eine  andere  mehr  als  mich,  deine  Schwester?  (bis)." 
Der  Zuruf  der  Nephthys  ist  etwas  kürzer;  derselbe  lautet: 

„0    vortrefflicher   Grosskönig I    komme   zu    deinem 
Hausei    erquicke  dein  Herz,   nicht  sind  mehr  deine 


19)  athui  das  äthiopische  aii.    Wirklich  hatte  die  betreffende 
Statue  eine  Krone. 

20)  Wörtlich  „Hausherrin". 

21)  Die  Version  Horrack's  hat  „par  ta  m^e".   Allein  der  Stridi 
ist  nicht  n  sondern  ^^^^^^  and  gehört  eu  mu-t  Matter. 
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Feinde,    Deine   beiden  Schwestern   stehen  an  deiner 
Seite  als  Gefährtinnen  (Wache)   deiner  Todtenbahre, 
indem  sie  dir  zurufen  unter  Tbränen,    dir,    der  du 
hingesti-eckt  liegst  auf  deiner  Todtenbahre.  Du  siehst 
unsere  zärtliche  Bekümmerniss :     sprich   mit   uns,    o 
Grosskönig,  unser  HerrI  Tilge  alle  Aengsten,  welche 
in  unserm  Herzen  (sindj,  deinen  Begleiterinnen  unter 
den  Göttern.    Die  Menschen,  indem  sie  dich  schauen, 
(rufen):    gewähre    uns    dein   Antlitz,    o  Grosskönig, 
unser  Herr  1    Das  Leben  (besteht)  für  uns  im  Schauen 
deines  Antlitzes.   Das  Nichtab wenden*  deines  Antlitzes 
von  uns  ist  unsere  Herzenslust.    In  deinem  Anblick, 
0  YOiireJBflicher  Grosskönig,  ist  unser  Herz  (als  Lebens- 
prinzip), in  deinem  Anblick.    Ich  bin  Nephthjs  deine 
Schwester,  die  dich  liebt;    dein  Feind  (Spötter?)  ist 
gestürzt,    nicht   existirt  er  mehr.    Ich  weile  bei  dir 
als  Schutzgeist  deiner  Glieder  immerdar  in  Ewigkeit.'' 
Das  fünfmalige  „Komme  zu  deinem  Hause"  bildet  eine 
Art  Refrain,  welcher  allerdings  zu  einem  Eigennamen  werden 
und  80  auch  das  Wort  Maneros  als  Name  eines  Klageliedes 
erzeugen  mochte.   Brugsch  sagt  hierüber:  maa-er-Jira,  oder, 
wie  aas  eim'gen  andern  Stellen  hervorgeht:    maa-fie-hra  be- 
deutet wörtlich:  „komme  nach  dem  Hause''.  Dieses  maane- 
hra  ist   der  Ursprung   jenes  Klag^esanges  Maneros   der 
Aegypter,   welcher  nach  Herodots  Versicherung  das  einzige 
dem  Lines  entsprechende  Lied  in  Aegypten  war,   worin  das 
eingebome  Königskind  in  Aegypten  betrauert  wird.    Jener 
Jängling  ist  aber,  wie  wir  jetzt  gesehen  haben,  kein  anderer 
als  Osiris,  und  jene  Worte  maneros  nicht  der  Name  des 
Königskindes,   sondern  der  Refrain  des  Liedes  kehre  wie- 
der, kekrewiederl    Und  so  bat  denn  unter  den  wenigen 
Scfariftstellem ,  welche  von  diesem   ägyptischen  Gesang  ge- 
schrieben,   der  einzige  Plutarch  Recht,    wenn  er  in  diesen 
Worten  nach  ^e^  Ueiifixing  einiger,  nicht  einen  Niuneui  sondern 
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«ine  geläufige  Redensart  der  Aegypter  erkennt,  etwa  wie: 
„möge  es  wohl  bekommen  I''  worin  der  Begriff  des  Kommens, 
freilich  in  einer  etwas  anderen  Anffassnng,  aber  doch  so  klar 
heryortritt,  um  die  Gemeinschaft  beider  Formeln  durch- 
zusehen". 

Was  Brugsch^s  Meinung  in  Betreff  des  Verbums  .»^s^ma 

maa  „kommen'*  anbelangt,  so  habe  ich  oben  genugsam  über 
dieses  Wort  gehandelt.  Auch  der  zweite  Theil,  nämlich  der 
Hausplan  CD  in  der  Gruppe  <=>  ^^  ad  domum  tuam,  ist 

im  Vorhergehenden  hinreichend  erörtert.  Nur  der  Umstand 
fordert  noch  eine  Erklärung,  ob  CD  wirklich  •=  ^^  =  par. 

Es  hatte  sich  mir  frühzeitig '*)  die  Ueberzeugung  auf- 
gedrängt, dass  die  von  Horapollo  I,  6 1  angedeutete  Gruppe, 
die  ihm   zufolge  ßaOiXedg  xoO/ioxQdTaoQ  bezeichnet,    nichts 

anderes  ist  als  fc>*=>  j  Par-ao  nj/ng   Pharao  ^agaei.   Er 

übersetzt  diesen  Titel  durch  ofxog  fiäyccg  mit  ungriechischer, 
aber  acht  ägyptischer  Stellung  des  Adjectivs  hinter  dem  Sub- 
stantiv. Die  Einrahmung  dieses  Königstitels  nennt  er  eine 
Schlange  (die  sich  in  den  Schwanz  beisst) ,  nach .  dem  Ge- 
schmacke  seiner  Zeit.  Ohne  mich  weiter  bei  diesem  wich- 
tigen Ausdrucke  aufzuhalten,  ziehe  ich  für  meinenn  jetzigen 
Zweck  nur  die  Schlussfolgerung,  dass  aus  dem  Zurufe  tiuia- 
neCrJ-par-k  „komme  zu  deinem  Hause  I"  das  Compositam 
Maneros  nicht  entstanden  sein  kann.  Selbst  wenn  man^  an- 
nehmöu  wollte,  dieses  par  sei  hier  mit  derselben  Abkürzung 


pa,  pe,  pu  zu  lesen ,  wie  in  dem  Ortsnamen  ^  r|  Bov^tQi^ 
CjDffg  Boaßa(ft^g  cpii.  AAg  DovraS^   worin  zugleich  eine 


22)  Bokenohona  p.  18  des  Sonderabzugs  (cf.  DM0 1863  p.  644  %.) 
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Abschwäcbang  der  Tennis  p  in  die  Media  b  vorli^t,  wie  in 
"Avavßig  gegenüber  dem  älteren  Anepu  —  selbst  in  diesem 
Falle  könnte  jener  Zurnf  als  mae-ne-^e-h  unser  Maneros  nicht 
ergeben.**) 

Wir  müssen  demnach  auch  diese  Ansicht,  obschon  sie 
einen  passenden  Sinn  liefern  würde,  aufgeben  und  uns  nach 
einer  stichhaltigeren  umsehen. 

Eine  solche  glaubte  der  um  Aegyptens  Sittengeschichte 
wohlverdiente  Engländer  Wilkinson**)  in  einer  Götterlegeude 
gefunden  zn  haben;  er  drückt  sich  darüber  also  aus:  „I 
think  this  expression  (Maneros)  occurs  in  a  hieroglyphical 
leg^d:  „MenrCy  the  maker  of  hymns^',  perhaps  applied  to 
Bsj  the  Sun".  Schade,  dass  nicht  angegeben  ist,  wo  dieser 
Text  steht  I  Man  kann  hieroglyphische  Legenden  noch  nicht 
citiren,  wie  eine  Stelle  des  Cäsar  oder  Homer,  indem  man 
sie  als  bekannt  voraussetzt.  Wilkinson  scheint  ein  Original 
mit  der  Legende  Amon-Ra,  oder  Mentu-Ra,  oder  Men- 
rit,  den  Mdvdovhg  der  griechischen  Inschriften  vor  sich 
gehabt  zu  haben.  Was  sodann  den  „maker  of  hymns"  be« 
trifft,  der  für  den  Mavägcog  als  Musiker  oder  Magier'^) 
höchst  passend  wäre,  so  ist  er  sicherlich  hieroglyphisch  durch 

^  ausgedrückt  Nun  aber  hat  Brugsch")  an  schla- 

genden  Beispielen  nachgewiesen,  dass  diese  Phrase  nicht 
„einen  Hymnus  machen",  sondern  „den  Willen  Jemands 
Tolliühren'^  bedeutet.  Allerdings  würde  dieses  ari-h>8,  in 
der  abgeschwächten  Form  er-hös  recht  gut  den  zweiten  und 


28)  deHorrackLl.  p.  6  147:  „Aveo  la  nouvelle  leoture  fr  oa  jpa, 
sig^alee  par  M.  Brugsch  lui-meme,  la  formale  ....  ne  parait  plus 
representer  les  elements  da  mot  maneros*^ 

24)  Manners  and  costoms  of  the  ancient  Egyptians  II  252  nota. 

25)  Hesych.:  naqd  Mdyfoy  didax&iyra  (Mayiqana), 

26)  Lex.  hierogl.  992« 
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dritten  Theil  von  Maneros  ergeben,  um  so  passender,  da  das 
koptische  das  Compositum  meirref-Ms  „cantos  hymnoram" 
darbietet,  dessen  Anfang  met  auch  ment,  jenes  im  koptischen 
so  häufige  Praefix,  mit  dem  man-(eros)  nicht  unvereinbar  ist, 
wie  wir  weiterhin  erfahren  werden^ 

V. 

Unter  so  bewandten  Verhältnissen,  bei  der  Schwierig- 
keit, den  Ausdiuck  befriedigend  zu  erklären,  scheint  die  Ne- 
gative vorderhand  noch  rathsam  zu  sein,  wie  sie  sich  in  d^n 
Ausdrucke:  „Hieroglyphisch  lässt  sich  über  Maneros  Nichts 
nachweisend^  mit  der  Auctorität  eines  in  der  Aegyptologie  mit 
Recht  hocbgef eierten  Namens'^)  darstellt.  Allein  derselbe 
Aegyptologe  hat  eine  Seite  früher  einen  ähnlichen  Ausspruch 
gethan:  „Saosis  und  Nemanüs  gehören  ebensowenig  als 
Astarte  in  die  ägyptische  Mythologie'^  ^^  seitdem  berich- 
tigt worden  ist,  und  zwar,  was  Ns/iavovg  betrifft,  durch 
Brugsch  in  der  ersten  Nummer  der  Zeitschrift  für  ägyptisdie 
Sprache  und  Alterthumskunde  unter  der  Aufschrift:  „Die 
fremde  Aphrodite  in  Memphis'^  Er  citirt  aus  dem 
hieratischen  Papyrus  des  British  Museum  Nr.  I  p.  10 
lin.  7  neben  Thot  von  Hermopolis  den  Namen  einer  Göttin 

'^^^^-^a;^!  i^0\  -^^*^*w^*^^^j  ^^^  offenbar  der  Ns/mo- 
vovg  entspricht.  In  Bezug  auf  Sdwaig  hat  Dümichen'^)  die 
Legende  der  Hathor:  ^  oder  ^M^^^Pa  „J'isaos"  nach- 
gewiesen. Dass  Astarte  ursprünglich  nicht  ägyptiscli  ist, 
ergibt  sich  sowohl  aus  andern  Gründen,  als  aus  dem 
unägyptischen    Gepräge    dieses    mit    ägyptischen    Warzeb 


27)  Lepritifl  in  der  Ausgabe  von  Parthey's  Plutarch  de  Iside  et 
Osiride  p.  197^  Note  zu  p.  28  lin.  12. 

28)  „Bau-Urkunde  von  Dendera*^  p.  27. 
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unerklärlichen  Namens,    der  übrigens   schon   während   der 
XVIIL  Dynastie  unter  der  Form  ^^(|^^^  erscheint,    so 

unter  andern  aaf  einer  Figurine  in  meinem  Besitze. 

Wäre  Maneros  ein  Eigenname,  sei  es  einer  Gottheit 
oder  eines  Königssohnes,  so  wäre  er  entweder  schon  gefun- 
den oder  doch  seine  Analyse  minder  schwierig.  So  aber 
haben  wir  es  mit  einem  Compositum  zu  thun ,  dessen  con- 
crete  Gestaltung  auf  verschiedene  Weise  sich  denken  lässt. 
Es  sei  mir  gestattet,  einige  der  Möglichkeiten  vorzuführen, 
um  dadurch  die   endliche  Lösung   der  Frage  vorzubereiten. 

Bekanntlich  bedeutet  ]^9  min  „die  Art,  Gattung'^  und 
ihm  entsprechend  das  koptische  m(e)ine,  mini  modus  genus, 
Bpedes.  Allein  die  Verschiedenheit  des  Vokals  —  man  würde 
mane  erwarten  —  sowie  die  Unmöglichkeit,  er-hos  in  dem 
Sinne  von  facere  cantum  =  canere  oder  cantus  hymnorum 
zu  fassen,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe,  verhindern  die 
Annahme  dieser  Zusammensetzung,  so  ansprechend  auch  die 
Bedeutung  modus  faciendi  cantus  =  fisl^dta  gefunden  werden 
müsste. 

Eine  zweite  Wurzel  ma  „der  Weg"  IÖä,  in  Verbin- 
dung mit  der  Genetivpartikel  n,  nt,  würde  das  im  Koptischen 
so  häufige  Präfix  met,  ment  erklären,  mit  welchem  die  meisten 
Begriffe  der  Thätigkeit  oder  des  Zustandes  gebildet  werden 
z.  B.  (isc^i  multus,  met-aschai  multitudo,  ioh  luna,  met-ioh 
Innatio ;  mai  diligere,  meirmai  dilectio,  nebst  verschiedenen 
andern.  Dahin  gehört  auch  das  oben  erwähnte  met-ref-hos 
cantus  (eigentlich  cantatio)  hymnorum.  Was  mich  zu  dieser 
Aanahme  besimmt,  ist  die  Rücksicht  auf  Zusammensetzungen 

wie  manosch  lectiones  Von  mori/irösch  — °^  flegere,  clamare, 

redtare)  —  maneschot  mercatus  von  eschot  mercator,  ob- 
schon  dieses  Wort  auch  mit  ma  locus  gebildet  sein  kann, 
da  68  auch   forum  „der  Marktplatz"  bedeutet.    Mit  dem  r 
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actionis  und  dem  pronomen  pers.  entsteht  ans  dsch  das 
Sahst,  ref'ösch  lector,  vociferator;  ohne  dasselbe  m^f-osek 
comminatio.  Nach  alterthQmlicher  Weise,  nach  der  Analogie 
von  manosch  lectio,  würde  ma-n-er-osch  entstehen,  mit  der 
Bedeutung  modus  faciendi  clamoris  =  exlamatio,  welches 
auch  in  djin-osch  vorliegt,  wie  denn  bekanntlich  die  Präfix 
fn€(n)t  und  djin  im  Koptischen  promiscue  gebraucht  werden. 
Allein  auch  dieser  so  gewonnene  Sinn  empfiehlt  sich  nicht 
unbedingt,  da  die  Bedeutung  nicht  harmonirt,  wenn  anch 
das  Schlu8S-5  von  Mavä^wq  recht  gut  aus  einem  ägyptischen 
8ch  entstanden  sein  könnte,  wie  ich  weiterhin  belegen  werde. 
War  der  Lines  jener  homerischen  Stelle  zufolge  ein 
Schnitterlied  und  ist  die  Gleichung  Linos-Maneros  wörtlich 
zu  fassen ,  könnte  an  ref-^hs  messor  gedacht  werden ,  wel- 
chem ein  älteres  ma-n-er-ohs  activ  metendi  passend  gegen- 
überstünde, um  so  mehr  als  wir  nicht  nur  in  Qn^4  <^sech 

mit  dem  Deutbilde  der  Sichel  oder  Sense  das  kopt.  ohs^  Me- 
tathesis  von  08-ch  besitzen,  sondern  auch  eine  Stelle  des 
Cyrillus'*):  (oCxov  di  Älyvntioi  xaXoSci  ti^  aiknsXov 
auf  die  Weinernte  unter  der  Form  äoxoq  hindeutet.  Indess 
auch  diese  Bildung  erfüllt  nicht  alle  Bedingungen,  die  man 
an  eine  Erklärung  des  Gesanges  Maneros  stellen  muss, 
weil  sich  bei  dieser  Art  von  Composition  die  Supplirung  des 
Begriffes  „Gesang''  unthunlich  erweist. 

Um  die  endgültige  Lösung  der  Frage  zu  finden,  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  Herodot  sowohl  als  Plutarch  unter 
MaväQwg  einen  Gesang  beim  Gastmahle  bezeichnen 
wollen.  Letzterer  sagt  dies  ausdrücklich  mit  den  Worten: 
ov  ydq  fdovC$v  ÄlyvTVtioi,  naqd  %d  OvfinoOia  Jlfr 
viqwtaj  TovTov  (Aiiaw)  elvai  —  und  weiterhin:  iulXexrap 
iä  nCvovaiv  dv&Qwnotg  xal  ^oXeuiCoviH  n^änovoav.    Wenn 


28)  Hesyoh.  ed.  Alberti  U  p.  1599 ;  cf.  Pausanias :  Alyof'  —  J<r^ 
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er  endlich  sagt,  dass  das  bei  den  Gastmählern  herumgezeigte 
Todtenbild  in  einem  Kästchen  nicht  eine  Erinnerung  sein 
solle  an  das  Leiden  nnd  Sterben  des  Osiris,  sondern  dass 
sie  sich  im  Rausche  (olvwfAivovg)  gegenseitig  auffordern 
(nafaxaXstv)  das  Vorhandene  zu  gebrauchen  und  zu  ge- 
niessen,  da  alle  gar  bald  solche  (wie  das  Todtenbild)  sein 
würden,  und  dass  sie  es  desshalb  inl  xßfMv  (comissatio) 
emilihren,  so  hat  er  offenbar  die  Stelle  Herodots  II  78  im 
Änge,  wo  nach  Schilderung  des  hölzernen  Todtenbildes  gesagt 
ist:  „der  Mann,  welcher  es  herumträgt,  zeigt  es  einem  jeden 
der  Ovfindwswv  mit  der  Aufforderung:  ig  tovtov  ogäeav 
nivä  %€  xal  zäQTtev  tCBat  ydq  dno&avoiv  voiovrog. 
Tavra  [läv  naqd  %d  CvfATtöOia  noisvOi^  worauf  dann 
das  Capitel  über  den  Maneros  folgt.  Wenn  man  diese 
Stellen  genau  erwägt,  so  wird  man  den  Gedanken,  der  Ma- 
neros sei  ein  Klagelied  gewesen,  für  immer  aufgeben  müssen. 
Im  Gegentheile,  es  muss  in  diesem  Worte  eine  Aufforderung 
zun  frohen  Lebensgenüsse  h*egen,  also  der  Maneros  kein 
Leid-  sondern  ein  Lustgesang  gewesen  sein.  Sehen  wir  nun 
zu,  wie  dieser  Sinn  mit  dem  übrigen  Wesen  der  Acgypter 
zu  Tereinbaren  ist. 

Wer  erinnert  sich  nicht  der  anschaulichen  Beschreibung 
des  Festes  der  Bubastis,  die  Herodot  II  60  gegeben  hat? 
„Es  fahren  Männer  und  Frauen  in  ziemlicher  Menge 
auf  jeder  Barke ;  einige  der  Frauen  halten  Klingen") 
in  den  Händen  und  klingen  damit  ,^  Männer  andrer- 
seits spielen  auf  der  Flöte'®)  während  der  ganzen 
Fahrt;    die  übrigen  Weiber  und  Männer  singen  und 


/vs«/w\ 


29)  Vermuthlich  das  Instrument   pg    TO^^f  nahamt  die  heut- 
ige Darabuka. 

30)  §  0  in  Jm/,..^  hos^ebaj  kopt.  kos-sebe  „Flöte  blasen^S 
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klatschen  mit  den  Händen.'^)    Sobald  sie  aber  aaf 
ihrer  Fahrt  zu  ii^end  einer  andern  Sta^t  gelangt  smd, 
stossen  sie  die  Barke  an's  Land  nnd  thnn  Folgendes: 
Einige  der  Weiber  than  das  eben  Genannte,   andere 
'rufen  neckend  die  Weiber  in  dieser  Stadt,    andere 
tanzen,**)  andere  heben  emporhäpfend  die  Kleider  in 
die  Höhe.    Dieses  than   sie  bei  jeder  am  Flusse  ge- 
legenen Stadt.  Wenn  sie  aber  nach  Bubastis  gekommen 
sind,  so  feiern  sie  ein  Fest  unter  Darbringung  grosser 
Opferspenden,  und  Traubenwein  wird  an  diesem  Feste 
mehr  verbraucht,    als  in  dem  ganzen  übrigen  Jahre. 
Es  versammeln  sich  aber,  Männer  und  Weiber,    mit 
Ausnahme  der  Kinder,    nach   der  Angabe   der  Ein- 
gebornen,  sogar  bis  zu  70  Myriaden  (700,000)/' 
Vergleicht   man  mit   dieser   lebhaften  Schilderung  die 
kurze  allgemeine  Angabe  bei  Plutarch  c.  72 ,    wonach  einer 
von  den  verschlagenen  und  listigen  Königen  wohl  gemerkt 
habe,  wie   die  Aegjpter  von  Natur   leichtsinnig'  (f^ 
ßiv  yvCsi  xovq>ovg)  und  zu  Neuerungen  und  Umwälzungeo 
sehr  geneigt  seien,    so  erhält  die  frühere  Ansicht  von  der 
Ernsthaftigkeit  und  conservativen  Stätigkeit  der  Aegypter  einen 
empfindlichen  Stoss. 

Mit  diesen  Berichten  der  Klassiker,  die  sich  leicht  vet- 
•mehren  lassen  würden,  stimmen  die , monumentalen  Angaben 
aufs  Vollständigste  überein.  Es  gibt  fast  keinen  grösseren 
Text  an  den  Tempelwänden  oder  in  den  Hymnen  der  Par 
pyrus,  wo  nicht  die  Festfreude  mit  den  lebhaftesten  Aus- 
drücken bezeichnet  wäre,'')  gewöhnlich  mit  den  ParalleUsmen 


31)   ho$  ^L^\  jiBingen  mit  der  Hand''. 


82)  Die  hieroglyphiaohen  Ausdrücke  für  diese  und  ähnliche  Be- 
wegungen sind  sehr  zahlreich. 

33)  Man  Tergleiche  besonders  Dümiohens  Temp^iUnsQhriften  Ton 
Denderah, 
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„der  Himmel  ist  in  Feier,  die  Erde  in  Jnbel,  die  Götter  in 
Wonne,  die  Menschen  in  Freude''.  An  einem  Portale  von 
Edfii,  dessen  Masse  sehr  genau  in  ganzen  Zahlen  und  Brüchen 
nach  dem  Ellenmaasse  angegeben  sind  und  deren  Harmonie 
mit  den  Messungen  der  Description  de  Y  Egypte  von  Lepsius 
bestätigt  worden  ist,  habe  ich,  zur  Bestätigung  der  änig- 
matischen  Datirungen  Dümichens  und  „der  Freude  am  Ea- 
hikä  (Choiahk-)Fe8te''  früher'^)  schon  folgenden  Text  ent- 
ziffert: „Die  Herzen  der  Einwohner  sind  freudig;  sie  erlaben 
sich  an  achtem  8cha-(Wein-)Tranke;  sie  tragen  Kränze  von 
Blumen  an  ihrem  Halse  als  Entgelt  dafür,  dass  sie  vollendet 
haben  den  Bau  des  Horus  von  ApoUinopolis  (Edfu)/''^) 

Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Be- 
griffe Fest  und  Freude,  wie  heut  zu  Tage  noch  bei  unsern 
Sonn-  nnd  Feiertagen,  sowie  an  Kirchweihen,  förmlich  zu- 
sammenfielen. Wir  haben  dafür  das  ausdrückliche  Zeugniss 
des  Plutarch  c.  29  „Ich  aber",  sagte  er,  „wenn  der  Name 
des  Sarapis  ägyptisch  ist,  bin  der  Ansicht,  er  bedeute 
Heiterkeit  nnd  Frohsinn,  diess  daraus  erschliessend ,  dass 
die  Aegypter  das  „Fest"  die  „Freudigkeit,  aatqek^*^  nennen 
(iti  %ijv  ioQtffv  AlyvTirioi  rd  xa^fidowa  OatQst  9UxXoSo$v). 

Nun  irrt  zwar  Plutarch  in  der  Annahme,  dass  Säfcmtg 
von  Oaiqeiv  =  xaXkiüveiv  xal  xüa/jutv^  oder  wie  er  hier 
meint,  vom  ägyptischen  aa^Qsi  =  xaqiJi^cwtt  stamme.  Denn 
ea  ist  jetzt  eine  ausgemachte  Sache,  dass  Osiiis-Hapi  zn  der 
Form  2ii(amq  oder  Sä^aft$g  verkürzt  worden  ist;  allein  in 
Bezug  auf  die  Bedeutung  von  aa(Qt$  war  er  nicht  übel  be- 
richtet, da  dem  koptischen  Lezicon  zufolge  schairi  sowohl 
gaadium  als  festivitas  bedeutet    Das  altägyptische  Wort  für 


84)  Zeitsobrift  f&r  ftgyptische  Sprache  und  Alterthomskunde 
1866  p.  79. 

86)  cf.BAigsch:  Iex.hierogl.  p.  943  „der  Himmel  ist  in  festliöMr 
Stimmung,  die  Erde  hat  Entzücken^'  (reichu). 
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festum  ist   ^„  cha,^^)  welches  in  das  koptische  schai  assi- 

bilirt  worden  ist.  Nun  bedeutet  aber  das  koptische  schai 
auch  nasus  plur.  nares'^)  und  wird  in  dieser  Form  auch 
durch  das  demotische  schai  mit  derselben  Bedeutung  gestützt. 

Hieroglyphisch  aber  entspricht  ^^(j<ö',   von  dem  Deutbilde 

der  Kalbsnase  begleitet,  mit  der  Lautung  schera  oder  schar. 
In  Folge  eines  sogenannten  Rhotacismus,  dem  die  ältere 
Sprache  huldigt,  während  die  jüngere  ihn  abwirft,  lassen  sieb 
beide  Formen  leicht  als  identisch  begreifen.  Es  wird  also 
dem  koptischen  schai  ein  älteres  schairi  entsprochen  haben, 
wenn  es  sich  bis  jetzt  auch  noch  nicht  nachweisen  lässt. 

Uebrigens  sind  wir  nicht  einmal  auf  diesen  Ausweg  an- 
gewiesen.  Es  existirt  nämlich  ein  altägjptisches  Wort  ^^£f 

rosch,  welches  stets  von  dem  Deutbilde  der  Nase  begleitet 
wird,  und  immer  jene  ägyptische  Festfreude  ausdrückt.  Im 
entspricht  koptisch  raschi  gaudere,  gaudium  —  zu  beiden 
könnte  Oalqsi,  =  schairi  sich  wie  eine  Metathesis  verhalten. 
Dass  diesem  rosck  die  letzte  Sylbe  in  Maväqcag  entsprechen 
könne,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  der  sich  nur  einmal 
das  Plutarch'sche  og'^)  =  noXv  (kopt.  ösch  multus)  ange- 
sehen hat. 

Nicht  einmal  in  den  Gräbern  der  älteren  Zeit  huldigten 
die  Aegypter  düstern  Gedanken.  Wer  nur  immer  die  Mittel 
besasB,  Hess  sich,  nach  dem  Beispiele  der  Könige,  noch 
während  seiner  Lebenszeit  seine  künftige  Ruhestätte  als 
Aufenthalt  für  die  Ewigkeit  herrichten.  Die  Wände  dieser 
Grabkammem  wurden  von  oben  bis  unten  mit  Darstellungen 


86)  cf.  Brngsch:  lex.  hierogl.  p.  1054. 

87)  Brngsch  1.  1.  p.  1403. 

38)  Ja  die  alten  Griechen  und  die  Dorer  insbesondere  hatten  in 
ihrem  ady  den  «c^-Laut,  wie  aas  ihrer  Benennung  Aqaivoaseh  = 
'^/ai/oc  =  Achims  hervorgeht  (vgl.  meinen  Aufsatz :  die  Archiver  in 
Aegypten  (Sitzungsberichte  1367). 
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aoB  dem  Leben  angefüllt:  Da  sieht  man  den  Eigenthfimer, 
wie  ihm  seine  Reichthümer  an  Viehherden,  Feldfrfichten  und 
sonstigen  Produkten  seiner  Domänen  von  den  Untergebenen 
dargebracht  werden.  Daran  schliessen  sich  Opferscenen,  Jagd, 
Fischfang,  überhaupt  eine  Fülle  von  lebhaften  Bildern,  sei 
es  aas  dem  Leben  des  Betreffenden  oder  aus  der  allgemeinen 
Physiognomie  der  Zeit«  Und  der  Hauptzug  in  allen  Oeberden 
der  Spielenden  sowie  in  den  dazu  gehörigen  hieroglyphischen 
R^dbemerkungen  ist  eine  heitere  Lebensansicht ;  keine  Spur 
von  grämlichem  Ausdrucke;  keine  Furcht  vor  dem  Tode; 
mit  einem  Worte:  es  sieht  gerade  so  aus,  als  wenn  alle 
diese  Figuren  Frohsinn  und  Heiterkeit  athmeten  und  zu 
freudigem  Lebensgenüsse  auffordei-ten.^')  Sowie  aber  sonder- 
barerweise die  ägyptische  Kunst  bei  ihrer  Berührung  mit  der 
griechischen  plump  und  schwerfallig  wurde,  so  erscheinen 
ähnlich  in  den  Grabinschriften  der  späteren  Zeit  trübe  An- 
schauungen Yom  Jenseits.  ^^) 

Hören  wir,  was  einer  der  jüngsten  Aegypten -Beisenden 
und  Aegyptologen^^)  hierüber  äussert:  „Euer  Leben  sei  ein 
Wandel  in  Wahrheit  und  Sittenreinheit  und  freuet  Euch  mit 
den  Fröhlichen  I  Dieses  ebenfalls  acht  christliche  Gebot  findet 
sidi  auf  einem  Steine,  dessen  Erwerbung  die  Wissenschaft 
Herrn  Mariette-Bey  verdankt.  Der  Stein  ist  im  Bulaqer 
Museum  aufgestellt  und  die  Rede  des  Verstorbenen  lautet 
auf  demselben  wörtlich  also:  „Ich  liebte  die  Wahrheit  und 
hasste  den  Frevel;  denn  mir  war  bekannt,  was  Gott  ein 
Greuel  ist  Ich  war  liebend  jeden  fröhlichen  Fest* 
trank." 


89)  Vergl.  hierüber  anoh  Brugsch:  ,,fiiii  Gang  durch  die  ägyp* 
tische  Gr&berwelt". 

^40)  cf.  Birch :  On  two  egypUan  tablets  of  the  Ptolemaic  period. 

41)  Dümichen :  der  ägyptiaohe  Felsentempel  von  Aba-Simbel  p.  2^ 
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Freilich  gab  es  auch  der  Leiden  und  Klagen  genug. 
Einige  Papyrus  des  Brittischen  Museums  haben  zum  Gegen- 
stände die  verschiedenen  Berufsarten  der  Handwerker,  der 
Landbebauer,  der  Offiziere.  Besonders  drastisch  ist  die 
Schilderung  der  beiden  letzteren  Kategorien.  Es  wird  da 
gezeigt,  welchen  Plackereien  und  Diebstählen  durch  Spatzen, 
Vieh  und  Diebe  der  Landmann  ausgesetzt  ist,  wie  sein  Acker- 
geräth  sich  abstumpft  und  sein  Gespann  am  Pfluge  sich  za 
Tode  zieht;  endlich  wie  der  Steuereinnehmer  mit  Negern 
herbei  kommt,  um  unter  Misshandlungen  an  Mann,  Frau  und 
Kindern  den  Naturalzins  einzutreiben. 

Wer  zum  Offiziere  bestimmt  sei,  der  werde  schon  früh- 
zeitig in  die  Uniform  und  in  die  Kaserne  gesteckt;  sein  Kopf 
sei  bedeckt  mit  Wunden  —  gehe  es  aber  erst  auf  einen 
Feldzug  in's  Ausland,  so  müsse  er  stinkendes  Wasser  trinken; 
er  gleiche  bald  einer  ausgeweideten  Gans  oder  einem  wurm- 
stichigen Holze.  Es  ergreife  ihn  Bettlägrigkeit,  er  werde  zo 
Esel  fortgebracht,  seine  Effekten  ihm  gestohlen  und  sein  Be- 
dienter laufe  davon.  Aber  der  Schreiber  bilde  überall 
eine  Ausnahme:  er  zahle  keine  Steuer  und  sitze  ruhig  und 
unangefochten  zu  Hause. 

Diese  und  ähnliche  Texte  geben  uns  gleichsam  die  Kehr- 
seite des  Glanzes  und  Pompes,  den  die  offiziellen  Inschriften 
der  Tempel  und  Pylone  in  bombastischer  Uebertreibung  zur 
Schau  tragen. 

Sehen  wir  uns  jetzt  die  Stelle  Herodot's  II  78  noch 
einmal  an;  er  sagt:  #v  Si  T^a$  OvvovOirjCi  %otai  eviai" 
fAOOi  avTcSv  insdv  änd  deinvov  yävwvrai  „bei  den  Zu- 
sammenkünften trägt,  sobald  sie  vom  Mahle  anfgestanden 
sind,  den  Reichen  unter  ihnen  ein  Mann  ein  Todtenbild 
....  herum  .  .  •  mit  der  Aufforderung:  Sg  tovvov  oqiwv 
nlvd  %s  Tud  Tiqnev'  auf  diesen  schauend  trinke  und  sei 
fröhlich.*'  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  andere 
Volksklasscooi  gelegentlich  guter  Dinge  sein  mochten;    allein 
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jedenfalls  muss  die  Etymologie  des  Maneros  in  den  Kreisen 
der  vornehmen  Schmauser  und  Zecher  gesucht  und  gefunden 
werden.  Diese  Freudigkeit  der  Vornehmen  wurde  bei  fest- 
lichen Anlässen  eine  allgemeine.  So  z.  B.  bei  einer  Denk- 
fäer  an  die  Göttin  des  Emtesegens,  Rannut  (Ceres).^^) 

„Es  kostet  die  Gebieterin  von  dem  grossen  Opfer  (der 
Hekatombe)  an  Stieren,  Rindvieh,  Gänse,  Geflügel;  der 
Feltdampf,  er  hat  erreicht  das  Firmament;  sie  verabscheut 
das  Hungern  und  Dürsten ,  das  Gefallen  unserer  Gebieterin 
ist  Musik.  Wohlan  denn,  lasst  uns  ihr  aufspielen/'  Es 
folgen  nun  nicht  weniger  als  zwölf  verschiedene  Ausdrücke 
für  Instrumente  und  Tänze.  Der  Grundzug  aller  dieser  Ver- 
anstaltungen ist  aber  die  Freude  :^  ^^^  rosch. 

Nehmen   wir   dazu   den   Ausdruck  '^^0'^''^  wohlan 

denn  (kommet herbei) maanK(^amoim^,  den  ich  oben  erläutert 

habe,  oder  noch  besser  den  viel  allgemeineren  «^^  ma  kopt. 

ma  =  da,  date  mit  der  Bedeutung  „geben"  oder  „lassen", 
woran  sich  das  pronomen  personale  ^'^i  nu,  ne  „uns"  pas- 
send, wie  so  oft,  anschliesst,   so  haben  wir  in  der  Gruppe 

irr^i^ö^  fwanwröÄcA  „lasset  uns  fröhlich   seini" 

Alles,  was  uns  formell  und  materiell  (wegen  der  Bedeu- 
tung) den  Maväqtog  erklärt.  Wenigstens  hoffe  ich,  die  früh- 
eren Ansichten  über  den  Maneros  als  einen  Eigennamen 
oder  als  einen  Klagegesang  durch  meine  Untersuchung 
beseitigt  und  zum  richtigen  Verständnisse  der  darauf  bezüg- 
lichen klassischen  Stellen  etwas  beigetragen  zu  haben. 

lieber  die  Melodie  des  Maneros -Gesanges  sind  wir 
freilich  gerade  so  im  Unwissenheit,  wie  in  Betreff  des  oben 
erwähnten  Bohnenliedes.     Wir  können  nur  auf  Grund  der 


42)  Brngsch:  Recueil  Lü,  1. 
1869.  n.  2.]  13 
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Analogie  heutiger  Weisen  im  Oriente  schliessen,  dass  sie 
höchst  einfach  und  monoton  war,  allenfalls  in  Moll-Ae- 
Corden  sich  bewegt  und  darum  auch  wie  alle  morgenland- 
ischen  Gesänge,  auf  die  Griechen  (wie  heutzutage  auf  aas) 
den  Eindruck  eines  Klageliedes  gemacht  habe. 

Den  Text  anlangend,  der  dem  Maneros  zu  Grunde  ge* 
legen  haben  mag,  so  lässt  sich  auch  hieriiber  yorläufig  noch 
nichts  Bestimmtes  feststellen ;  nicht  aus  Mangel  an  Urkunden, 
sondern  gerade  wegen  der  Häufigkeit  froher  Gesänge  auf 
Tempelwänden  zu  Ehren  der  Götter  und  der  Hymnen  auf 
den  Nil,  die  mit  Harfen  begleitet  wurden.  Am  nächsten 
werden  wir  die  Wahrheit  treffen,  wenn  wir  uns  etwas 
höchst  Einfaches  darunter  vorstellen,  wie  z.  B.  das  „guten 
Tag  (oder  Festtag")  der  Harfenistinnen,  oder  den  Gesang  des 
Ochsentreibers  auf  der  Tenne,  den  Champollion  frühzeitig 
mit  genialem  Blicke  erkannt  hat :  Tretet  (oder  dreschet)  ihr 
Ochsen  (bis)  I  für  euch  und  euem  Herrn  (bis)  I  Schaffe!  Ge- 
treide und  Stroh  für  euch  und  euem  Herrn  I"  Wird  hiedurch 
einerseits  das  Wort  der  Bibel  „bovi  trituranti  os  ne  alliges  l" 
deutlich  erläutert,  so  liefert  anderseits  das  Zeichen  0\\  sop 
snau  „zweimal"  das  älteste  Beispiel  des  musikalischen  bis, 
des  Refrains  oder  des  Dacapo. 
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Herr  Plath  spricht: 

„Ueber    zwei    Sammlungen    chinesischer  Oe-. 
dichte  aus  der  Dynastie  Thang." 

Herr  Prof.  Julien  in  Paris  hat  mir  eine  Sammlung  von 
Gedichten  aus  der  D.  Thang  verehrt.  Diese  habe  ich  durch- 
gesehen und  sie  mit  einer  andern  Sammlung  in  der  Staats* 
bibliothek  verglichen  und  will  über  sie  eine  kurze  Nachricht 
geben. 

Die  grosse  D.  Thang  regierte  bekanntlich  von  618 — 
909  n.   Chr.,   vereinte  ganz  China  unter  sich,   und  dehnte 
ihre  Herrschaft  bis  nach  der  grossen  Bucharei,  ja  bis  zum 
kaspischen   Meere   aus,   nachdem   die   Tu-kiu   oder   Türken, 
welche  damals  Oberasien  inne  hatten,  von  ihr  besiegt  worden 
waren.    Indess  fehlte  es  auch  nicht  an  Unglücksfallen,  Nie- 
derlagen und  Aufständen.    Unter   ihr   blühte   auch   die  chi- 
nesische Litteratur,  und  die  neuere  Poesie  namentlich    ent- 
wickelte  sich   in  dieser  Zeit  vor  allem.     Berühmt   sind  der 
Zeit    die    grossen    Dichter    Li  tai   pe  und  Thufu.     Ihre 
Gedichte  sind  besonders  gesammelt  und  herausgegeben,   die 
des  erstem  in  30  Büchern,  die  aber  nicht  vollständig  erhalten 
sind,   die  Thufu's  in    10   Büchern;    man  hat  sie  in  Paris, 
leider   besitzt  die   Staatsbibliothek  sie  aber  nicht.     Ausser 
diesen   hat  man  aber  von  vielen  andern  Dichtern  aus  der 
Zeit  dieser  D.  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  meist 
kleineren  Gedichten. 

Gegen  das  Ende  der  vorigen  D.  Ming  machte  ein  Ein- 
gebomer  von  Hai-yen  in  Tsche-kiang,  Namens  Hu  Tschin- 
Jiiang,  eine  grosse  Sammlung  von  Dichtungen  derD.  Thang  ^) 

1)  Wylie,  Notes  on  Chinese  litteratare.  Shanghae  and  London 
1867  4.  pag.  19i  ffg.  nnd  den  Aaszag  a.  d.  kais.  Kataloge  K.  19  f.  27. 

13* 


196        SiUung  der  phüoe.'phiki.  Clane  wm  3,  Juli  1869. 

in  1027  Büchern  unter  dem  Titel:  Thang  yn  thnng  thsien 
in  10  Abschnitten,  die  mit  den  Gharacteren  des  Cjdus  von 
10  von   ihm  bezeichnet  wurden.     Das  Werk  war  aber  von 
einem  zu  gewaltigen  Umfange,  um  gedruckt  zu  werden;  nur 
der  5.  Abschnitt  wurde  von  seinem  Enkel  und  Urenkel  unter 
dem  Titel:   Thang  yn  meu  tshien  in  201  Büchern  publ^ 
cirt,  wozu  später  noch  ein  Supplement  in  64  Büchern  unter 
dem  Titel:  Jun  yü  kam;  das  ganze  Werk  sollte  folgen  and 
dieser  Theil   wurde  daher  auch  als  Buch  553  bis  817  be- 
zeichnet.   Später  ging   aber  viel  von  Hu's  Werke  verloren, 
und  als  der  Kaiser  eine  Commission  ernannte,  eine  ähnliche 
Sammlung  zu  veranstalten,  wurde  der  übriggebliebene  Theil 
dabei  zu  Grunde  gelegt,  Abkürzungen  wurden  vorgenommen 
und,  Mängel  ergänzt;    über  2200  Männer  arbeiteten  daran, 
und  sammelten   aus  Privatgeschichten,   Mischwerken,  Denk- 
schriften und  jeder  zugänglichen  Quelle  über  48,900  Gedichte, 
die  1703  in  900  Büchern  unter  dem  Titel:  Yü  ting  tsiuen 
Thang  schi  herauskamen.  Die  Sammlung  beginnt  mit  den  poe- 
tischen Ergüssen  der  Prinzen  und  ihrer  Frauen,  der  Beamten  de& 
Musikdepartements    und   enthält  ausser   den  allgemein  be- 
kannten poetischen  Productionen  auch  die  von  buddhistischen 
and  Tao-sse-Priestern>  von  Fremden,  und  andere  eigenthum- 
liche   Stücke,   alle   chronologisch  geordnet.     Am  Ende  sind 
noch   6  Bücher  Ergänzungen,   und  12  Bücher  mit  unregel- 
mässigen Reimen.     Trotz  der  anerkannten  trefflichen  Eigen- 
schaften dieser  Anthologie    erfuhr  sie  indess  auch  manchen 
Tadel ,  namentlich ,   dass   unächte  Stücke  mitaufgenommeo, 
Verfasser  von   solchen  aus  andern  D.   unter  die  der  Thang 
gemischt,   Namen  von  Autoren  irrig  geschrieben,   Titel   von 
Stücken  für  Namen  von  Autoren  genommen  sein,  und  wegen 
anderer  geringerer  Fehler.     Die  grosse  Ausdehnung  dieser 
Sammlung  machte  sie  auch  ungeeignet  für  die  grosse  Masse 
der  Studirenden;  es  wurden  daher  später  kleinere  Sammlangen 
der  Art  veranstaltet.    Eine  solche  ist  nun  die  der  Staat»- 
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bibliothek  unter  dem  Titel:  Thang  schi  ho  kiai  tsien 
tfichu,  d.  L  Auswahl  von  Gedichten  der  berühmtesten  Au- 
toren ans  der  D.  Thang,  von  Wang  Yuen  ting,  mit  einem 
Commentar  von  WangYyininl2  Büchern,  welche  1732 
erschien.  Das  Exemplar  der  Staatsbibliothek  ist  in  9  Heften, 
aber  2  gehören  eigentlich  nicht  der  D.  Thang  an,  sondern 
enthalten  ältere  Gedichte,  daher  die  Bezeichnung  im  An- 
£u)gemitku,  alt.  Wir  werden  unten  S.  246  darauf  zurückkommen. 
Eine  2.  ähnliche  Sammlung  ist  die  meinige;  sie  führt  den 
Titel:  Thang  schi  ho  siuen  tsiang  kiai,  auch  in  12 
Büchern  in  6  Heften ;  meine  Ausgabe  ist  aus  der  Regierung 
Tao-kuang's  (seit  1821). 

Bevor  ich  über  diese  beiden  Sammlungen  und  deren 
Einrichtung  näher  spreche,  muss  ich  einige  Worte  über  den 
Character  der  neueren  Poesie  der  Chinesen  voraus- 
schicken. Kurze  Verse  werden  schon  dem  alten  Kaiser  Sohün 
beigelegt ;  der  Schi-king  oder  das  Liederbuch  enthält  bekannt- 
lich eine  Sammlung  älterer  Lieder,  die  wir  Confucius  ver- 
danken. Von  dieser  alten  Poesie  und  ihrer  Eintheilung 
sprechen  wir  hier  nicht').  Nach  der  Zeit  zu  Ende  der  4.  D. 
Thsin  blähte  Kiü-yuen,  Minister  und  Verwandter  des  Königs 
von  Tsu  (in  Hu-kuang),  Dieser,  einer  der  grossen  Reichs* 
Vasallen,  liess  sich  in  eine  gefährliche  Politik  ein  und  wurde 
seines  Reiches  beraubt;  er  hatte  auf  die  weisen  Rathschläge 
aeines  Ministers  nicht  geachtet.  Dieser  verfasste  ein  Ge- 
didit,  Li-sao,  das  in  China  noch  berühmt  ist,  stürzte  sich 
dann  in  einen  Fluss  Hu-kuang's  und  ertrank').    Unter  der 

2)8.  Brosset  Essai  sar  le  Chi-king  et  sur  Pancienne  poesie 
cbinoise.  Paris  1828  8^.  Confncii  Chi-king^  ex  latina  P.  Laoharme 
Interpretatione  ed.J.Mohl  Stuttgart  et  Tubing.  1880.  8^  vgl.  Wiener 
Jahrb.  d.  Litt.  1883.  6.  61. 

3)  Seine  und  einige  ähnliche  Elagegedichte  bilden  in  der  chin. 
Litterainr  eine  eigene  Abtheilung  Tsu^sse,  Elegien  aus  Tsu;  s.  Wylie 
p.  181,  Katalog  E.  16  f.  1  fg.  u.  s.  w.  Die  2  ersten  Gedichte  über- 
•etxte  Dr.  A.  Pfizmaier:  Das  Li-sao  und  die  9  Gesänge.  Wien  1852.  i^ 
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folgenden  D.  waren  Sn-vu  und  Li-ling  als  Dichter  berahmt. 
Neue  Arten  Yon  Gedichten  kamen  auf,  nnd  auch  die  Vere- 
kunst  nahm   mit  der  Zeit  eine  von  der  alten  yerschiedene 
Gestaltan.  Wir  müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  nur  einige 
Hauptmomente  hervorzuheben^).     Das  älteste  Liedchen  im 
Schu-king,  das  Kaiser  Schiin  zugesdirieben  wird,  besteht  aus 
6  Versen  immer  von  4  Worten  und  das  letzte  am  Ende 
jedes  Verses  Tsai,  bildet  gewissermassen  einen  Reim ;  in  den 
3  ersten  Versen  reimen  auch  noch  immer  das  vorletzte  Wort 
Ey  und  Hy.    So  bestanden   denn   die  alten  Gedichte  ge- 
wöhnlich aus  4  Worten   oder  Füssen;    diese  sind  aber  seit 
der  D.  Thang,   wie  wir  sehen  werden,  gänzlich  aufgegeben. 
Neben  dem  Reime  unterschied  man  da  auch  die  Tonarten, 
aber  eigentlich  nur  2;    den  gleichmässigen  Ton  Phing  und 
den  modellirten  Tse;   dieser  begriff  die  Töne  Schang,  Ehifi 
und  J{,  die  beliebig  wechseln  konnten.  Ein  kleines  Liedchen, 
das  der  Sse-ki  dem  Kaiser  Yao  zuschreibt,  reimt  den  2.  und 
4.  Vers  und  hat  den  gleichen  Accent  in  den  Versen,  die 
nicht  reimen;    aber  die  Reime  und  die  Beobachtung  der 
Accente  ist  im  Schi-king  nicht  regelmässig. 

Statt  dieser  Lieder  von  4  Worten  oder  Sjlben,  was 
im  Chinesischen  eins  ist,  kamen*  nun  später  die  von  5  ond 
die  von  7  Worten  auf;  letztere  sollen  viel  später  entstanden 
sein.  Das  älteste  Lied  von  4  Versen  mit  je  7  Worten  oder 
Sylben  von  der  Art,  die  man  Tsue-keu  nennt,  soll  vom 
Könige  von  Tsu,  Hiang-yü  herrühren,  der  seinem  Gegner 
unterlegen  202  v.  Chr.  umkam.  Die  Art  Tsue-keu  soll  unter 
der  D.  Han  sich  d^nn  verbreitet  haben.  Jedes  Gedicht  zer- 
fiel in  ein  Ezordium  (Ki),  die  Antvrort  oder  die   Ent- 


4)  S.  John  Francis  Davis.  On  tbe  poStry  of  the  Chinese,  in 
den  Transactions  of  the  R.  A.  S.  of  6r.  Brit.  and  Jr.  London  1839. 
4.  vol.  II.  Part  I.  pag.  393—461. 


nah:  Zwei  Sammhmgm  ehines.  OediMe  ek.  199 

Wickelung  (Tschin),  die  Wendnng  znm  Schlosse  (Tscbaen), 
ond  den  Knoten  (Ho).    Aoch  die  Wiederholung  oder  der 
Parallelismus    der    Glieder    fand    grosse  Anwendang, 
ebenso  wurde  die  Unterscheidung  von  vollen  und  leeren 
Wörtern  (wie  Adverbien,  Conjunctionen  u.  dgl.)  berücksichtigt. 
Die  älteste  Form  der  Verse  in  dieser  spätem  Zeit  sind  nun 
die  Strophen  von  4  Versen,  die  man  Tsue-keu  nennt,  d.  h, 
abgeschnittene  Verse.  Der  beschränkte  Umfang  nöthigte  den 
Dichter,  die  oben  angegebenen  4  wesentlichen  Theile  jedes 
Gedichtes  in   4  Verse  einzuschliessen,   was  natürlich  seine 
Inspiration  sehr  beschränkte.  Diese  Art  soll  unter  den  kleinen 
Dynastien  (420 — 618  n.  Chr.)  besonders  aufgekommen  sein; 
man  findet  sie  aber  schon  zur  Zeit  der  3  Reiche  (221 — 263). 
Da  aber  der  Umfang  derselben  zu  beschränkt  war,  kam 
man  dann  auf  eme  neue  Art  von  Gedichten,   Lu-schi  ge* 
nannt,  d.  h.  Verse,  die  festen  Regeln  unterworfen  sind.  Sie 
bestehen  aus  8  Versen,  und  so  konnte  jeder  der  4  wesent- 
lichen Theile  eines  Gedichtes  in  einem  Distichon  sich  ent- 
wickeln,  statt  sich  auf  einen  Vers  beschränken  zu  müssen. 
Diese  Neuerung  kam  unter  der  D.  Tsi  zu  Ende  des  5.  Jahrh. 
n.  Chr.  auf,  und  wurde  beliebt  unter  der  D.  liang  zu  An- 
fange des  6.  Jahrb.     Bald  erweiterte  man  diese  noch  zu 
den  Pai-lu-schi;  diese  bestehen  aus  12  Versen  in  3  Strophen, 
jede  von  4  Versen,  oder  aus  10  Versen,  durch  ein  isolirtes 
Distichon   verbunden.     Die   Gedichte   von   4   Füssen    oder 
Worten  waren    fast  ganz  abgekommen;    man  machte  nur 
soldie  ans  5  oder  7  noch,  mit  nur  einen  Reim  für  jedes  dieser 
kleinen  Gedichte,  und  bediente  sich  dabei  der  grössten  Freiheit. 
Dieser  Mangel  an  Leitung  und  Einheit  bestand  unter  den 
D.  Tschin  und  Sui  (559 — 617)  und  selbst  unter  den  ersten 
Thang  noch,  bis  Thu  fu,   Wang  wei  und  Li  tai  pe,  in 
der  Umgebung  des  Kaisers  Hiuen-tsung,   des  Freundes  der 
Litteraten,  für  die  Versification  festere  Regeln  schufen.   Na- 
mentlich  wurde   die   Unterscheidung    zwischen  den    Tönen 
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Ping  und  Tse,  den  wir  oben  angedeutet  haben,  damals  erst 
recht  ausgebildet.  Die  Dichter  der  D.  Thang  entschieden 
sich  zuerst  dafür,  nicht  bloss  auf  den  Reim  zu  halten,  son* 
dem  auch  auf  den  Accent;  es  genügte  also  fort^m  nicht, 
dass  z.B.  das  Wort  Lu  den  Accent  Ji  oderSchang  habe,  um 
es  mit  einem  andern  Lu  mit  demAccente  Kiü  zu  reimen,  ob- 
wohl alle  3  Accente,  Ji,  Schang  und  Kiü  zur  Klasse  Tse  ge- 
hörten, sondern  man  musste  ein  einsflbiges  Wort  finden,  das 
auch  den  Accent  Ji  hatte.  In  Betracht  der  Strenge  dieser 
neuen  Grundsätze  brauchte  aber  nur  ein  Vers  um  den  an- 
dern zu  reimen;  doch' war  der  1.  und  3.  Vers  ohne  Reim 
darum  nicht  von  jeder  Regel  frei;  der  Ton  seines  letzten 
einsylbigen  Wortes  musste  entgegengesetzt  sein  dem  des  ge- 
reimten, so  dass,  wenn  das  gereimte  Wort  den  Ton  Fing 
hatte,  dieses  den  Ton  Tse  haben  musste. 

In  jedem  Distichon  musste  jeder  Fuss  des  ersten  Verses 
den  entgegengesetzten  Ton  des  entsprechenden  Fusses  des 
zweiten  Verses  haben.  Es  genügte  aber  der  Unterschied 
zwischen  den  Tönen  Fing  und  Tse.  Hatten  aber  die  beiden 
ersten  Worte  des  ersten  Verses  im  ersten  Distichon  den 
Accent  Fing,  das  dritte  Wort  aber  den  Ton  Tse,  so  mussten 
die  2  ersten  Worte  des  zweiten  Verses  im  Gegensatz  davon 
den  Ton  Tse,  das  dritte  den  Ton  Fing  haben,  und  so  die 
andern.  Doch  konnte  man  von  dieser  Regel  absehen  für 
den  ersten  Vers  jedes  Stückes  ini  ersten  und  dritten  oder 
im  ersten  oder  vierten  Fusse,  wenn  dann  nur.  der  erste  Vers 
mit  dem  zweiten  und  vierten  bei  einer  Strophe  aus  4  Ver- 
sen genau  reimte.  Folgendes  kleines  Liedchen  von  LI  tai  pe 
von  4  Versen  aus  je  5  Worten  in  der  Sammlung  d.  Staats- 
bibliothek 4,  7  oder  in  meiner  3,  4  v.  wird  dieses  anschaulich 
machen.  Den  Accent  Fing  bezeichnen  wir  durch  die  ge- 
wöhnliche Schrift,  den  Ton  Tse  durch  gesperrte  Schrift: 
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V.  1.  V.  2.  V.  3.  V.  4. 

tschoang  j  kiü  ti 

tsien  sehe  teu  teu 

ming  ti  wang  sse 

yue  schang  ming  ku 

kuang;  scboang.  yue;  hiang. 

Der  Diditer  hat  sich  hier  strenge  an  die  Vorschriften  ge- 
balten, bei  dem  ersten  und  vierten  Fass  des  ersten  Verses 
durfte  er  den  Gegensatz  der  Accente  yernachlässigen,  da  er 
ihn  mit  dem  zweiten  und  vierten  Vers  reimen  liess. 

Aber  diese  strenge  Befolgung  so  harter  Auflagen  werden 
im  Allgemeinen  nur  bei  den  Liedchen  aus  4  Versen,  die 
man  Tsue-keu  nennt,  beobachtet.  Bei  grossem  Stücken  er- 
laubte man  sich  bald  den  strengen  Gegensatz  der  Accente 
nur  im  zweiten,  vierten  und  fünften  Fuss  bei  den  Versen 
aus  5  Worten,  und  im  zweiten,  vierten,  sechsten  und  siebenten 
bei  den  Versen  von  7  Worten  zu  verlangen.  Die  letzten 
Verse  betreffend  musste  hier  der  sechste  Fuss  denselben  Ton 
wie  der  zweite  haben. 

Noch  verlangte  man,  dass  das  dritte  Wort  bei  5  Füs- 
sen, und  das  fünfte  bei  7,  immer  ein  volles  Wort  sei  und 
mit  dem  Auge  des  folgenden  Verses,  so  nannte  man  dieses, 
reime  oder  den  Ton  wechsele.  Diese  Regeln  der  Verskunst 
haben  sich  unter  der  D.  Thang  erst  ausgebildet.  So  wurden 
20  Wörter  bei  den  Versen  aus  5  Füssen,  und  28  bei  den 
von  7  Füssen  wie  zu  einem  Gewebe  verflochten.  Bei  den 
kleinern  Gedichten  wurden  die  alten  Rahmen  mehr  regulirt 
als  tief  modificirt.  Wir  finden  also  folgende  Formen  von 
Versen:  1)  Strophen  von  4  Versen,  genannt  Tsue-keu. 
4  Verse  von  gleicher  Länge,  von  5  oder  7  Füssen  jeder, 
müssen  im  zweiten  und  vierten  Vers  sich  reimen,  die  2  Verse, 
die  sich  nicht  reimen,  aber  mit  dem  Accente  enden,  der 
dem  des  reimenden  Worte  entgegengesetzt  ist;  wenn  also 
der  Reim  den  Ton  Fing  hat,  muss  er  den  Ton  Tse  haben. 
Doch  findet  hier,   wie  gesagt,   eine  Ausnahme  statt  für  den 
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ersten  Vers,  wenn  er  nur  mit  dem  zweiten  and  vierten  genau 
reimt.  3  Ver^e  haben  also  hier  denselben  Reim  nnd  den- 
selben Aocent.  Soll  das  Gedicht  untadelig  sein,  so  müssen 
die  beiden  entsprechenden  Füsse  jedes  Distichons  streng  den 
entgegengesetzten  Ton  haben,  nor  bei  dem  ersten  Vers  ist 
eine  Freiheit  erlaubt,  wenn  er  mit  dem  zweiten  und  vierten 
sich  reimt. 

Zwei  Verse  wenigstens  müssen  ausserdem  den  Üntersdiied 
zwischen  vollen  und  leeren  (grammatischen  Hilfswörtem) 
Wörtern  nach  dem  oben  erwähnten  Parallelismus  zeigen,  und 
zwar  zwischen  den  2  Versen  des  ersten  Distichons,  zwischen 
den  2  des  zweiten,  oder  zwischen  dem  ersten  und  letzten 
Vers  des  Stückes,  aber  nicht  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Vers,  die  nie  zusammen  reimen  dürfen.  Der  Gegensatz  der 
Töne  würde  dem  Parallelismus,  den  man  so  sehr  sucht, 
schaden. 

Bei  jedem  Stücke  ist  ausserdem  die  Eintheilungin  Exordium, 
Entwickelung,  Wendung  zum  Schluss  und  Knoten  zu  beobachten. 

2)  Die  Verse  Liü  schi  bestehen  aus  8  Versen,  wovon 
der  zweite,  vierte,  sechste  mit  derselben  Endung  und  dem- 
selben Accente  schliessen  müssen,  die  nicht  reimenden  aber 
mit  einem  dem  reimenden  Verse  entgegengesetzten  Tone. 
Nur  der  erste  Vers  kann  auch  mit  den  andern  mitreimen, 
80  dass  5  den  gleichen  Reim  haben. 

Bei  jedem  Distichon  muss  immer  der  entgegengesetzte 
Accent  sein  zwischen  den  2  entsprechenden  Füssen,  dem 
zweiten,  vierten  und  fünften  Fuss  bei  den  Versen  aus  5  Wor- 
ten, im  zweiten,  vierten,  sechsten  und  siebenten  Fuss  bei 
den  Versen  aus  7  Worten,  vorbehaltlich  der  Freiheit,  beim 
ersten  Vers,  wenn  er  nur  mit  dem  zweiten  und  dritten  reimt 

Zwei  Distichen  von  den  4  sind  immer  dem  Gesetze  des 
ParalleUsmus  zwischen  den  vollen  und  leeren  Worten 
unterworfen,  aber  die  Dichter  der  Thang  vernachlässigeo 
diese  Regel  oft. 


RaA:  Zwei  Sammlungen  ehine».  OeäuAte  ek.  308 

Was  die  Abtheilangen  des  Gedichtes  betrifiFt,  so  kommt 
anf  jede  der  4,  Exordium  n.  s.  w.  eigentlich  ein  Distichon, 
doch  kann  man  jede  anch  beschränken  und  dafür  eine  an- 
dere mehr  aasdehnen.  Im  Ganzen,  sieht  man,  unterscheidet 
sich  diese  Art  wenig  ?on  den  Versen  Tsue-keu ;  die  8  Verse 
zerfallen  in  2  Strophen,  und  die  Zahl  dieser  kann  auch  ver- 
mehrt und  so  ein  grösseres  Gedicht  gebildet  werden.  Der  Art  ist 
das  Gedicht :  Der  Herbst  von  Thu-fu,  von  8  Versen  von  je  2 
Strophen,  in  unsererSammlang  7, 24 — 32  od.  10, 1  derStaatsbibl. 

3)  Die  Verse  Pai*liü-schi,  bestehen,  wie  schon  er- 
wähnt, aus  12  Versen,  mit  demselben  Reime,  der  also  sechs- 
mal wiederkehrt,  immer  im  zweiten  Verse  jedes  Distichons. 
Die  Freiheit,  was  den  ersten  Vers  betrifft,  der  verlangte 
Parallelismus  der  Endungen,  und  der  Wechsel  der  Accente 
ist  wie  bei  den  vorigen,  den  Liü-schi. 

Diess  sind  die  3  regelmässigen  prosodischen  Formen, 
an  die  sich  aber  die  Dichter  der  Thang  nie  strenge  hielten. 
Ueber  die  Hälfte  der  Gedichte  Li  tai  pe's  sind  in  s.  g.  un- 
regelmässigen Versen  nach  alter  Art,  wo  der  Dichter, 
was  die  Folge  der  Reime,  die  Messung  und  Länge  der  Verse 
betrifft,  nur  seiner  Phantasie  folgt. 

Nach  den  Gegenständen,  die  sie  behandeln,  und  der 
Art,  wie  diese  behandelt  werden,  unterscheidet  man  die  Ge- 
dichte in  Yn,  Eo,  Khio,  Yü  und  Hing,  wie  wir  Gesang, 
lied  n.  s.  w.  unterscheiden.  Bald  findet  man  lange  Tiraden, 
anf  denselben  Reim  aasgehend,  bald  einen  bräsken  Wechsd 
des  Rhythmus,  um  schnelle  Uebergänge  zu  bilden,  dann  Re- 
frains oder  periodische  Wiederholungen,  wo  ein  kleiner  Vers 
am  Ende  eines  Stückes  den  Hauptzug  hervorhebt,  wie  bei 
Lafontaine:  Mais  quant  sort-il  souvent? 

du  vent? 

Diese  verschiedenartigen  Lieder,  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  Eo-sching  begriffen,  nehmen  einen  grossen  Raum 
in  den  Sammlungen  der  chinesischen  Poesie  und  den  Ab- 
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handlnogen  darüber  ein.  Die  Hauptschwierigkeiten  bei  dieser 
Art  von  Compositionen  bilden  nach  den  Chinesen  1)  die 
Bildung  des  ersten  Verses,  2)  der  Uebergang  von  einer  Strophe 
snr  andern.  3)  Der  Schluss-Vers,  bei  dem  man  beim  Liede 
sich  sdiwieriger  zeigt  als  bei  jeder  andern  Gomposition.  Die 
Diditer  der  Thang  fügten  sich  also  bald  den  fest  vorgesdirie- 
benen  Mastern,  bald  Hessen  sie  ihrer  Inspiration  etnei 
freieren  Lauf. 

Seit  dieser  grossen  Epoche,  wie  die  Chinesen  sie  nennen, 
hat  die  chinesisdie  Prosodie  sich  nor  wenig  geändert.  Erst 
Mit  3  Jahrhunderten  hat  man  noch  subtilere  üntersdieidungea 
eittgefdhrt,  die  sich  fast  alle  auf  den  Parallelismus  der  vollea 
und  leeren  Worte,  und  der  strengen  Beobachtung  der  Regel, 
dass  alle  Charactere,  die  im  Titel  eines  Stückes  vorkommeu, 
saccessive  auch  im  Stücke  erscheinen  müssen,  beziehen. 

Man  sieht,  wie  verschieden  die  chinesische  Poesie  von 
unserer  ist.  Inversionen,  die  bei  den  griechischen  und 
römischen  Dichtern  so  häufig,  lässt  die  chinesische  Sprache 
nicht  zu;  was  die  Cäsur  betrifft,  so  schneidet  man  den  Yen 
von  7  Füssen  in  2  Theile  und  zwar  nach  dem  vierten  Fuss,  dodi 
kommt  bei  Li  tai  pe  eine  solche  auch  nach  dem  dritten  vor; 
so  in  dem  Trinkliede  der  Sammlung  der  Staatsbibliothek 
8,  21  V.  oder  2,  9  v.  unserer  Sammlung 

Kiün  pu  kien  Hoang-ho  tschi  schui 
Thien  sohang  lai,  pen  lieu  tao  hai. 

Bei  den  Versen  von  6  Worten,  die  übrigens  sehr  aelteu 
sind,  ist  sie  immer  nach  dem  dritten  Worte.  Die  Verse  vm 
8  und  4  Worten  haben  nie  eine  Cäsur.  Ein  Ueberschretten 
aus  einem  Vers  in  den  andern  erlauben  sie  sidi  nie,  ab«r 
eine  Phrase  kann  ein  ganzes  Distichon  einnehmen,  so  bei 
Thu  fu  ^  6  Cap.  12.  Dm  der  schwierigen  Forderung  des  Reixnei 
und  der  Accente  zu  genügen,  bedient  man  sich  auch  der 
Flickwörter,  woran  die  chinesische  Sprache  so  reich  ist; 
so  namentlich  bei  den  Gedichte  Lifi-sdd  von  56  Wörtern  i 
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lolche  sind  die  Hilfswörter  Jen,  Ye,  T  and  Tsai.  Daliia 
rechnen  kann  man  wohl  eigentlich  nicht  solche  stehende  Epi* 
iheta,  wie  saeya  sterilis  hiems,  ver  floridnm,  aber  das  Zeichen 
inr  den  Genitiv  Tschi  setzt  Tha  fa  bald,  bald  lässt  er  es 
weg,  wie  es  ihm  eben  convenirt. 

*  In  keiner  poetischen  Sprache  ist  die  Zahl  der  bild- 
lichen Aasdrücke  vielleicht  so -zahlreich  als  bei  den  Chi* 
nesen.  Sie  sind  meist«  aus  der  Geschichte,  Mythologie,  den 
Volksgebräachen,  der  Tradition  oder  den  King  entlehnt,  and 
da  ihre '  Kenntniss  vorausgesetzt  werden  muss,  macht  diess 
das  Yerständniss  ihrer  Poesieen  so  schwierig.  So  heisst 
Hoa-hu  den  Tiger  malen,  sich  halb  betrinken,  weil  ein  be» 
rfihmter  Thiermaler,  besonders  wenn  er  Tiger  malte,  erst 
eine  gehörige  Ladung  zu  sich  nahm.  Der  Aasdruck  Schai- 
sching,  des  Wassers  Geräusch,  bedeutet  Lehren  der  Wei»^ 
heit,  weil  ein  berühmtes  Gedicht  bei  Gelegenheit  eines  Schi£F- 
braches  hohe  moralische  Gedankei^  enthält.  Die  Mo-tsea 
heirathen  bedeutet  eine  glückliche  Heirath  machen  u.  s.w. 
Die  verschiedene  Natur  ihres  liandes  und  dessen  Producta, 
ihre  Sitten  und  Anschauungen  erzeugten  andere  Bilder";  so 
vergleichen  sie  ein  zartes  junges  Mädchen  mit  dem  jangen 
Bambuschösslinge;  ihre  Stirn  gleicht  dem  chinesischen  Jaspis  (Jü); 
hre  kleinen  Füsse  gleichen  den  Knospen  der  Wasserlilie.  Ihre 
Phantasie  ist  aber  nicht  so  ausschweifend,  wie  die  der  Perser 
and  Araber.  Manche  Thiere  machen  auf  sie  einen  andern 
Eindruck  als  auf  uns;  Gans  und  Ente  haben  nichts  Läoher^ 
Uches,  während  der  Gesang  der  Turteltaube  ihnen  so  er- 
sdieinen  würde.  Die  Schriftsprache  ist  reich  an  Syno- 
nymen und  graduellen  Ausdrücken,  die  fast  immer  erlaabeo, 
die  Gedanken  zu  nüanciren^  ohne  auf  Goncision  zu  verzichten. 
Für  die  beschreibenden  Gemälde  besitzt  sie  eine  gramma* 
tische  Form,  die  zugleich  Verbum  und  Adverbiam  sein  kaoii| 
was  oft  eine  grosse  Hilfe  ist.  Die  Wiederholung  desselben 
Worte  bedeutet  nach  der  und  dw  Art;   eine  grosse  Anzahl 
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von  zasammengeseizten  Wörtern  dient  häufig  eine  Bewegong 
nachzuahmen,  wie  im  lateinischen  Verse :  Quadrupedante  pa- 
trem  sonitu  qaatit  ungula  campum.  Reich  an  onomatopoetischen 
Ausdrücken   findet   man  dergleichen    auf  jeder  Seite  eines 
chinesischen   Gedichts;    Akrostichen  jeder  Art,    Spiele  des 
Geistes  oder  der  Gelehrsamkeit  spielen  ihre  Rolle,  und  Rathsel, 
herrorgebracht  durch  die  Umkehrung  von  Reim  oder  Hemi- 
stichen  in's  Gegentheil,  waren  vor  Alters  schon  im  Gebrauche. 
So    findet  sich  La  dive   bouteille  von  Rabelais  fast   iden- 
tisch in  chinesischen  Werken.    Endlich  sind  die  Endreime 
in  grossem  Aufschwünge  gewesen ;  häufig  antwortet  ein  Autor 
mit  denselben  Reimen  der  Verse,   die  man  ihm  aufgibt  oder 
yerfasst  ein  ganzes  Stück  nach  den  Reimen  eines  berühmten 
Gedichtes.    Solche  Anklänge  werden  immer  gleich  entdeckt; 
die  Liebe  zur  Gelehrsamkeit  entschuldigt  selbst  das  Plagiat 
Wenn  wir  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  lieben,  liebt  der 
Chinese  ein  Halbdunkel,   das  etwas  zu  rathen  übrig  lasst; 
Yor  allem  auf  Concision  sehend,    entnehmen  sie  ein  Paar 
Charactere  einem  Gedichte,  dadurch  frühere/  Eindrücke  her- 
beizurufen.   So  haben  Thu  fu  und  Li  tai  pe  die  Alten  ge- 
plündert, und  die  Neuern  plündern  sie  wieder;  und  das  gilt 
nicht  für  einen  E'ehler,  sondern  für  ein  Verdienst.    Wieder- 
holungen Yon  Worten  werden  oft  mehr  gesucht  als  gemieden. 
Diese  Art,  immer  auf  die  Alten  zurückzugehen,  hat  den  ur^ 
sprünglichen  Styl  in  seiner  Reinheit  erhalten.  Die  Eenntniss 
aller  dieser  Kunststücke  des  Styls  setzt  aber  eine  tiefe  Eennt- 
niss der   poetischen  Sprache  voraus,    die  ein  anhaltendes 
Studium  erfordert.    Es  kommen   einem  dabei  indessen  die 
Gommentare  in  den  guten  Ausgaben  der  chinesischen  Dichter 
zu  Hilfe,  die  viele  Erklärungen  geben. 

Nachdem  wir  den  Gharacter  der  neuern  chinesischen 
Poesie  und  die  verschiedenen  Arten  derselben  nach  d'Hervey 
erörtert  haben,  können  wir  über  die  An  Ordnung  und  das  Vez^ 
hältniss  der  beiden  Sammlungen  chinesischer  Gedichte 


Itaih:  Zwei  Sammlungm  chi$ies.  OedichU  äe.  207 

aus  der  D.  Thang  unter  sich  kurz  sein.  Es  werden  in  beiden 
nicht  die  yersdiiedenen  Qedichte  eines  Autors  zusammen- 
gestellt, ndKh  weniger  diese  chronologisch  geordnet,  auch 
nicht  nach  dem  Inhalte  etwa,  sondern  nach  der  Form  der 
Verse.  Folgende  Uebersicht  zeigt. diess  und  das  Verhältniss 
der  beiden  Sammlungen  zu  einander.  Wir  bezeichnen  die 
der  Staatsbibliothek  durch  I,  die  meinige  durch  II. 
I.E.  1.  u.  2.  U-yen  ku-fung,  d.  i.  alte  Lieder  v.  5  Worten, 
n.  K.  1.  U-yen  kn-schi. 

I.  K.  3.  Thsi-yen  ku-fung,  d.i.  alte  Lieder  v.  7  Worten, 
n.  E.  2  Thsi-yen  ku-schi. 

I.  K.  4  U-yen  Tsue-keu,  d.  i.  Tsue-keu  y.  6  Worten. 
IL  K.  3  U-yen  Tsue-keu. 

I.  K.  5  u.  6  Thsi-yen  Tsue-keu,  d.  i.  Tsue-keu  y.  7  Worten. 
IL  E.  4  Tsi-yen  Tsue-keu. 

L  E.  7  u.  8  U-yen  Liü-schi,  d.  L  Liii-schi  y.  5  Worten, 
n.  E.  5.  Liü-schi,  E.  6  U-yen  Liü-schi. 
L  E.  9,  10  u.  IL  Thsi-yen  Liü  schi,  d.  i.Liü-schiy.  7  W. 
U.  E.  7.  Thsi-yen  Liü-schi. 
L  E.  12  U-yen  Pai-liü,  d.  i.  Pal-liü  y.  5  Worten, 
n.  E.  8.  U-yen  Pai-liü. 

n.  E.  9,    10,   11,  12.  Yng-schi  u-yen   Pai-lifi.    (Diese 
fehlen  in  I).  * 

Die  Zahl  der  Gedichte  in  I  ist  663,  m  II  6n. 
Die  Zahl  der  Dichter  in  II  ist  256;  in  L  fehlen  dayon  160, 
sie  hat  aber  35  andere  Dichter,  die  in  II  fehlen,  also  nur 
Gedichte  yon  131  Dichtem,  aber  mehr  Lieder  yon  ihnen. 

Der  Marquis  D'Heryey  Saint-Denys  in  seinen  Poesies 
de  l'epoque  des  Thang,  traduites  du  Chinois  pour  la  premiere 
foie  ayec  une  etude  sur  la  poetique  en  Chine  et  des  notes 
ezplicatiyes.  Paris  1862.  8.  bat  beide  Sammlungen  benutzt 
and  auch  die  Werke  Li  tai  pe's  und  Thu  fu's,  gibt  aber  nur 
92  Lieder  yon  35  Dichtern ,  darunter  24  yon  Li  tai  pe,  (wäh- 
rend unsere  Sammlung  11:  34  yon  ihm  hat),  dann  22  yon 
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Thu  fu,  (statt  der  74  unserer  SammluDg).  Die  Aasgabe  seiner 
Gedichte  vom  Jahre  1039  enthält  aber  1405  Lieder  von  ihm, 
ausser  einem  Baude  Gedichte  aus  Sse-tschuent  dann  hat 
D'Hervey  5  Gedichte  von  Kao  scbi,  4  von  WfMig  wei,  je  2 
Yon  10  Dichtern,  Wang  po,  Yang  khiung,  Tschin  tseu  ngan, 
Meng  kao  jen,  Tschang  kien,  Wang  tschang  ling,  Tsin  tsan, 
Pe  kiü  i,  Tsui  hao  und  Tschu  kuang  hi,  endlich  noch  je  eia 
Gedicht  von  den  übrigen  21  Dichtern.  Von  Pe  lo  ye,  toü 
dem  er  S.  280  ein  Gedicht  hat,  finde  ich  in  keiner  der  bei' 
den  Sammlungen  eins. 

Die  chinesischen  Werke  haben  immer  sehr  gute  üeber- 
sichten  der  Bücher  oder  Capitel,   —   so  giebt  II  die  Beihe 
der  Lieder,  unten  mit  dem  Namen  des  Vf.,  I  ohne  diesen  — 
aber  nie  einen  Index,    es  ist  daher  sehr  schwer,  in  ihaea 
etwas  zu  finden;    so  auch  hier,   wenn  man  wissen  will,  toq 
welchem  Dichter  ein  oder  mehrere  Gedichte  in  der  Sammlnug 
enthalten  sind,  und  wo  man  diese  findet.   Es  erscheint  datier 
zweckmässig,    zunächst    eine    alphabetische   Uebersiclit 
sämmtlicher  Dichter  dieser  Sammlungen  und  der  StelleD, 
wo  man  ihre  Gedichte  findet,  mitzutbeilen.   Wir  geben  dan 
noch  die  Liste  der  Dichter  und  Gedichte  einer  dritten  Samm- 
lung von  Gedichten  der  Thang  in  der  Staatsbibliothek  a.  d.  SamL 
Martucci's,  Thang  fu  h%ng  tsai  tsien  tschin  in  5  HefUO) 
(s.S.  249)  dieLieder  anderer  Art,  zumTheil  von  denselben  Dich- 
tem noch  einige,  zum  Theil  aber  auch  von  andem'Dichtern  ent- 
hält. Wir  gewinnen  damit  nicht  nur  eine  möglichst  vollständige 
alphabetische  Uebersicht  der  Dichter  der  Sammlungen^  welche 
wir  besitzen,  sondern  auch  eine  möglichst  vollständig  3  Uaber- 
sicht,   wir   wollen  nicht  sagen   der   Dichter  der  D.  Thang, 
sondern  der  Männer  aus   der    D.   Thang,   von   denen  wifi 
wenn  auch  nur  einzelne  Gedichte  haben^).    Es  ist  unendlidi 


6)  Einige  aus  andern  Dynastien  übergehen  wir  natürlich ,  eo 
ausd.D.  Sung  zwei  von  Fan-tschung-yen  **  8  f.  20  u.  4f.  14a.  eint 
von  Yü-sin  a.  d.  D.  Tscheu  ♦♦  6  f.  14.   Die  .Geschichte  der  Thang 
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Tifll  in  Cbma  gedichtet -worden,  aber  Maasen  davon  sind,  ivie 

schon  Wylie  p.  182  bemerkt,  nicht  weiter  aufbewahrt  und 

erhalten  worden.    Da  unsere  Sammlung  II  die  grösste  Zahl 

Ton  Dichtem  hat,    legen  wir  diese  dem   Verzeichnisse  zu 

Gmnde  ohne  Stern  und  bezeichnen  die  Dichter  und  Gedichte^ 

welche  in  der  der  Staatsbibliothek  (I)  yorkommeo,  mit  einem 

*,  die  einer  dritten  Sammlung  s.  unten  S.  249  Anhang  2  mit 

**,    Wenn  nichts  dabei  bemerkt  ist,   ist  von  jedem  Dichter 

nur  1  Gedicht  da,  sind  mehrere  von  ihm  da,  so  geben  wir 

die  Zahl  in  Parenthese  an.    f  geht  auf  das  Werk,   wovon 

Anhang  3  spricht. 

Fan  tschnen  tschingf  K  11  f.  83  v. 

Fan'  yang  ynen  12  f.  1*). 

Fei  i  10  f.  18  v. 

„  ,,  tschi  (b.  d'Hervey  p.  249  Pei  ytschi)  10  f.  13  v.  f  K.  4  t  8 
V.  Thang  scha  (Qesehicht»  d.  Tbitnf )  B.  60  f.  11.  v.  hat  von 
ihm  Lieder  (Schi)  1  K. 

„  kien  yu  9  f.  25  v. 

„  S86  10  f.  19  V. 

„  ta  11  f.  13. 

•  „  thi  ♦  4  f.  11  (3);  f  8  f.  14  v. 

„  tu  11  f.  26,  •  4  f.  22  V.  ♦♦  3  f.  11;  t  2  f .  24. 
„  tse  ynen  10  f.  30  v. 
„  ynen  10  t  6. 
Han  heng.4£:  19v.  (*  6  f.  8  v.  10  f.  21  v.)  t  2  f.  14  v.  DerTbang* 
scha  60  f.  11  Y.  hat  Tai  Bchi,  Gedicht-Sammlangen,  .5  K. 
von  ihm.. 

*  „    tanng  *5f.  19.  DerThang-8oha60f.  llv.hatvon  ihm  Schi  IK. 
.  M    uo  8  f.  21  V.,  *  4  f.  26  V.  Der  TbaDg*8cha  60  f.  12  v.  hat  von  einem 

•twas  abwcfichend  geschriebenen  Schi  1 K.  and  noch  ein  K. ; 
ebenio  schreibt  t-&  f-  1&> 


der  Thang  sehn  B.  60  nennt  noch  mehrere  Dichter  der  D.  Thang  in 
der  karsen  literarischen  üebersicht,  wir  citiren  sie,  wo  wir  die  an- 
■erer  Sammlangen  da  erwähnt  gefanden  haben. 

6)  Die  mit  '  bezeichneten  sind  immer  verschieden  geschrieben  vom 
Torigen.  Ohne  chin.  Typen  köxmen  wir  dies  nicht  naher  bezeichneni 

[1869.112]  14 
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Han  yü  8  f.  17  v.,  7  f.  58,  10  f.  40  ▼.  *  9  f.  21.  4  t  18.  10  1  81. 
T.  11  f.  8  V.  ♦♦  4  f.  4,  t  2  f.  24  V.,  7  f.  12. 
„     ...  11  f.  28  V. 
Heu  lie  10  f.  37. 
♦*  „  lii  ♦♦  1  f.  18. 
Hin  yao  tto  10  f.  88. 
,,  hoen  4  f  27  (*  5  f.  17  und  11  f.  14  v.  (2))  f  4  f.  24  ▼.  aod 
7   f.  27  V.    Der  Thang-ecbn  60  f.  12  hat  von  ihm  Ting 
mao  Tai  1  E. 
„   khaug  ha  10  f.  89. 
**„  king  tsung  5  f.  18  und  20.  Der  ThaDg-scha  60  f.  7  hat  80 K 
ron  ihm. 
„   pin  12  f.  17. 
n   tsi  9  f.  26. 
Hi  yü  fang  12  f.  26. 
•Hi«  ku  8  f.l6. 
Hia  fang  khing  11  f.  84. 
*Hiang  sse  11   f.  23  (2),  f  i  t  h    Der  Thang-schn  60   f.  12  bat 

von  ihm  Schi,  1  E. 
Hie  tschao  yang  12  f.  6.  - 

Hindn-tsung  Hoang-ti,  d   i.  der  Kaiser  Hiaen-ttong,  5  f.  19  t. 

*  7  f.  13,  u.  12  f.  1. 
Hinng  iü  teng  11  f.  87. 
Ho  iü  leang  10  f.  13  v. 
,y    pin  yü  12  f.  13  v. 

Ho«  tschi  tschang  8  f.  4.  (•  4  f.  4,  u.  6  f.  8.)  f  1  t  27  ▼.») 
Hoang  pu  tseng  8  f.  16.  (*  4  f.  17  (8)  ti.  10  f.  19  ▼.)  f  2  f.  5  t. 
j,        „    yen  7  f .  60  t.  u.  12  f.  4  v.,  ♦  4  f.  16  v.  u.  12  f.  28  t. 
(2)  t  2  f.  4  y.    Der  Thang-schu  60  f.  11.   hat  yon  ihm 
Sohi-tsi  8  K. 
**    ,,        „    1 8  c  h  i  4  f.  66.  Der  Thang-schu  60  f.  10  hat  von  ihm  Tsi  3  K. 
Hoang*  thao  (im  Texte  Tsien)  12  f.  16.    **  1  f.  27.  2  f.  1.   8  f.  26, 
30,  n.  31.    Der  Thang-schu  60  f.  12  v.  hat  von  ihm  Tai 
16  E.  u.  a. 
Jung  yo  6f.d7v.    ♦  6  f.6  v.  (2).  u.  8f.24.   f  2  f.  8  y.  VondicsM 
erwähnt  Ma-tuan-lin  B.  282  f.  7  Tsi  8  E.,  der  Thasg-scha 
60  f.  9.  hat  von  ihm  Tsi  6  E. 


7)  Er  war  Minister  Thang  Hiuen-tsung's,  ein  Maeoen,  Freund  und 
Beschützer  Li  tai  pe's  und  Tu  fu's.  Dieser  nennt  ihn  2,  11  (*  8,  9) 
onter  den  8  Weisen  von  der  Bqnteille. 
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Eao  (oder  Hao)  hiü  tschea  11  f.  6.  v.    '^  8  f.  81  n.  4  f.  S5i 
«Eai  kia  yin  4  f.  22.  ▼.     • 
Ehaog  i  jin  9  f.  28. 
♦•  „     liao  3  f.  47. 

Eao  ichi  1.  f.  31  (2),    2.  f.  29   (2),    3.  f.  12  t^   4  f.  17  ▼.,  5  f.  48 

(2)  7  f.  45  (2),   8  f.  12  (2),   •  2  f.  8.   3  f.  23  v^  4  f.  12.  5 

f.  26  V.,  8  f.  13  V.  (2)  10  f.  12.  (2),  12  f.  16  v.  (2)  f  8  f.9. 

8.  von  ihm  unten  S.  236. 

kheng  (im  Index  T  so  hang)  tsin  10  f.  26  v.  Ton  ihm  ist  nach  d*Hervey 

10,  28,  aber  nach  d.  Texte  von  Tshao  tschan  yeu. 
Kia  tsching  schi  12.  f.  3.   *  6.  f.  18  v.  f  4  £  27  t. 
Kiao  pien  11  f.  18. 

Kkien  wei  3  £  14  v.,  6  f.  30  t.,   *  4  f.  14  y.   8  f.  15  t.   f  8f.  15  v. 
Der  Thang-schn  60  f.  9.  v.  hat  yon  ihm  Tsi,  Sammlangen. 
Ein  tsai  12  f.  23. 
Eing  kno  12  f.  13. 
King*  tnng  tsing  9  f.  8. 
^inen  te  yü  4  f.  21  v.  n.  8  f.  29. 
Eo  kiea  10  £  1  (2). 
„  yaag  10  £  33  ▼. 

Kq  niao  3  <?19.  n.  4  £  24  y.  *  4  £  22.  6  £  14,  11  £  8  f  8  £  6v. 
n.  7£  18  V.  Der  Thang-schn  60  £  12  hat  yon  ihm  Tschang 
kiang  tsi,  10  K.  n.  Siao-tsi,  3  E. 
„  tschi  4  £  13  y.  (2}  *  6  £  16  y.  (4)  f  8  £8  Ma*taan-lin  B.231 
hat  yon  ihm  Tsi  10.  K  Der  Thang-schn  60  £  9  Tsi  20  K. 
Pie  15  K. 
•„    tseng  ♦  9  £  4  y. 

•♦„  so  oder  tschn  ♦♦  1  £  1.  8  £  89.  4  £  16.  6  £  40. 
Ku«  hinng  12  £  27  y.   **  1.  £  33.  f  2  £  7. 
Knng  tsching  i   12  £  30  y.  (3),  -i*  5  £  28  y.    Der  Thang-schn  60 

£  12  hat  yon  ihm  Schi  1  K.  u.  £  13  Pn  12  K. 
*Laiig  sse  ynen   *  6  £  4.  n.  10.  £  21.    f  3  £  16  y.    Der  Thang- 

sehn  60  £  11  hat  yon  ihm  Schi  IE. 
Leang  hinen  12  £  3. 

Li  (tai)  pe  1  £  8—11  y.  (6)  (*  1  £  8—12.  (7))  2  £  6  y.  —  10  y. 
(6)  (•  8  £  19  y.  —  23.  (auch  6)).  3  £  4  y.  —  6  y.  (6) 
(♦  4  £  7  (auch  6))  4.  £  4  y.  —  8.  (5)  (•  5  £  4  y.  —  11. 
(15)).  5  £  -20  y.  —  36  y.  (18)  (♦  7  £  13  y.  —  18  (18)). 
7  £  10  y.  (♦  9  £  8  (3)).  8  £  8  y.  -r-  10  (2).  •  (12  £  12. 
(auch  2));  s.  unten  das  Leben  Li  tai  pe's  S.  222  fg. 
\  hia  hien  yung  *  11  £  24 

14* 
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Li  i  1.  f.  7.    (♦  1  f.  7.  ▼.) 

,,  i'  4  f.  21    (2)   7.  L  54  y.  n.  12  f.  36  y.    (*  4  f.  24.   6  £.  6  a.  10 
f.  24  V.)    t  2  f .  12. 
^,  kia  yen    *  8  f.  24  y.  u.   10.  f.   20.    f  1  £.  28  y.    Ma-tatn4io 
B.281  f.  20  bat  yon  ihm  Gedichte  (Schi)  3  K.,  der  Tka&c- 
Bchu  60  f.  U  8ofai  1  K.    f  1  f.  20  a.  7  f.  4  T. 
„  kiao  5  f.  17.    *  7  f.  11  u.  12  f.  8.  y.    Ma-toan-lin  B.  231.  f.  9. 
y.  hat  yon  ihm  Sammlangen  (Tn)  1  K.    YgL  Wylie  pag.  188. 
Der  Thang-schn  60  f.  11  hat  yon  ihm  Tsa-yong^whi  Tah 
mischte  Lieder,  12  K, 
*„  kien  hiun  6  f.  21. 
„  khin  6  f.  28  y.    7.   f.  42  y.   (8),   8   f.  16.    (•  2.  f.  12  y.  (8).  W 
£  10  y.  (8)'  n.  12  f.  20  y.  (2)).    Der  Thang-echn  60  1 11 
hat  yon  ihm  Schi  1  K. 
\  kian  yü  *  4  f.  28  y.    f  4  f.  16  y.    Der  Thang-fchn  60  £  12 

hat  yon  ihm  Schi  8  E.  a.  Heu  tsi  5  E. 
„  hing  min  11  f.  4.  y. 
„  hiün  10  f.  7  (2). 

,,  hoa  9  f.  17.    t  8  f .  14.    Der  Thang-schn  9  f.   6.  hat  v.  Om 
frühere  Sammlung  Tsien  tsi  10  E.  n.  Tschang  tsi,  mittlere 
Sammlang  2  E.;  s.  Leben  da  IV  E.  128  (209). 
„  khi  ho  11  f.  27. 
**Li  kang  ^  8  f.  61;  s.  Leben  Thang-schn  IV,  24. 

„  khiü  10  f.  14  y. 
♦♦  „  kinn  fang  8  f.  9. 
„  king  10  f.  15  y.  (2). 

„  pin  7  f.  6  y.  u.  12  f.  9.  (•  6  f .  9  y.  (2)  n.  11  f.  17  (2))  t  8 
f.  26  o.  5  f.  1  y.  Der  Thang-schn  60  f.  12  hat  yon  ihn 
Schi  1  E.;  s.  Leben  Thang-schn  IV,  128  (208). 
,,  schang  yn  8  f.  21  y.  4  f.  25.  7.  f.  59.  12  f.  27  y.  (2). 
(*  4  f.  24  y.  6  f.  16  (2).  8.  f.  29  y.  n.  11  f.  10  y.)  t  4 
£  18  u.  7  f.  24.  8.  unten  S.  240. 
„  ach  in  11  f.  80.    f  8  f .  2  y.   Der  Thang-schn  60  f.  11  hat  yon 

ihm  8  u.  1  E.;  s.  Leben  IV,  106. 
V  tschang  fn  6  f.  40.    (*  8  f.  81  y.) 

„  tsching  11  f.  14.    (•  11  f.  18  y.)     (♦♦  l  f .  4  y.    4  f.  li.^ 
Der  Thang-schu  60  f.  18  y.  hat  yon  ihm  7  Piao  tsehuang 
1  E.;  s.  Leben  IV,  46. 
„  tsching'  tse  11  f.  8  y. 
„  „         fung  11  f.  64  y.    f  8  f .  8  y. 

^  tseu  king  12  f.  17.    «*  2  £  19. 
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Li  thi  jin  10  f.  16  v. 

„  toan  8  f.  16  (2)  u.  7  t  58.    *  10  f.  23  v.    f  2  f.  19.    Der 

Thang-schn  60  f.  11  v.  hat  von  ihm  Sehi  tsi  8  K. 
„  yü  tsohung  9  f.  1.     Der  Thang-schu  60  f.   18  hat  Ton  ihm 
Tschi  tsi  4  K. 

„  ja6nl2f.26.  DerThang-8oha60f. 6y.hatTonihmT8haotsi22K. 
••  „  yaen*  *♦  8  f.  49  u.  4  f.  68.    t  4f.26  u.  7  f.28y.    Der  Thang- 

■chu  60  f.  12.  hat  yon  ihm  Schi  tsi  1  K. 
*Liea  fang  ping  4  f.  23  v.,  6  f.  4.    f  2  f .  8.  v.    Der  Thang-seh« 
60  f.  11  hat  von  ihm  Schi  1  E. 

,,     kDng  hing  12  f.  29  y. 

^     ich  in  hin  9  f.  7  y. 

^  .  te  jin  121  f.  7  (8).  f  4  f.  13  y.  Der  Thang-scha  60  f.  13 
kat  yon  ihm  Schi  1.  K. 

„     ting  ki  4  f.  2  y.    *  6  f.  2.  y. 

„  tschang  khing  8.  f.  15,  6.  f.  84  (2),  7  f.  48  (2)  u.  8  f.  18. 
(*  2.  f.  14  (4),  4  f.  14  y.,  6.  f.  2,  8.  f.  19  (6),  10  f.  14 
(8)  n.  12  f.  28  X*  (2)).  f  2  f.  1.  Ma*tnan-lin  hat  yon  ihm 
B.  231.  f.  13.  eine  Sammlung  (Tsi).  Der  Thang-scha  60 
f.  9  hat  yon  ihm  10  K. 

•  „     tshang  ♦  11  f.  15  y.  (2). 

n     tsang  yaen  1  f.  35.    2  t  85.   3  f.  18.    7.  f.  56  (2)  11  f.  4. 

(♦  2 f.  22  (5),   3 f.  31  y.,  4  f.  18  y.,  6 f.  11  (2)  n.  8£27y.) 

(**  4  f.  8)    Sein  Leben  s.  unten  S.  240. 
n     tsnng  schi  2  f.  85  v.*) 

*  „     wei  U  f.  19.    i  At  22  y.    Der  Thang-sohn  60  f.   18  h«i 

yon  ihm  Schi  1  E. 
H     yü  si  8  f.  18  y.,   4  f.  21  y.  (2)  n.  7  f.  56  y.    (♦   4.   f.  19 
(5),    6  f.  6  V.  (6)   8  f.  27  u.  11  f.  1  (4))   (^  8  f .  18)  t  8 
£  8  u.  7  f.  16.  Der  Thang  sehn  60  £  10  hat  yon  ihm  Tai  40  E. 
n     yün  tai  5  £  19. 
Lien«  knan  4  f.  29    (*  6  £  21  y. 
Lin  knan  10  £  27. 
*♦„    tse  1  £  28.    2  £  17. 
Ling  hn  tsu  8  £  17,   10  £  25  y.    (*  4  £  28).  f   8  £  15  y.  n.  7 

£  20  y.  - 

Lifi  wen  11  £  8.    Der  Thang-scha  60  £  9.  hat  yon  ihm  Tsi  10  E. 
•♦Lo  Knan  4  £  29, 
,t    fo  11  11  £  24. 


8)  7  £  21  y.  schreibt  den  FamiliennameA  Liea  versdiieden. 
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**Lo  kuei  mang  4  f.  45.  5  f.  42  n.  47.   DerThang-tclia  60  t  lÖ  t. 
.    .        .    hat  von  ihm  3  E,  dann  Schi-pien  10  E.  n.  Fa  6  E. 
„    tschhang  11  f.  31     f  2  f.  28. 
^,    tachi  11  f.  20.     (♦*  3  f.  4.)    t  8  f.  10  v. 
Lo  jang  9  f.  27  (2).  Der  Thang-schn  60  f.  9  hat  von  ihm  TsiSOK. 
L  0*  pin  wang  3  f.  2  v.,   6  f.  7  (3)    *  (4  f.  2  v.)  i  l  L  15;  s.  von 

"ihm  unten  S.  234. 
Lo*  (oder  To)  schin  9  f.  28  v. 

La  lün  7  f.  52   u.  8  f.  6  y.    f  2  f.  13  v.  a.  7  f.  9.    I>er  Thangiohfi 
60  f.  11  V.  hat  von  ihm  Tsi  10  K 
„    uo  12  f.  5  V.    t  6  f.  3. 
„    tschao  12  f.  21  v.    (*♦  1  f.  12.) 

%    tBohao  1  in  4  f.  2    f  8  f.  3.    Ma-taan-lin  hat  B.  231  f.  3.  v. 
von  ihm  Sammlungen  (T8i)i0  K,  der  Thang-fl(chtt  60  f.  7  t. 
Tai  20  E.  und  noch  3  K 
ICa  (Gl   187)  i:  11  f.  10. 
H    tai  11  f.  25  V.    («  8  f.  31)    f  4  f.  15.    Der  Thang-schu  60  f.  IS 

hat  von  ihm  Schi  1  E. 

Meng  kao  jen  1  f.  26  v.  (2),  8  f.  9,    5  f.  36  v.  —  41  (6),   8  f.  12. 

(*  2  f.  1  (3)  3.  f.  26  (2)  4.  f.  6  v.  (2).  6  f.  27,  8  fl  1  (9)  u. 

12  f.  20.)  t  1  f.  29  V.  u.  7  f.  6  v.  S.  Leben  t.  unten  S.2Sft. 

„      kiao   3  f.  19.    (*  2  f.  24  u.  4  f.  22.   f  8  f.  18  v.,  anten  lein 

Leben  S.  241. 
„      fang  10  f.  32  v. 
M      kien  12  f.  9  v.,  f  8  f.  12  v. 
*    ,,      tschi  6  f.  18  V.    Der  Thang-aohu  60  f.  12   hat  von   ihm 

Tai  1  E. 
Ho  einen  king  9  f.  16. 
Mö  tachi  12  f.  11  (2). 

Sgöa  yang  tachen   11  f.  11.  v.  ?    f  2  f.  81  v.  n.  7  f.  18  v.    Ma- 

tuan-Iin    R  232    f.  20    v.    hat    von    einem    Ngeu-yang 

Sammlungen  (Tai)  10  E.    Der  Thang-achu  60  f.  9.  hat  tob 

ihm  auch  Tai  10  E. 

Pao  yung  12  f.  36   (2)    Der  Thang-achu  60  f .  9  v.  hat  voa  ihm 

Tai  5  E. 
Pe  hing  kien  11  f.  15  (5.),  **  4  f.  10.  Der  Thang-achu  60  f.  10 
hat  von  ihm  Tai  20  E. 
„  kiü  i  3  f.  19,  6  f.  39,  11  f.  14  (2);  *  2  f.  24  v.  (3),  6  f.  13, 
8  f.  27  V.  (2),  11  f.  5  (4J  u.  12  f.  29  v.;  ♦•  1  £41,  4f.24. 
u.  5  f.  32.  '\  2  f,  db  V.,  8  f.  34  v.  u.  7  f.  15  v.;  a.  antflB 
aein  Leben  S.  238  fg. 
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^6  min  tsohung  8  f.  29.    f  4  f.  6. 

Pe  lo  je  hmt  nur  D'Henrey  pag.  280.    Bei  Ma-tuan-lin  B.  232  f.  2 

finde  ich  nar  eines  Pe  lo  Sammlangen  (Tai)  71  K. 
Po  ying  knan  9  f.  21.   y.     Ob  Ma-tuan-lin's  Po  yang    u.  kiün, 

wen  tsi  10  K.    B.  232.  f.  6.  v.  ? 
Phnan  yen  9  f.  10. 

Sie  neng  11  f.  2  v.   n.  f.  81  v.    f   5  f .  6  ▼.    7  f.  29  v.   (2).    Der 
Thang^sohu  60  f.  12   hat  Ton  ihm  Schi  tsi  10  K.   n.  Fan 
taching  tai  1  K 
•„   tsi  4  f.  8  V.  •     » 

\   yng  4  f.  24. 
Sifi  tsohhang  10.  f.  7  v.    (4). 
I,    ngan  tsching  7  f.  5.    (*  9  f.  1  v.) 
„    yn  10.  f;  14  v. 

«Seng  ling  i  6  f.  22  y.,  f  6  f.  7  y. 

♦    „     tsi  ki  11  f.  26.    t  6  f.  17  und  7  f.  85  y. 

**Siao  yng  sse  1  f.  3&.    f  8  f.  13  y.    Ma-tnan-lin  K.  281.  f.  14  y. 

hat  yon  ihm  Gedichte  (Schi)  10  K.,  der  Thang-scha  60  f.  9 

Tsi  3  K. 
^iay  knan  **  8  f.  26,  4  f.  68.    Der  Thang-scha  60  f.  18  hat  yon 

ihm  Pn  8  E. 
Sn  (?)  ting  7,  14.    (»9  f.  1).    t  li  20  nnd  7  f.  6. 

*„  wei  tao  '^  12  f.  8.    f  1  f.  15.    Der  Tfaang-schn  hat  60  f.  8  yön 

ihm  Tsi  15  K.    Amiot  M6m.   T.  5   p.  880  erw&hnt  seiner 

als  Gönner  Snng-king's. 
••f»  ynng  1  f.  29.    2.  f.  7. 
••„  schi  8  f.  24.    4  f.  81.    6  f.  62. 
8nng  hoa  9  f.  8. 
n     thi  12  f.  37.. 
„     tsohi  wen  7  f.  7  (2),    8.  f.  4  (2),    (•  1  f.  5.   8  f.  4  y.,    4f.  2 

y.,   6.  f.  1    (2),   7.  11  10   (2),   9  f.  6  y.  n.  12  f.  5   (8).    t  8 

f.  4;  8.  yon  ihm  nnten  3.  234. 

^n  yen  8  f.  88.  n.  87.  Der  Thang-scha  60  f.  88  hat  yon  ihm  Pa 
1  K. 

Sehe  kien  u  11  f.  29  y.  f  3  f.  12  u.  7  f.  19  y.  Der  Thang- 
scha  60  f.  11  y.  hat  yon  ihm  Schi  tsi  10  K. 

Schi  ming  9  f.  8  y.,  14  y.,   21,  28  y.  u.   26.    10  f.  89.   12  f.  10  ▼. 

n.  20.  y. 
**Schi'  (Cl.  112)  knan  8  f.  6. 
„        yn  sse  12  f.  80. 
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Scbo  8ün  yaen  knan  10  f.  84. 

8«e  hung  «chn  8  f.  17,   4.  f.  20  v.,    6  f.  37.    (♦  4  f.  17  v.  u.  21., 
6f.  4  V.,   8  f.  23  V.  u.  10  f.  12  (3))    (•♦  5.f.45)   t  2f.l7T. 
Der  Th&ng-Bcha  60  £  11.  v.  hat  von  ihm  Schi  in,  2  K. 
♦♦ ,        „        tu  6.  f.  45.    t  6  f.  9.    Ma-tuan-lin  B.  233.  f.  18.  hü, 
Ton  ihm  J  ming  tsi  80  K.    Der  Thang-scha  60  f.  10  t.  ll 
„    ma  li  4  f.  27.    (*  6  f.  19  v.) 
Tai  icho  Un  6  f.  88  r.,   9.  f.  9.     (♦  8f.  25.  u.  llf.9v.  t  2  f-lOv. 
Ma-taan-lin  B.  288  f.  5.  v.  hat  von  ihm  3  Werke,  eines  in 
10  K.  und  2  in  je  1  E.    Der  Thang-scha  60  f.  9.  T.  bit 
das  erste  von  ihm  in  10  E. 
„    tschha  12  f.  10. 

Thao  han  1  f.  6  Y.    (*  1  f.  6  ▼.);  i.  von  ihm  anten  8.  9S6. 
*Thang  yen  khien  4  f.  25  v.    Der  Thang-schn  60  f.  12.  v.  kit 

von  ihm  Schi-tsi  8  E. 
Theng  i  9  f.  31. 

„        tschi  12  f.  83. 
Ten  siün  tsohi  10  f.  28  v. 
„    tschang  11  f.  7.    f  2  f.  20  v.    Der  Thang-teh«  60  f.  9  v.  bt 
Tsi  18  K.  von  ihm. 
Ten«  (a.  151)  lu  yung  9  f.  28.   "^ 

Ting  Sien  tschi  2  f.  88,  6  £  82.    (*  8  f.  26  n.  8  f.  17  t.) 
**  ,,    tsohün  tse  2  f.  8. 
n    tse  9  f.  13  (2). 
„    wei  9  f.  29  v. 
Tho  kn  ki  12  f.  12.    Vielleicht  Ma-tuan-lin^s  B.  282  f.  2  Sammlosg« 
(Tsi)  20  E.  DerThang-8oha60f.  9.  v.  hat  von  ihm  Tsi  20  K. 
„      „    leang  pi  11  f.  9  v.'  (2). 
„      „    scheu  11  f.  8  (2). 
Thu-fu   l  £  12—28  v.   (10).    (♦  1  f.  12  v.  —  21  v.  (11);  2  f.  11- 
26  V.  (7).    (♦  8  f.  7  V.  —  19.    (8));  8  f.  11   (3)    (*  4  f.  ^. 
(8.));   4  f.  16  (2)    (•  5  f.  21   (8))   6  f.  1—28   (36).    (•  7f:i 
V.  —  81  (24))    7  f.  14-38  (14)    (•  9  f.  16—26  (13))  end- 
lich 8  f.  10  V.   (2)    (♦  10.  f.  1—10.  (3)  u.  12  f.  14.  (2)); 
s.  unten  Thu  fu's  Leben  S.  228. 
„      ma  4  f.  25  v.,    (♦  4  f.  25,   6  f.  15  (3)  u.  11  f.  11  v.    fUSi 
V.  n.  7  f.  24  V.    Ma-tuan-lin  B.  238  f.  9  v.  hat  von  ihn 
eine  Sammlung  in  20  £.,  und  noch  eine  &ussere  Sammlosf 
(nai  tsi)  in  1  K.,  jene  auch  der  Thang-schu  60  f.  10. 
siün  ho  11  f.  10  V.    (*  6  f.  19  v.  (2)). 
schin  yen  5  f.  10  v.  (5).    (*  7  f.  i5-8.  (6))  f  8  IL  5.    Nack 
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Bemüsat  TAH.  As.  T.  II  pa^.  274  war  er  Grossvater  Tba-fa'f, 
nnd  hhiterliesa  10 B.  Gedichte;  diese  erwAbnt  auch  Ma-toan- 
lin  B.  231  f.  9.  und  der  Thang-scha  60  f.  8  hat  Tsi  10  K. 
*Tba  tsohang  6  f.  22. 
Thnng  han  khing.  9  f.  12. 

Tschang  hi  od.  ki  4  f.  20.    (*  6  f.  5.).    Der  Thang-schu  60  f.  11 
hat«  von  ihm  Schi  1  E. 

H         hio  4  f.  19.    (*  6  f.  1  V.)    t  8  f.  10.    Er  wird  citirt  Ton 
Tba-fu  2f.  11  (*  3,  9)  anter  den  8  Weisen  von  der  Bonteille. 
••   ^         ho  ♦♦  5  f.  18. 

„         kuei  od.  hoei  9  f.  21  T. 

hu  4  f.  24  =  (»e  f.  13  (2)  t  4  £  11  ▼.  ib.  7  t  29.  Der 
Thang-schn  hat  60  f.  12  ron  ihm  Sohi  1  K. 

„         fo  11  f.  31  V. 

„         jo  hiü  2  f.  3.    (•  8  f.  1.) 

„  kiao  12  f.  84.  Der  Thang-echn  60  f.  12  ▼.  hat  Ton  ihm 
Schi  tsi  2  E. 

„         king  tsohang  4  f.  29.    (*  6  f.  21  ▼.)    f  1  f .  22. 

.1  ki  an  6  f.  38.  (*  8  f.  18  ▼.)  f  1  f .  29.  Der  Thang-scha 
60  f.  8  y.  hat  von  ihm  Tsi  20  E. 

„  kien  ling  1  f.  6  v.  (♦  1.  f.  3  v.),  3  f.  3  v.  (♦4  f.  3v.) 
6  f.  19.  u.  (♦  7  f.  12  (3)).  t  1  f.  25  ▼.  Ma-tuanlin  B.  231 
f.  10  hat  von  ihm  Eio  kiang  Sammlangen  (Tsi)  20  E., 
der  Thang-scha  60  f.  8  v.  Tsi  20  E. 

„         ki  lio  9  f.  30  ▼. 

M         kaang  tsohao  12  £  2. 

„         leang  ki  12  f.  4. 

„         nan  sse  7  f.  53.    (*  10.  f.  24.).    f  3  £  13  T.  Der  Thang- 
scha  60  f.  10  hat  von  ihm  Schi  1  E. 
sinn  6  f.  33.    (*  8  f.  18.)    f  8  f.  I. 

„         tai  10  £  17  T.  (3). 

n         schao  tschuen  10  £  23  (2). 

H  sehne  3  £  3,  4  £  3,  5.  £  18,  7.  £  6.  (*  5^  £  3,  7  £  11 
V.,  9  £  2  V.  (3),)  (♦♦  5  £  16.)  f  1  £  M  ▼•  Diws  ist  wohl 
deijenige,  von  dem  Ma-taan-lin  B.  231  eine  Sammlang 
hat  von  30  E.  Der  Thang-scha  60  £  8  v.  hat  von  ihm 
Tsi  80  E. 

»         siao  ynen  11  £  26.    f  8  £  12  v. 

n         tschang  12  £  9. 

n        tscbo  9  £  20. 

n        tsching  ya^n  9  £  31  t. 
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?*T8ohang  tsching  kien  ♦♦  6  f .  7. 

„  tschung  80  4  f.  23,   10  f.  4  (4),   (*4  f.  18  n.  6  £  10.  t.) 

.      .         (♦♦  4  f.  6  V.)    t  3  f.  10. 

,1         teeu  yung  9  f.  4  (2)    (•  12  f.  19  v.) 
„  tsi  2  f.  S6  7.,    10  f.  35  (3)    (*   8   f.  32.  (3)    4   f.   20  ?., 

6f.8  v.u.  llf.  4)  t  2f.  26  a.  7f.  13;  i.  von  ihm  antea  S.  23a 
„  tso  9  f.  15  V. 

„         tse  tscho  11  f.  1  T. 
„         iü  10.  f.  11-12  V.   (4). 
„         yea  tsohing   10  f.  22  (2).    Der   Thang-scha  60  f.  lO.f. 

hat  Ton  ihm  Tsa-pien  1  E. 
„         wei  2  f.  84,  6  f.  18,  (der  Text  hat  aber  Tschang  ichtte) 
6  f.  31,  7.  f.  13  u.  9  f.  19  (♦  6  f.  1,  a  f.  16  v.,  9.  f.  11  ▼. 
(2)  u.*12  f.  22  V.) 
Ttchang«  kien  1   f.  29  (2),   4  f.  17,  6  f.  31  v.    (*  2  f.  6  v.  (8), 
5  f  21  (2)  0.  8  f.  17.    t  2  £  21;  s.  TOn  ihm  unten  S.  236. 
Tiohao  fan  12  f.  8  v. 

„        kia  4  f.  26    (♦  6  f.  16  v.,  8  f.  30  v.  u.  11   f.  16   v.)    t  ^ 
26  V.  u.  7  f.  29  y.    Der  Thang-schu  60  f.  12  hat  von  ihm 
Wei  nan  tsi  3  E.  und  Pien  nan  schi  2  E. 
,,      .tschün  yeu  10  f  28;  nachd'Hervey  p.  285  vonEheng  tsin. 
yp        to  9  f.  19;  abweichend  aber  der  Text. 
Taoheu  tsche  io.  f.  24. 

*      „"      pho    11  £  20  V.    t  6  f.  3  y.    Der  Thang-ichu  60  f  12.  y. 
hat  yon  ihm  Schi  2  E. 
„        tshün  11  f   18  y.  (2). 
•*    f,        tBchin  2  f.  9  y. 
Tachin  faiang  10  f.  30. 

„        hu   10  f.  20  u.  12  f.  18  (5)    Der  Thang-iohu  60  f.  12  hat 

yon  ihm  Schi  1  E. 
„        fung  10  f.  41. 
♦•  „        hing  4  f.  7  y. 
„        jün  10.  f.  33. 
„      ^kien  lieu  9  f.  28. 
♦♦  „        schan  pu  2  f,  13. 
♦♦  •♦  t.Bchang  1  f.  19.     4  f.  und  5  f.  83. 

tschang  yen  10  f.  39  v. 
thung  fang  IQ  f.  37  y.    f  2  f .  23. 
tschu  10  f.  21. 

tseu  ngan  1  f.  3  y.   (2),  5.  f.  8  (3)  und  8  f.  2«    (^  1  f.  2. 
y.,  7  f.  8  y.  (3)  und  12  f.  3).  f  1  £  15  y.;  i.  über  ihn  anten  S.  233. 
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Tiehinyü  11  £  II.t. 

Tiohhin  tsbinan  ki  5  £  14    (*  7  f.  8.  ▼.  (3),   9  f.  6  und  12  f.  4.) 

t  1  f.  20    Ma-tnan-lin  B.231  f  8  hat  von  ihm  Sammlangan 

(Tai)  5  K.,  der  Thang-soha  60  f.  8:  10  E. 
.    „       ya  tschi  11  f.  1.    Ma-taan-lin  B.  233  i  9  hat  von  ihm 

Samminngen  (Tti)  10  K.,  dar  Thang-Boha  60  f.  10  Tsi  9  K. 
♦•   „       yo  ♦•  5  f.  3  und  6. 

Tsehing  ko  4  f.  28  v.  und  12  f.  18  (5).     (*  6  f.  20  v.)    ^  2,  25. 
^     ^       si  1  f.  6.    3  f.l  and  4  f.  22. 
••     „       to  *♦  2  f.  23. 
•*     ft       yao  ♦•  6  f.  1. 
^       ya  10  f.  40. 
„       ynen  11  f  29  v. 
Tiehn  knang  hi  1  f.  27.    8   f.  10.    (^  2  f.  2--5  (6),   4  f.   10  v. 

(2),  5  f.  25  V.)    Ma-tuan-UnB.  231  f.  12  hat  vonihmSamm- 

langen  (Tsi)  5  E.,  der  Aaszag  des  Eat  15  f.  10  v«:    6  K, 

der  Thang-Bchn  60  f.  9  Tsi  70  E. 

Ticha«  king  iü    11   f.   13  (2),   (•  6  f.  14  u.  11   f.  14.)    t  3  f .  26. 
Der  Thang-scha  60  f.  12  hat  von  ihm  Tscha-king  Sohi  1  E. 
„       yen  ling  9  f  11  v. 

^  „  w an  11  f.  8  V.  Der Thang-sohn  60  f.  11  hat  von  ihmSohi- 
tsi  4  E. 

Tschang  lo  12  f.  27. 

Tschang'  tsen  ling  9  £  15  v. 

*Tshai  hi  tschi  10  £  1  v. 

Tsao  tschn  10  £  22. 

Tsiang  fang  10  £  2  (6)    (•♦  1  £  10  und  3  £  61.) 

Tsiao  yo  11  £  35  v. 

Tsien  ki  1  £  33,  2.  £  2  35,  3  £  15,  6  £  36,  7.  f  49  v.,  8  £  18  v.^ 
10  £  29  V.  (2),  (♦  2  £  16  (3)  3  £  31  (5)  4  £  15  (3).  6 
£  2  (2).  8  £  22  (2),  10  £  15  v.  (5)  und  12  £  25  (4))  f  2 
£  16  and  7  £  10  Der  Thang-schu  60  £  11  v.  hat  von 
ihm  Schi  1  E. 
„  ko  fo  9  £  2  V. 
n       tschung  tschang  11  £  35. 

Tain  tsan  1  f  32,  2  £  31  v.,  8  £  13,  4  £  14  v.  (3),  5  £  45  (3), 
7.  £  46  V.  (2),  8.  £  14  v.  (2),  *  (  2  £  9  v.  -  12  (4),  3 
£  27,  4  £  12  V.  (2),  5  £  22  v.  (8),  8  £  9  v.  —  13  (8). 
9  £  15  and  12  £  17  v.(3}.)  t8£9v.  s.  von  ihm  unten  S.  237. 

Tsa  yang  3  £  14,   6  £   29,    7    £  11   und  8  £  17.    (*  4  £  14,    8 
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f.  15  und  12  f.  22.    f  8  f.  16  ▼.    Dtt  ThtD^idui  60  f.  10 
hat  TOD  ihm  Schi  1  K. 
Tmi  hö  12  l  24  ▼.    (*  6  f.  16  v.) 

*  „    ho  ei  tang  5  f.  2. 

„    hfto  7  f.  8  Y.  (2).    (*  2  £  8,   8  f.  6  ▼.  und  9  f.  7.    f  8  £  7. 

'  Per  Thang-soh«  60  f.  11  hat  von  ihm  Sohi  1  K. 
„    toha  7  f.  13    (♦  1.  f.  7  T.  und  9  f.  10.)    t  8  f.  8  t. 
M    Boha'  9  t  7.  T. 
n    kne  f a  8  f.  9.    f»  4  f.  10  (3).    Der  ThaUg-soba  60  1  8  f. 

hat  von  ihm  Tei. 
„    li  ttohi  10  t  31  y.    (2). 
„    In  4  f.  28.    (*  4  f.  24). 
«  „    tao  jung  4  f.  26  ▼.    Der  Thang-iohu  60  1  12  hat  Ton  ihm 

Sobin  tbang  Sohi  8  K. 
^   „    min  tung  6  f.  21. 
••„    1 80  hin  4  t  39. 
♦Wan  tsa  9  £  10  v. 
Waag  han  4  f.  8  t.    (*  5  f.  8  ▼.  (2). 

„        klen  4  f.  22  y.    (*  6  f.  9)    f  8  f.  19  und  7  f.  21  y.    Der 
Thang-Bchn  60  f.  11  y.  hat  yon  ihm  T«i  10  K. 
**  ,,       ki  1  f.  21  and  26,  8  f.  und  4  f.  1  und  62.    S.  Wylie  pag.  18S. 
**  „       ki'  3  f.  46.    4  f.  6.  20  and   49;  der  Thang-soha  60  f.  10 
hat  yon  ihm  Tai  120  K. 
ki«  yen  9  f.  11  (2). 
„       king  tsohnng  11  f.  86. 

*  n       Ung  Jen  9  f.  16    (♦♦  6  f.  89). 
„       leang  see  10  1  81. 

„       li  10  f.  26* 

n       piao  11  t  7. 

„        po  2  f.  1,   4  f.  1.  6  f.  6  y.  (2)    (•  4  f.  1  y^  7  f.  2  (8»  und 

(**  6  f.  22.)    t  1  f.  13  y.    B.  unten  über  ihn  S.  282. 
„        Bün  tBchi  12  f.  82  y.,  (**  1  f.  14,  8  f.  68  und  4  f.  61. 
„        tBohi  hoen  8  f.  12  y.,  4  f.  18.    (*  4  f.  13  (2)  a.  6  f.  35  (S). 
„       tBohing  pe  12  f.  27.    Der  Thang-soha  60  f.  12  ▼.  hat 

yon  ihm  Sohi  1  K. 
„        tBohang  ling  1  f.  28,   8  f.  10  y.  und  4  f.  8—18  (8)   {*  S 

f.ll— 16(11)  uad9f.l2y.)  tH.31;  b.  yon  ihm  unten  S.  237. 
„        tBoho  11  f.  28. 
„        tBi  8  f.  1,  6  f.  1  (♦  4  f.  1  und  7  £  1.)    f  8  f.  2. 

*  „        tBin  •  4  f.  14.    t  1  f.  27  y. 

„       wan  6  t  29  y.    (*  7  C  18  y.)    t  1  f.  «3  y. 
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Wingr  wei  1  f.  24  (3),   2  f.  26   ▼.  (2),   8   l  7—9  (6),  4  f.  12  v. 

(2),   5  f.  41  V.  —  45  (6),  7.  f.  38  v.  —  42  ▼.  (4),   6  f.  6— 

8.(3),  and  9  f.  6   (2).    (*  1  f.  23-26>   3  f.  4  y^   8   f.  S3 

Y.  (2),   4  f.  4  (8),    6  f.  18  (8),    8  f.  6—9  (10),   9  f.  18  v.  8 

und  12  f.  9.  Y.  (3));  s.  Yon  ihm  nnten  S.  285. 
„'     yae  12  f.  25.    f  1,  26  r,   und  7  1  5  y.    Der  Thrag-telm 

60  f.  10  hat  Ton  ihm  Tn  10  K. 
Wei(CL  178)  kie  12  f.  1.  y. 
H   tsohing  king  8  f.  8.    (*  4  f.  3);  f  6  £  2  y.    Bar  Thang- 

schn  60  f.  8  hat  yon  ihm  60  K. 
*  «   t^ohnang  5  f.  21  und  8  f.  81  y. 
„   yng  Yoe  1   f.  84  (2),   2  f.  18,   8  f.  15  y.,   6  f.  86  y.  and  7. 

f.  51  y.     r  2  f.  18  (6),  4  f.  16  (3),  5  f.  18,    6  f.  8,  8  f.  28 

nnd  10  f.  19.)  f  2  f.  2  y.  und  7  f.  7. ;   b.  you  ihm  anten  S.  237. 
Wei*  ttching  1  f.  2  (*  1  f.  1.)  f  lf.l2Y.;  t.  yon  ihm  unten  S.  288. 
••Wen  (CL  67)  yen  po  4  f.  66. 
Wen*  ting  yün    4  f.  26.    C  6  f.  17  y.  (2),   8  f.  80  und  11  f.  12. 

Der  Thang-schu  60  f.  10  hat  yon  ihm  Tei  8  K.  und  Ein 

teiün  Ui  10  K. 
•*  ^      tschi  4  f.  41. 
Wu  ming  schi  8  f.  20. 
•Wa>  (od.  U)  kiao  11  f.  22  y. 
Wn>  Cod.  U)  pi  10  f.  21  und  11  f.  5. 
„   jung  12  f.  33  y.  (2)    (♦  11  f.  20  y.  (8)).    •*  (4  f. 27.)   ibl%$ 

y.    Der  Thang-ichu  60  f.  12.  y.  hat  Yon  ihm  Schi-tai  4  K. 

und  Schi  1  E. 
n    ■oho  ta  10  f.  88. 
Tang  (CL  128)  tu  ngo  4  f.  23    (*  6  f.  10  y.) 
••  „      yü  6  f.  87. 

Tang*  khiung  5f.4Y.,8f.  1.  (*  4f.2  andl2£.2.)  (•*5f.  14.)s.S.28X 
^    ,,      kiu  yuen  5  f.  9   und  11  f.  10.    f  2  f.  81.    DerThang^hu 

60  f.  11.  Y.  hat  Yon  ihm  Schi  1  K. 
Tao  kang  9  f.  24.  y. 
Te  ki  leang  11  f.  6  (2). 
Ten  ....  10  f.  10. 
Yea*  yrei  11  f.  27.    f  8  f.  80  Y.    Der  Thang-ichu  60  f.  11.  hat  Yon 

ihm  Schi  1  E. 
Yd  yin  9  1  17  y. 
r,    7»o  thai  10.  f.  24.  y. 
TA  fu  12  f.  28  (2)    t  4  f.  9.    Der  Tliasg-aeha  60  f.  12  hat  f«ii 

ihmSchilS. 
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YvL  kiüg  hieu  11  f.  24. 

♦•Yü  Bo  od.  tsa  2  f.  5. 

Tfi'  leang  sse  6  f.  39  v^  (*  8  f.  28  ▼.    8  f.  17. 

,,    yn  kung  U  f.  12. 
Yuen  nan  ming  12  f.  14. 
Yaen<  tschin   4  f.  23  y.  und  11  f.  21   (6).    (*  2  f.  26,    4  f.  21  t., 

6  f.  11  V.  und  11  f.  7  V.)    (*•  1  f.  16,  3  f.  17  und  4  f.  18,) 
„      jen  tschi  9  f.  29. 
*Yang  tao  6  f.  18.    f  4  f.  26.    Der  ThaDg-schu  60  f.  12  hat  tob 

ihm  Schi  tsi  10  K 

Nachdem   wir   den    technischen  Charakter   der   neuern 
chinesischen  Poesie,  wie  sie  seit  der  D.  Thang  sich  gebildet 
hat,  kurz  angedeutet  und  daraus  die  Eintheilung  der  beiden 
Sammlungen  erklärt,  diese  dann  dem  Inhalte  nach  verglichen 
und  zuletzt  die  Liste  sämmtlicher  Dichter,  von  welchen  Stücke 
in  beiden  Sammlungen  und  noch  in  einer  dritten  der  Staats- 
bibliothek enthalte!}  sind,  mit  genauer  Angabe  der  Gedichte 
von  jedem  einzelnen  in  diesen  Sammlungen,  und  der  kurzen 
litteraiischen  Notiz  über  die  Werke  derselben,    wo  die  Ge- 
schichte der  Thang  (Thang-schu)  und  Ma-tuan*lin  eine  solche 
haben,  gegeben,  auch  angegeben,  wenn  und  wo  ein  4.  Werk 
der  Staatsbibliothek  (s.  Anh.  3)  das  wir  mit  f  bezeichneten,  sie  er- 
wähnt, geben  wir  jetzt  eine  Nachricht  über  einige  dieser 
Dichter.    Von  manchen  wissen  wir  freilich  bis  jetzt  nichts, 
von  andern  nur  wenig,*  am  meisten  noch  von  Li  tai  pe  und  Thafo, 
den  berühmtesten.     Wir  verdanken   dies   vornehmlich   dem 
P.  Amiot.  (Mem.  c.  la  Chine.  T.  V.),  dem  Spätere  nur  wenig 
neues  hinzugefügt  haben.  Die  Sammlung  von  397  Biographien 
von  Autoreu  a.  der  D.  Thang  u.  d.  folg.  5  kleinen  bei  Wylie 
p.  28  ist  uns  nicht  zugänglich. 

Li  tai  pe  oder,  wie  er  abgekürzt  heisst,  Li  pe  war 
geboren  in  T-tscheu,  eine  Stadt  zweiter  Ordnung,  nicht  weit 
vom  Min-schan  (einem  Berge  in  Sse-tschuen),  nach  d'Hervey- 
702  n.  Chr.  (Davis  sagt  irrig  720).  Li,  Pflaume  oder 
Pflaumenbaum,  ist 'sein  Familienname;  den  Beinamen  Tai-pe, 
d.  i.  grosser  Glanz,   soll  seine  Mutter  ihm  gegeben  haben, 
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weil  zur  Zeit,  wo  sie  ihn  empfing,  ein  glänzender  Stern  der 
aufgehenden  Sonne  vorherging  und  über  ihrem  Raupte  an- 
hielt.*) Man  sieht,  die  Christen  haben  nicht  allein  ihre 
Legenden  und  Mythen  I  Er  studirte  eifrig  und  hatte  nach 
d^Henrej  schon  im  20.  Jahre  den  Doctorgrad  erlangt,  ergab 
sich  aber  der  Poesie,  verfasste  Gedichte  von  der  Art,  die 
man  Fa  und" Fun g  nennt,  und  erlangte  dadurch  in  seiner 
Provinz  einen  Ruf.  Befreundet  mit  dem  Litteraten  U  kiün, 
der  einer  besondern  Achtung  genoss,  kamen  sie  überein,  sich 
nach  der  Hauptstadt  zu  begeben,  und  ihre  Dienste  einem 
Manne  im  Amte  anzubieten,  der  sie  beim  Kaiser  einführen 
konnte.  (Vgl.  noch  die  Anecdote  über  ihn  b.  W.  Williams 
Middle  Kingdom  I  p.  564—72). 

Es  regierte  damals  in  China  Thang  Hiuen-tsung,'*) 

9)  Diese  und  die  nächst  folgende  Nacbricjit  gibt  nach  Davis 
p.428  Li-pe  selbst  in  seinem  Schauspiele  „das  goldene  Zeichen",  das 
Davis  übersetzen  wollte,  was  aber  unterblieb. 

10)  Da  die  Kaiser  der  D.  Thang  öfter  erwähnt  werden,  ihre 
Folge  und  die  Dauer  ihrer  Regierung  aber  in  Europa  keineswegs 
aligemein  bekannt  .ist,  so  geben  wir  hier  die  Liste  derselben  mit 
der  Daner  ihrer  Regierung  und  erwähnen  die  Werke,  in  WiOlchen 
man  Nachrichten  über  sie  findet.    Es  waren  folgende: 

I)  Kao-tsu,  618—627,  regierte  8J,  t63ö,  7lJ.  alt 
2)Tai-tsung,  sein  Sohn,  627—649. 

8)  Eao-tsung,  sein  Sohn,  649— G84. 

4)  T  schu  n  g- 1  s  u  n  g,  684  —710, 8.Sohn,  wurde  vergiftet.  Während 

der  Zeit  usurpirte  die  Kaiserinn  Wu-heu  zum  Theil  den' 

Thron. 
6)  Jui-tsung,  sein  Bruder,  710—712. 

6)  Hiuen-tsung  oder  Ming  Hoang-ti,  sein  Sohn»  712—766, 

dankt  ab  und  stirbt  761,  78  J.  alt 

7)  Su-tsung,  sein  Sohn;  756—761. 

8)  Tai-tsung  II,  sein  Sohn,  761—778. 

9)  Te-tsung,  sein  Sohn,  778—805. 

10)  Schin-tsung.  sein  Sohn,  805,  dankt  ab  nach  6 Monaten. 

II)  Hien-tsung,  sein  Sohn,  805—820. 

12)  Ma-tsung,  sein  Sohn,  820^824,  stirbt  erst  80  J.  alt         ' 

13)  King-tsung,  824— 827,  s.  Sohn,  wird  erdrosselt,  nur  18  j.  Vit 
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dem  sein  Vater  Joi-tsung  die  Regierung  abgetreten  hatte. 
Wir  können  in  dessen  Einzelgeschichte  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen, bemerken  daher  nur,  dass  seine  Regierung  erst  glänzend 
und  erfolgreich  war  und  er  alle  Talente  begünstigte,  nament- 
lich auch  die  Dichter;  in  unserer  Sammlung  sind  selbst  ein 
Paar  Gedichte  von  ihm  aufgenommen.  5  f.  19  v.  (*7  £.  13. 
u.  12  f.  1).  Ghina's  Macht  erstreckte  sich  damals  über  dessen 
natürlichen  Gränzen  hinaus,  erforderte  aber  viele  Bewaffnete, 
was  sehr  drückend  für  das  Volk  war;  und  das  Ende  seiner 
Regierung  war  nicht  glücklich.  Ein  tatarischer  Glückssoldat 
Ngan  lo-schan,  der  weder  lesen  noch  schreiben  konnte,  aber 
viele  kriegerische  Eigenschaften  besass,  den  der  Kaiser  in 
besondere  Affeetation  genommen  und  dem  er  ein  hohes  Milita^ 
commando   gegeben   hatte,    empörte   sich,    nahm   mdirere 

14)  Wen-tsttng,  deuen  Bruder/ 827— 840. 

15)  Wa-tsung,  lein  Brnder,  840—846. 

16)  Siuen-tsaug,  Sohn  Hien-tsnng's,  846 — 869. 

17)  T-tsang,  s.  Sobn,  stirbt  nur  81J.  alt  859—873. 

18)  Hi-tsang,  s.  ISjahriger  Sohn,  stirbt  27  J.  alt  878— 88a 

19)  Ttohao-tsnng,  s.  Brader,  ermordet  888—905. 

20)  Tsohao-siaen-ti,  sein  Sohn,  905—907. 

Die  Eaiserchronik  der  grossen  Geschichte  der  Thang 
handelt  Ti  1  voBKao-t8a;Ti2  vonTai-t8ang;Ti8vonEao-tB«iig 
u.  Wtt-hen  Ti  4  von  Tschang- tsung;  Ti  5  von  Jni-  «•  Hinan- 
tsnng;  Ti6  vonSu-  und  Tai-tsnng  II;  Ti7  yon  Te-,  Sehia-  und 
Hien*tsang;  Ti  8  von  Ma-,  King-,  Wen-^  Wa-  and  Siaen* 
t8an|(;  Ti  9  von  T-  und  Hi-tsang;  Ti  10  von  Tschao-tiang 
and  Tsohao-siaen-ti,  im  Gkinzen,  wie  immer,  sehr  kurz.  In 
Abtb.IV  (He  tschuen)  sind  knrse  Biographien  anch  von  mehreren 
Dichtern  der  D.  Thang,  so  die  Li  tai  pe's  IV,  12,  7  n.  a. 

Wem  die  chinesischen  Qoellen  nicht  cagäaglich  sind,  der  finde! 
die  Geschichte  der  D.  Thang  in  Gaabil's  Abregt  de  Pkistoire 
diinoise  de  la  grande  dynastie  Thang.  1753,  in  den  M^m.  c  la 
Chine  T.  SIV  a.  XVI  nach  der  obigen  grossen  Geschichte  in  den 
Kian-i-sse,  dann  dem  Tang-kien-kang-ma  and  Li-tai-ki-sse-nian*kiaOv 
dann  in  deMailla's  Histoire  g^n^rale  de  la  Chine.  Tom.  6  o.  7, 
endlich  in  P.Ami ot's  Portraits  des  celebres  Chinoii  in  den  täiboL 
C  Ja  Chine.  T.  V  mehrere  Biographien« 
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Städte  und  die  ganze  Provinz  Ho-nan  ein,  dass  der  Kaiser 
ans  seiner  Hauptstadt  Tschang-ngan,  dem  jetzigen  Si-ngan-fu 
inSchen-si,  nach  Fu-kien  fliehen  musste  und  nach  43  jähriger 
Regierung  seinem  Sohne  Su-tsuog  756  nach  Chr.  die 
R^erung  abtrat;  beide  starben  763.  Wir  mussten  diese 
B^ebenheiten  kui*z  erwähnen,  weil  sie  in  den  Gedichten  U 
tai  pe's  und  Thu  fii's  sich  wiederholt  abspiegeln. 

Es  war  im  ersten  der  Jahre  Tien-pao  (742  n.  Chr.)  als 
Li  tai  pe  sich  nach  der  Hauptstadt  Tschan*ngan  begab.  Dar 
mals  war  am  Hofe  mächtig  und  auch  ein  Mäcen,  der  seine 
Zeit  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Vergnügen  theilte,  der 
Minister  Ho  tschi  tschang  —  von  dem  die  Sammlungen 
aach  einige  Gedichte  3  f.  4  (*4  f,  4  und  5  f.  3)  enthalten  — 
an  diesen  wandte  er  sich;  seine  Poesien  gefielen  dem  so 
wohl,  dass  er  meinte,  er  sei  kein  Mensch,  sondern  ein  Geist, 
den  der  Himmel  auf  Erden  gesandt  habe,  ihm  eine  Wohnung 
in  seinem  Palaste  gab  und  ihn  beim  Kaiser  rühmte;  der 
Dichter  habe  nur  einen  Fehler,  er  liebe  den  Wein  etwas 
sehr  und  trinke  mitunter  bis  zum  Uebermasse,  aber  seine 
Dichtungen  seien  schön ;  der  Kaiser,  dem  er  einige  mittheilte, 
möge  selber  urtheilen»  Dieser  war  entzückt  von  ihnen  und 
wollte  den  Dichter  um  sich  haben,  aber  unter  der  Bedingung, 
dass  er  sich  nicht  betrinke.  Die  Bedingung  schien  dem 
Dichter  erst  etwas  hart,  er  gelobte  daher*  nur,  vor  ihm 
nicht  zu  erscheinen,  wenn  er  etwas  zu  viel  getrunken  habe. 
Der  Kaber  lächelte,  gab  ihm  eine  Stelle  unter  den  Gelehrten 
seines  Hofes^  und  üand  soviel  Gefallen  an  seiner  Unterhaltung, 
dass  er  ihm  eme  Wohnung  in  seinen  Gärten,  Theng-hiang- 
tmg  einräumte.  Hieher  kam  der  Kaiser,  weiin  er  die  Staats- 
geschäfte  beendet  hatte,  sich  zu  erheitern,  unterhielt  sich 
mit  ihm  ohne  Germoniell,  wie  mit  seinesgleichen ;  der  Dichter 
machte  seine  Lieder,  die  sie  dann  zusammen  sangen«,  der 
Kaiser  machte  wohl  selbst  seinen  Secretär  und  liess  ihn  an 
seinem  Tische  mitspeisen.    Es  gab  damals  am  Hofe  8  üt- 

[1869.  U.  2.]  15 
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teraten,  die  durch  Talent  sich  auszeichneten,  aber  auch 
den  Freuden  der  Tafel  huldigten.  Da  sie  in  einem  Gedichte 
Thu  fu's  2  f.  11  (♦  3  f.  9)  „die  8  Weisen  von  der  ßouteille" 
•  (Tsieu-tschung  pa  hien)  genannt  werden,  so  müssen  wir  sie 
hier  anfuhren.  Es  waren  ausser  Li  pe  und  dem  Minister 
Ho  tschi  tchang :  Yi  yang,  Li  ti  schi,  Tsui  tschung  tschi,  Sn 
tsien,  Tschang  hio  und  Tsiao  sui.^^)  Diese  8  vereinigten 
sich  zu  Zeiten,  machten  Verse,  tafelten  und  zechten  zu- 
sammen. 

Der  Kaiser  nahm  keinen  Anstoss  daran  und  wollte  dem 
Dichter    sogar    eine   bedeutende  HofsteUe    geben,    als  ein 
Eunuche ,  Eao  li  tsche ,  der  einer  grossen  Gunst  genoss ,  es 
hinderte.     Es  hatte  einst  dem  Dichter   ein  neues  zu  enges 
Paar  Schuhe  den  Fuss  gedrückt;  der  Kaiser  sagte,  er  möge 
sichs  bequem  machen,  und  hiess  den  Eunuche  ihn  entschuhen; 
diess  hatte  den,    der  fiiiher  Armeen  befehligt  hatte,    yer- 
drossen  und  er  hetzte  die  Favoritin  des  Kaisers,    die  Tang 
fei,  mit  dem  Titel  Tai-tsün,  auf  welche  er  ein  Gedicht  Li  pe^a 
bezog,  gegen  diesen  auf,  so  dass  sie  seine  Beförderung  hin- 
derte.   Li  pe   war  es  um  ein  solches  Amt  eigentlich  wenig 
zu  thun,  aber  er  wurde  dadurch  des  Hofes  überdrüssig,  so 
dass  er  den  Kaiser  wiederholt  um  seine  Entlassung  bat,  die 
er  dann  auch  endlich  erlangte.     Der  Kaiser  schenkte  ihm 
beim  Abgange  noch  einen  vollständigen  Anzug  seiner  Kleidar 
^  in  China  eine  hohe  Gunst  —  und  dazu  noch  100(XDnzen 
Goldes.     Aber  der  Dichter  hatte  kaum  so  seine  Freiheit 
wieder  erlangt,  als  er  nun  im  ganzen  Reiche  herumzog,  den 
Abend  in  einer  Kneipe  in   der  Umgegend  der  Städte  in- 
bringend,    mit  den  Kleidern,    die  er  vom  Kaiser   eriialten 
hatte,  angethan,  sich  wie  auf  einen  Thron  hinsetzte  and  vo& 


11)  Bei  Amiot  p.  899  sind  die  Namen  nicht  alle  ganz  richtiff* 
Von  Tb  eh  an  g  hio  haben  unsere  Sammlangen  einige  Lieder  4  f.  19 
(*  6  f.lv.),  Li  ti  tsohi  hat  ?  fS  ^6. 
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seindQ  Trinkgenossen  sich  eine  oder  mehrere  Tassen  chin. 
B.  g.  Wein  auf  den  Enieen   darreichen   liess,    bis  er  nicht 
mehr  sprechen  noch  trinken  konnte.    Man  sah  dem  Dichter 
vieles  nach.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  so  hemmgezogen  war, 
20g  ein  Grosser  ihn  an  sich  und  gab  ihm  eine  Stelle  in  seinem 
flause.   Aber  dieser  Grosse,  sehr  eng  verbunden  mit  einem 
der  Prinzen ,    welche  einen  Aufstand   untemahinen ,    schloss 
Bich  diesem  an ;  der  Aufstand  wurde  indess  unterdrückt,  die 
Schuldigen  fielen   mit  den  Waffen  in  der  Hand  oder  durch 
den  Henker,   und  auch  Li  pe  wurde  in  einen  Process  ver- 
wickelt, gefangen  gesetzt,    und  hätte  ebenfalls  den  Tod  er- 
leiden können,  wenn  nicht  Kuo  tseu-i^')  seine  Begnadigung 
erlangt  hätte;    er  wurde  nun   nach  Ye-lang  verbannt  und 
nach  einigen  Monaten  selbst  an  den  Qof  zurückberufen.   Er 
wollte  zu  Wasser  hingehen,  aber  in  Tsai-sche-ki  in  Kiang-nan 
fiel  er,  da  er  auf  eine  der  Seiten  der  Barke  sich  aufrecht  halten 
wollte,   halb  trunken  in  den  Fluss   und  ertrank  in  seinem 
60.  oder  61.  Jahre,  dem  ersten  von  Kaiser  Tai-tsung,  763 
n.  Chr. ;  nach  andern  starb  er  aber  plötzlich  an  einer  Krank- 
heit im  Hause  eines  seiner  Neffen  Yang-ping. 

Die  Legende  hat,  wie  seinen  Eingang  in's  Leben,  eben  so 
seinen  wenig  erbaulichen  Ausgang,  wie  das  bei  uns  ja  auch  vor- 
kommt, verherrlicht.  Die  Contes  et  nouvelles,  übersetzt  von 
Theodor  Pavie,  erzählen,  wie,  als  er  Abends  auf  dem  Flusse 
sopirte,  plötzlich  ein  harmonisches  Concert  in  den  Lüften  seinem 
Schiffe  sich  nahte,  Wallfische  erregten  im  Wasser  einen 
Wirbel  und  2  Unsterbliche,  mit  Fahnen  in  den  Händen, 
kamen  ihm  entgegen  und  luden  ihn  ein  von  Seiten  des  Herrn 
des  Himmels,  an  seinen  Platz  in  den  hohem  Regionen  zu- 
rückzukehren; sein  Gefolge  sah  ihn  auf  dem  Rücken  eines 
Wallfisches  in  den  Wellen  verschwinden.     Thu  fu  erwähnt 


12)  8.  über  ihn  Amiot  Mtoi.  T.  5  p.  405  fg. 

16" 
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seiner  2  f.  1 1  (*  3,  9).  Der  Thang-schu  B.  60  f.  9  hat  Li  pe  tsao 
tang  tsi  20  E.,  der  Auszng  des  kais.  Eat.  E.  15  f.  8  fg.  hat 
Li  tai  pe's  (tsi)  Sammlangen  30  E. ,  erwähnt  aber  auch  der 
vorgenannten,  aber  in  10  E.,  und  hat  dann  noch  2  andere 
Sammlungen  von  ihm ,  eine  in  30  E.  und  Li  tai  pe  Sdii-tsi 
tschu  in  36  E.     Nach  Wylie  p.  183  sind  aber  seine  Gedichte 
in  30  Büchern,  wie  er  sie  hinterliess,    nicht  vollständig  auf 
uns  gekommen ;  mehrere  sind  verloren.    Das  1.  Buch  enthält 
eine  Sammlung  von  Vorreden  und  Inschriften,   die  23  fol- 
genden seine  Gesänge  und  Gedichte  und  die  6  letzten  ver- 
mischse   Stücke.     Wylie  p.  198   erwähnt  auch   noch   eines 
Werkes  von  Eritiken  über  alte   und  neue  Dichter  seit  den 
Han  von  Tschang  kiai,    der  ihn  und  Thu  fu  verherrlicht 
Die  Gedichte  von  ihm  in  beiden  Sammlungen  s«  oben ;    sein 
Leben  im  Thang-schu  IV  Lietschuen  G.  127  (B.  202  f.  lOy.sq.) 
Thu  fu,  mit  dem  Beinamen  Tseu-mei,  d.i.  Blume  der  Ele- 
ganz ;  sein  Familienname  Thif  bezeichnet  eine  Art  Birne.  Er 
war  in  einem  Dorfe  bei  Siang-yang-hien  in  Hu-koang  im  2.  Jahre 
der  Periode  Eai-yuan  unter  Eaiser  Hiuen-tsung  714  geboren, 
Amiot  p.  386  sagt  in  Eing-tscheu  in  Schen-si,  diess  ist  aber 
irrig  nach  A.  Remusat,  Nouv.  Mel.  As.  T.  IL  p.  174.     Seine 
Vorfahren    zeichneten    sich    lange   durch  Talent  und  hohe 
Stellen,  die  sie  bekleideten,  aus;  sein  Qrossvater  Thu  schin 
yan  hatte  selber  Gedichte  verfasst,    die  Ma-tuan-lin  B.  231 
f.  9  in  10  E.  aufführt,  unsere  Sammlung  enthält  noch  5  Ge- 
dichte von  ihm ,  5  f.  10  v. ,   die  der  Staatsbibliothek  6  (*  7 
f.  5 — 8).    Thu  fii  war  von  starkem  Bau,   gross,  obwohl  er 
schmächtig  schien,   von   feinen  'Zügen  und   eleganten  Ma- 
nieren.   Seine  Eltern  liessen  ihn   studieren,    aber  er  hatte 
dabei  wenig  Erfolg;     bei   wiederholter  Prüfung  konnte  er 
keinen  Grad  erlangen;     seine  Familie  hatte  ihm  nur  wenig 
geben  können,    und   diess  fiel  nun  auch  weg;     so  legte  er 
sich  denn  auf  die  Dichtkunst.    Doch  weicht  hier  D'  Heirey 
von  Amiot  und  Remusat  ab;    nach  der  Gallerte  berühmter 
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Männer  (Wen  siao  Thang  hoa  tschuan)  erlangte  er  nur  den 
Doctorgrad    (tsin-Bse)    nicht,    was  vielen  Chinesen  passirt, 
hatte  aber  den  Grad  eines  Baccalaureus  (sieu-tsai)  und  den 
eines  Licenziaten  (kiü-jin)  sich   erworben.     In  der  Poesie 
zei(diQete  er  sich  jedenfalls   alsbald  aus ,   gewann  die  Pro- 
teotion  mehrerer  Grossen,    die  ihm  die  Mittel  gaben,    nach 
der  Hauptstadt  zu  gehen.   Hier  in  Tschang-ngan  fand  er  Zu- 
tritt in  mehreren  grossen  Häuser  742—55,  3  Gedichte  von 
der  Art,  die  die  Chinesen  S  u  nennen,  der  Palast  ohne  Flecken 
(tai  tsing  kung  fu),    ein  poetisches  Lobgedicht,    der  Opfer- 
tempel (hiang^miao)  und  die  Beschreibung  des  runden  Altars 
Eiao  gefielen  besonders;     man  legte  sie  dem  Kaiser  Hiuen- 
tsong  Yor,  der  ihn  wohlwollend  empfing,    eine  lange  Unter- 
redung mit  ihm  hatte  und  ihm  eine  kleine  ehrenvolle  Stelle,  die 
aber  wem'g  einbrachte,    gab.    Später  erhielt  er  noch  eine 
andere  Ehrenstelle,   die  aber  auch  wenig  eintrug.     Er  ver- 
fasste  nun  ein  Gedicht  von  der  Art  Sung,    worin  er  dem 
Kaiser  zu  verstehen   gab,    seit   11  Generationen    seien    in 
seiner  Familie,    wie  in  wenigen,   Litteraten  gewesen,   von 
seinem  7.  Jahre  bis  jetzt  zu  seinem  40.  habe  er  nichts  ge- 
than  als  studirt,   gelesen,   geschrieben,    Gedichte   gemacht, 
habe  aber  nichts  als  seine  Kleider  am  Leibe  und  etwas  Reis 
mit  gesalzenen  Kräutern  zur  Nahrung;     wenn  sich  Sr.  Ma- 
jestät nicht  bald  beeile,  für  ihn  besser  zu  sorgen,  so  könne 
er  hören,  der  arme  Thu  fu  sei  vor  Kälte  und  Hunger  um- 
gekommen.   Er  erhielt  dann  vom  Kaiser  eine  Pension  für 
ein  Jahr;   aber  die  Herrlichkeit   währte  nicht  lange,    der 
Aa&tand  Ngan  lo-schan's  brach  aus,  der  Kaiser  flüchtete  in 
eine  ferne  Provinz  und  der  Dichter  hatte  keine  Neigung,  ihm 
zu  folgen;^')   er  hatte  das  Hofleben  auch  satt.     Er  hatte 
bisher  in  Freundschaft  gelebt  mit  Li  tai  pe  und  Tsin  tsan, 

18)  Auf  diese  traurigen  Zeitverhältnisse  gehen  Tha  fu's  Gediclite: 
der  Greis  von  Schao-ling  2  f.24v.  und  noch  8  bei  d'Hervey  p.  96« 
102  und  128. 
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einem    andern   Dichter,    den   er   2   f.  22   feiert  und  von 
dem  unsere  Sammlungen  auch  Gedichte  enthalten,  s.  unten. 
Sie  studirten  und  amüsirten  sich  zusammen,  besangen  Berge 
und  Seen,  feierten  den  Frähhng,  unbekümmert  um  die  Zu- 
kunft.   Erst  ging  es  ihm ,   nachdem  er  den  Hof  verlassen 
hatte,  schlecht,  er  irrte  einige  Monate  umher,  von  Früchten 
und  wilden  Kräutern  lebend,  wollte  sich  dem  neuen  Kaiser 
Su-tsung  vorstellen,  wurde  aber  von  einer  Partei  der  Rebellen 
gefangen ;  man  rühmte  ihn  dem  Ngan-lo-schan  als  den  grössten 
Dichter ;  der  ungebildete  Tatar  aber  meinte,  ein  Dichter,  was 
das  für  ein  Thier  sei.    Indess  gelang  es  ihm,   aus  der  Gre- 
fangenschaft  zu  entkommen.     Er  stellte   sich   dem  Kaiser 
Su-tsung  vor,   der  ihn  bei  sich  behielt  und  ihm  eine  Stelle 
als  Gensor  gab;  aber  seine  Freimüthigkeit  brachte  ihn  bald 
um  die  Gunst  des  Kaisers,  als  er  eines  gefallenen  Ministers, 
San-kuan,  sich  annahm.  Der  Kaiser  wollte  erbittert  ihn  erst 
wegen  Mangel  an  Respect  gegen  seinen  Fürsten  dem  Straf- 
tribunal überweisen,  doch  hinderte  das  der  Premier- Minister 
Tschang  kao  und  der  Kaiser  begnügte  sich  damit ,  ihn  vom 
Hofe   zu  entfernen,    und  ihm  die  Stelle  eines  Gouvemenis 
von  Hoa-tscheu  in  Schen-si  zu  geben.   Aber  die  Unordnung, 
die  er  da  vorfand,  verleidete  sie  ihm;  an  dem  Tage,  da  er  sie 
antreten  sollte,   legte  er  die  Zeichen  seiner  Würde  auf  den 
Tisch,    verneigte   sich  tief  vor  ihnen  und  ging  davon.     Er 
ging  nun  nach  Tsing-tscheu  in  Sse-tschuen,  lebte  unterwega 
wieder  in  einer  Bauernhütte  von  wilden  Wurzeln  und  Fruch- 
ten ;  da  der  Winter  aber  kam,  musste  er  in  Tsching-tu,  um 
sich  zu  helfen,   an  einige  reiche  Litteraten  seine  noch  nicht 
herausgegebenen  Poesien  verkaufen.    Indess  wurde   er  ent- 
deckt; der  Beamte  da  schrieb  an  den  Hof,  ob  er  ihn  arre- 
tiren  solle.  Statt  dessen  übersandte  der  Kaiser  ihm  aber  das 
Patent    als  Generalcommissär    über   die  Kommagazine    des 
Districts;    aber  eigen,  wie  er  war,  weigerte  er  sich  wieder, 
diese  Stelle  anzunehmen  und  zog 'sich  weiter  in  Sse-tschaeu 
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znrück.    Der  Militärgouverneur  der  Provinz ,    Hien  wu ,    ein 
liberaler ,  xlie  Wissenschaft  liebender  Mann ,    entdeckte  ihn, 
gewährte  ihm   eine  freigebige  Gastfreundschaft  und  schrieb 
an  den  Hof,  man  möge  ihn  zum  Rath  des  Ministeriums  für 
öffentliche  Arbeiten  ernennen.  Die  Ernennung  erfolgte  dann 
aach;     er  nahm  sie   an  und  lebte  durch  Freundschaft  mit 
seinem  Beschützer  verbunden ,    dort  6  Jahre ,    bis  der  Gou- 
verneur gestorben  war  und  Unruhen,    die  in   der  Provinz 
ausbrachen,  ihn  wieder  sein  herumschweifendes  Leben  an- 
nehmen liessen.    Doch   war  er  durch  das  Testament  seines 
Gönners  jetzt  gegen  Noth  geschützt.     Er  blieb  eine  Zeit  in 
Kuei-tscheu  an  der  Grenze  Sse-tschuen's.    Auf  diese  Ver- 
hältnisse  bezieht  sidi   ein  längeres  Gedicht  von  Thu  fu  in 
unsem  Sammlungen  7  f.  24 — 32  (*  10,  1—7)  der  Herbst- 
gesang, voll  klagender  Rückblicke  auf  die  glänzende  Haupt- 
stadt und  seinen  jetzigen  traurigen  Aufenthalt  in  Euei-tscheu. 
Er  war  jetzt  55  Jahre  alt.    Im  9.  Jahre  der  Periode  Ta-li, 
unter  dem  8.  Kaiser  derThang,  Thai-tsungll  774  war  er  in 
Lung-yang    in  Hu-kuang    und  wollte  da  eine    alte  Ruine 
besuchen;     er    betrat   trotz  aller  Vorstellungen,    die  ihm 
gemacht   wurden,    bei  überschwemmten  Flusse   eine  Barke 
und  rettete  sich  nur  mit  Noth  auf  einen  Felsen,    wo  er 
10  Tage  von   rohen  Wurzeln   leben  musste,    bis   der  Orts« 
beamte    ihn   aufsuchte    und   halb    erfroren   und  verhungert 
rettete.    Aus  Freude  darüber  gab  der  Mandarin   eine  grosse 
Mahlzeit;  die  guten  Speisen  und  der  treffliche  Wein  liessen 
den  Dichter  vergessen,  dass  sein  Kopf  und  sein  Magen  sehr 
geschwächt  waren,  er  überass  sich  und  man  fand  ihn  am  andern 
Morgen  todt  im  Bette.  Er  war  nun  59  Jahre  alt  geworden. 
Er  hat  eine  Menge  Dichtungen  verfasst ,  die  bald  nach 
seinem  Tode  gesammelt  und  publicirt  wurden.  Sie  sind  noch 
die  Freude  der  Litteraten,    die  sie  viel   citiren  und  nach- 
ahmen. Man  findet  Verse  von  ihm  in  den  Salons,  Bibliotheken, 
auch  als  Inschriften  auf  Fächern,    Wandschirmen,   Dinten- 
stockchen.    Er  und  Li  tai  pe  gelten  für  die  wahren  Befor- 
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einem    andern   Dichter,    den    er   2  //  a'   "^ 

dem  unsere  Sammlungen  auch  Ged»         ^  ^  t    -n  '•    •  i  j-. 

Sie  studirten  und  amusirten  sieb  ,_  ^,    ir  .  u« 

,  f-         i.  .    X       j      1?  "i,T  (Fourmont's  Katalog 

und  Seen,  feierten  den  Fruhli'-  ^     ,      .      «  v.  -ä  « 

-      -^        '   .     .  .,  Den  und  seine  Scnnfteii 

kunft.    Erst  ging  es  ihm ,   '  .      , ,  .     tt   , 

,    , ,        - ,     °         ._.      .  .uige  kleine  Verbesserungen 

hatte,  schlecht,  er  irrte  e'  •        r.  j-  i.x  t„i.,^ 

,.11      TT  ..  X       11  seiner  Gedichte  vom  Jahre 

und  wilden  Krautern  le^  i.    ,^/>.r  n  j.  v.i.    ^« 

^    ,  ^  „  ,  wie  gesagt,  1405  Gedichte  von 

Su-tsung  vorstellen,  v  u      t  j        TaV^        i.«     j      ^;« 

°  ...  oben  Index,  1065  erschiai  dazu  ein 

^      °     '  .ute ,  die  er  auf  seinen  Streifereien  in 

d      fS'eb  T»°^  .oc  hatte.  Der  Thang-schu  60  f.  9  hat  von 

^   ^,    -        and  Siao-tsi  (kleine  Sammlung)  6K.;  so  auch 

ng  n  c         ,^^^  j  g,    j^^  Auszug  des  kais.  Kat.  K.  15  f.  3 

1^"  p       ^^i  von  mehreren  Werken ,    die  sich  auf  ihn  be- 
,.  ^'^^ylie  p.  201   erwähnt  eine  Analyse  seiner  Weite 
^^^öutschhün  in  8  Büchern  vom  Jahre  1788  mit  Er- 
^    ^  ßg  seiner  Art  der  Alliteration  und  des  Reimes.    Die 
^chtQ  vo^  Thu  fu  in  den  beiden  Sammlungen  s.  oben. 
^^(jeber   die  andern  Dichter  aus  der  D.  Thang  können 
jf^  da  nur  wenige  Gedichte  von  ihnen  in  den  Sammlungen 
^i  und   aus  Mangel  an  Nachrichten,    nur  kurz  sein»    Wir 
gellen  einige  zusammen,  I)  aus  der  Zeit  vor  Li  tai  pe  und 
'  Thufu,  II)  ihre  Zeitgenossen,  III)  die  aus  derZeit  nach  ihnen. 
I.    Aus   der   Zeit   vor   den   beiden  Dichtern   sind 

1)  Wang  po,  aus  Eing-tsdieu  in  Eiang-si,  ein  frühreifes 
Genie,  das  in  seinem  9.  Jahre  schon  Baccaulaureus  wurde, 
noch  sehr  jung  die  andern  Grade  und  hohe  Aemter  er- 
langte, sich  dann  aber  früh  zurückzog,  bloss  der  litte- 
ratur  und  Poesie  lebend,  und  im  Jahre  618  zur  Zeit  der 
Gründung  der'D.  Thang  starb.  Der  Thang-schu  60  LH* 
nennt  eine  Sammlung  von  ihm  Tscheu  tschung  ki  in  5  K., 
Matuan-linB.231  f.  3  hat  20  E.  Unsere  Sammlungen  enthalten 
Gedichte  von  ihm  (s.  oben);  s. Leben  im  Thang-schu IV,  127). 

2)  Yang  khiung,  aus  Siang-yang  in  Schen-si,  Tha  fa's 
Vaterlande,  aber  100  Jahre  vor  ihm,  bekleidete  erst  unter- 
geordnete Administrativ-Steilen,   wurde  dann  aber  MilitiiT, 


V" 
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^  es   bis  zum  GeaeraL  .  Als   die  Eaiserinn  Wu- 

>^  n  ihres  minderjährigen  Sohnes  usnrpirte  und 

'^  'ener  der  Dynastie  hinrichten  liess,  fiel  auch 

^  Proscription  in  der  Provinz,   in  welche  er 

^i  hatte.    Der  Thang-schu  B.  60  f.  7  y.  hat 

^  \  von  ihm.    Alle   3  Sammlungen  ent- 

♦  -nte  von   ihm;  s.  oben.     3)  Wei  (Oey) 

seine  Eltern  früh,    konnte  daher  der  Ktte- 
aicht  widmen,  wandte  sich  dem  Kriegshandwerke 
a  diente  als  General  unter  Li-yuen,  dem  spätem  Kaiser 
.uo-tsu.     Man  übertrug  ihm  die  Erziehung  des  Erbprinzen, 
dessen  Vertrauen  er  gewann  und  unter  dessen  Regierung  er 
gleicher  Gunst  wie  unter  der  seines  Vaters   genoss.     Bei 
Beinern  Tode  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  errichtete  er 
ihm  ein  Mausoleum  bei  d^r  Hauptstadt     Es  soll  ihm  nicht 
an  tiefer  Gelehrsamkeit   gefehlt   haben.      Der   Thang-schu 
B.  60  f.  13  V.  hat  von  ihm  eine  Sammlung  in  5  K. ;   unsere 
beiden  Sammlungen  enthalten  von  ihm  je  1  Gedicht ;  s.  oben, 
8.  Leben  Thang-schu  IV,    22.      4)    Tschin  tseu  ngan, 
aus  Sse-tschuen,  zeichnete  sich  früh  aus  durch  beschreibende 
Gedichte,    Yng,    Begegnungen    genannt,    weil  eine  grosse 
Scene,  die  dem  Dichter  auffällt,  ihn  zum  Dichten  begeistert. 
Em  Aufseher  der  Litteraten  erkannte  bald  seine  Verdienste, 
liess  ihn  unter  Kaiser  Tschung-tsung  684  nach  der  Haupt- 
stadt kommen,  wo  er  dieselben  Ehrenstelle  wie  Thu  fu  später 
bekleidete.  Der  Tod  seiner  geliebten  Frau  erregte  aber  den 
Wunsch,  sich  von  da  zu  entfernen.    Als  ein  Heer  gegen  die 
Tu-fan  (Tübetaner)  zog,  bat  er  um  die  Stelle  des  Historie- 
grajdien  der  Expedition  und  erhielt  sie.     Die  Feindschaft 
eiaes    Gouverneurs    gegen    seinen    Vater    liess    ihn    nach 
2  Jahren  zurückeilen,  um  diesen  zu  vertreten;  der  Gouver- 
neur warf  ihn  aber  selber  ins  Gefängniss,  worin  er  in  seinem 
40.  Jahre  starb.    Die  Geschichte  der  Thang  Abth.  II  Schi 
K.  32  spricht  von  ihm.    Ma-tuan-lin  B.  231  f«  5  v.  erwähnt 
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von  ihm  Tsi  10  Ei.     Unsere   beiden  Sammlungen  enthalten 
von  ihm  einige  Gedichte  s.  oben;  s.  Leben  im  Thang-schuIY,  32. 

5)  Lo  pin  wang,  aus  einem  Dorfe  bei  Kin-hoa-fu  in  Tsche- 
kiang,  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  zeichnete  sich  fnih 
durch  poetische  Com  Positionen ,  namentlich  von  Verden  von 
5  Worten  und  flüchtigen  Stücken  aus ;  diese  und  seine  Erfolge 
bei  den  Staatsconcursen  brachten  ihn  Crüh  in  Verbindung 
mit  mehreren  Grossen  und  er  bekleidete  beim  Tode  Kaiser 
Eao-tsung's  in  der  Hauptstadt  eine  hohe  Stelle.  Als  die 
Kaiserinn  Wuheu  dann  den  Thron  usurpiren  wollte,  verbannte 
sie  die  einflussreichsten  Personen.  Er  schloss  sich  den  Prinzen 
aus  der  kaiserlichen  Familie  Li  king  nie  und  Li  king  yü  an, 
die  bei  Nan-king  Truppen  aufboten,  die  Rechte  des  Erb- 
prinzen zu  vertheidigen ,  und  verfasste  ihr  Manifest.  Sie 
unterlagen  und  wurden  hingerichtet  und  er  wohl  mit.  Der 
Thang-schu  B.  60  f.  14  erwähnt  von  ihm  eine  Sammlung  in 
1  E.,  Ma-tuan-lin  B.  231  f.  4  eine  in  10  E.  Unsere  beiden 
Sammlungen    enthalten    Gedichte     von    ihm;     siehe     oben. 

6)  Sungtchiwen,  der  Sohn  eines  Offiziers,  der  unter 
Eao-tsung  sich  ausgezeichnet  hatte,  diente  dann  selber  als 
Auditor.  Diess  waren  Litteraten  mit  berathender  Stimme  im 
Eriegsrathe.  Er  zeichnete  sich  früh  durch  seine  Dichtergabe 
aus,  besonders  verfasste  er  Verse  von  5  Worten  und  der 
Eaiser  Tschung-tsung ,  auf  einer  Reise  nach  Lo-yang,  fand 
so  viel  Vergnügen  daran,  dass  er  ihm  seinen  eigenen  Mantel 
aus  gestickter  Seide  schenkte.  Der  Dichter  liess  sich  aber 
dann  in  eine  Palast  Verschwörung  ein,  denuncirte  seine  Mit- 
schuldigen und  während  die  hingerichtet  wurden,  erlangte 
er  eine  höhere  Stelle,  wurde  aber  einige  Jahre  darauf,  man 
weiss  nicht  warum,  verbannt  und  auf  Befehl  des  Eais^s 
hingerichtet.  Er  war  ein  Mann  von  Talent,  aber  ohne  Cha- 
rakter; geboren  in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  starb 
er  vor  Li  tai  pe's  Geburt.  Der  Thang-schu  60  f.  8  hak  von 
ihm   Sammlungen  (Tsi)  10  E.,     Ma-tuan-lin  B.  231  f-Tv. 
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fahrt  von  ihm  eine  Sammlnng  an  in  10  K.    Unsere  beiden 
Sammlungen  enthalten  einige  Gedichte  von  ihm  s.  oben. 

n.  Unter  den  Zeitgenossen  der  beiden  grossen 
Dichter  ist  zuerst  1)  Eao  schi.  Zu  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts in  Schan-tung  geboren,  machte  er  erst  in  seinem 
50.  Jahre  Verse ;  in  seiner  Jugend  mit  Armuth  kämpfend, 
folgte  er  dann  einer  Schauspieler inn  auf  ihren  Sreifzügen  durch 
die  Provinzen,  und  schrieb  Theaterstücke  für  die  Truppe, 
wurde  darauf  Secretär  einer  hohen  Person  auf  einer  diplo- 
matischen Mission  nach  Tübet,  Soldat,  zuletzt  renommirter 
Dichter,  im  Alter  nicht  ohne  Glücksgüter  und  Auszeichnungen. 
Er  war  mit  Thu  fu  befreundet,  trotz  des  Unterschiedes  ihres 
Alters;  2  l  30  (*3,  24  v.)  ist  ein  Gedicht  von  ihm  an  Thu  fu, 
der  Yorbannt  war,  während  er  in  seinem  Alter  im  Süden 
eine  hohe  Stelle  bekleidete.  Die  Chinesen  rühmen  die  Er- 
habenheit seiner  Gefühle  und  die  edlen  Ausdrücke.  Alter- 
fhfimliche  Wendungen  in  seinen  Gedichten  machen  diese  oft 
schwer  verständlich;  bei  der  Wahl  der  Heime  und  der  An- 
ordnung der  Strophen  erlaubte  er  sich  Freiheiten,  welche 
die  neue  Schule  verschmähte.  Der  Thang  -  schu  B.  60  f.  9 
hat  von  ihm  .20  E.  Beide  Sammlungen  enthalten  von  ihm 
mdirere  Gedichte;  s.  oben.  2)  Wang  wey  war  zu 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  geboren  und  wurde  Doctor  713, 
als  Hiuen-tsung  den  Thron  bestieg.  Als  Dichter  und  Arzt 
berühmt,  war  er  beliebt  beim  Kaiser  und  auch  vom  Rebellen 
Nganloschan  als  Arzt,  als  dieser  ihn  gefangen  genommen 
hatte ,  und  er  ihm .  dann  treu  diente ,  gut  gelitten.  Nach 
dessen  Tode  ernannte  Kaiser  Su-tsung'ihn  zum  Gouverneur 
von  Su-tscheu,  er  zog  sich  aber  bald  in  die  Einsamkeit  eines 
Landhauses  am  Gebirge  zurück,  und  lebte  da  ein  beschau- 
liches Leben.  Er  war  Buddhist,  schlief  nur  auf  einem  Bette 
ans  Stricken,  heirathete  nur  eine  Frau  und,  als  sie  jung 
starb,  keine  wieder  und  hinterliess,  als  er  im  62.  Jahre 
starb,  seinem  Bruder,  der  Premierminister  geworden  und 
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von  ihm  Tsi  10  Ki.     unsere  b^*         ,  ,   ^     j     «..u 

1.      •  •     r.  j-  1.1        u      v/ö  er  sie  ermahnte,  den  wen- 
von  ihm  eimge  Gedichte  s.  obe**  /^^  ,  ,  /  -^ 

-X  T         •  •  -^anzuhangen,   sondern  auf  fflöi 

5)  Lo  pin  wang,  aus  p'    '^  ®  .  :  tx     rru  «- 

1  •  ^-    iLr-i*    -3    *^a  Herz   zu   reinigen.     Der  Thang- 

kiang,  um  die  Mitte  ^  .-J<1     ^        ,  %.v  .^k^    q^. 

j  u  "i.-  1.  n  '  n?/i  ihm  Sammlangen  (Tsi)  10  K.  oern 
durch  poetische  G  vv'V  ,r.  .  ,  rr  .r.P,N  »  «ao/io 
KW.*  ^  «•  '  '  ^/-5chu  (Lie  tschuen  K.  127)  B.  202  f.  12. 
5  Worten  und  P  .  .-fP'^^         \    ,  .       ,      n  n  j-  vi   .^« 

u  •   j      oi^     '  v^Weii  enthalten  eine  Anzahl  Gedichte  ^on 
bei  den  ob» .  -  i^  .^^''^  °,         ,        .  .     ^       j         t« 

•f       ii      ^'''j^^    ^)  Meng  kao  Jen,    sem  Freund  von  Ju- 

"^^^     /'7'^\d  ihn  soll  das  Gedicht  Wang  wei's  1,  24, 
^  .•      ^^'"'^eb^^  —  ^^^  Buddhist  und  sein  Beschützer,  war, 
Jn^'^fa  20  Siang-yang  zu  Anfange  des   8.  Jahihunderi» 
ffi^      stüdirte  bis  zu  seinem  40.  Jahre,  erhielt  alle  Grade, 
/^'^jenDoctorgrad,  wobei  er  durchfiel,  und  entschloss  sich 
!^%Q]ge  dessen,  in  die  Einsamkeit  des  Gebirges  sich  zurack- 
^ieien.    Seine  Gedichte  wurden  berühmt,  aber  einige  seiner 
Satiren  erregten  auch  den  Zorn   des  Kaisers.      Wangwa 
ifandte  indessen  den  Sturm  von  ihm  ab,  und  erlangte  selbst 
eine  kleine   ehrenvolle  Stelle  für  seinen  Freund,    aber  der 
Einsiedler  vom  Südberge  (Nan-schan)   hatte  auf  weltUchen 
Ehrgeiz  längst  verzichtet,  wollte  seine  Einsamkeit  nicht  ver- 
lassen und  erreichte  dann  ein  hohes  Alter.    Der  Thang-sdia 
60  f.  1 1  V.  erwähnt  von  ihm  Schi-tsi  3  E.    Der  Katalog  15 
f.  10  hat  Tsi  4  K.,  Ma-tuan-ün  K.  231  f.  15  v.  Gedichte  (Schi) 
1  K.  Sein  Leben  s.  im  Thang-schu  (Lie  tschuen  IV,  128)  K.  203 
f.  30  sq.     Beide  Sammlungen   enthalten   von    ihm   mehitie 
Gedichte;    s.   oben.      4)    Tschang    kien    vnirde    in   der 
Periode  Kai-yuan  (713—24)  unter  demselben  Kaiser  Doktor. 
Er  war  ein  Tao-sse,  studirte,  aber  nicht  um  zu  Ehren  und 
Aemtern  zu  gelangen,   und  zog  sich  in  ein  halbwildes  Land 
zuriick,    wo  er  Abgeschiedenheit  und  Ruhe  suchte.     Seine 
Werke  zeigen  tiefe  mysteriöse  Gedanken.    Der  Thang-eeha 
60  f.  1 1  V.   erwähnt  seiner  Gedichte  (Schi)    1  K. ,    ebeaso 
Ma-tuan-lin  B.  231  f.  12  v.    Der  Katalog  15  f.  10  y.  hat  von 
ihm  Gedichte  (Schi)  3  K.     Beide  Sammlungen  enthalten  m 
Paar  von  ihm;    s.  oben.     5)  Thao  han,  aus  Kiang-si,  beim 
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jstericun  der  Gebräuche  in  der  Periode  Eai-yuan  (713 — 42) 
stellt,  heirathete  nicht  and  gab  noch  jung  seine  Aemter 
*n  gänzlich  seiner  Matter  bei  deren  wankenden  Gesand- 
Nse  Sorge  za  widmen.     Seine  Lieder   athmen  daher 
jdwisse  Traurigkeit.     Er  war  Tao-sse.     unsere  beiden 
.«inmlungen  enthalten  nar  ein  Lied  von  ihm,  1  f.  6  y.  {*  1, 
6  ?.).  Der  Thang-schu  K.  60  f.  8  hat  von  ihm  Tsi.  6)  Wang 
tschang  ling  war  Doctor,   länger  beim  geheimen  Reichs- 
archiy  angestellt,    fiel  dann  aber  in  Ungnade  and  wurde 
verbannt.   Man  hat  keine  genauen  Angaben  über  seine  Lebens- 
zeit;   da  er  aber  zwischen  2  Personen  aus  der  Zeit  Hiuen- 
tsong's  aufgeführt  wird,    meint  man,    er  sei  aus   der  Zeit 
gewesen.     Er  war   auch  Tao-sse;     ein  kleines  Gedicht  aus 
seiner  Jagend  zeigt  aber  noch  einen  andern  Charakter.    Der 
Thang-schu  60  f.  9  hat  von  ihm  Tsi  5  E.,  Ma-tuan-lin  B.  231 
f.  12  V.  Schi  6^.     Die  beiden  Sammlungen  haben  von  ihm 
einige    Gedichte;      s.    oben.       7)    Tsintsan,     aus    einer 
angesehenen  Familie,   war  ein  Zeitgenosse  Thufu's,   dessen 
er    als     eines     seiner    Jugendfreunde     und     Vergnügungs- 
genossen  öfter  erwähnt,  z.B.  2  f.  20y.    Er  hat  viele  kleine 
Gedichte  von  4  Strophen  von  der  Art  Tsue-schi  und  Lu- 
schi  hinterlassen.    Seine  Landsleute  rühmen  das  Ungewöhn- 
liche seiner  Gedanken,    seine  gewählten  Ausdrücke  und  die 
Eleganz   seiner  Arbeiten.    Der  Thang-schu  60  f.  9   erwähnt 
von  ihm  Tsi  10  K. ,   ebenso  Ma-tuan-lin  B.  231  f.  19  v.  Un- 
sere Sammlungen    enthalten    von    ihm    mehrere  Gedichte; 
B.  oben. 

UL  In  die  Zeit  nach  Li  tai  pe  und  Thu  fu  fällt 
1)  Wei  (Oey)  yng  voe.  Geboren  730  bestand  er  glänzend  die 
Prüfungen,  bekleidete  nacheinander  mehrere  bedeutende  Stellen, 
und  wurde  785  unter  Kaiser  Te-tsung  Gouverneur  von  Su- 
tscheu.  Die  Zeit  seines  Todes  ist  nicht  bekannt.  Obwohl 
ein  angesehener  Beamte,  war  er  Anhänger  der  Tao-sse,  ohne 
Anhänglichkeit  an  die  Güter  der  Welt,  von  Charakter  gut  und 
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gerecht ;   er  ass  wenig ,  hatte  wenige  Begierden ,  brannte  in 
seinem  Hanse  Rändierwerk,    kehrte  den  Boden  selbst  und 
sass  auf  der  Erde.    Er  war  befreundet  mit  mehren  Dichteni 
seiner  Zeit  und  seine  Vei*se  y erbreiteten  sich  weithin.    Der 
Thang-schu  B.  60  f.  11    erwähnt  von  ihm  Schi-tsi  10  E. 
Beide   Sammlungen    enthalten  Ton    ihm   mehrere  Gedichte; 
s.   oben.     2)  Tschang  tsi;    aus  U-kiang    in  Eiang-nan, 
gehörte   zu  einer  der  berühmtesten  Familien  des  Reiches, 
erlangte  einen  grossen  Ruf  als  Litterat  und  als  rechtschaffener 
Mann ;    protegirt  von  Te-tsung's  Minister  Han  jn  wurde  er 
erst  beim  Reichsar chi?e  angestellt,    dann  815  Professor  am 
kaiserlichen  Golleginm   und  starb  als  dessen  Präsident  nahe 
an  80  Jahre  alt.    Der  Thang-schu  B.  60  f.  11  v.  führt  tob 
ihm  Schi-tsi  7  E.   auf.    Beide  Sammlungen   enthalten    von 
ihm    einige    Gedichte ;     s.    oben.      3)    Deber  Pe    kiü  j 
gibt  P.  Amiot  p;  420  fg.   etwas  ausfuhrlichere  Nachrichten. 
Er  war  ein  frühreifes  Genie,   dem   seine  Mutter  angeblich 
schon  im  7.  Monate  2  Charaktere  kennen  lehrte,  und  sdion 
im   17.  Jahre  Doctor.    Unter  Kaiser  Hien-tsung  erhielt  er 
812  eine  Beamtenstelle ;  über  seine  Studien  vernachlässigte  er 
indess  sein  Amt,  wurde  einige  Grade  degradirt,  besserte  sidi 
dann  aber  u^nd  bekleidete  zur  Zufriedenheit  mehrere  Aemter. 
Doch   war  diess  nicht  nach  seinem  Geschmacke;    er  kaufte 
sich  ein  kleines  Haus  mit  etwas  Land,  yerzichtete  in  älteren 
Jahren  auf  aUe  Aemter  und  zog  sich  in  diess,    sein  Asyl, 
zurück.    Er  suchte  sich  hier  Freunde,    fand  einen   Bolchen 
an  einem  Bonzen  Ju  man    an  einem  Tempel  am  Abhänge 
eines  Berges,    der  die  Botanik  liebte.     Bei  diesem  ging  er 
ab  und  zu  und  durchstreifte  mit  ihm  das  Gebirge.  2  andere 
seiner  Freunde  waren  Wei  tschu  und  Lieu  mung  te,  die  b^i 
den  Staatsconcursen  nicht  reüssirt,   sich  zu  ihrer  Familie 
zurückgezogen  hatten  und  da  Dichtkunst  trieben ;  der  4.  Freund 
war  Hoangfumingtsche,  mit  dem  er  zu  trinken  und  sich  sn 
unterhalten  liebte.  Mit  diesem  verkehrte  er  in  einem 
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Lusthause ,   das  er  sich  am  Berge  Hiang-scban  erbaut  hatte. 
Von  Verwandten  und  alten  Freunden  nicht  gestört  zu  werden, 
naimte  er  sich   den   Doctor   der    angenehmen   Trunkenheit 
(Tsoi  jn  sien-seng).     Unter  diesem  Namen  verbreiteten  sich 
seine  Gedichte.     Mehrere  Litteraten  suchten  den  Sonderling 
atif,   und  acht  von  ihnen  gefiel  die  Lebensart  so,    dass  sie 
sich  in  seiner  Nähe  niederliessen ,    um   da   unabhängig  und 
niiug  zu  leben.     Sie  besuchten  sich  gegenseitig,   assen  und 
tranken  zusammen  und  machten  Verse.    Einer  schlug  jedes- 
mal ein  Thema  vor;     wenn  daran  etwas  fehlte,    kam  man 
den  folgenden  Tag  darauf  zurück  und  dann  las  es  der  Tisch- 
freund  Pe  kiü  y's  vor.     Die  8  Freunde  hiessen  Hu  yung,  Ei 
kao,  Tscheng  kiü,  Lieu  tscheng,  Lu  tscheng,  Tschang  hoen, 
Ty  kien  mo  und  Lu  tchin.    Sie  sassen  nach  ihrem  Alter  und 
liiessen  die   9  Greise   vom  Hiang-schan.     Der  Kaiser  (Wu-) 
U-tsung  hörte  von  Pe  kiü  y ;  er  wurde  an  den  Hof  beschie- 
den, dort  sehr  wohl  aufgenommen,  erhielt  Beichthümer  und 
Ehi^n  und  wurde  2.  Präsident  des  Straftribunals.     Ein  Mann 
des  Gesetzes,   verzichtete  er  jetzt  auf  die  Poesie,  aber  nicht 
auf  den  Wein ;  in  dem  Garteu,  den  der  Kaiser  ihm  schenkte, 
legte  er  einen  künstUchen  Berg  nach  der  Art  des  Hiang-schan 
an,  berief  seine  8  Freunde  zu  sich  und  den  1.  und  15.  jeden 
Monats,  wo  die  Tribunale  feiern,  gab  er  ihnen  dort  eine  kleine 
Mahlzeit,  auch  jeden  freien  Augenblick  da  zubringend.  Draussen 
merkte  man  nichts  davon;    er  war  ein  rechtschaffener,  un- 
beugsamer Beamter.     Ich  bin,    wie   der  Baum  Than-kuei, 
pflegte  er  zu  sagen,   gerade,    aber  unbeugsam,    man  kann 
mich  brechen,  aber  nicht  beugen.     So  lebte  er  hier  5  Jahre 
und  starb    im    60.  Jahre    der  Periode  Hoei-tschang  (846) 
75  Jahre  alt,    sein  Wohlthäter,    der  Kaiser  U-tsung,    fast 
gleichzeitig.    Der  Kaiser  hatte  sein  und  seiner  8  Genossen 
Portrait  malen  und  in  einem  der  Säle  seines  Palastes  auf- 
stellen lassen.  Sein  Nachfolger,  Kaiser  Sien-tsung,  sammelte 
die  Gedichte  Pe  kiü  y's,  liess  sie  aber  nicht  drucken,  —  sie 
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hätten  ein  Buch  von  1000  Seiten  gefüllt,  —  Bondern  nach 
den  Gegenständen  anf  Stein  graviren,   anf  dem  kfinstliehen 
Berge  in  seinem  Garten  aufstellen ,   umgeben  mit  Bergpro- 
dnkten,  und  schrieb  selbst  ein  Elogium  desselben.  Es  wurde 
des  Dichters  Haus  wie  ein  Tempel,  zu  dem  man  wallfahrtete. 
Man  zahlte  eine  Goldunze  für  die  Erlanbniss  an  Ort  und 
Stelle  sie  abschreiben  zu  dürfen,    und  eine  Silbermünze for 
eine   andere  Abschrift.     Selbst  Fremde   aus   dem  jetzigen 
Tong-kiug  sollen  sie  gesucht  haben.    Alle  drei  Sammlungen 
enthalten    von  ihm    mehrere   Gedichte;    s.  oben.     4}  Li* 
schang  yn,  aus  Hoai-tscheu  in  Ho-nan,  war  der  Sohn  eines 
berühmten  Litteraten,  der  schon  in  seinem  19.  Jahre  Doetor 
geworden  war.    Er  selber  erlangte  diesen  Grad  schon  im 
2.  Jahre  der  Periode  Kai-tsching  (837).    Sein  Ruf  als  Ge- 
lehrter ging  dem  späteren  des  Dichters  noch  yor.    In  Folge 
seiner   litterarischen   Erfolge   gab  ihm    ein    hoher  Beicha- 
beamter  seine  Tochter  zur  Frau;    er  bekleidete  zahlreiche 
Aemter,  war  nacheinander  Gouverneur  von  mehreren  Städten 
und  starb  sehr  betagt  gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts, 
als  die  D.  Thang  dem  Ende    sich  zuneigte  und   mit  ihm 
die  lange  Reihe  der  Dichter.    Er  hat  ausser  seinen  Poäien 
mehrere  Leichen-  (Lob)reden  hinterlassen.  Beide  Sammlunge» 
enthalten  von  ihm  mehrere  Gedichte;   s.  oben.    Sein  Leben 
B.  im  Thang -schu  (Lie-tschuen  IV,    128)  B.  203   f.  11t. 
Diess  sind  die  wenigen  Nachrichten,    welche  D^Herrej  ^on 
Dichtem  dieser  Dynastie  gibt.     Von  14  andern  hat  er  nodi 
einzelne  Proben,   konnte  aber  keine  biographischen  Notizen 
finden,   und  weiss  nicht  einmal  die  Zeit  der  D.  Thang,  in 
welche  sie  fallen.    Amiot  p.  427  fg.  gibt  noch   von  zweien 
Nachricht.  5)  Lieu  tsung  yuen  war  am  Ostufer  desHoang- 
ho  in  Schan-si  geboren,  in  seinem  15.  Jahre  wusste  er  sdion 
die  meisten  guten  Dichter  auswendig,  ihm  gefielen  befiondm 
die  aus  der  Zeit  der  West-Han.   üeberaus  gewandt  im  Yene- 
machen,  wandte  er  sich  dann  aber  dem  Studium  der  Snig 
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20  imd  erlangte  bald  dea  Baccalaureus-  und  Doctorgrad. 

Seine  Arbeiten  zeigten  eine  eigene  Art  von  Eleganz.     Die 

Minister  Wang  schu-wen  und  Wei  tscho  j  hatten  als  Ezami- 

natoren  seine  Verdienste  erkannt  und  beförderten  ihn  zum 

Goavemeor  von  Lan-tien  hien.    Er  nahm  sich  immer  des 

Volkes  da  an.    Kaiser  Te-tsong  berief  ihn  im  19.  Jahre  der 

Periode  Tscheu-Tuen  (803)  in  Folge  dessen  $m  den  Hof  und 

ernannte  ihn  zum  General-Gensor  des  Reiches  und  er  gewann 

trotz  seiner  schwierigeü  Stellung  die  Liebe  auch  der  Litte« 

raten.     Auf  Te-tsung  folgte  Schün-tsung,   der  schon  nach 

einigen  Monaten  seinem  Sohne  Bien-tsung  das  Reich  abtrat» 

Wang  schu  wen  hatte  ihn  noch  zum  2.  Präsidenten  eines  der 

Tribunale  neben  seinem  Gensor-Amte  befördert;    Die  Gunst 

beider  bei  dem  neuen  Kaiser  erregte  aber  die  Eifersucht 

Tieler  Beamten.     Auf  ihre  Vorstellung  wurde  er  und  der 

Minister  entfernt;    er  wurde  Gouverneur  Ton  Lieu^tscheu. 

Die  Gradairten  baten  ihn  ihr  Lehrer  zu  sein«    Auch  hier* 

siachte  er  sich  beim  Volke  beliebt,  starb  aber,  erst  47  Jahre 

alt,    2  Kinder  hinterlassend,    das  älteste  erst  5  Jahre  alt. 

Die  Beamten  trugen  die  Kosten  seiner  Beerdigung  in  der 

fernen  Familiengruft  und  das  Volk  stellte  seme  Tafel  in 

einem  kleinen  Tempel  (miao)  auf,    wo  2  mal  im  Jahre  die 

ublich^i    Geremonien    des  Ahnendienstes    gemacht  wurden* 

Unsere  beiden  Sammlungen  enthalten  mehrere  Gedichte  von 

einem  Lieu  tsung  yuen,  s.  oben ;  sein  Leben  im  Thang->schu  Lie 

tsdhnenlV,  93.    6)  Meng  kiao,  mit  dem  Beinamen  Tung- 

ye ,  wurde  nach  Amiot  p.  450  in  U-kang  von  armen  Eltern 

geboren«     Sie  schickten  ihn  in  eine  Priyatschule.    Er  aber, 

ein  gebomer  Dichter,  durchstreifte  dichtend  die  Felder.  Ein 

Wbhlthater  überliess  ihm  ein  Häuschen,   wo  seine  Verehrer 

ihn  aufsuchten,  seine  Gedichte  hörten  und  ihm  den  nöthigen 

Unterhalt    brachten.       Dann    durchzog    er    mehrere    Pro« 

Tineen,  wurde  mit  Han  yü  bekannt,  der  ihn  veranlasste,  das 

Studium  der  King  wieder  vorzunehmen,  in  seinem  50.  Jahre 

[1869.  IL  2.]  16 
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hätten  ein  Buch   von  1000  P     y^^„^  „^„  T«,r«««v:«^  :« 

yj/neur  yon  Ly-yang  hien  m 

den  G^enstanden  anf  S^    ^  X^^jgen  Wässer  der  Umgegend 

Berge  in  seinem  Gar^     ^^^^chlässigen,  er  streifte  ganze 

dukten   und  schneb       .^^     ^^^  Promzialbeamten  ent- 

des  Dichters  Haus  y^^^  Qehalt  und  ernannten  einen 

Man  Zielte   em   ^^>fsteüe  versehen  musste,    aber  nicht 

Stelle  sie  abs^  ^f:'p^e  er  endlich  entlassen.    Der  General- 

eine   an  err   ^^^«^q  von  Hing-yuen  machte  ihn  indess  zum 

ong-  m^    >,^xf^bst  sein  Amt  und  liess  ihn  Verse  machen. 

^h  !**^  ^"^  ^®'  Dichter.     Seme  Gedichte   sind  nicht 

K^  .f^    vj^*^^«^®^^"»  sondern  in  verschiedene  Sammlungen 

^s^^  Amiot  —  unsere  beiden  Sammlungen  enthalten 

f       J^^cbte   von  ihm;   s.  oben  —  der  Thang-schn  60 

^  l^at  indess  von  ihm  eine  Sammlung  von  Gedichten 

/ä?  in  10  K. 
/^^^iot  p.  453  fg.  gibt  noch  eine  Notiz  über  einen  Dich* 

^ia  lao,    den   Hau  yä   auch   beschützte.     Da    unsere 

J^mlungen  aber  nichts  von  ihm  enthalten,    übergehen  wir 

^.   Ueber  Hau  yü  ist  Amiot  p.  434  fg.  ausführlidier.    Er 

^^de  unter  Kaiser  Te-tsung  803  Censor,  war  Gelehrter  and 

forderer  der  Litteratur  und  starb,  57  Jahre  alt,  824.     Ich 

weiss  nicht,    ob  von  ihm  die  Gedichte  sind,    die  in  beiden 

Sammlungen  von  Han  yü  vorkommen ;  s.  oben.    Der  Thang 

sehn  hat  60  f.  90  Tsi  40  K.  von  ihm. 

Nachdem  wir  so  einige  Nachricht  über  mehrere  Dichter 
der  D.  Thang,  die  in  unseren  Sammlungen  enthalten  sind, 
gegeben,  noch  einige  Worte  über  den  Inhalt  ihrer  Qe* 
dichtet  Wir  können  natürlich  nicht  den  von  mehr  als 
600  Gedichten  geben,  sondern  nur  den  von  einigen  zur  Prt>be; 
es  ist  so  schwer,  mit  wenigen  Worten  den  Inhalt  und-Gha- 
rackter  dieser  Lieder  anzudeuten. 

Es  sind  keine  dramatische  oder  episdie  Dichtungen 
darunter,  sondern  mehr  lyrische,  auch  viele  el^isdie. 
Sie  betreffen  die  Person  des  Dichters  oder  seine  Fremde, 
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"v^.  ein  Hin  fa's  anf  seine  Einkehr  bei  einem   alten 
XansWey  bei  d'Heryey  p. 99,  oder  ein  Gedicht  von 
\bei  der  Abreise  eines  Freondes  p.  66.    li  7  schil- 
.16  er  eine  Sommernacht   anter   Bäumen   zubringt 
<  T.,  Tsehang  kien  eine  Nacht  im  Gebirge  1,  30  (*  2,  6), 
jao  han,  wie  er  eine  Nacht  im  Kloster  von  Tien-tscho  zu- 
bringt 1  £  6  y.    Thu  fu  sieht  im  Traume  seinen  Freund  Li- 
pe  1  1.  21.  ?.  (*  1  f.  21).  Wang  wei's  Gedicht  aber  einen  ab- 
vesenden  fi'reund  steht  1  £  23y.,  und  das  bei  der  Trennung  yon 
6oem  Beisenden  1  f.  24  (*  1, 23).  Men  kao  jen's  Landbesuoh  bei 
einem  Freunde  ist  *8, 3  y*  Thu  fu's  Gedicht  auf  ein  berühmtes 
Oemalde  seines  Freundes  Wang-tsai  hat  d'  Heryey  p.  120,  und 
auf  den  Portraitmaler  General  Tsao-pa  p.  128.    Kao  schi 
trauert  über  die  Abwesenheit  seines  Freundes  Thu  fu  2  f.  30 
f*2  f.  24  y.).    Ein  anderes  Gedicht  machte  er  bei  der  Abreise 
seines  Freundes  Tung-ta  4,  17  y.  (*  5,  26  y.),  Thu  fu  eins  an 
TkbtuhfQj    der  sich  nach  Osten  zurückzieht  2  f.  17  und 
dergL  mehr. 

Auf  eigenilidie  historische  Begebenheiten  früherer  Zeit 
beadien  sich  nur  wenige ;  so  das  yon  Li  schang  yn  7  f .  59, 
genannt  Ma*wey,  das  yon  Pei  i  tschi  10,  13,  und  yon 
Wang  laig  jen  9  f.  16.  Die  Ueberschrift :  „auf  einen  alten 
BauDD,'^  gibt  keinen  Begriff  yon  dem  historischen  InhaltOi 
auf  welchen  es  sich  bezieht» 

Häufig  beziehen  sich  die  Lieder,  meistens  klagenden 
Inhalts  j  auf  den  Abmarsch  zur  Armee,  die  Trennung  yon 
Frau  und  Heimath ;  so  gldch  das  yon  Li  pe,  das  den  Titel 
flie-ke  fahrt;  d' Heryey  p.  3  übersetzt  es  mit  Braye,  der 
brayo  oder  condottiere«  5  f.  23  und  24  sind  Lieder  yon  SoU 
daten  auf  der  Gränzwacfae  und  5  £  24  y.  Herbstgedanken  einer 
Soldatenfrau  yon  Li  pe.  2  f.  6  y.  (*3  f.  19  y.)  ist  das  Klagelied 
einer  Soldatenfrau  Abends  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes,  yon 
d&üBelb^iu    Hieher  gehört  das  Thu  fu's  beim  Abmärsche  der 

Soldaten  2  i  13t.  und  das  einer  Frau  beim  Abmärsche  ihres 

16* 
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Maanes  nach  kanm  yollzogener  Hochzeit  1  1  17.    Aach  des 
Lied  der  Bekratenwerber  bei  d'  Henrey  p.  96  und  das  längere 
Gedicht  Thu  fo's  1  f.  15  gehören  hieher ;    die  Uebersohrift, 
,,da8  Dorf  von  Eiang"  deutet  den  Inhalt  nur  ungenügend  aiL 
Nach  langer  Abwesenheit  kehrt  dn  alter  Krieger  zurück  ztt 
den  Seinen ;  das  Lied  schildert,  wie  alles  herbei  eilt  u.  s.  w. 
Auch  von  Tstti  hao  haben  wir  ein  solches  Lied  beim  AbmarsdiC 
an  die  Gränze  bei  d'  Hervey  p.  262 ;  auch  das  von  Tschang*siün 
„der  Lärm  der  Pfeifen"6  f.  33  (*8, 18)  gehört  dahin.  Auch  tob 
Yang  khiung  ist  ein  solches  Lied  beim  Abmärsche  da  5  f  .4t.  und 
Wey  tsching  1  f.  2  will  in  den  Krieg  ziehen  gegen  die  Bebellen. 
Mehrere  Gedichte  beziehen  sidi  auf  den  Verfall  alttt 
Residenzen  und  Paläste,  so  das  Li  pe's  über  die  Blüthe  und 
den  Verfall  Nan-kings  unter  6  Dynastien  5  f.  25  t.    Thu  fa 
klagt  in  dem  Gedidite  „der  Greis  Ton  Schao-ling''  über  dessai 
Verfall,  2  1 24  t.  und  1  f.  14  haben  wir  Thu  fa's  trübe  Gfr 
danken  bei  den  Buinen  eines  alten  Palastes,    2  f. 2   Wang 
po^s  Klage  über  den  Verfall  des  Palastes  des  Fürsten  T(m 
Ting  und  1  f.  81  (*2,  8)  Kao  schi's  Thränen  über  den  Yet- 
&U  des  Palastes  Ton  Liang.     Mehrere  Gedichte  Schilden 
die  Natar  oder  einzelne  Produkte  derselben,    auch  einxebie 
Gnaden.    Dahin  gehört  das  Gedicht  Li  pe's  auf  die  Tier 
(Murbsieiten  bei  d^  HerTey  p.  13,    Thu  fu's  Lob  des  FrfihlingB- 
regens  6  f.  10  t.    Sein  langer  Herbstgesang  7  f.  24 — 32  t. 
in  Knei^tscheu  ist  aber  gemischt  mit  Kummer  über  seine  Ab- 
wesenheit TOü  den  glänzenden  Palästen  der  Hauptstadt.  Bei 
d'Herrey  p.  126  schildert  er  einen  Sonnenuntei^aiig ;  7  IST 
seine  fiesteiginig  eines  Berges  im  Alter,  an  einem  Herbsttag^', 
p.  18  ist  ein  lied  am  Ufer  des  Jo-yeh-Flusses,  ein  ähnliches 
Ton  Tsm  hao  '^  2,  8 ;     2  £  22  das  Thu  fu's  bei  einer  Spa* 
zierfahrt  auf  deiii  See  Mei-pe;  6  1 12  t.  sein  Lied  auf  einer 
Fahrt  zu  Schiffe  mit  jungen  Herren  und  Damen.     Von  Tnn 
tsan  haben  war  ein  Gedicht  an  die  Bluinen  2  f.  82  t.  ("^3  f.  28). 
Pe  kitt  i  6  f •  80  leiert  das  immer  iricder  jittflebeade  Gras; 
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-TscbaBg  jo  ha  den  Frühling  auf  dem  Kiang  in  einer  Mond« 
nacht  2  f.  3. 

Am  häufigsten  ist  die  Klage  über  die  Vergänglich* 

keit  der  Natur  und  die  Flüchtigkeit  alles  Lebens; 

daran  sohliesst  sich  dann  die  Ermonterang,    das  Leben  zu 

gemessen    und ,    bei  Li  *pe  namentlich ,   recht    tüchtig    zu 

trinken.    Dahin  gehört  sein  Lied  2  f.  7  (*  3  f.  23)  im  Schiffe. 

Ebenso  das  von  Tsching  tsen  ngan  1  f.  3.    Zum  Weintrinken 

ermuntert  Li  pe    bei  d'Hervey  p.  11;     1  f.  10    schildert 

efoen   Frühtingstag,    wo  er  aus  der  Trunkenheit  erwacht; 

1  f.  11  y.  besteigt  er  den  Berg  Tschung-nan,    um  da  eine 

Nacht  über  mit  einem  Freunde  zu  zechen.    Auch  2   f.  9  y. 

{*  B  f.  21  y.)  ist  eine  solche  Ermunterung  zum  Trinken  von  ihm. 

Das  Trinken  macht  ihm  den  Kummer  yergessen  bei  d'  Hervey 

p.  70.     Hieher  gehören  auch  einige  Lieder  Thu  fu's.    So  2 

f.  1 1  ("*"  3  f.  9),  wo  er  die  8  Unsterblichen  yon  der  Bouteille 

feiert;  vdr  haben  von  diesen  oben  S.  226  gesprochen.  Auch 

ein  lied  Tschang  wey's  2  f.  34  im  Schiffe,  die  Tasse  in  der 

Jiaad,  gehört  hieher. 

Die  alten  Chinesen  waren,  wie  wir  in  unserer  Abhandlung 

vber  die  Beligion  derselben,  Münch.  1862«  4,  a.  d.  Abb.  d.  Ak.X., 

dargethan  haben,  durchaus  Diesseiter :  Hie  Rhodus,  hie  salta; 

Ton  einem  Jenseits,  einem  Himmel  oder  einer  Hölle,  einer 

Belohnung  oder  Bestrafung  nach  diesem  Leben  ist  nie  die 

Bede.     Dieser  altchinesische  Geist  spiegelt  sich  auch  in  den 

Gedichten  der  D.  Thang  noch.    Wenn  die  alte  Religion  yon 

Mythologie  nichts  wusste,  so  finden  wir  allerdings  in  diesen 

Sparen  yon  einer  solchen,  z.  B.  in  einem  Gedichte  Thu  fu^s 

an  Tscbao-fu  2  f.  17.    Mehrere  dieser  Dichter  waren,   wie 

schon  bemerkt,  Anhänger  der  Tao-sse  und  Buddhisten.  Aber 

TOn    dem  eigentlichen  Dogmatischen  des  Buddhismus,    der 

ewigen  Regeneration  der  Welten,  ihrer  Seelenwanderungslehre, 

äkren  Himmela  und  Hollen  ist  in  ihren  Gedichten,  soweit  sie 

in  imaem  BammliDig^  enthalten  und  yon  uns  gelesen  sind,  mr*- 
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gends  die  Rede,  Bondern  der  Geist  des  Buddhismus  wie  derTso- 
sse  spricht  sich  mehr  aus,  wie  schon  in  einem  Liede  bei  Davis 
p.  401  and  435 ;    die  Erleuchtung  des  Herzens  durch  eine 
höhere  Intelligenz  entferne  von  allem  Kummer,  aller  Anjpti 
Störung  und  Unruhe.  So  in  dem  Gedichte  des  Tao-sseWej 
yng  Yoe  1  f.  34,  der  die  Einsamkeit  zu  suchen  und  das  Hen 
von  allen  äussern  Einflüssen  zu  befreien  empfiehlt,  bei  Ruhe 
des  Gemüfhes  und  stiller  Naturbetrachtung.  AehnlichWaog 
tschang  ling  1  f.  28.    Auf  der  erhabenen  Höhe  seiner  Reli- 
gion yerachtet  er  die  Leidenschaften  der  Ehrgeizigen,  iait 
Ideen  des  Ruhms  und  Ansehens  stören  den  Frieden  seines 
Herzens  nicht.    In  des  Tao-sse  Thao  han  Gedichte  1  f .  6  r. 
„eine  Nacht  im  Kloster  von  Thiang-tscho^'  treten  auch  diese 
Gedanken  zurück  vor  der  reinen  Naturbetrachtung.    Sung 
tschi  wen's  Lied  {*  1  f.  5)  beim  Regen  auf  dem  Berg  Eh 
schan,  wo  er  mit  den  Bonzen  im  Kloster  verkehrt,  lasst  aach 
diese  Gedanken  zurücktreten. 

Wir  könnten  noch  einige  andere  Lieder  anfiihren,    wie 
das  von  Tschang  tsi  2  f.  36  v.  (*  3  f.  36  v.)  auf  eine  treue 
Gattin,  die  die  Perlen,  die  man  ihr  verehrt,  zurQekgibt  und 
ein  Gedicht  von  Tsien  ki  2  f.  36  (*  3  f.  31),  das  etwas  dunkel 
ist;    doch  diese  Beispiele  mögen  genügen,  einen  kleinen  B^ 
griff  von  dem  Inhalte  und  Charakter  dieser  Oediohte  m 
geben.    Der  beschränkte  Raum  erlaubt  nicht,  die  UeberaeUi* 
ung  einiger  Lieder  der  D.  Thang  in  unsem  SammlaogSB 
mitzutheilen,  wir  müssen  uns  die  für  später  vorbdialten*  Dte 
Uebersetzungen  d'Hervey  Saint  Deny's  sind  nicht  gani  be- 
friedigend. 


Anhang  1.  Wir  haben  S.  197  bemerkt,  das«  hei  dflE 
Sammlung  der  Gedichte  aus  der  D.  Thang  der  Staatsbibliothek 
auch  noch  2  Hefte  alter  Gedichte  (ku),  d.  L  solchet  tM 
der  Zeit  vor  der  D.  Thang,  in  4  E.  sich  befinden«  Sie  gehören 
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nicht  zu  dem  G^enstande,  der  uns  augenblicklich  beschaff 
tigt,  und  wir  können  daher  nicht  in  eine  detaillirte  Nachricht 
fiber  sie  eingehen;  doch  möchte  eine  kurze  Nachricht  über 
den  Inhalt  derselben  nicht  unangemessen  sein. 

K.  1  enthält  1)  20  der  ältesten  Gedichte  bis  zur  D.  Han. 
Sie  beginnt  mit  ein  Paar  Versen  von  Kaiser  Yü-  (Schän) 
(2555*-2506  y.  Chr.)  und  Kao-yao's,  die  im  Schu-king  im 
E.  Y-tsi  II,  4,  1  sich  finden.  Auch  der  Nan-fung-kho,  das 
Lied  auf  den  Südwind,  welches  Schün  bei  Scbi-tseu  itn  I-sse 
K.  10  f.  7  zugeschrieben  wird,  findet  sich  hier.  S.  jetzt  m.  Abh. 
China  vor  4000  Jahren.  München  1869  8^  S.  119,  a.  d.S.-B. 
d.  Ak.  II,  1.  Nr.  8,  9  und  10  sind  3  Lieder  aus  Confucius 
Zeit  auf  die  Erscheinung  des  Wunderthieres  Ki-lin  und 
auf  seine  Bückkehr  aus  Wei  nach  Lu.  Nr.  17  bezieht  sich 
auf  Thsi  Huan-kuang  (685—43  v.  Chr.);  Nr.  18  Yü-fu-kho 
ist  das  Lied  von  einem  Fische,  als  U-sching  nach  U  entfloh 
und  an  den  Kiang  kam;  Nr.  19  Tse-yü-kho,  der  purpurne 
Jaspis,  aus  der  Zeit  König  Fu-tsai's  von  U(seit  495  v.Chr.); 
Nr.  20  ü  tschio  kho,  das  Raben-  und  H^herlied,  aus  der 
Zeit  der  streitenden  Reiche. 

Die  2.  Abtheilung,  Han-kho-jao-sse,  Balladen  aus 
der  D.  Han ,  enthält  10  Lieder ,  Nr.  1  aus  der  Zeit  Han  Eao- 
tsu's  bei  einem  grossen  Winde ,  Nr.  4  Thsieu-fung-sse  ist 
ein  Herbstlied  aus  der  Zeit  Han  Wu-ti's. 

3  Lieder  heissen  Bau  Yo-fu.  Yo-fu  oder  Yo*fo  über- 
setzt d^Hei-vey  p.  LXXVII  grands  concerts  (der  D.  Han)* 
4—7  enthalten  1,  4,  7  und  9  Gedichte  von  der  Art  Khio; 
Nr.  9  Se-tiao-khio  wurden  wohl  zur  Harfe  Se  gesungen,  dann 
folgen  gemischte  Gedichte  (tsa  khio). 

K.  n  enthält  1)  Han-schi,  Gedichte  der  Han,  und  2 
alte  (Ku  schi),  darunter  3  von  den  berühmten  Dichtem  aus  der 
D.  Han,  Su  wu  und  Li  ling.  S.  M^m.  T.  IE  p.  316 fg.; 
der  Thang-schu  B.  90  f.  1  hat  von  Li  ling  Tsi  2  K. 

2)  Sse  yen  schi,    15  Gedichte  von  4  Worten,   wie 
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oben  erwähnt,  die  älteste  Form  von  Gedichten;  darunter 
ist  Nr»  8  eins  des  Oeschichtschreibers  Pan*ku  auf  den  Gei8te^ 
fhwm  (Ling  tai  schi) ;  der  Thang-schu  60  f.  1  y.  hat  von 
Pan*ku  Tai  10  K.  —  Auch  Eo-hung,  der  Verfasser  von  Nr.  10, 
ist  bekannt. 

Heft  2  E.ni  enthält  nnn  Wei  Yo-fu,  10  Gedichte  von 
der  Art  Yo-fu  aus  der  D.  Wei  (221—419).    2)   11  Tsin 
Yo-fu.     3)  6  Sung  Yo-fu  aus  der  Zeit  420—78.    4)  5  Tai 
Yo-fu  (479--501).  5)9LeangYo-fu(502— 556).  6)4 Tschin 
Yo-fa.    7)  2  Pe  Wei  Yo*fu,  dergl.  aus  Nord-Wei,  und  8) 
2  Sui  Yo-fu  aus  der  D.  Sui,  welche  der  D.  Thang  nnmitteU 
bar  vorherging.  Um  von  dem  Inhalte  wenigstens  einiges  an- 
ssudeuten,  erwähnen  wir  aus  2  Nr.  8  ein  Nachtlied  der  Kinder 
(tseu  ye  kho),  und  Nr.  9  Sse  schi  hing  lo  kho,  Lieder  auf  jede 
der 4  Jahreszeiten,  in 4 Abschnitten;  aus  3  Nr.  3  Mei-hoa-Io,  der 
Fall  der  Pflaumenblüthe  und  Nr.  4  Pe  tschu  kho,  das  Lied 
auf  den  weissen  Hanf.  Wenn  man  eine  Probe  dieser  Lieder 
sehen  will,  so  findet  man  das  Lied  Pe-teu-yn,  Seufzer  über  das 
weisse  Haupt,  aus  E.  1,  6,  Nr.  3  übersetzt  von  d*Hervey,  p.  39 
—  da  ein  Lied  Li  pe's  sich  darauf  bezieht  —  die  Romanze  von 
Mu-lan,  oder  die  Tochter  des  Soldaten,  die  für  ihren  kranken 
Vater  12  Jahre  in's  Heer  eintritt,  aus  der  D.  Leang,  E.III  5,9 
f.  22  übersetzt  von  Julien  in  seinen  Avadänas,  Paris  1859,  IL 
p.  158  und  vorher  schon  hinter  seinem  Tschao  tschi  ka  enl. 
Die  Verfasser  werden  in  der  Regel  genannt.    E.  IV  enthält 
8  Gedichte  von  5  Worten  aus  det  D.  Tsin.    Tsin  u  yen 
ku,  und  19  von  den  6  Höfen,  Lu  tschao  u  yen  ku.  Audi 
hier  werden  die  Verfasser  immer  genannt.  Unter  IV,  I  ist  Nr.  2 
Tsa  schi  (vermischtes  Gedicht) ;  Nr.  4  Ykifi,  beimWedisel 
der  Wohnung ;  Nr.SYentsieu,  beim  Weintrinken ;  unter  IV, 
2,  Nr.  13  Tao  i  schi,  Gedicht  beim  Eleiderklopfen  (um  sie 
zu  reinigen),  14.  Schan  tschung  tsa  schi,  mitten  in  Bergen, 
ein  vermischtes  Gedicht  u.  s.  w. 
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Aii,hang  2*  Die  8.  Sammlung  TOn  Gedichten  der  Dyn» 
niang  in  der  Staatsbibliothek  in  6  Heften  weicht  von  den 
beiden  ersten   sehr    ab.    Sie  enthält  keines  der  Gedichte, 
die  in  diesen   vorkommen ,    sondeni  eine  eigene  Art  Ton 
längeren  Gedichten,    Fu  genannt;    Hedhnrst  Übersetzt  es 
%itiTe    piece,      Wylie   p.   192    Anomalous   verse.      Die 
Sammlang  ist  sachlich  geordnet;   K.  1^  Kien-schi  handelt 
Ton  den  Himmelszeiten,  E.  2 ,  Ti-li,  von  der  Erde  Ordnung, 
E.  3,  Jin-sse,    der  Menschen  Geschäfte,   E.  4,  Voe  Ini, 
den  Arten  der  Dinge,  und  E.  5,  Pie-lo;    die  meisten  sind 
aus  der  D.  Thang,   doch  kommen  auch  einige  aus  der  fol- 
genden D.  Sung  vor.   So  ist  E«  3  f.  15  eins  von  Ngeuyang  sieu, 
und  f.  24  von  Su-schi,  f.  63  y.  Thsm  kuau;,    E.  3   f.  62 
von  Thien  si  u.  s.  w.    TL  6  ist  allgemein,  und  fuhrt. keine 
besonderen  auf.     Da   wir    die    einzelnen  Dichter   der  D. 
Thang,  die  in  dieser  Sammlung  vorkommen,  in  der  Ueber- 
sicht  der  Dichter  dieser  Dynastie  schon  unter  ^  mitbezeichnet 
haben,  brauchen  wir  in  ein  weiteres  Detail  hier  nicht  ein- 
zugehen. 

Anhang  3.  Die  Bibliothek  besitzt  noch  ein  Werk, 
das  sich  auf  die  Dichter  der  Thang  bezieht.  (Tschung 
thing)  Tsiuen  Thang  schi  hoa  in  4  Heften  und  8  E. 
£s  enthält  keine  Gedichte  aus  dieser  Dynastie,  sondern  es 
gibt  nur  eine  üebersioht  über  viele  Dichter  derselben,  nicht 
eigfflitlich  biographische  Notizen,  auch  nicht  litterärische,  wie 
der  Thang-schu.  E.  1  beginnt  mit  den  Eaisern  der  D.,  Thai- 
tsung,  Kao-tsung,  Tschung-tsung,  Tuen-tsung,  Te-tsung,  Wen- 
tsnng,  Siuen-tsung,  Tschao-tsung,  der  Wu-heu,  dann  folgen  f.  9  v. 
Siü-hien-pei  f.  10  Schang-kuan-tschao-yung,  und  darauf 
die  andem  Dichter,  ich  sehe  nicht  recht,  in  welcher  Ordnung. 
K.  1  enthalt  43,  E.2  53,  E.3  56,  E.4  55,  E.5  52,  E.6  51, 
E.  7  53,  K.  8  51  (mehrere  aber  wiederholt).  Von  den  Dichtem, 
in  misem  Sammlungen  enthalten  sind^  kommen  auch  hier 
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ziemlich  viele  vor.  —  Aaf  die  Stellen ,  wo  diess  der  Fall  ist, 
haben  wir  in  anserer  Uebersicht  der  Dichter  hingewieBen; 
wir  bezeichneten  diese  Sammlung  durch  f.  «~  Ausser  diesen 
kommen  aber  noch  viele  andere  vor,  von  welchen  der  Thang- 
sehn  zum  Theil  die  Werke  anführt.  Um  aber  alle  hier  und 
in  dem  letzten  Werke  genannten  anzuführen,  mfissten  wir 
eine  Uebersicht  sämmtlicher  Dichter  der  D.  Thang  geben* 


Herr  Brunn  hält  einen  Vortrag  ttber 

„Probleme   in   der  Geschichte    der   Vasen- 
malerei." 

Derselbe    wird    zur    Au&ahme    in    die    Denkschriften 
bestimmt. 


Herr  Hof  mann  trägt  vor: 
„üeber  das  älteste  proven^alische  Gedicht.^ 

Wird  in  einem  spätem  Hefte  erscheinen« 


O#0i«Mtf  BUmmt  fm  H.  i^  IM9.  3(1 


Oeffeniliche  Sitsung  der  k«  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

xar  Vorfeier  dds  Allerhöohsten  Geburts-und 
Namensfestes  Sr.  Majest&t  des   Königs  Ludwig  IL 

am  24.  JuU  ISSS. 


Nadi  den  einleitenden  Worten  des  Vorstandes  Herrn 
Oeh.-Bathes  Baron  t.  Liebig  warden  durch  die  Herren 
Qassen-SecretSre  folgende  Wahlen  verlrondet: 


A.  Als  ordentliche  Mitglieder: 
a«  Der  mathematisch-physikalfschen  Clasae:      } 


1)  Dr.  Ludwig  Andreas  Buchner,  ordentL  Profeesor  der 
Pharmaoie  an  der  hiesigen  Hochsdiule, 

3)  Dr.  WUhehn  Giimbel,  k.  Oberbergrath  an  der  Berg- 
werks- und  Salinen-Administration. 


b.   Der  historischen  Glasse: 

Dr.  August  Kluckhohui  ordentl.  Professor  am  hiesigen 
Poljtedinikum, 


B.   Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

a.  Der  mathematisch-physikalischen  Classe: 

1)  Dr.  Otto  Hesse,   ordentl.  Professor  der  Mathematik 
an  der  hiesigen  polytechnischen  Schale, 

2)  Dr.  Wilhelm  Beetz,    ordentl.  Professor  der  Physik 
am  hiesigen  Polytechnikum, 

3)  Dr.  Karl  Zittel,  ordentl.  Professor  der  Paläontologie 
•    '     an  dei"  k.'  üiiWei^tät  Man^faeb.  - 

b.  Der  historischen  Classe: 

Dr.  Johann. iFriedrich,   au8se):ordentl.  Professor  an 

■    '         der '  hiesigen  Hochschule." 

-■»••.  • 

G.  Als  auswärtige  Mitglieder: 
a.  Der  .p}iiloßojpb.rphilologi8chen  Classe: 

>  •  •  •  ■ 

1)*  Nikolaus  Maidyig,  Professor  in 'Kopenhagen, 
2)  Sophus  Bugge,  Professor  in  Christiana. 

b.  Der  mathema4^sch«physikalischen  Classe: 

})  Marcelen  Pierre  Ei^gene  Berthelot,    Professor  der 
Chemie  in  Paris, 

2)  Edw.  •  FranklÄtid ,  Professor  an  *der  Royal  Institatioii 
in  London, 

'    3)  Br.  John  l^ndall,  Professor  an*  der  Royallitetitution 
in  London, ' 

4)  Dr.   Leopold  Kroi^ecker,   Uniyerdtäta  -  Professor    in 
Berlin, 

c  5)  Dr.  Er.  Aug«  Qaenstedt^   Uimrersitäto^ProlBssor   in 
Tübingen. 


c.  Der  historischen  Glasse: 

1)  L.  Ph.  C.  van  der  Bergh,    Reichsarchiyar  im  Haag, 

2)  Dr.  Rudolph  Freiherr  von  Liliencron,  herzogl.  Sachsen- 
weimarischer  geh.  Cabinetsrath  a.  D. ,  z.  Z.  in  Brann- 
schweig, 

3)  £arl  Schnaase',  Obertribnnalrath  in  Wiesbaden. 

•         1    *    i 


9  • 


D;  Als  cörrÄspoJidire'nde' Mitglieder:  , 

a.  Der  philoso{)hipch-,philQlo^ischen  Glasi^^: 

Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Mitglied  des  türkischen  Handels- 
raths  in  Eonstantinopel. 

b.  Der  mathematisch-physikalischen  Glasse: 

1)  Alfred  Wanklyn,  Professor  der  Ghemie  an  der  London 
Institution  in  LondMy- 

2)  Dr.  A.  Glebsch,   Universitäts-Professor  in  Göttingen, 

3)  Achille  Delesse,  Ingenieur  en  chef  des  mines,  Pro« 
fessor  der  Geologie  an  der  Normalschule  in  Paris. 

c.   Der  historischen  Glasse: 

1)  Jakob  Burckhardt,  Universitäts-Professor  in  Basel, 

2)  Felix  Dahn,  ordentl.  Professor  an  der  Universität 
Würzburg, 

3)  Roger  Wilmans,  geh.  Archivrath  und  Staatsarchivar, 
Vorstand  des  Provindalarchivs  von  Westphalen  in 
Münster, 

4)  Dr.  Julius  Weizsäcker,  ordentl.  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen. 


Die  Festrede  hielt  Hen-  Vogel,  au88ax>rdeDtL  Ifitgüid 
der  mathematisdi-pbTsikalischen  Classe 

,iUeber  die  Ent wieklang  der  Agriealtarohemte*'. 
Dieselbe  bt  im  Verlage  der  Akademie 


ip^ 
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Einsendungen  von  Drucksohriften. 


Vom  Heim  Domemco  Sagana  in  Modena: 

Solle  leggi  ohe  segaono  in  Modena  le  correnti  atmoiferiohe  inferiori 
dedotte  da  an  biannio  di  osservasdoni  eiei^iie  oon  Panemome- 
trografo  eletirico.    1869.    4. 

Vom  Hefm  Fster  Merian  in  Btud: 
Oeber  die  Grense  zwischen  Jnra-  nnd  Ereidefonnation.    186d.    8. 

Vom  Herrn  Ckfkkmd  Abbe  in  WashingUm: 
Dorpat  and  Poolkova.    1867.    8. 

Vom  Herrn  C.  Piani  Smyth  in  Edinburgh: 

ft)  On  iniensified  gravity  in  centrifagal  govemors  of  drlving  docks 
and  ateamengines.    1869.    8.       * 

b)  Beport  io  the  board  of  Tisiton  of  tbe  royal  observatory,  Edin^' 
«       burgb,  a  tbeir  Visitation  on  tbe  ^0^  of  April  1869.    4. 

Vom  Herrn  Äbbi  AouH  m  Foris: 

4 

Analyse  infinitesimale  des   ooorbes  traoees  sor  nne  sorface  quel- 
oonque.     1869.    8.  ^ 


Vom  Herrn  M.  8,  Reälia  in  Tmin: 
Note  aar  le  nombre  e.    Paris  1869.    a 

Vom  Herrn  Franeeseo  Sansi  in  Trien^: 
PlanU  «niioa  della  Giik  di  IVento.    1869.    a 
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Vom  Herrn  L.  SüHmeyer  in  Basd: 
üeber  Thal-  und  Seebildang.    1869.    4. 

Vom  Herrn  P.  Chr.  AAj^rsm  in  ChrisHana: 
Anton  Boeing,  biographie.    1869.    8. 

Vom  Herrn  F.  Schnütg  in  Weiesenburg: 
Arcbi?e8  de  Flore  recneil  botaniqne.    Mai  1869.    8. 

Vom  Herrn  Jbiäar  Bachmann  in  !Bem: 

Qaelqaes  remarques  sur  nne  note  de  M.  Renevier,  intitnlite:  Qnel- 
qnes  obsenrations  g^ologiqaes  aar  les  Alpes  de  la  SniiBse  oentnle 
comparees  anx  Alpes  vandoises.    1869.    8. 

Vom  Herrn  S.  Stitder  in  Oenfi 

Erl&nterangsn  sur  sweiten  Ausgabe  der  geologischen  Karte  der 
Schweiz.    Winterthnr  1869.    8. 


Von  den  Herren  Jf.  M.  lamy  .«m^  du  OhiMeaux  in  Paris: 

Istlides  ohlmiqnes^  optiqnes  «t  dhristalographiqaes  sor  los  seli  te 
thallinm.    1868.    8. 

Vom  Herrn  De  Paravey  in  Paris: 
Confirmation  de  la  bible  et  des  traditions  Egyptiennes  ei  Grecqnes.  6. 

Vom  Herrn  Chr.  Fr.  LütJcen  in  Kopenhagen: 

Additamenta  ad  historiam  Opbiaridanun,  Beskriyende   og  kritiake 
^       bidrag  til  kundskab  om  Slangesljemere.  Tredie  Afdelin^^.  1869.  i 

Vom  äerm  C.  PdudM'MHiXhr  in  Kopenhagen: 

Stadier  til  Danmarks  historie  i  det  13  de  aarhandrede.  Forste  Stekke. 
Underhandlingeme  om  kongYaldemar  den  Andens  Fangenskalk 
Grevskabet  Norrehalland. 

Vom  Herrn  Alexandre  Magno  de  CasHlho  in  Lissabon: 

£tndes  historioo  geographiqnes.  Premixe  £tade  sur  les  colonnei 
ou  monuments  commemoratifs  des  dteouvertes  portagaises  es 
Afrique.    1869.    8. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1869. 


Herr  Prantl  hält  einen  Vortrag 

„Ueber  die  Sprachmittel  der  Verneinung  im 
Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen.'' 

Vorauszuschicken  ist  die  Bemerkung,  dass  mir  die  h'n- 
goistischen  Kenntnisse  fehlen,  um  die  hier  angeregte  Frage 
im  Sinne  der  allgemeinen  Sprachvergleichung  zu  erörtern. 
Sollte  jedoch  dasjenige,  was  ich  in  engerer  fiegränzung  des 
Stoffes  nachzuweisen  versuche,  als  richtig  gelten  dürfen,  so 
könnte  hierin  möglicher  Weise  ein  kleiner  Baustein  zu  einer 
allumfassenden  Prüfung  vorliegen. 

Jedenfalls    ist    für   eine    philosophische  Auffassung   der 
Logik  in  der  Herkunft,  dem  Bestände  und  der  Wirkung  der 
Verneinung  ein  Problem  gegeben,   welchem  die  formale  Be- 
[2869.11.8]  17 
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handluDg  der  Logik  stets   aus   dem  Wege  ging.    Ja  anclü 
Aristoteles  hat   aus   den  sophistischen  und  den  platonisdien 
Keimen  dei*  Logik  das  Vorhandensein  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Ja  und  Nein  lediglich  als  Erbschaft  berübergeDommen, 
ohne  über  Herkunft   und  Bedeutung  der  Verneinung  tiefere 
Untersuchungen  anzustellen;   und  gerade  seine  Aeassemngen 
über   die  Verbindung   der  Negation   mit   dem  Subjecte  oder 
mit  dem   Prädicate   (ovo/jut  doQiavov  und   ^^(la  ao^idiov) 
verwickelten  den  Verlauf  seiner  Lehre  in  missliche  Schwierig- 
keiten,  welche  hier  nicht  näher  erörtert  werden  sollen,  da 
ich  mich  im    1.  Bande  der  Geschichte   der  Logik  hierüber 
ausführlich  geäussert  habe  und  auch  bis  jetzt  nicht  veranlasst 
war,  das  dort  Gesagte  preiszugeben.    Das  Mittelalter   nahm 
übersetzend   den  Begriff  ^^ddgujrog^^  auf  und  sprach  somit 
von  einer  infinitatio  der  Worte  und  Sätze  (mittelst  Beifiigang 
der   Negation),    woraus   sich    in    der   Lehre   vom    Urtheile 
( —  abgesehen  von  der  propositio  indefinita,  in  welcher  die 
Quantität  unbestimmt   gelassen    ist  — )  auch    bezüglidi  der 
Qualität   eine   propositio  infinita    einstellte,    welche   später 
nebst  vielem  Anderen  aus  der  Wolff'schen  Logik    in  Eant's 
Kritik   der  reinen   Vernunft  als   „unendliches  Urtheil"  hin* 
überwanderte,   um  dort  in  dem  Prokrustes-Bett  der  zwölf 
Kat^orien    die  Nummer    der   Limitation    zu    ermöglicheo. 
(Tiefer   gehen  jedenfalls    bei    Kant   manche   Anschaunngea, 
welche  er  in  der  kleinen  Schrift  „Versuch,   den  Begriff  der 
negativen  Grösse  in  die  Weltweisheit  einzuführen^^    li\ede^ 
gelegt  hat.) 

Sowie  aber  bereits  bei  Aristoteles  das  Verhältniss  der  drei 
prädicativen  Aussagen  „ovx  iau  dixaiog,  iarlv  ov  dsiuxiog^  iikiv 
ädixoi^^  gewichtige  Bedenken  mit  sich  bringt,  so  möchte  wohl 
auch  noch  gegenwärtig  die  Lehre  von  der  logischen  Vemeinaog 
einer  durchgreifenden  Revision  bedürfen.  (Manche  anregende 
Gedanken,  besonders  in  Bezug  auf  Kant,  fiadeu  sich  bÄ 
Gust.  Enauer,  Conträr  und  Contradictorisch  etc.  Halle  1868.) 


Pranü:  SpraehmUUl  der  Verneinung  de  25d 

VersQchen  wir  für  dieses  Mal,  die  Frage  von  einer  sprach- 
bchen  Seite  aus  anzufassen. 

Soweit  unsere  Kunde  reicht,  finden  wir,  dass  der  Mensch 

Mittel  des  Ausdruckes   der  Verneinung  schuf  und  festhielt, 

yon  der  blossen,    noch  an  das  Thierische  streifenden  Gesti- 

calation  an  bis  in   die  ausgebildeten  articulirten  Sprachen 

hinein.    In  letzteren   sind  es  offenbar  der  Zahl   nach  nur 

äusserst  wenige  Wurzeln,  welche  in  manigfacher  Verzweigung 

einen  höchst  ausgedehnten  Beruf  im  menschlichen  Sprechen 

erfüllen.     (Wenn  ich  nicht  irre,  ist  auch  in  den  semitischen 

Sprachen  die  Zahl  der  Radicale  der  Verneinung  eine  höchst 

geringe).     Beschränken  wir  aber  unseren  Blick  auf  die  aus- 

Ifebildete  Form  des  Griechischen,  des  Lateinischen  und  des 

Deutschen,  so  finden  wir  dort  ein  ov  und  ein  „m'^  und  ein 

t,n''  als    die  Radicale  einer  Fülle  negativer  Worte,    welche 

bald  einfacher,  bald  zusammengesetzter  (dass  z.  B.  „nicht" 

aus  „ne^^    und   „icht"   besteht,  weiss  Jederman)  im  Satzbau 

auftreten  oder  sofort  die  Verneinung  eines  Satzes  mit  sich 

bringen,    jedenfalls  aber  selbstständige  Worte  sind.    Neben 

denselben   aber  tritt  in   den  genannten  drei  Sprachen  auch 

noch   eine   anderweitige  Verneinung  auf,    welche   zahlreiche 

Verbindungen  mit    bereits    organisirten  Worten    einzugehen 

befähigt  ist,   während  sie  für  sich  allein  stehend  nicht  als 

ein  Wort    bezeichnet  werden  darf;    nemlich  das  sogenannte 

er  privativum,    das    privative    „m'^    und   desgleichen    „un" 

(welches  nach  einer  anderen  Seite  bekanntlich  auch  in  „ohne" 

auftritt).       Betrachten   wir   nun   diese    beiden   Arten  etwas 

naher. 

Die  Verneinungen  der  ersteren  Art,  d.  h.  die  Radicale 
0v,  m,  n,  sind  in  den  drei  Sprachen  geeignet,  sich  organisch 
spracfalich  mit  undeclinirbaren  Worten  zu  verbinden,  d.  h. 
hauptsächlichst  mit  Adverbien  des  Ortes  und  der  Zeit,  welche 
nicht  blosse  ladverbiale  Formen  von  Adjectiven  sind  (also 
s.  B.  ovftm,  oviafioSf  fiiljnate  und  zahlreiche  ähnliche  Worte, 
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nunquam,  nus^pmmy  nedum  n.  dgl.,  aach  nisi^  nie,  nirgenci 
u.  s.  f.).     Ein   organisches  Zusammenwachsen   mit  declinir- 
]t>aren  Worten  ist,  inaoferne  wir  das  den  drei  Sprachen  Ge- 
meinsame berücksichtigen,    auf  äusserst  wenige,    und  zwar 
abstraot  allgemeine  Worte  beschränkt,    welche  aber  in  den 
drei  Sprachen   vöUig  analog  einander  entsprechen;    es  esxtr 
standen  nemlich :  oüng,  ovd^Cg,  ovis^eQog^  t^^i^tg^  fitjiitiQog^ 
-nemo,  mdlt$s,  neuter,  nicht  (d,  h.  ne  =  wicht),  niemand,  keiner 
(d,  h.  neh  ==  einer).     Daneben  aber  geht  bereits  hierin  die 
ilateidische  Sprache  ihren  eigenen  Weg,  indem  sie  mit  grös- 
serer Biegsamkeit    verfahrt;    hier   nemlich   finden   wir  die 
Zusammensetzungen   necopinans,  necopinatus,   nefandus^  t^- 
farius,   nefas,   nefasttis,  nefrenSy  negotiumy  nepos,   neqtuui^ 
nesapiiis^    nescius,    nihil    (d,  h.  ni  =  hilum),    wofür   sich 
bezüglich    der   Art    der    hiebei     verwendeten    Negation  iix 
den   beiden    anderen   Sprachen   keine   Analogie    nachweisen 
'lässt;     denn    jene    zahlreichen    Verbindungen,     in    welche 
hauptsäclxlich  im  Deutschen  das  Wort  „nicht"  mit  Substan- 
tiven und  Adjectiven  eingehen  kann,  sind  selbstverständlicher 
WeisQ  keine   sprachlich   organischen,    sondern   nur  logische 
(z.  B.    die  Nicht-Mitglieder,    die  Nicht-Eünstler ,    die  nidbt- 
metallischen  Arzneien).    Fragen  wir  aber  auch  noch,  welche 
Verbindung  diese  BTste  Art  der  Verneinung  mit  coi^ugirbar^ 
Worten  zulasse,  so  erhellt  sofort,  dass  eine  solche  im  Grie* 
chischen   und   im   Deutschen    überhaupt  nicht  statthaft  ist 
(denn  „neinen"   und  „nichten",    welche  in  „verneinen"  und 
„vernichten"  auftraten,    sind  ja  nicht  Composita,     sondera 
unmittelbare  Derivata,    und  das  Gleiche  gilt  von  ovSsvit» 
oder  ovdsvofäl).     Wohl  hingegen  erweist  das  Lateinische  da- 
rin abermals  eine  mei'k würdige  Fähigkeit,  dass  es  iu  einigen 
. Fällen  einer  Bedeutung,    welche  begriffsmässig   eine  grosse 
Tragweite  hat,    eine  Zusammensetzung  der  selbstständiges 
Negation   mit  Verbis    zulässt;     sehen   wir   nemlich    billiger 
W^se  von  nego  ab,    da  dieses   ebenso   wi6  „Deinen"   ein 
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Derivatam  ist,  and  ergreifen  wir  bei  nescio  die  Aushilfe, 
dass  es  nicht  aas  ,yne^^  und  „scire"  zusaiu mengesetzt  sei, 
sondern  aaf  einem  Umwege  von  ,y}iescius^'  herkomme,  so 
sind  doch  „noh,  negligo,  fiequeo'^  unzweifelhafte  Composita 
aus  Negation  und  Verbum,N  und  als  weiteres  würde  sich  nodi 
das  bei  Festas  angeführte  „neceunt^^  (d,  h.  fton  eunt)  an- 
reihen. 

Somit  erhellt,  dass  die  selbstständigen  Ne^^ationen  in  den 
drei  genannten  Sprachen  sich  mit  undeclinirbaren  Worten 
organisch  verbinden,  eine  Verschmelzung  aber  mit  conjugir- 
baren  Worten  im  Griechischen  und  Deutschen  gänzlich  ^us«» 
geschlossen  und  mit  declinirbaren  Worten  in  ebendenselben 
beiden  nur  äusserst  beschränkt  zulässig  ist,  während  das 
Lateinische  einzelne  Composita  sowohl  bei  declinirbaren  als 
auch  bei  conjugirbaren  Worten  aufweist. 

Hingegen  die  an  sich  unselbstständigen  Negationen, 
welche  nur  als  Vorsylben  fungiren,  erscheinen  in  den  drei 
Sprachen  ausnahmslos  nie  bei  undeclinirbaren  und  desgleichen 
Die  bei  conjugirbaren  Worten  (höchstens  mit  einer  zweifel- 
haften, jedenfalls  aber  yerschwindenden  Ausnahme),  hingegen 
ausserordentlich  häufig  bei  declinirbaren  Worten. 

Die  Behauptung,  dass  kein  primitives  Adverbium  mit  ,fCc, 
in,  un^^  zusammengesetzt  sei,  bedarf  so  wenig  eines  Nachweises, 
dass  wir  füglich  der  gegentheiligen  Behauptung  den  Beweis 
zuschieben  dürfen.  Und  für  den  Thatbestand,  dass  zahlreiche 
Substantiva  und  Adjectiva  in  den  drei  Sprachen  mit  jenen 
Vorsylben  auftreten,  Beispiele  anzuführen,  ist  überflüssig. 
Hingegen  wenn  wir  sagen,  dass  kein  Verbum  als  solches 
durch  eine  privative  Vorsylbe  eine  Selbst-Verneinung  erfahre, 
so  bedarf  diess  einiger  näheren  Erwägung.  Ueber  das 
Deutsche  können  wir  in  dieser  Beziehung  mit  zwei  Worten 
hinweggehen,  denn  Jederman  weiss,  dass  es  schlechterdings 
kein  deutsches  Verbum  gibt,  weldies  mit  „un'*  zusammen- 
gesetzt wäre,  während  sofort,  sobald  aus  dem  Verbum  eine 
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Adjectivbildung  (sog.  Participium)  hervorgeht,  VerbindungeA 
mit  „un"  auftreten  (z.  B.  unvermögend,  ungenügend,  unver* 
hofft  u.  8.  f.);  ja  das  Deutsche  verschmäht  es  sogar,  von 
decliuirbaren  Worten,  welche  mit  „un*'  zusammengesetzt 
sind,  Verba  abzuleiten  (z.  B.  von  „Fleiss^^  wird  „befleissen^^ 
gebildet,  aber  von  „Unflmss''  keinerlei  „unbefieissen" ,  wohl 
hingegen  „nnbeflissen^^  von  „beflissen"  u.  s.  f.) ;  nur  mittelst 
der  bedeutsamen  Vorsylbe  „ver"  entstehen  als  Ableitungen 
declinirbarer  Stämme:  „verunehren,  verunglimpfen,  verun- 
glücken ,  verunreinigen ,  verunstalten ,  veruntreuen ,  verun- 
ziereo''. 

Im  Griechisdien  finden   wir  in   dem  uns  zugänglichen 
Wortvorrathe  112  Verba,  welche  mit  cc  privativum  anfangen. 
Dieselben  aber  sind  nicht  Composita  aus  dieser  Voraylbe  und 
einem  Verbum  bejahenden  Sinnes,  sondern  sie  sind  Derivata 
von  decliuirbaren  Worten,  welche  sich  schon  vorher  mit  der 
verneinenden  Vorsylbe  verbunden  hatten,  d.  h.  z.  B.  diwdm 
kommt  von  Siixog  her,  nicht  aber  von  einem  Verbum  <fix^, 
da  ein  solches  überhaupt  nicht  ezistirt.  Augenfällig  ist  dieser 
Sachverhalt  zunächst  bei  den  Verbis  auf  6w  (nemlich  dßa%6»^ 
äiTjXoeSj  ddtsdesy  dxv^oo^  dfAV^QÖca^  dvofWidw,  dtifiooo,  dxQ^^y 
dxf^0tow)f  femer  bei  den  Verbis  auf  äm^  welche  von  Ad- 
jeotivis  der  sog.  2.Declination  abstammen  (dßXaOtioo,  dyovits, 
dyifvifvi»,  diia^OQ^w,  ditxiw,  ddo^im^  diwa%4oo^  dcXjitsmj 
d&trfa,   ddvium^    dxoofim,   dxaQnitOj   dmvijviwy     dxXfjfish 
dnoXa0timj   dxoOnits,    dXaiHifo^   dXoyuffiWj   dXovreooj    cr/ii}- 
%avio!i^   dfAVfjfHf»,   dvaiC^7]tic»j   dvaiCxf>v%fsi^^   avaQ§w0timy 
dvemrQSTrreeSj  dvqxovOviot^y  dvo[,^€S,  dvoiisxw^Wy  dwTzoietimy 
dowim^   doqiütäfo^   dnentäto^   dniOväw,   dnoqim^    djtfoaewdmf 
dqqv^fkäwy    dqqoHStäw^    doafxäm,   ddtiWy   donovdäoa^    d^a- 
%im^  d(nox^f»9   d(fwstäesy   dovvd-eväeo^    dögwKwämy    d%ax!fin^ 
dtsxvifesy    dtevxtäüHy    dtXfftäm^    dtoXfiäm,    dtovirn^    dvfo^h^i 
dtp&SYKfi^Hy   d^kaqyimy   dg>QOVQiWj    a^vXaxrim^    d^oHf^O^^^ 
djufrflvtmy  axfoiw^  dtfHxvtniio^  dywxiss^  dmqiw),    bei   Verbis 
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aaf  /<o  von    Adjectivis    auf  ijg    (dßaxico ,    äs^ysm ,    drjif&i^ 
dfj&ämj   dxrjdimy  axgettefOy  dfAeXeco,  aTtsid^fo),  dcs^ßio),  doeh- 
yim^  do&€v4(Oj   dTQ€fA€(Oy  drvxsoD^  dg>€ii€(Oy  dq>qaib(Oy  d^aX" 
xäw,   d\p€vi£m)    oder   von   Arljectivis    auf   (ov    (ayvioiiovito^ 
dfivrjiwvita^  daxrjfiovetOy  dg>Qo.v€(o)y  ferner  bei  Verbis  auf  /f« 
(dysvvi^cify  drjdiC^t  dtj&iCofxa^y  d&avari^iOy  dxiVTjT^C^,  d^a- 
vi^ia)  oder  auf  d^m  (d%i(Mi^(o)  oder  auf  ccCvto  (dxoXaataivWy 
dfia&aivaojy   auch  auf  d<o  (dfisfiiivacoy  dttfjidco)  ^    sowie  bei 
dem  alleiDStehenden  aXo/cvojua».    Und  auf  Grundlage  dieser 
zahlreichen   gleichmässigen  Wortbildungen   ist  es  nun   nicht 
bloss  zulässig,  spndern  selbst  nothwendig,  auch  bei  dßlamifOy 
dd-alif^y  djtQtxyia)  ursprüngliche  Adjectiv-Formen  anzunehmen 
(etwa   aßXsTtTffgy  d&eXrfgy  aTT^ayif^,   —   ein  dx^iXeog  findet 
sich   bei  Aesch.  Suppl.  862),    sowie   bei   dXoyiwy    da  es  ja 
kein  Xoy(w  gibt,  auf  dXoyCa  (nicht  auf  aXoyog)  zurückzugreifen 
nnd    demnach   ebenso   dyvoico  von   ayvoia  abzuleiten.      Ein 
angebliches  diwafuto  bei  Plato,  Gritias,  p.  12}  B  ist  schon 
von  Bekker  aus  den  besseren  Handschriften  durch  divvarsm 
ersetaft   worden.     Trotz  alledem    aber   erscheint,    gleichsam 
um  uns  zu  necken.   Ein  Verbum,  welches  wirklich  als  Ver- 
bum  mit   dem  a  privativum  zusammengesetzt  ,ist,    nemUch 
dvio)  (nicht  ehren)  in  dem  Verse   des  Theognis  (y.  621    ed. 
Bergk,  Lyr.  gr.):     Hag  ug  nXovOiov  ävdqa  tüiy    d%tet  di 
7rev$j^dv.     Wir  werden   jedoch  schwerlich  irren,    wenn  wir 
dieses  drta  nicht  für  ein  organisch  entstandenes  Wort,  son- 
dern für  ein  durch  die  rhetorische  Antithese  hervorgerufenes 
Kanstprodukt    halten.      Jedenfalls    ist    solche   Wortbildung 
ohne    alle  Analogie,    denn   auch    die    grössere  Freiheit   des 
Lateinischen  betrifft  ja  gerade  die  anderweitige  Art  der  Ne- 
gation. 

Die  lateinische  Sprache  gibt  uns  in  überraschenden 
Formen  eine  gi-osse  Anzahl  von  Beweisen  für  unsere  Be- 
haoptang.  Während  kein  Verbum  ala  solches  mit  dem  pri- 
yatiyen  „tn''  zusammengesetzt  ist  (wovon  sogleich  das  Nähere), 
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tritt  wie  im  Deutschen  sofort  mit   der  Bildang  eines  decU- 
nirbaren  Wortes   die  Fähigkeit   desselben   ein,  sich  mit  der 
verneinenden  Vorsylbe  zu  verbinden ,  so  finden  wir :    imme- 
tuens,  vicongruens,  indecens,  ineloquens   (dieses  allerdings 
erst  bei  Lactantius),  inerran3,'infan$,  infandus,  infitens,  in- 
nocens,  imciens,  insipie^is,  insolens,  infoleransj  sowie  iUiciius, 
inscittis,  hisoUtuSy  ja  sogar  ülectus  (nicht-gelesen ,  bei  Ovi- 
dius  und  Gaius).    Und  eben  hieraus  fliesst,  dass  eine  grosse 
Zahl  von  Participien   mitteUt   der  privativen  Vorsylbe  ver- 
neinende Bedeutung  hat,  während  daneben  das  Verbum  sich 
mit  dem  intensiven   „in'^  verbindet   und  somit  seine  eigene 
Bedeutung   verstärkend   bejaht.       Sowie   nemlich    inat^itris 
„unerhört",  inaudire  aber  „horchen"  und  immaculatus  ., un- 
befleckt",   immaculare  hingegen  „beflecken"  heisst,    so  gilt 
das  gleiche  Verhältniss  bei  illahoratus — illdboro,   illaesus— 
illido,  immutatus—immuto,  inaeqiMfus — inaequo,  inaratus— 
inaro,  incogüatv^—incogito,  incognitus—incognoscOj  indidus 
— indico,    indubitatus—indubito,    inerrans^inerro,    inficiens 
(unthätig,  bei  Varro)— m/Scto,  infrenatus — infreno^  ingefiitus-^ 
ingigno,  inhumatus — inhumo,  inopinans  und  inopinatus — ino- 
pinor   (bei   Gellius),    mordinatus—inordino,    insolens — inso- 
leOj  (aus  Caecilius  bei  Gellius),  insuetus—insuescOf  intonsus 
— intondeo^  irrasus-^irrado,   und   desgleichen   bei    Adjectiv- 
Bildung,  nemlich:  Ülacrimabilis  (nicht-beweinbar)  — illacrimo 
(beweinen),  und  ebenso  immer sahüiS'-immQrgo,  immiserahilis 
— immiseror ,   immutaiilis—immufo ,    importahilis — impartOj 
imputribüis — imputresco,  inaudibilis—inaudio,  inclarus — in- 
clarescOy  irtforrnabilis— informo,  innutribilis—innutrio,  inva- 
lidus--invälesco.   Eine  natürliche  Folge  hievon  ist,  dass  viele 
mit  „tn"  beginnende  Participia   zugleich  eine  privativ  ver- 
neinte   und    zugleich    eine    verstärkt   bejahende   Bedeutung 
haben;     logisch  möglich  ist  dieses  bei  allen  so  eben  ange- 
führten Participien,   insoferne  von  den   betreffenden  neben- 
stehenden Verbis  Participien  gebildet  würden  oder  wurden; 
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ausserdem  aber  ist  eine  solche  doppelte  und  zugleich  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  nachweisbar  bei  imminutus,  welches 
sowohl  „unvermindert"  als  auch  „sehr  vermindert"  bedeutet, 
desgleichen  bei  immixtus,  impugnattis,  inauratus,  incoctus, 
infucatus,  ingenitus,  inscripfiis,  intritus.  Erhellt  schon  hier- 
aus, dass  das  lateinische  Verbum  als  solches  eine  Verbindung 
mit  dem  privativen  „tn"  verschmäht,  so  findet  diess  eine 
Bestätigung  durch  jene  19  Verba,  welche  wohl  äusserlich 
mit  dem  privativen  „m"  anfangen,  aber  ebenso  wie  die 
obigen  mit  a  jprivativum  zusammengesetzten  griechischen 
Verba  nur  Derivata  von  privativ  verneinten  declinirbaren 
Worten  sind ;  denn  sowie  z.  B*  infamo  nicht  von  einem  Ver- 
bum famOj  welches  nicht  cxistirt,  sondeni  von  infamis  ab- 
stammt, so  gilt  das  Analoge  von  ignavio,  improbo,  impuro, 
incerio,  incesio,  incommodo,  indignor,  ineptio,  infenso,  infirmo, 
inhonesto,  inimico,  iniquo,  inquieto,  insanio,  und  sowie  wir 
sonach  infitior  nicht  von  fateor,  sondern  von  infitiae  ableiten, 
so  werden  wir  auch  bei  ignoro  nicht  an  ein  nicht-existirendes 
iiaro^  sondern  nur  an  ignarus  denken.  Das  Verbum  indecoro 
bei  Horatius  (Od.  IV,  4,  36)  ist  streitig,  und  schon  Bentlei 
folgte  jenen  Handschriften,  welche  ^ydedecoranV^  darbieten; 
jedenfalls  aber  müssten  wir  indecoro  von  dem  Adjectiv  tn- 
decoTj  nicht  aber  von  decoro  ableiten.  Inhönoro  aber  bei 
Tertullianus  gehört  bereits  einem  barbarischen  Latein  an. 
Somit  bliebe  einzig  nur  ignosco  übrig,  welches  nach  der  ge- 
wohnlichen  Auffassung  seiner  Bedeutung  ein  Compositum 
aus  dem  privativen  „in"  wäre;  jedoch  mit  diesem  angeb- 
lichen ünicum  werden  wir  weit  schneller  fertig,  als  mit 
obigem  ar/Ito;  denn  ignosco  heisst  nicht  darum  „verzeihen", 
weil  es  ursprüngh'ch  „nicht  kennen"  bedeutet,  sondern  weil  es 
mit  dem  verstärkenden  „in"  zusammengesetzt  ist  und  sonach 
zur  Grundbedeutung  hat  „eine  richtige  Einsicht  und  billige 
Aoerkenntniss  haben"   (die  Verschiebung  der  Bedeutung  in 
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Folge  des  ,jin''  ist  jener  sehr  ähnlich,    welche  bei  invideo 
and  irrideo  eintritt.) 

Sollen  wir  ^  nun  aber  wagen,  betreffs  dieses  aaf  drei 
Sprachen  beschränkten  Materiales  das  j,rerum  cognoscere 
causcts"  zu  üben,  so  dürften  vielleicht  folgende  Grandzüge 
in  Vorschlag  gebracht  werden. 

Vor  Allem  tritt  der  Grundsatz  an  die  Spitze,  dass  alles 
wirklich  object,iv  Seiende  positiv  ist,/  und  sonach  jede  Ver- 
neinung überhaupt  auf  Rechnung  des  Menschen-Subjectes  za 
setzen  ist.  .  Indem  nun  der  Mensch  die  Fülle   der  ihn  um- 
gebenden Objectivität  mittelst  der  gedankenhaltigen  Sprache 
ertasst,  findet  er  tausendfaltige  Kreuzungen  desjenigen,  was 
er  an  den  Dingen  bemerkt,   und  zugleich  die  verschlungen- 
sten  Abstufungen,  Uebergänge  und  Gränzgebiete  der  Gleich- 
artigkeit des   Objectiven.      Daher  ist  er  im  Interesse   der 
geistigen  Einheit  und  Continuität  des  ausgesprochenen  Denkens 
veranlasst  und  genöthigt,    den  Sprachausdruck  gegen   eine 
drohende  Vermischung   zu   sichern   und  Protest  gegen  mög- 
liche   Verwechslung    zu    erheben.      So    entstehen     negative 
Sprachmittel,  welche   vielleicht  phonologisch   (—   allerdings 
eine  vielfach  bedenkliche  Sache  — )  auf  eine  Gesticulation 
der  Verwahrung  oder  Entfremdung   in  den  hiezu  tauglichen 
Sprachwerkzeugen   zurückzuführen    sind.     In  Bezug   nun  auf 
die  unendlich  manigfaltigen  Gruppen  und  Sphären    des  Ob- 
jectiven,   welche    an    sich    feststehen    und    doch    bunt    sidi 
durchkreuzen,  erwachsen  Negationen,  welche  sprachlich  un- 
mitttelbar  an  das  entsprechende  Positive  (als  Vorsylben)  sich 
anknüpfen   und  sachlich  in    positiven  Sphären  gleichsam  ra- 
dicirt  sind.     Die   durch   solche  Verschmelzung  entstehenden 
Worte  setzen   daher  stets   die  Realpotenz  des  betreffenden 
Positiven   voraus   und   sind   auch    in   sich  selbst  wesentlich 
positiv.    So  zunächst  alle  sog.  Adjectiva,   welche  mit  priva- 
tiven  Vorsylben    verbunden    sind    (z.    B.    anovq   setzt    die 
Fähigkeit  des  Befusst  -  Seins   voraus   und  hat  wie  ,,fassIo8^' 
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nicht  negativen y  sondern  positiven  Sinn;  ebenso  analog 
},angerecht"  u.  s.  f.  in  fast  zahllosen  Beispielen).  Schlagend 
aber  zeigt  sich  dieses  Verhältniss,  wo,  wie  im  Dentschen, 
Substantiva  mit  privativen  Vorsylben  verwachsen ;  denn  z.  B. 
Unmensch  bedeutet  beileibe  nicht  Alles,  was  nicht  Mensch 
ist,  sondern  das  ist  es  eben,  dass  gerade  nur  ein  Mensch 
Unmensch  genannt  werden  kann  (oder  z.  B.  das  Wort 
„Unthier^^  fuhrt  den  denkenden  Hörer,  da  die  Zoologie  keine 
Unthiere  kennt,  auf  poetische  Gebilde  oder  auf  die  Heraldik 
oder  auf  den  Säulenschmuck  der  altbTzantinischen  Archi- 
tektur), Aus  solcher  Art  der  Negation  entsteht  dann  eine 
Menge  von  Urtheilen,  welche  man  als  scheinbar  negative 
bezeichnen  muss,  da  sie  ja  positiven  Inhaltes  sind. 

Andrerseits    aber    enthält    die    Verneinung    selbst    ihr 
sprachliches  Dasein    als    selbstständiges   Wort,    und    diese 
Negation   ist  nicht  in   bestimmte  positive  Sphären  der  Ob- 
jectivität  verwachsen  oder  in  denselben  radicirt,  sondern  sie 
dient  im  Gegentheile   dazu,    gegen   die  Beiziehung  ganzer 
Sphären   als   solcher  Protest  zu  erheben   und   somit  ganze 
Umkreise   verneinend   abzuweisen.     Z.   ß.    wenn    man   sagt 
„diess  ist  nicht  gerecht,  sondern  billig",    so  will  damit  be« 
deutet  werden,   dass  die  ganze  Sphäre  von  ius  und  iniwria 
hier  ausgeschlossen  bleiben,   und  hingegen  der  Umkreis  des 
€uquum   beigezogen   werden    soll.    Nie  jedoch   ist  der  Sinn 
solcher  negativer  Redewendungen   etwa  eine. unbestimmbare 
Unendlichkeit ,    sondern   sie   weisen  /  stets  auf  irgend   einen 
positiven  Umkreis  hinüber  (z.  B.  „die  Nicht-Künstler"  hat 
sidier  positiven  Sinn,  oder  wenn  in  einem  Satze  das  Subject 
„die  Nicht-Thiere"  lautet,  wird  allerwege  vernünftiger  Weise 
an  die  Pflanzen  zu  denken  sein,   vergl.  hingegen  oben  „Un- 
thier");    und  hierin  nähern  sich  derartige  verneinende  For- 
men  den    mit   privativen   Vorsylben   verbundenen    Worten; 
aber  zur  Identität  zusammentreffen  werden  die  beiden  Arten 
der  Verneinung  nur,  insoferne  als  Grundlage  der  Hede  fest« 
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steht,    dass  lediglich  Ein   bestimmter  Umkreis  in  Betracht 
kommen  soll  und  sonach  die  Wahl  einer  Alternative  bereite 
getroffen  ist,    d.  h.   z.  B.   ,,nicht-gerecht''   und  „ungerecht" 
sind  identisch ,    wenn   der  St^^dpunkt  der  Billigkeit  ausge- 
schlossen bleibt.     So  modificirt  sich  in  bedeutsamer  Weise 
das   verknöcherte  prmdpium   excltm    tertii    der   formalen 
Logik.    Jedenfalls  aber  geht  aus  der  selbstständig  auftreten- 
den Negation  das  wahrhaft  negative  Urtheil  hervor,  welches 
die   Unzusammengehörigkeit   zweier  Sphären    gleichsam   in 
Form  einer  Verwahrung  ausspricht  (z.-  B.  „Wissenschaft  ist 
nicht  unterhaltend^' ,   womit  ja  sidier  nicht  gesagt  ist,  dass 
sie  langweilig  sei,    sondern  der  ganze  Umkreis  des  Unter- 
haltend- oder  Langweilig-Seins  perhorrescirt  wird.)    Erklär- 
licher Weise  sind  daher  die  wahrhaft  negativen  Urtheile  im 
Vergleiche  mit  den  scheinbar  negativen  der  Zahl  nach  bei 
Weitem  die  wenigeren. 

Wird  nun  der  Unterschied  festgehalten,  welcher  zwisdien 
der  sprachlich  unselbstständigen  nur  als  Vorsylbe  auftreten- 
den Negation  und  der  zu  selbstständigen  Worten  gestalteten 
Negation  besteht,  so  zeigen  sich  uns  auch  tiefere  innere 
Gründe  betreffs  der  im  Obigen  an  den  drei  Sprachen  nach- 
gewiesenen Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  der  verschiedenen 
Verneinungen,  sich  mit  gewissen  Wort-Classen  zu  verbinden. 

Jacob  Grimm  hat  als  ein  Resultat  der  Sprach-Vergleich- 
nng  den  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  allen  declinirbaren 
Worten  ursprünglich  Verbal  -  Wurzeln  zu  Grunde  liegen. 
Falls  diese  wichtige  Behauptung  von  Seite  der  Linguistik 
wirklich  allgemeine  Zustimmung  fände,  dürfte  die  Philosophie 
die  wesentliche  Priorität  des  Verbums  mit  einer  gewissen  Selbst- 
befriedigung in  ihre  obersten  Principieu  verflechten,  da  die 
Gestaltung  des  Verbums  auf  einem  Zeit-Sinnd  beruht,  der 
Zeit-Sinn  aber  für  eine  unbefangene  Philosophie  als  die  ein- 
zige unwidersprechliche  höhere  Begabung  des  Menschen  gilt| 
welche  denselben  von  der  Thierwelt  scheidet  und  als  Oon- 
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tinuitäts  -  Sinn    die   nachweisbare   Basis    aller   menschlichen 
Idealitäts-Impnlse  bildet. 

Doch  Letzteres  kann  unmöglich  hier  seine  systematische 
Begründung  finden.  Verbleiben  wir  hingegen  bei  unserem 
sprach-philosophischen  Gegenstande,  so  dürfen  wir  in  der 
Bildung  der  Verba  eine  Function  erblicken,  welche  in  rast- 
loser Continuität  analog  der  objectiven  Zeit  einen  einheit- 
lichen Faden  fortspinnt;  zum  Behufe  aber  der  Bezeichnung 
concreter  Objecto  treibt  dieser  Bildongsprocess  Nebenformen 
und  kleinere  Schössh'nge,  welche  in  inniger  Vereinigung  mit 
dem  Stamm  zu  einem  nunmehr  festen,  zugleich  aber  zeitlosen 
Gebilde  sich  gestalten,  welches  vergleichbar  einem  Krystalr 
lisations-Producte  in  den  declinirbaren  Worten  dem  festen 
und  abgegrenzten  Bestände  der  einzelnen  Sphären  der  Ob- 
jectivität  entspricht.  Hier  demnach  muss  sich,  da  yemein- 
ende  Sprach  mittel  (nach  Obigem)  überhaupt  dem  mensch- 
lichen Sprechen  unerlässlioh  sind,  gerade  jene  Art  der 
Negation  einstellen ,  welche  innerhalb  bestimmter  Sphären 
gewurzelt  ist  und  kein  selbstständig  sprachliches  Dasein  hat; 
d.  h.  die  declinirbaren  Worte  sind  es,  welche  sich  zahlreichst 
mit  den  privativen  Vorsylben  verbinden,  und  da  selbstver- 
ständlicher Weise  das  Participium  eine  derartige  Krystallisa- 
tion  des  Verbums  ist,  so  nehmen  Participia  unabhängig  von 
ihrem  Verbum  jene  Vorsylben  auf.  Das  Verbum  selbst  hin- 
gegen ist  in  meiner  Continuitäts* Flüssigkeit  unfähig  zur  An- 
nahme einer  radicirten  Negation;  (wir  bezeichnen  hiemit 
obiges  einzige  Beispiel  ^^dxm^^  als  ein  wirklich  verschwin- 
dendes). Die  Adverbien  aber  des  Ortes  und  der  Zeit  sind 
an  sich  frei  von  der  concreten  Determination  und  bezeichnen 
vielmehr  stets  umfassende  allgemeine  Gruppen  bestimmter 
Objects-Sphären ;  daher  lassen  auch  sie  keinerlei  radicii*te 
Verneinung  zu ,  wohl  hingegen  müssen  sie  sich  mit  jener 
Negation  verbinden,  welche  der  protestirenden  Ausschliessung 
ganzer  Sphären  dient,  und  darum  sind  Worte  wie  ^^wm^Mm^ 
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nirgend"  schlechthin  völlig  negativ  ohne  positiven  Gehalt 
Das  Gleiche  gilt  von  jenen  declinirbaren  Worten,  welche 
eine  Verbindung  mit  den  selbstständigen  Negationen  eingehen 
(ovieCg,  nemo,  keiner  u.  dgl.),  denn  auch  sie  sind  so  negati? 
als  nur  möglich.  Und  soweit  im  Lateinischen  concretere 
Worte  die  gleiche  Verschmelzung  zeigen  (z.  B.  nefas  u.  dgl), 
so  ist  auch  durch  sie  die  betreffende  Sphäre  völlig  verneint, 
und  der  durdi  sie  angedeutete  positive  Gehalt  ist  durch  die 
grundsätzlich  vorschwebende  Wahl  der  Alternative  (s.  oben) 
festgestellt.  Dass  auch  Verba  die  Verbindung  mit  der  selbst- 
ständigen Verneinung  in  den  wenigen  Fällen  einer  weit- 
greifenden und  viel  umfassenden  Bedeutung  (volo,  legOy  gpuc) 
zulassen,  und  dann  gleichfalls  die  protestirende  Ablehnung 
einer  ganzen  grossen  Sphäre  eintreten  kann,  zeigt  die  latdn- 
ische  Sprache,  während  die  beiden  anderen  sich  hierin  spröder 
verhielten.  —  So  wäre  der  Versuch  gemacht,  die  angeiiihrteo 
sprachlichen  Thatsachen  durch  Gründe  zu  erklären. 
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Herr  Thomas  berichtet  über  eine  Zaschrifl  an  ihn  von 
Herrn  Prof.  Philipp  Braun  in  Odessa, 

»»geographische  Bemerkungen  zu  Schiltberger's 
Reisen" 

enthaltend.  Dieser  Gelehrte  hat  das  ganze  Reisebuch  nach 
der  Ausgabe  von  E.  Fr.  Neu  mann,  München  1859,  ins 
Rassische  übei-setzt  und  mit  Anmerkungen  im  ersten  Bande 
der  Memoiren  der  neurussischen  Universität,  Odessa  1868, 
herausgegeben. 

I. 

Die    bis   jetzt   nicht    erklärte    Stelle,    wo  Schiltberger 
(cap.  I  pag.  52 ,    ed.  Neumann)  sagt ,    der  Eonig  Sigismund 
habe   die   Stadt  Schiltaw  belagert   und  diese  Stadt  habe 
bei  den  Heiden   den  Namen  Nicopolis  gefuhrt,    wird  ver- 
ständlich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  ehemals  in  Bul- 
garien zwei  Städte  dieses  Namens  gab,  nämlich:  Gross-  und 
Elein-Nicopolis.    Bei  Gross-Nicopolis  erfolgte  im  Jahre  1396 
die  grosse  Niederlage  der  Christen ,    (Th¥n*ocz ,    Chr.  Huug. 
bei  Sohwandtuer,  I,  221)  die  schon   im   Jahre  1395   Elein- 
Nicopolis  erobert  hatten  (ibid.  229  cf.  Rehm,  Gesch.  d.  M. 
A.  IV,  2  p.  487).     Diese  am  Ufer  der  Donau  gelegene  Stadt 
befand    aich   an  der  Stelle    des  heutigen  Nigeboli ,  _  das  mit 
Sdiiltberger^s  Schiltaw  nichts  gemein  haben  konnte,  da  die 
Christen    diese   Stadt    noch    belagern    mussten.      Demnach 
konnte  Schiltaw  nichts  weiter  sein  als  eine  schlechte  Lesart 
des  Namens  Schistov,  den  heute  noch  eine  circa  6  Meilen 
südöstlich   von  Nigeboli  an  der  Mündung  der  Jantra  in  die 
Donaa  gelegene  Stadt  fuhrt.    Die  irrige  Behauptung  Schilt- 
berger*8,  Schiltaw  habe   auch  Nicopolis   geheissen,    ist   nur 
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dem  Umstand  zaznschreiben ,    dass  in  früheren  Zeiten  gar 
nicht  weit  von  Schistow  eine  Stadt  existirte,    deren  Ruinen 
noch  jetzt  bei  dem  Dorfe  Nicobi  oder  Nicupi  zu  sehen  sind, 
in  dem   schon   Hammer  Gross-Nicopoh's    erkannt   hat.     Zu 
Gunsten  der  Meinung ,    dass  die  berühmte  Schlacht  von  Ni- 
copolis   in   dieser   Gegend    stattfand,    kann  noch  angeführt 
werden,  'dass   nach  einer  alten  moldauischen  Chronik  (Gri- 
goro witsch,    0  Sserbiu,    Kasan,    1859   p.  34)   Bajasid  die 
Christen  bis  an  das  Ufer  der  Donau  verfolgte.     Wenigstens 
würde  der  Verfasser   dieser  Notiz  sich   anders   ausgedrückt 
Laben,    wenn  das  Schlachtfeld  sich  in  der  Nähe  von  Klein- 
Nicopolis  befunden  hätte,  da  diese  Stadt  hart  am  Ufer  der 
Donau  lag.     Die  Stadt  verdankt  ihren  Namen   einem  Siege 
des  Kaisers  Heraclius   über  die  Perser  und  wurde  Klein-Ni- 
copolis  genannt,    um   sie   von   der   grossen  Stadt  desselben 
Namens  zu  unterscheiden,    die,    von  Trajan  zum  Andenken 
seiner  Siege  über  die  Dacier  gegründet,    nach  Jordanis  (De 
reb.  Get.  q.  18)  am  Jatrus,  d.  h.  an  der  Stelle  des  heutigen 
Dorfes  Nicupi  lag,   das  von  den  Zeitgenossen  Schiltberger^s 
häufig  mit  Schistov   verwechselt  wird.     So  z.  B.    liest   man 
bei  Gobelin  (Pers.  aet.  VI  c.  70):   VI  (statt  IV)    cal.  Octo- 
bris  factum  est  bellum  inter  regem  Ungariae  et  regem  Tor- 
carum   apud   urbem  Saltowe  quae  apud  Graecos  Nicopolis 
vocatur,    de   qua  Jordanes  episcopus  sie    dielt:      Trajanas 
imperator,  yictis  Sarmatis,  condidit  civitatem  in  Thracia  et 
vocavit  eam  Nicopolim ,    i.  e.  civitatem  victoriae ,    et  est  de 
partibus  Bulgariae.    Vergebens  sagt  Forbiger  (HB  d.  Geogr. 
III,  1096):    „Das   von  Trajan   zum  Andenken  seiues  Sieges 
über  die  Dacier  gegründete  N.    war  unstreitig  jenes  an  der 
der  Donau,  von  welchem  die  alten  Münzen  mit  der  Bezeich- 
nung NixonohtSv  nqog  ^'lOnQtff   herrühren ,    und  wenn  Jor- 
nandes  dieses  N.  an  den  Fluss  Jatrus   versetzt,    so  ist  dies 
wohl  nur  ein  Irrthum  und  eine  Verwechslung,  die  sich  auch 
aus  der  Tab.  Peut.  nachweisen  lässt,   wo  N.  an  der  Donaa 
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gaüz  fehlt,    dagegen  aber  an  der  Stelle  von  N«  am  Jatrns 
ein  Kicopolistrum  erscheint/^    Dies  Nicopolistram  ist  un- 
streitig,   wie  Forbiger  meint,    eine  Contraction  ton  N.  ad 
Istram.    Daraus  folgt  jedoch  nicht,  der  Verfasser  der  Tab. 
Peut.  habe  sein  Nicopolistrum  falschlich  an  das  Ufer  der 
Jantra  versetzt.     Wenigstens  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  er 
das   an,  diesem  Nebenfluss    der   Donau   gelegene   Nicopolis 
nicht  nach  dem  in  dessen  Nähe  fliessenden  Hauptflusse  hätte 
bezeichnen  können,    während  dieselbe  Stadt  des  nahen  Ge« 
birges   wegen  bei  Ptolemäus   (III,  11,  11)  Nixonohq  nsql 
AlfMov  heisst  und  das  am  Hypanis  gelegene  Olbia  bei  vielen 
Autoren  nur  unter  dem  Namen  des  Hauptflusses,  d.  h.  des 
Borysthenes    erscheint.      Wenn   ferner   der   carcinitiscbe 
Busen  seinen   Namen  einer  500  Stadien   südlich   von  ihm 
gelegenen  Stadt  entlehnen  und  wenn  die  Donau  den  ihrigen 
der  eben  so  weit  von  ihr  entfernten  Stadt  Istros  mittheilen 
ionnte,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  Nicopoliten, 
deren  Besitzungen  sich  jedenfalls  bis  zum  Einfluss  der  Jantra 
in   die  Donau  erstreckten,    berechtigt  waren,    den  Namen 
dieses  Stromes  auf  ihre  Münzen  zu  setzen. 

Hinsichtlich  der  Umgebungen  ihr^  Stadt  mögen  hier 
einige  Details  an  ihrem  Platz  sein,  die  ich  einem  meiner 
Freunde,  dem  Herrn  Palansof,  verdanke,  den  ich  gebeten 
laÄXe,  sich  zu  diesem  Zwecke  an  einen  seiner  Landsleate 
zu  wenden,  dem  das  Schlachtfeld  von  Nicupi  bekannt  sein 
konnte. 

Nachdem  Herr  Slavaiko,    Herausgeber  der  Zeitsdirift 
f^Haida'^   in  Gabrov,   dem  Herr  Palausof  geschrieben  hatte, 
in    seiner  Antwort  gesagt,    Eutschuk*Inebol  (Nigeboli)  sei 
durch  Johann  Schischmann  befestigt  worden,    beschreibt  er 
folgendermassen  die  Umgebungen   von  Nicupi   oder  Gross- 
Nieopolis:    Die  Rainen   dieser  Stadt   befinden  sich  in  einer 
sehr  sprossen  Ebene,  in  der  Nähe  der  Rossitza,  eines  Neben- 
flusses  der  Jantra,  etwa  3'/4  Stunden  von  Ternov  und  gegen 
£1869.11.8]  19 
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12  Standen  von  der  Donau.  Nordöstlich  von  den  Rmnen 
Vit  Stunden  von  ihnen,  beim  Zusammenflasse  der  Rossitza 
init  der  Jantra  sieht  man  mehrere  kleine  tumuH,  in  deren 
Mitte  zwei  bedeutend  grössere  hervorragen,  neben  denen 
eine  grosse  Menge  menschlicher  Gebeine  herumliegen,  was 
Herrn  Slavaiko  veranlasst  hat ,  hieher  namentlich  das 
Schlachtfeld  zu  versetzen.  An  derselben  Stelle  befindet  sich, 
am  Fasse  eines  grossen  Hügels,  eine  Quelle  und  nicht  weit 
von  ihr  ein  steinernes  Denkmal  in  Form  einer  Pyramide. 
Dies  etwa  zwei  Faden  hohe  Denkmal  wird  gewöhnlich  By- 
kilitasch  (der  restaurirte  Stein)  genannt.  ,^Nach  der  Analogie 
mit  Vama  und  andern  Orten  zu  schliessen  (sagt  Herr  Sla- 
vaiko), könnte  dies  Denkmal,  an  dem  man  übrigens  nidit 
die  geringste  Spur  einer  Inschrift  bemerkt,  auf  dem  Schlacht- 
felde selbst  errichtet  worden  sein'^ 

Meiner  Ansicht  nach  bezeichnet  es  viel  eher  die  Stelle, 
wo  sich  vor  der  Schlacht  das  Hauptquartier  des  Sultans 
befand,  also  auch,  nach  dem  Zeugnisse  Schiltberger's  und  an- 
derer Berichterstatter,  den  Schauplatz,  wo  die  christlichen  Ge- 
fangenen en  masse  enthauptet  wurden,  so  dass  die  oben  erwähn- 
ten Gerippe  in  der  Nähe  der  tumuli  die  ihrigen  sein  könnten. 

Das  Schlachtfeld  selbst  müsste  in  diesem  Falle  naturlidi 
näher  bei  Schistov  gesucht  werden,  obgleich  immer  noch  in 
einer  ziemlich  grossen  Entfernung  von  der  belagerten  Festoni. 
Denn  wir  erfahren  durch  Schiltberger,  der  König  Sigismand  sei 
den  Türken  eine  Meile  weit  entgegen  gegangen  und  müssen 
doch  diese  Distanz  messen,  nicht  vom  Mittelpunkte  der  Stadt 
aus,  sondern  von  der  Stelle  südlich  von  ihr,  wo  die  Ohristea 
ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten.  Doch  konnte  Sigismnnd  aud 
in  seiner  neuen  Position  den  Feind  nicht  an  sich  herankom- 
men lassen,  sondern  musste  noch  weiter  vorwärts  eilen,  am 
die  französischen  Ritter   zu   unterstützen,    die  sich  sehr  zur 
Unzeit  auf  die  Reihen  des  türkischen  Fussvolks  geworfen  ond 
demnach  dem  Hauptquartier  des  Sultans  noch  mehr  genähert 


hatten,  das  sich  in  geringer  Entfernung  nordöstlich  von  den 
Ruiaen  der  Stadt  befand,  die  Bajazid  an  die  Grossthat^ 
des  Kaisers  erinnern  musste,  der  den  Erbauer  seiner  Resi- 
denz adoptirt  hatte  und  deren  Name  leicht  mit  dem  Siege 
des  Sultans  in  Zusammenhang  gebracht  werden  konnte* 

Es  wäre  demnach  nicht  auffallend,  wenn  der  Kaiser 
TOD  Rum  und  seine  christlichen  Vasallen  sich  gerühmt  hätten, 
einen  grossen  Sieg  bei  Nicopolis  erfochten  zu  haben,  so  wie 
später  der  französische  Ilderim  die  von  ihm  gewonnene 
Schlacht  bei  „Gross-Goerschen"  durch  den  Namen  des  nahe 
gelegenen  und  durch  den  Heldentod  Gustav  Adolfs  verherr- 
lichten „Lützen*'  bezeichnete. 

Nachdem  die  Nachricht  von  dem  schrecklichen  E!nde 
der  christlichen  Gefangenen  in  deT  Nähe  von  Nicopolis 
sich  verbreitet  hatte,  fing  man  in  Europa  an  zu  glauben,  die 
Eingebomen  hätten  durch  diesen  Namen  die  Festung  Schi- 
stov  bezeichnet,  die  von  den  Türken  im  Jahre  1895  erobert 
worden  war  (Rehm,  1.  1.  IV,  3  p.  148)  und  die  der  Eöm'g 
Sigismund  ihnen  wieder  hatte  entreidsen  wollen. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hoffe  ich,  der  Wahrheit 
naher  gekommen  zu  sein  als  Aschbach  (Gesch.  K.  Sigism.  I, 
100^  n.  38),  nach  dessen  Meinung  Gross-Nicopolis  deshalb 
auch  Schiltaue  genannt  worden  sei,  weil  nicht  weit  von  ihr, 
Racbov  gegenüber,  der  Schyll  sich  in  die  Donau  ergiesst. 

II. 

Nach  Sprengel  (Gesch.  d.  wicht,  geogr.  Entd.  2.  Ausg. 
862  und  69)  versteht  Schiltberger  (c.  25  p.  87  ed.  Neumann) 
miter  „Temurkapit*'  oder  dem  Eisernen  Thore,  durch  das 
er,  im  Geleite  des  mongolischen  Prinzen  Tschekre,  aus  Per- 
sien ins  Land  der  Tataren  zog,  nicht  unser  Derbend  in 
Kaukasien,  sondern  die  Easpischen  Thore  in  Chorasan. 

Ifalte-Brun  (Pr6cis  d.  1.  G6ogr.  I,  188)  theilt  diese  An- 
sicht,    uitd  noch  vor  Kurzem  hat  sich  Sresnefski  (Utachjon. 

18» 
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Sap.  St.  P.  Ak.  II,  3   p.  241)    in   demselben  Sinne  aasg«- 
Bprochen.     Dagegen  ist  Neumann  (11  und  87)  überzeugt,  es 
handle  sich  hier  von  unserem  Derbend,  dem  Temir-kapi  oder 
Eisernem  Thore  der  Türken.    In  der  That,  wenn  Schiltberger 
nicht  diese  Oertlichkeit  gemeint  hatte,  so  hätte  er  nicht  sagen 
können,    dasa  er  auf  dem  Wege  dahin  die  Länder  Gursey, 
Schurban  und  Samabran,    in  denen   man   leicht  Georgien 
(russisch  Grusia),    Schirvan   und  Schabran   wieder  erkennt, 
durchwandert  hatte.    Nicht  so  leicht  erräth  man,    was  die 
Namen  der  Länder  Strana   und  Lochinstan   bedeuten,  tod 
denen     aus    er    nach    Gursey     gekommen    war.      Da  je- 
doch diese  Landschaften   sich  in   der  Nähe  von   Georgia 
befinden  mussten,    so  wird  es  nicht  zu  gewagt  sein,    anzu- 
nehmen, er  habe  unter  seinem  Sti*ana  entweder  Astara  oder 
Astrabad  (s.  w.  unten  c.  XXXIII)  und  unter  Lochinstan  das 
Land  der  Lesgier  verstanden,  deren  Wohnsitze  sich  zu  seiner 
Zeit  weiter  als  heute  gen  Süden  »"streckten.  ~ 

Die  grosse  Stadt  Origens,    die  nach  Schiltberger  am 
oder  Tielmehr    („lit  mitten  in   einem  wa3ser*')   im    grossen 
FIuss  Edil   lag  und  wohin  ihn  sein  Weg,   nachdem   er  das 
Eiserne  Thor  passirt  hatte,  führte,  hält  Neumann  irrthfimlidi 
für  Astrachan,  da  der 'Name  dieser  Stndt  der  Aufmerkaam- 
keit  Schiltberger's  (c.  XXXVI :    haitzicherchen ,   statt  Hadji- 
tarchan)  keineswegs  entgangen  war.      Man   braucht    sogar 
nicht  anzunehmen ,  Origens  habe ,   gleich  Astrachan ,  an  der 
Wolga  gelegen,   obgleich   dieser  Fluss  bei  den  Türken  Etel 
oder  Idil  heisst..  Denn  da  dies  ein  Gattungsname  ist,  so  kann 
unter  Edil  hier  ein  anderer  Fluss  gemeint  sein,  wie  im  Ka- 
pitel  XXXVI,    wo  Schiltberger   sagt,    die  Hauptstadt   toq 
Charesm,  Drgendz,  läge  auch  am  Edil,  unter  dein  also  hier 
nicht  die  Wolga,  sondern  der  Djchun  oder  Oxua  verstanden 
werden  muss. 

D|k  nun  der  erste  grosse  Fluss,    den  Schiltberger  nadi 
leinem  Zuge  durch  den  Kaukasus  antreffen  musste,  nur  d«r 
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Terek  sein  konnte,  so  moohie  man  geneigt  sein,'  die  Stadt- 

Origens  im  Delta  dieses   flasses  zu  suchen.     Güldenstedt 

(Reise  durch  Russl.   ed.  Pallas,  I,  166)   sah  dort  noch   die^ 

Rainen  der  alten  Städte  Terki  und  Kopai-kala,  heute  Gueni- 

kala,    die  yerbrannte  Festung,   genannt,    und  erkannte  die 

Städte  Tinmen  und  Bortschala   (in  der  Ausgabe  ¥on  Elap- 

roth:  Botscbalk)  oder  die  dreirach  ummauerte  Stadt,  tijoch- 

stennji  gorodok,    an  ihren  noch  jetzt  an  der  Mündung  des. 

Efusses  sichtbaren  Trümmern.    In  derselben   Gegend  muss 

auch  die   alte  Residenz   der  Ghasarisohen  Könige  Semeuder 

oder  8erai«banu  (Hammer  Gesch.  d.  G.  H.  8)  gelegen  haben,  da 

ihre  Entfernung  Yon  Derbend  vier,  vom  Idil  dagegen  sieben 

Tagereisen  (Dorn,  Geogr.  cauc.  in  den  Mem.  d.  TAc  d.  S. 

P.  VI  8.  VII,  527)   betrug,    während   etwa   zwanzig   Para« 

sangen   sie  von  dem  grossen  Fluss  Varschan  oder  Orschan 

(d.  Kuban) ^)  trennten,    von   dem  in  dem  berühmten  Briefe 

des  Königs  der  Chasaren  an  den  Minister  Abdor-Rhamans  III 

die  Rede  ist  (D'Ohsson,  D.  peuples  du  Cauc.  1828,  p.  208). 

Endlich  muss  hier  auch  die  Residenz  des  Schamkais  gesucht 

werden,    die    bei    den   Eingebomen   einen  so  sonderbaren 

Namen  führte,  dass  Fremde  ihn  gar  nicht  aussprechen  konnten 

(Hammer,  1.  I.  434). 

Schiltberger  mag  diesen  sonderbaren  Namen  in  Origens 
verwandelt  haben;  unsere  Annalisten  dagegen  in  0 matsch 
oder  Arnatsch.  Jedenfalls  war  diese  Stadt  identisch  mit 
Tenex  oder  Ofnatia  (Ornatia,  Oruntia,  Tornax,  Comax), 
das  nach  dem  Zeugniss  des  Mönchs  Alberich  (cf.  D'Avezac, 
Bei.  d.  Mongole  par  Duplan  de  Garpin,  114)  die  Mongolen 
im  Jahre  1221,  bei  ihrem  Einbruch  ins  Land  der  Comanen 
und  Rassen  eroberten,  sowie  auch  -*  mit  der  Stadt  Omas 
oder  civitas  Ornarum,  die  den  Sarazenen  gehörte,  deren 
Einwohnerschaft  aus  Russen,   Alanen  und  andern  Christen 


1)  Yardanas  bei  Fiel. 
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bestand  und  die  durch  die  Horden  Batos  vor  ihrem  Embtndi 
ins  jLand  der  Rassen  und  Türken  (Tarcorum,  Taycomm, 
Tartorum)  unter  Wasser  gesetzt  wurde  nach  dem  Berichte 
Flano-<7arpinis  und  seines  polnischen  Reisegefährten. 

Leider  haben  die  Gelehrten,  obgleich  sie  die  Identität 
iJler  dieser  Namen  nicht  bezweifeln ,  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  können,  auf  welche  Stadt  sie  sich  be« 
ziehen. 

Nach    dem    Vorgange    Thnnmanns    glauben    Earamsin 
d'Avezac  Und  Kunik,  es  sei  bei  allen  genannten  Autoren  die 
Rede  Ton  Tana  oder  Asor,  Ton  wo  Beresin  die  Stadt  Omas 
(Journ.  Minist.  Narodn.  Prosw.  1855,  V,  104^  an   den  Ma* 
nytsch  yersetzen  möchte,    während  Butkov  (isw.  Arch.  Ob- 
schtsch.  1861,  II,   290)  sie,    ohne  z\x  sagen  weshalb,   bei 
Aguev    (Atschuev?)  am   nördlichen  Arm  des  Kuban   sucht. 
Hammer  (1.  1.  160  cf.  580)  und  Sresnefski  (1.  c.)  wagen  es 
nicht,    der  Meinung  d'Avesac^s  (I.  1.  278)  die  von  Frähn 
(Ibn  Foszlan  etc.  162)  und  Leontier  (Propylei,  IV)   vorzn« 
ziehen,  nai^h  denen  die  Stadt  Oruntia  des  Alberichs,  sowie 
d.  Omas    d.   Piano  -  Carpini   und   Ornatsch   der    rassischen 
Oironiken  keine  andere  gewesen  wären,  als  Urgendz.    Noch 
vor  Leontier  hatte  ich  selbst  (Sap.  Odess.  Obschtsch.  Ist.  III, 
2\ß)   diese  Meinung   zu  begründen  gesucht:    jetzt  jedoch 
widerrufe  ich  sie,  da  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  besagte 
Stadt  auf  halbem  Wege  zwischen  Asor  und  Urgendz  liegen 
musste,   oder,   mit  andern  Worten,   dass  sie  identisdi  wat 
mit  Schiltberger's  Origens,  das  nach  dem  Flusse,  an  dem  es 
lag,  auch  den. Namen  Terk  oder  Terki  führen  konnte,   d^ 
der  Mönch  Alberich  sehr  leicht  in  Tenex  oder  Tornax  hat 
Tcrwandeln  können.    JedenJblls  finden  wir  auf  dar  katala« 
nischen  Karte  von  1375,  nördlich  von  Derbend  den  Namen 
Terchi  und  golfo  de  Terchi ,    und  in  derselben  Gegend  lag 
ohne  Zweifel  die  Stadt  Terki  oder  Tarku,  von  der  die  Rede 
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iat  Im  dem  Biographen  Tamerlans  in  der  BesdireibaDg  Beines 
Zags  gegen  Toktamyscb  im  Jahre  1395. 

Bis  zu  den  Umgebongen  dieser  Stadt  miissen  auch  die 

i-      mongolischen  Heerhaufen   yorgedrungen  sein,   die  im  Jahre 

1221,   nachdem  sie  den  Kaukasus  überschritten  hatten,   in 

Kampf  geriethen  mit  den  Lesgiem,  Alanen  und  ihren  benach* 

barten  türkischen  Stämmen.    (Ibn  Alatir  cf.  Knnik  Utschjon. 

Sap.  St.  P.  Ak.  II,   659  und  779.)    In   der  That  erfahren 

wir  durch  Raschid-Eddin  (Erdmann,    Temudschintzca  407), 

dass  die  Mongolen  damals  die  Stadt  Tarku  eroberten,  nach- 

dem  sie  durch  Owbend  ins  Land  der  Alanen  vorgedrungen 

waren. 

Wenn   sie  auch   in   demselben  Jahre  1221    die  Stadt 

Urgendz  oder  Charesm  einnahmen  und  zerstörten,  so  konnte 

dies  nicht   durch    oben   erwähnten   Heerhaufen   geschehen; 

denn  dieser,  geführt  ron  den  Feldherrn  Subudai  und  Djebe, 

zog  vou  Tarku  aus  ins  Land  der  Cumanen  und  fiberwinterte 

in  der  Krim  (Eunik,   I.  c.  745).    Ohne  Zweifel  waren  diese 

Mongolen  nicht  durdi  die  Landenge  von  Perecop  (L  1.  787) 

dahin  gekommen,    sondern  über  die  Meerenge  von  Eertsch, 

nachdem   sie  vorher  das  Kubanthal  durchzogen  hatten.    Im 

entgegengesetzten  Falle  wären  sie  nicht  im  Stande  gewesen, 

schon  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1223  die  Stadt  Sudak 

zu    besetzen    (Sap.  Odess.  Obsoht^ch.  V).     Erst   nach   der 

Eroberung   dieser  Stadt  wandten  sie  sich  gegen  die  Russen, 

denen  sie  im  Frühjahre  desselben  Jahres  an  der  Kalka  eine 

grosse  Niederlage  beibrachten,  so  dass  sie  höchstens  in  diesem 

Jahre,  nicht  aber  1221,  Asov  hätten  erobern  können,  wenn 

nur  diese  Stadt  schon  damals  wirklich   ezistirt   hätte.    In 

diesem  Falle  hätten  auch  die   russischen  Handelsleute,    die 

sieb  Tor  den  Mongolen  zu  Schiffe  nach  Klein-Asien  retteten, 

dorthin  nidit  aus  Cherson,  sondern  vom  Ufer  des  Don  kom« 

meu  können. 

Gleich    der  Stadt  Tenex  oder  Oruntia   des  Alberichs 
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muss  Omas,  das  Voq  den  Truppen  BatoB  im  Jahre  12B7 
während  ihres  Zags  „gegen  die  Türken  und  Russen''  uoter 
Wasser  gesetzt  wurde  —  eher  am  Terek  als  am  Don  oder 
Mn  Pjihun  gelogen  haben,  da  der  grausame  Sohn  des  Djodji 
vor  feinem  Aufbruch  nach  Russland  den  Feldherm  Subadai 
in  das  diesem  schon  6eit  dem  Jahre  1221  bekannte  Land 
der  As  oder  Alanen,  sowie  nach  Bulgarien  beordert  hatte. 
Die  gtadtKernek,  deren  sich  die  Mongolen  während  dieses 
Feldsugs  bM&ächtigten ,  könnte  eher  das  im  Lande  der  As 
oder  Alanen  gelegene  Ornas  oder  Cornax  gewesen  sls 
Kreniientschik,  —  in  dem  Beresin  nur  wegen  der  nicht  sehr 
grossen  Namensähnlichkeit  Kqrnek  wieder  finden  möehte. 
Jedenralls  behauptet  d'Arezac  ohne  Grund,  Piano  Carpini 
habe  den  Feldzug  Batus  im  Jahre  12S7  mit  dem  vom  Jahre 
1221  yerwediselt,  so  wie  audi  Elaproth  (Voy.  au  Gaucase, 
I,  100)  irrthümlicb  auf  dies  Jahr  die  Nachrichten  bezidit, 
die  dem  Rubruquis  aber  den  Feldzug  Batus  in  die  Krim 
dui*cb  Augenzeugen  mitgetfaeilt  worden  waren.  Noch  besser 
als  Rubruquis  musste  Piano  Carpini  im  Stande  gewesen  sein, 
an  Ort  und  Stelle  Nachrichten  einzusammeln  über  diesen 
Feldzug,  der  nur  zehn  Jahre  vor  seiner  Reise  durch  Sfid» 
russlfind  statt  gefunden  hatte;  überdies  hätte  das  im  Delta 
des  Tereks  gelegene  Omas  „per  immersiones  aquaram'^  in 
die  Gewalt  der  Mongolen  fallen  können,  während  wir  be- 
stimjnt  wissen,  dass  sie  sich  vergebens  bemüht  hatten,  den 
Lauf  des  Djibun  zu  hemmen  oder  abzuleiten ,  und  dass  sie 
im  Jahre  1221  die  Stadt  Urgendz  nur  nach  einer  langen 
Belagerung  und  einem  siebentägigen  Kampfe  auf  den  Strassen 
und  in  den  Häusern  erobert  haben  (Erdmann,  L  1.  410). 

Selbst  in  dem  Falle,  dass  der  Fluss,  an  dem  Omas  lag, 
den  Namen  Don  geführt  hätte,  den  ihm  einige  Handschriften 
beilegen,  so.  würde  dieser  scheinbare  Widerspruch  sidi  durch 
den  Umstand  erklären,  dass  die  in  der  Stadt  ansässigen 
Alanen  eben  so  leicht  einen  Flyss,  der  in  ihrem  Lande  den 
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Ara-don,  Urs«don  a.  s.  w.  aufnahm,  dttroh  den  Gattungs-' 
oamen  „Don^^  bezeichnen,  als  ihre  türkisches  Mttbfirger  ihn 
edil  oder  etil  nennen  konnten.  Man  könnte  noch  hinzaPägto» 
dass  der  Fluss,  von  dem  Piano  Garpini  spricht,  sich  ins 
Meer  ergoss,  und  dass  demnach  dieser  Fluss  eher  ins 
Kaspisohe  Meer  mündete,  als  in  den  Aralsee,  in  dessen  Nähe 
Dxgeiidz  lag,  oder  in  den  mäotischen  Sumpf,  der  sidi  beinahe 
bis  zu  den  Mauern  Asovs  hinzog. 

Eben  so  gut  wie  diese  beiden  Städte,  nämlich  Urgendz 
and  Asov,  hätte  Origens,  das  nach  Schiltberger  auf  der  Nord* 
säte  desKaukasns  lag,  die  Stadt  Amatsch  sein  können,  ¥on  der 
in  einer  alten  russischen  Chronik  (Nik.  Let.  III,  183)  die  Rede  ist ; 
dort  liest  man:    di^  Pest  habe  im  Jahre  1346   gewüthet  in 
der  Horde,  in  Ornatsoh,  Astrachan,  Sarai,  Besdfj  u.  s.  w. 
Dasselbe   gilt   von   einer   andern  Stelle    derselben  Chronik 
(cf.  Karamsin,  cd.  Einerling,  IV,  n.  385) ,    in  der  es  heisst, 
ein  gewisser  „Mamat-Khodja'^  habe  sich  nach  Ornatsch  ge- 
flüchtet und  sei  dort   auf  Befehl    des   Chans .  Birdibek    im 
Jahre  1358  hingerichtet   worden.     In  diesem  Unglücklichen 
erkennt  man  leicht  den  Statthalter  von  Asak,  Mahmnd-Eho4]a 
el  Eharism ,    wieder ,   den  Ibn*Batuta  vor  seiner  Reise  nach 
Sodak  besucht  hatte.    Herr  Hey d  (D.  ital.  H.  C.  am  sohwar- 
zen  Meere,  in  d.  Z.  für  allg.  Staats w.  XIX,  175)  setzt  den 
Aufenthalt    des    arabischen   Reisenden   in   dieser  Stadt   ins 
Jahr  1334.    Dagegen  spricht  jedoch  der  Umstand,  dass  Ihn«* 
Batuta  in  Constantinopel ,   wohin  er  von  Sudak  aus  gereiset, 
war,  noch  den  „alten' '  Kaiser  antraf,  unter  dem  nur  Andre- 
m'cus  II  (tl332),    der  Grossvater  des  regierenden  Kaisers 
Andronicus  III,    verstanden  werden  kann  und  nicht,   wie 
Ibn-Batnta  inthümlich  berichtet,   der  schon  im  Jahre  1320 
rersiorbene  Michael  IX ,    der  Vater  dieses  Kaisers.    Da  der 
GrossTater  dieses  Letzteren  bei  dem  Araber  nicht  Andronicus, 
sondern  Djirdjes,  d.  h.  Georg  (I.  B.  ed.  Defremerj  et  San- 
gttinetti  II,  427) ,  heisst ,    so  wäre  es  möglich ,   dass  er  als 
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Möndi  diesen  Namen  angenommen  hätte  und  nicht,  wie 
einige  Byzantiner  berichten  (cf.  Rehm ,  L  L  IV,  3  p.  245)» 
Anton  genannt  worden  sei« '  Da  nnn  Ibn-Batnta  vor  seiner 
Reise  nach  Sudak  in  Asak  gewesen  war,  so  mnss  er  diese 
Stadt  besucht  haben,  ehe  die  Venetianer  sich  dort  nieder- 
gelassen hatten.  Hieraus  erklärt  sich,  weshalb  er  sich  be- 
gnSgt,  zu  sag^,  er  habe  in  Asak  Genueser  und  andere 
Eauflente  angetroffen  und  die  erst  im  Jahre  1838  gegrfin* 
dete  Niederlassung  der  Venetianer  in  Tana  mit  Stilisdiweigen 
übergeht 

Im  Vertrage  der  Republik  des  heiligen  Marcus  mit 
Djanibek  vom  Jahre  1347  ist  Tom  Statthalter  „Mahmud* 
CO  ja"  nicht  mehr  die  Rede,  wahrscheinUch  weil  er  damals 
sdion  den  Posten  eines  Vezirs  bekleidete  (Quatremere, 
Hist.  d.  Sult.  mam.  de  TEgypte,  II,  2,  p.  316).  Seine  Er« 
hebung  auf  diesen  hohen  Posten  erklärt  zur  Genüge, 
weshalb  der  Vatermörder  Birdibek  sich  seiner  auch  ent- 
ledigen wollte. 

Wenn  es  femer  in  einer  russischen  Chronik  heisst,  Ta- 
merlan  habe  im  Jahre  1387  dem  Toditamysch  die  Stadt 
Omatsch  entrissen ,  so  scheint  es  freilich ,  dass  hier  die 
Hauptstadt  von  Öiiaresm  gemeint  sei.  Wenigstens  sagt 
Sdierif-Eddin  (Weil,  Gesch.  d.  Chal.  II,  33),  Timnr  habe 
um  diese  Zeit  (790=1388)  Urgendz  zerstöi-t,  während  es 
Münzen  gibt,  die  dort  in  den  Jahren  1383-1387  auf  den 
Namen  des  Tochtamysch  geschlagen  worden  waren.  Doch 
abgesehen  davon,  dass  sich  auch  charesmische  Münzen  vom 
Jahre  781  (1379—1380;  Ssaweljew,  Mon.  Dshutsch.  II,  262) 
mit  den  Namen  Tamerlans  erhalten  haben ;  dass  er  demnadi 
schon  damals  die  Stadt  Urgendz  der  Goldenen  Horde  ent- 
rissen hatte  und  dass  es  nicht  leicht  war,  ihm  das  einmal 
eroberte  wieder  abzunehmen  —  liessen  sich  Gründe  zu 
Gunsten  der  Meinung  anführen ,  die  Stadt  Omatsch ,  die  er 
Tochtamysch  entriss,   sei  dennoch  jenes  Origens  gewesen. 
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irohia  Schiltberger  yoq  Derbend  aas  gekommen  war.  Wenig- 
&tens  erstreckten  sich  die  Besitzungen  des  Tochtamysch  längs 
der  Westkäste  des  Kaspischen  Meeres  bis  zum  Kankasus  und 
weiter  gegen  Süden,  da  es  noch  Münaen  gibt,  die  auf  seinen 
Namen  in  Baku,    Schemachi,   Schabran  und  Mahmud«abad 
g^chlagen  wurden  (Jswl.  i.  ottsch.  ob  arck  rosisk.  w  1855 
n  p.  5).    Zugleich  wissen  wir  (Weil,  II,  30)  y    dass  gerade 
m  Jahre  1387  Tamerlan  nicht  blos  Georgien  und  Schirvan 
erobert,  sondern  auch  die  benachbarten  Provinzen  ron  Eip- 
tschak  yerwüstet  und  die  Truppen  des  Tochtamysch  zum 
Rückzüge  genöthigt  hatte.     Während  dieses  Feldzuges  war 
der  Eroberer  übrigens  nicht  bis  nach  Asak  gekommen,  das 
erst  im  Jahre  1395  in  seine  Gewalt  fiel.     Wenn  ein  ähn- 
liches Unglück  diese  Stadt  schon  betroffen  haben  würde,  so 
hätte  der  Metropolit  Pimen  dort   IVt  Jahre  später  schwer- 
lidi  so  Yiele  Venetianer  und  Genuesen  angetroffen.     (Nik. 
Lei.  IV,  160.) 

Der  Name  Ornatsch  erscheint  auch  in  einer  alten  Liste 
der  Eroberungen  Tamerlans  (ibid.  259).  Der  Vexfiisser 
dieser  liste  zählt  sie,  wie  es  scheint,  in  chronologischer 
Ordnung  auf,  so  dass  wir  von  ihm  nichts  über  die  Lage 
dieses  Ornatsch  erfahren,  das  in  der  Liste  zwischen  lapa* 
hao  und  Ghilan  steht,  das  der  Eroberer  1387  unterworfen 
hatte,  d.  h.  vor  der  Zerstörung  von  Gharesm  und  nach  der 
Eroberung  von  Schirvan. 

Dag^en  können  wir  noch  zwei  andere  Zeugnisse  an* 
fahren,  aus  denen  erhellt,  dass  die  Stadt  Ornatsch  der 
Rassen  irgendwo  am  untern  Terek  gelegen  haben  muss,  na* 
mentlich: 

1)  Abulfeda  spricht  von  einer  grossen  Stadt,  gelegen 
am  nördlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  nicht  weit 
von  Astrachan.  Nach  Reinaud  hiess  diese  Stadt 
„Aotanoudj'S  während  sie,  nach  Khonikoff  den  Mamcn 
„Andjac'^  führte.    Wenn  nun  die  Gelehrten  hinsidht« 
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lioh  der  Benennung  dieser  Stadt  so  sehr  Ton  ein- 
ander  abweichen ,  so  kann  man  es  den  russischen 
Chronisten  nicht  verargen,  wenn  sie  denselben  Namen 
in  Amatsch  verwandelt  haben  sollten. 
2)  In  einem  alt^  rassischen  Gedicht  findet  sich,  nadi 
der  Schildemng  des  von  Dimitri  Donskoi  über  die 
Tataren  im  Jahre  1380  erfochtenen  Sieges  folgende 
Steile : 

i  kliknnli  byta  diwy  w  Rnsskoi  semli,    a  glaws 
schibia  k  ehelesnym  wratam  lik  k  Eamatschi  Krimu 
i  Ssafe,    po  morju  u  k  Eotornowu,    a  potom  ko 
Zarjugradn  na  chwalu  Rasskim  knjäejam  (Wrem. 
Mosk.  Obschtsch.  Ist.  XIV,  4). 
Man  braucht   kein   grosser  Kenner   des  Bussischen  za 
sein,  um  zu  errathen,  dass,  nach  den  Worten  des  Diditers, 
die  Nachricht  von  dem  Siege  Dimitris  sich  nach  allen  Seiten 
hin  verbreitete:   bis  zum  Eisernen  Thor  oder  Derbend,  bis. 
Ornatsch,    in   die  Krim,    nndi  Gaffa  und  von  dort  übers 
Meer  bis  in  die  Bulgare!  und  nach  Constantinopel. 

Ob  nun  Schiltberger  von  diesem  Ornatsch  spricht,  oder 
nicht,  sein  Origens  lag  jedenfalls  auf  der  Nordseite  des  Kan^ 
kasus,  da  er  von  dort  aus  in  die  Gebirge  von  Zesulat  kam, 
das  er  im  Gapitel  XXXVI  Zulat  nennt  und  als  die  Haupt* 
Stadt  des  Berglandes  Bestan  bezeichnet  Denn  dies  Zesulat 
oder  Zulat  war  ohne  Zweifel  die  Stadt  Djulad,  ia  deren 
Nähe  Tamerlan,  1395,  einen  grossen  Sieg  über  Tochtamysch 
erfocht,  nachdem  er  vorläufig  eine 'Abtheilung  Kaitaken  bei 

Terki   oder  Tarku   vernichtet   hatte.    In  dieser  am  Terdc, 

f 

nicht  weit  von  Jekatherinogrod  gelegenen  Stadt  Djulad  habeo 
sich  heute  wenig  Beste  ihrer  früheren  Grosse  erhalten. 
Dagegen  traf  Güldenstedt  (1. 1.  505)  nicht  weit  von  ihr  viele 
Denkmäler,  unter  andern  christliche  Gräber  in  einer  Oert- 
lichkeit  Tatar-tup,  der  Hügel  der  Tataren  genannt.  .  lieber 
diese  Oertlichkeit  theilt  uns  Herr  Stavrovski  (Rusak. .  archiv. 
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1865,  p.  540)  im  Auszüge  aas  einer  in  dem  Archive  von 
Reschetilof  befindliclien  Handschrift  folgende  Notizen  mit: 
In  der  Eabardah  gibt  es  eine  Gegend,  genannt  Tatar-tup, 
mit  den  Ruinen  eines  alten  Gebäudes,  wahrscheinh'ch  eines 
Tempels.  Diese  Gegend  geniesst  bei  den  Eingebomen  eine 
80  hohe  Verehrung,  dass  sie  beim  Schwören  sich  auf  sie 
berufen  und,  in  diesem  Fall,  es  nie  wagen,'  ihren  Eid  zu 
brechen.  Wer  nur  im  91er  sich  nach  Tatar-kup  hat  flüchten 
können,  braucht  sich  dort  vor  keinem  Feind  zu  fürchten. 

Auch  Elaproth  (I.  1.)  sah  dort  ausser  drei  Minarets, 
die  denjenigen,  die  er  in  Djulad  getroffen  hatte,  vollkomroen 
ghchen,  die  Ruinen  von  zwei  Kirchen,  die  er,  gleich  Gülden- 
stedt,  für  griechische  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  stammende 
halt,  obgleich  er  zugleich  bemerkt,  dass  die  Tscherkessen 
behaupteten,  diese  Gebäude  seien  von  West-Europäern  oder 
Franken,  die  sich  in  ihrem  Lande  niedergelassen  hätten,  auf- 
geführt worden.  Zu  Gunsten  dieser  Behauptung  kann  fol- 
gende Bemerkung  Barbaros  (Viaggio  d.  Persia,  II,  199)  an- 
geführt werden:  „Gaitachi  •  .  .  sono  circa  il  monte  Caspio, 
parlano  idioma  separato  degli  altri.  Sono  Christian!  multi 
di  loro:  dei  quäle  parte  fanno  alla  Greca,  parte  alPArmena, 
et  alcuni  alla  Catolica.*'  Dass  lange  vor  Barbaros  Zeit  der 
Catholicismus  im  Kaukasus  Anhänger  hatte,  ersieht  man  aus 
folgender  Stelle  in  der  vom  Papst  Johann  XXII.  im  Jahre  1318 
erlassenen  Bulle  bei  Gelegenheit  der  Ernennung  des  Domim- 
kaners  Frank  Ton  Perugia  in  Anerkennung  seines  Eifers  bei 
Verkündung  des  Evangeliums  in  Persien  und  Tatarien 
(Bremond,  Bull.  ord.  praed.  II,  fol.  Rom.  1730)  zum  Erz- 
bischofe  von  Sultanieh :  „te  ordinis  praedicatorum  professorem 
de  ipsorum  fratrum  consilio  et  dictae  potestatis  plenitudine, 
eoclesiae  dictae  civitatis  in  archiepiscopum  praefedmus  et 
pastorem:  curam  et  administrationem  et  solicitudinem  ani'* 
marum  omnium  existentium  in  iisdem  partibus  quae  subdnntur 
praefati  (sc.  Tartarorum)  nee  non  Caydo  et  Aethiopiae  et 
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<  •  • 

Indiae  regum   sive  principum   dominiis   tibi  plenarie   com- 

mittentes." 

Während  Bremond  in  dem  Gaydo  der  Bulle  die  Stadt 
Zeitun,  von  der  Marco  Polo  spricht,  wieder  erkennen  wollte, 
glaubt  Eunstmann  (die  Kenntnis»  Indiens,  1863,  p.  6)  es  sei 
hier  vielmehr  die  Provinz  Cathay  desselben  Reifenden  gemdat 
Dagegen  ist  Heyd  (Die  Colon,  d.  Rom.  Kirche  in  der  Zeitschrift 
für  bist.  Theol.  XKVIII,  323)  überzeugt,  dies  dominium  Gaydo 
oder  Chaydo  bedeute  die  Besitzungen  des  mongolischen 
Prinzen  Caydu  (tl300),  der  zu  seinem  ogotaischen  Stamm- 
lande auch  einen  grossen  Theil  der  dschagataischen  Länder 
erobert  hatte, 

'  Ich  war  zuerst  der  Meinung  gewesen  (Put.  Schiltb.  etc.), 
der  Papst  habe  nur  dem  neuen  Erzbischofe  die  Katholiken 
im  Lande  der  Caidaken  oder  Gaitaken  empfehlen  wollen, 
mit  deren  Namen  sein  Zeitgenosse  Abulfeda  den  Kaukasus 
bezeichnet,  wo  Schiltberger  gleich  Barbaro  noch  viele  Katho- 
liken antraf.  Noch  im  Juhre  1438  sandte  der  Papst  Eage- 
nius  IV.  dorthin  an  die  Stelle  des  Bischofs  Ambrosius  einen 
andern ,  in  der  Bulle  bezeichnet  als  episcopns  Atrachitanos 
(Kunstmann,  1.  1.  31),  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  er  seinen 
'Sitz  in  der  Stadt  Tarku  hatte.  Irre  ich  nicht,  so  residirte 
dort,  1473,  ein  gewisser  Heinrich  von  Brommeisheim,  vom 
Orden  der  Karmeliten,  obgleich  ihn  die  Bulle  als  Bischof 
von  Astrachan  bezeichnet  (Le  Quien,  Or.  Chr.  III,  fol.  1136). 

Da  jedoch  ein  Zeitgenosse  Johannes  XXII.,  der  Mondi 
Jordano  üatalani  (Mirab.  ed.  Coquebert^Monbret,  Recueil  de 
V.  et  M.  IV.)  auch  von  einem  Imperium  de  Dua  et  Cayda 
quondam  de  Capac  et  modo  Elchigaday  (Hammer,  Ilchane, 
Stammtafel  1)  spricht,  d.  h.  von  den  Ländern  Iltscbikatais, 
des  Sohnes  von  Deva  und  Enkels  Borrak's,  so  wie  des  Ktp- 
tschaks,  eines  Enkels  Ogotais,  so  muss  ich  Herrn  Heyd  Redt 
geben,  dass  der  Papst  den  Prinzen  Caydu,  der  auch  ein 
Enkel  Ogotais  war,  im  Auge  hatte. 
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Dass  übrigens  8clion  im  XIV.  Jahrhundert  die  Zahl  der 
Katholiken  im  Kaukasus  nicht  gering  war ,  zeigt  folgende 
Stelle  einer  Bulle  des  Papstes  Bonifacius  IX.  vom  Jahre  1401 
(bei  Wadding,  angeführt  Ton  Eunstmann,  6):  ....  quod 
retro  actis  temporibus  ^d  partes  orientales  quamplurimi  de*- 
Toti  viri  ordinis  fratrum  minorum  de  societate  peregri- 
nantiam  nuncupali  Tartariam  et  mare  Bachu  pertranseuntes 
eyangelizando  apud  praefatas  partes  in  Eaydaken  patria 
ciyitates  sc.  Gomech,  Thuma,  Tarchu,  Dawech,  Michaha,  una 
com  castris  et  TÜlis  cum  multitudine  non  pauca  ad  fidem 
christianam  converterunt.^' 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  in  der  Nähe  der  Eaitaken 
die  Wohnsitze  der  Kumiken  sich  befanden  und  dass  dies 
Volk  schon  zur  Zeit  des  Massudi  (ed.  Barbier  d^  Meynard, 
II,  40)  sich  zum  Ghristeuthum  bekannte,  so  wird  man  wohl 
in  ihrem  Lande  die  Stadt  Comesch  der  Bulle  yon  1401 
suchen  müssen,  die  gewiss  identisch  war  mit  der  Stadt  Cum 
oder  Comesciah,  wo  noch  im  Jahre  1422  ein  katholischer 
Bischof  seinen  Sitz  hatte  (Eunstmann ,  1.  c,  7)  —  wahr- 
scheinlich derselbe  Prälat,  den  Schiltberger  einige  Jahre  später 
in  der  Stadt  Djulad  antraf. 

Gewöhnlich  muss  der  Bischof  von  Cum  oder  Gomech 
in  der  Stadt  Gum-Magyar  des  Abul-Feda  (ed.  Reinaud,  II, 
283)  residirt  haben,  die  keine  andere  war  als  die  „grosse 
und  schöne  Stadt"  Madjar,  wo  sein  Zeitgenosse  Ibn-Batnta 
(ed.  Defremery  etc.  II,  376  seq.)  zusammentraf  mit  einem 
spanischen  Juden,  griechischen  Fakiren  und  Eammerherren 
der  Gemahlin  des  Chans  Usbek,  einer  Tochter  Andronicus  III. 
;,der  königlichen  Frau".  So  wenigstens  übersetzt  Hammer 
(G.  H.  298)  den  Namen  Bayalun,  in  dem  ich  gern  eine 
sdilechte  Lesart  des  Familiennamens  der  Prinzessin  (Palaeo* 
log)  Yermuthet  hätte. 

Nodi  heute  erkennt  man  die  Ruinen  yon  Madjar,  in 
der  Nähe   des  Flusses  Euma«     Sie   können   zum  Beweise 
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dienen,  doss  di^  Bovölkerang  der  Stadt  einst  zum  Theil  aus 
Christen  bestand  und  diesem  Umstände  möchte  die  Achtung 
zuzuschreiben  sein,    deren,   zum  Erstaunen  Ibn*fiatutas,  in 
.  jener  Stadt  das  schöne  Geschlecht  genoss. 

Jedenfalls  hätte  der  Bischof  vo^  „Comesdah"  nach  der 
Zerstörung  Madjars  durch  Tamerlan  im  Jahre  1395,  in  irgend 
einem  der  steinernen  Gebäude  oder  „Madjare'',  die  sich  am 
Ufer  der  Kuma  erhalten  haben ,  ein  besseres  Unterkommen 
gefunden,  als  in  dem  auch  von  Tamerlan  zerstörten  Ispahan, 
wohin  man  jenen  Bischofssitz  hat  verlegen  wollen  (Marcellino 
da  Civetta,  Gesch.  d.  Miss.  IV,  479,  bei  Kunstmann,  1.  a). 

Da  die  Städte  j,Thuma  und  Tarchu^'  in  Tümen  und 
Tarku  nicht  zu  yerkennen  sind ,  so  wird  es  erlaubt  sein, 
„Dayech''  in  der  Landschaft  Djevet  zu  suchen,  höher  hinaaf 
am  Terek  an  dessen  Nebenflusse,  d.  Sundja  (Guid.  R.  ed. 
Klaproth  38),  dem  Seventz  der  russischen  Chroniken,  an 
dessen  Ufer  die  Stadt  Dediakor  lag,  wohin  die  russischen 
Färsten  1278  dem  Chan  Mengu  Timur  Heerfolge  leisten 
mussten  und  wo  ungefähr  40  Jahre  später  der  Fürst  Ton 
Tver  Michael  am!  Befehl  des  Chans  Urbek  zu  Tode  gemartert 
wurde. 

Schliesslich  konnte  das  in  der  Bulle  erwähnte  Michaha 
am  Ufer  der  Kuma,  am  Fusse  des  Berges  Maschnka  (ibid. 
264)  gelegen  haben,  oder  am  Mischhik,  einem  Nebenflusse 
des  „Tseherek^^  der  bei  Mohatschla  vorbeifliesst ,  einem 
Flecken,  der  nach  D'Ohsson  (1.  1.)  den  Ort  bezeichnet,  wo 
die  Stadt  Maas  lag,  die  Residenz  des  Königs  der  Alanen, 
nach  Massudi. 

Dass  katholische  Missionäre  schon  im  XIV.  Jahrhunderte 
bis  an  den  Kaukasus  vordringen  konnten,  wird  uns  natürlich 
erscheinen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  nach  Clavijo  (ed. 
1782,  p.  114)  italienische  Kaufieate  zu  seiner  Zeit  die  Stadt 
Sehern  ach  i  (Xamahi)  besuchten,  wohin  ich  nach  dem  Vor- 
gange von  Coquebret -  Monbret  (in  d.  Einleitung  zu  d.  ang. 
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Mtrab.)  das  im  Jabre  1829  errichtete  und  dem  Erzbischofe 
von  Satanieh  untergebene  Bisthnm  von  Semiscata  oder  Ge- 
miscata  yersetzen  möchte,  während  Eunstmann  (Eist  PoL 
Blätter,  XXXVII,  10  p.669)  und  Hejd  (K  c.  324)  dem 
Utanischen  Bischof  von  Semiscata  seinen  Sitz  in  der  cho* 
lasanischen  Stadt  Mesohed  anweisen,  obgleich  ihnen  nicht 
unbekannt  sein  konnte,  dass  im  Jahre  1330  Johann  XXII. 
dem  Chan  Urbek,  so  wie  dem  von  Djagatai  „Elsohigaday'* 
angelegentlich  den  neuemannten  Bischof  von  Semiscatai 
l&omas  Mancasala  empfohlen  hatte,  da  es  diesem  Manne 
gdungen  war,  yiele  Alanen  (kaukasische),  Ungarn  (Basch- 
kiren) und  Malchaiten  (griechische  Christen)  in  den  Sdiooa 
der  alleinseUgmachenden  Kirche  aufzunehmen. 

Nadi  Allem  hier  angefahrten  wird  es  weiter  nicht  auf* 
folien,  dass  Sdultberger  im  Herzen  des  Kaukasus  einen 
katholischen  Bischof  antraf,  so  wie  audi  BarfössermSnche, 
die  den  Gottesdienst  in  tatarischer  Spradie  hielten«  Auch 
6RSth  man  leidit,  dass  das  Bergland  Best  an,  in  welchem 
die  Stadt  Djulad  lag  und  das  uns  durch  seinen  Namen  an 
den  Beschtau  oder  die  fünf  Berge  erinnert ,  wo  Ibn-Batnta 
mit  dem  Chan  Dsbek  zusammentraf,  nichts  anderes  sein 
konnte  als  die  in  der  Nähe  von  Jekatherinograd  liegende 
Landschaffc,  die  heute  noch  Beschtamak  oder  die  fünf 
nässe  genannt  wird,  weil  gerade  so  viele  Nebenflüsse  des 
Terek  sie  durdistrSmen.  (Klaproth,  L  c.  I,  827.) 


1869.  IL  8.]  19 


200:  Siteung  der  ph4hB.*p1iü<;l  (Sasse  vom  6.  Novemf^er  1869. 


Herr  Hofmami  übergibt  einen  Aufsatz  von  Herrn 
Keinz: 

„üeber  einige  altdentscbe  Denkmäler." 

Iß  meiner  Sammlung  der  deutschen  Abschwörungs-  & 
Eormeln  (Quedlinburg  1839)  hat  Massmann  unter  den  Numem 
$9,  11)  34  einige  althochdeutsche  Stücke  veröffentlicht,  die 
in  MüUenhoffs  und  Scherers  Denkmäler  als  Nr.  XCVII  unter 
der  Bezeichnung  ^Münchener  Glaube  und  Beichte'  auf- 
genommen wurden,  in  letzterem  Werke  mit  der  Bemerkung, 
dass  das  betreffende  Bruchstück  in  der  k*  Bibliothek  zu 
München  nicht  vorhanden  sei.  Nachdem  ich  dasselbe  wieder 
apfgefunden  habe,  ist.  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  diess 
dßn  Fachgenossen  mitzutfaeilen,  um  90  mehr  als  ich  .dazu  nicht 
bjoss  einige  sachliche  Bemerkui^gen  zu  geben  habe,  sondern 
a^ch  die  Veröffentlichung  von  weiterem  dazu  gehörigem 
Texte  beifügen  kann. 

Die  Yermuthungen  Scherers  (1.  c.  pag«  529  f).  in  Betreff 
des' Formates  der  Bruchstücke  sind  voUkommei^  richtig.  Von 
den  zwei  Octavblätteirn ,  welche  den  erwähnten  Text  geben» 
ist  das  erste  fast  ganz  erhalten,  da  nur  die  oberste  Zeile 
ein  wenig  beschnitten  ist,  und  auf  der  Vorderseite  zu  Anfang, 
auf  der  Rückseite  zu  Ende  der  Zeilen  je  2 — 4  Buchstaben 
weggeschnitten  sind ;  von  dem  zweiten  liegt,  mit  der  gleichen 
Verstümmelung  zu  Anfang  oder  Ende  der  Zeilen  die  untere 
Hälfte  vor,  nämlich  von  jeder  Seite  die  Zeilen  13 — 26  und 
von  Z.  12  einige  Bnchstabenreste. 

Die  schöne  Schrift  dürfte  der  zweiten  Hälfte  des  1 2.  Jahr- 
hunderts angehören.    Roth  ist  die  Ueberschrifb  Fides  catho- 
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liea,  ferner,  nach  obigen  Denkmälern  citirt,  die  Anfangsbacb» 
Stäben  S  in  Z.  1,  M  in  Z.  56,  J  in  Z.  59,  K  und  X  (Ch)  in 
Z.  62,  E  in  Z.  63,  P  in  Z.  64;  auch  über  dem  An£Eing6 
selbst  stand  eine  rothe  Uebersohrift,  Ton  der  aber  zo  wenig 
übrig  ist,    als  dass  ich  sie  mit  Sicherheit  erklären  möchte. 

Berichtigungen  sind  nur  wenige  zu  geben.    Die  Hand- 
schrift bietet  nämlich  Z.  2  wirklich  den  statt  dem,  Z.  6  trut- 

motir,  Z.  14  widersage,  Z,  22  gelobe  (das  *er'  nach  den\ 
folgenden  'daz'  steht  wirklich) ,  Z.  3 1  heiligir ,  Z.  39  ist  das 
letzte  n,  woraus  *nach'  hergestellt  wurde,  nicht  sicher,  Z,  46 
steht  ane;  ferner  ist  in  Z.  20  das  Wort  'ende',  das  richtig 
ergänzt  wurde,  weggeschnitten. 

Zu  diesen  beiden  Brnchstücken  fanden  sich  zwei  weitere, 
bisher  unbekannte,    nach   dem  ganzen   Aeussem  aus  der«* 
selben  Handschrift,    sicher   von   derselben  Hand   und   voii 
gleichem  Umfange:  ein  nur  oben  etwas  beschnittenes  Octay- 
blatt  und  von  einem  zweiten  die  untere  Hälfte,  wie  das  zu-. 
YQV  erwähnte  die  Zeilai  13 — 26  zeigend;  nur  die  Verstüm'^ 
melnng    anci    Rande  Mst  hier  etwas   stärker,   je   nach   dem 
Aasschnitte  3 — 7  Buchstaben  betragend.     Das  grössere  Blatt 
hat  unten  die  Lagenbezeichnunß  .L,  d.h.  wsdirscheinlich  .1. 
=  1.    Das  Vorhandensein  dieser  zwei  weiteren  Blätter  dürfte 
den  Schluss  erlauben ,    dass  sich  hi^   die  üeberreste '  einer 
iUinUchen  Sammlung  von  Predigten  u.  dgl.  erhalten  haben, 
wie  wir   eine  in  dem  von  J.  Kelle   als  'Speculum  ecclesiae 
altdeutsch*   herausgegebenen  Cod.  germ.   mon.  39  fast  voll- 
ständig besitzen. 

Bezüglich  der  Anordnung  glaube  ich,  dass  beim  ersten 
Blatte  meine  Bestimmung  von  Vorder-  und  Rückseite  keinen 
Zweifel  erleiden  wird;  ob  dagegen  das  zweite  Blatt  sich 
unmittelbar  anschloss,  und  so  wie  hier  anzufügen  ist,  wage 
i^  nicht  za  beht^upten.  Wahrscheinlich  ist  indess,  dass  da^ 
S.  3   im  V^eiher  (Bethesda)  gefundene  Kreuz  in  irgend  eine 

19* 
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wenn  auch  ilur  äusseriiche  Beziehung  gebracht  war  zu  dem 
S*  2  Ton  Elisäoa  in  das  Wasser  geworfenen.  Letztere  Er- 
zählung, die  kk  unter  den  Ereuzlegenden  noch  nirgends 
gefunden  habe,  ist  zunächst  aud  dem  zweiten  Buche  der 
Könige  I.  19  —  22  entklömmen,  wo  aber  nur  von  Salz, 
picht  von  einem  Kreuze  die  Rede  ist.  Vielleicht  lag  dem 
Erzähler  zugleich  die  Stelle  Exodus  cap.  15  v.  25  im  Sinne, 
wo  Moses,  wenn  auch  nicht  ein  Kreuz,  so  doch  wenigstens 
ein  Holz  ins  bittere  Wasser  wirft  und  es  dadurch  sttss  macht 

lieber  die  Herkunft  der  sämmtlichen  vier  Bruchstücke, 
welche  der  Haodschriftensammlung^)  jetzt  als  Cgm  5248  Nr.  5 
einverleibt  sind,  ist  gar  nichts  bekannt. 

Den  Abdruck  habe  ich  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  der  Handschrifc  gehalten  und  nur  die  Dnterschddungs- 
zeichen  uod  das  kurze  s  durchgeführt :  damit  Missverstand-^ 
Hisse  wegen  der  Ergänzungen  an  den  Anfangen  und  Enden 
der  Zeilen  besser  ferne  gehalten  seien,  habe  ich  auch  die 
Zeilenabtheilung  beibehalten;  mehrere  von  diesen  Erganz* 
ungen  (I,  10.  22;  III,  10;  IV,  5.  11)  verdanke  ich  der  Gtte 
des  Herrn  Prof.  Hofmann. 

Erstes  Blatt,  Vorderseite. 

..ere  gie 

er  wolde,  alse  er  ze  sancto  petro  sprach,  do  er  ei 


1)  Besaglieh  der  im  letzten  Berichte  (s.  oben  I,  4  p.537— 66€) 
behandelten  Bruchstücke  bemerke  ich  nachträglich,  data  dieselben 
unter  folgenden  Bezeichnungen  eingereiht  sind:  Geistliche  Rathschttgo 
Cgm  5S48  Kr.  8,  Münchener  ^edigthruchstüoke  Cgm  6248  Kr.  8,  Wee- 
sobmnner  Glaobe  nnd  Beichte  Cgm  5248  Kr.  5,  Eyangelienfibersetamig 
Cgm  5250  Kr.  1.  Zum  letzten  StÜeke  ist  zu  bemerken,  dast  die  L  & 
pag.548  erwähnten  Wiener  Bruchstücke,  wie  sich  aus  dem  nunmehr 
im  neuesten  Heft  der  Germania  (XIY,  4.  p.  441 — 466)  Torliegeikdea 
Abdrucke  und  den  Bemerkungen  J.  Haupts  ergibt,  wirklich  zur 
lidien  Handschrift  gehörten. 
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me  iudeD  der  hiez  lualohiiB  daz  ore  abe  slfich. 
do  «prach  er  ze  ime:  Stoz  din  swert  in  dine  schei 
5     de;  wanestu  des  niht,  wolde  ich  minen  aater  bi 
ien,  eme  gäbe  mir  mere  denne  zwelf  schar  der 
heiUgen  engile,  die  mit  myrinen  swerten  füre 
mtch  Qachten  vnde  daz  nil  woie  werten,  daz  ich 
in  der  iaden  gewalt  niemir  gegeben  wrde.    wer 

o 

10     fvrhte  denne  die  menneschen,  sprach  der  heih'ge 
Christ,  unde  wie  wrde  allez  daz  erfüllet,  daz  uo 
ne  mir  geschriben  ist?    Mine  uil  lieben,  si  opferoten 
in  der  alten  e  rotiv  rlndcr:  daz  bezeichent  daz 

rote  plut,  daz  uone  unsires  herren  wnden  floz;  wa 
15      nde  wir  waren  in  einen  so  tieffen  qharchere  des  lei 
digen  oalandes  geuallen:   hete  er  uns  mit  siner 
finzallichen  gute  niht  erlediget  vnde  enhete  mit 
sime  gewalte  den  gewalt  unsirs  uiendes  niht 
4re&rochen,  so  ne  mohten  wir  niemir  uol  chomen 

20      sin  noch  semfle  uf  uart  haben  gewnnen  hine  zo 

den  choeren,  da  iemir  lieht  ist  ane  uinster.    vnde 

groziv  chraft  ane  allen  siech tom.     Owi  wie  sfieziv 
spi&Q  uns  uone  deme  chruce  diomen  isti  wie  salich 
der  lip  ist  unde  der  munt,  der  den  heren  lichena 
25      men  unde  daz  heilige  bl&t  des  alni^htigen  gotes 
mit  riwen  ane  sinen  iungisten  ziten  enpfahefl 

Rückseite. 

der   — -^  ^ —  gesmechet  (?)  daz  uns 

got  gewihet  han,  da  uone  die  tieffen  wnden  Aer 
sele  werdent  geheilet.     Helyseus  ein  heiligir  iiWsage 
der  chome  e,  lange  e  got  gebom  wrde,  in  eine  mt 
5      chel  8tat,  in  eine  wite  gegende.    Die  lute,  die  darinn« 
.     waren,  die  ohlagete(so)ime,  daz  ir  wazzer  also  s&er  im 
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re  ande  also  hantech,  daz  lute  unde  oiha  da  ucne 
starben,  unde  baten  in,  daz  er  in  hälfe  nmbe  go^,  dcuf 
in  di?  ungenade  zebezzerunge  uerwanddet  wrde. 

10    Do  gie  sazehant  der  heilige  man  helyseus,  da  dit;  ur 
Bprinch  waren  unde  warf  dar  in,  salz  unde  ein  we 
nigez  holz  inder  bizeichenunge  des  heiligen  cnioe^. 
dauone  wart  allez  daz  wazzer  in  eine  grozze  sueee 
uer  wandelt,  daz  iz  niemir  mere  deheinen  schaden 

15     niemen  tet  weder  luten  noch  uihe.    Der  selbe  gena 
den  schuln  wir  got  biten  swaz  sures  unde  bitt^« 
ane  uns  sie  uone  unsern  sunden,  daz  er  daz  durch 
sine  selbes  barmunge  unde  durch  sines  heiligen 
cruces  ere  uer  wandle  Xpö  non  inmemor  miserieardiae 

20    suae  et  cetera:  Got  hete  niht  uergezzen  siner  barmunj^, 
do  er  siniu  liebir  chint  under  sine  arme  üiench  im 
de  untir  div  uettach  sines  schermes  ane  deme  hei2i 
gen  cruoe,  wände  er  mit  der  selben  bezeichenunpe 
daz  ioch  der  uerschaldinusse  unde  des  leiden  uolan 

25     tes  uone  unserme  halse  uil  gewaltichlichen  ha^  ge 

T 

schüttet.     Nu  ratet  iv  div  heiL'ge  schrift  daz  och 

Zweites  Blatt,  Vorderseite. 

welech  mennesch  denne  nach  dem  engile  ze 

m  ersten  in  daz  wazzer  geuiel,  swie  siech  der  was,  des 

forde  ^esunt^uone  alleme  sineme  siechtom.    Do  un 

ser  herre  uor  mit  6inen  lungern  in  dirre  werlte,  do 
5     sah  er  da  bidem  wiare  chrumpe  unde  halzen  unde 
misehuhtigiy  lute  unde  die  die  uallenten  s&hten  und 
ander  siechen  genfigen.    Die  auer  in  daz  wazzer  ze  der 
reUen  zit  niht  mohten  chomen,  die  enbant  der  bei 
la$U  dirre  werlte  mit  sinen  gotelichen  genaden  uo 
10    ne  ätt&BL  ir  unchreften.    Do  die  iuden  den  wiare  für 
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hekUf  do  wart  daz  cruce  fanden  nnde  wart  onsir 
herre  der  heilige  dirist  daraoe  genageloten  (so):  da  ge 
schoik  after  div  niemir  mere  dehein  zeichen  in  dem 
foiare.    Nn  seht  die  manigen  bi^eichenonge  ane 

Rückseite. 

ze  sagene  noch  so  uerre  ze  predigen  so  der  here  Ä^Cf 
der  da  ein  leben  ist  himelis  nnde  der  erde  unde  al 
1er  lebentigen  menschen,  dnrdi  nns  ^rmdare 
wart  gechmcet*    Diy  heilicheit  div  darane  ligei  (ist?) 
5    bedivtet  die  bizeichennnge  aller  unserre  uetcTj 
swaz  si  ane  ir  opfere  begiengen  nnde  ane  der  sa 
znnge  div  in'gesezzet  was  ane  den  zeichen  der  hei 
ligin  wissagen,  daz  chnndet  daz  daz  also  geordenet 
was  daz  seite^  daz  daz  also  emollet  scheide  'werden, 
10    daz  der  here  meide  snn  sinen  lip  gäbe  ane  daa 
emce  ze  marteren  durch  alle  snndare.   Daz  lamb 
daz  si  opferten  nf  deme  heiligen  altere  daer  bi 

zeich  ent  die  diemote  des  almahtigen  gote^,  me  (?) 
er  semfdclichen  vnde  stille  swigent  ze  de 

n. 

Voa  dem  Marienleben  des  Priesters  Wernher  "-^ 
wie  man  ihn  früher  beKeichnete  Von  Tegernsee'  oder,  wie 
man  ihn  nach  Feifaliks  Untersnöhung  mindestens  mit  eben 
so  yiel  Recht  nennen  könnte,  Von  Passau  —  kennt  man  bis 
jetzt  drei  verschiedene  Recensienen:  eine  jüngste«  vertreten 
durch  die  Beriiner  Handschrift  Cod.  germ.  8^  109  und  di6 
Drucke  Ton  Oetter  1802  nnd  Hoffmann  von  Fallerslebejd 
(Fnndgr.  II.  147—212)  1837;  nnd  zwei  ältere,  diese  ver* 
treten  a)  durch  die  von  Feifalik  1860  herausgegebene  Hand* 
Schrift  des  Archivs  des  deutschen  Ordens  in  Wien,  welche 
er  selbst  zwar  nicht  für  das  Original^   aber  für  die  di^em 
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zunächst  stehende  Beoension  hält;  b)  dorch  Bnichstflcke 
?on  zwei  anderen  Handschriften,  nämlich  ein  einzekes  Blatt, 
dessen  Text  Docen  in  seinen  Miscellaneen  IL  103  fE.*)  yer- 
öffentlichte  und  eine  Anzahl  von  Blättern  nnd  Streifen,  ?on 
denen  2  Blätter  Mone  gehörten  und  von  ihm  in  seinem  Aor 
zeigerlY.  156 — 164  abgedruckt  wurden,  während  eine  weit 
grössere  Anzahl  yon  Ueberbleibseln  ^)  derselben  Handschrift 
sich  im  Besitze  von  Prof.  Bartsch  in  Rostock  befinden,  der 
sie  zur  Feifalikschen  Ausgabe  zur  Verfügung  stellte. 

Von  Docens  Fragment,  welches  die  Verse  1189—1289 
enthält,  heisst  es  in  Feifaliks  Ausgabe  (p.  VHI),  dass  es  sich 
schon  seit  1833  nicht  mehr  auf  der  hiesigen  Bibliothdc  be- 
finde. Da  ich  nun  nicht  bloss  dieses,  sondern  auch  noch  ein 
paar  weitere  bisher  unbekannte  aufgefunden  habe,  so  wird 
man  eine  Besprechung  dieses  Gegenstandes  nicht  für  fibe^ 
flüssig  halten. 

Der  Beschreibung,  welche  Docen  von  seinem  Broehstäcke 
(ich  bezeichne  es  wie  Feifalik  mit  B)  gibt,  habe  ich  zunächst 
zwei  Bemerkungen  beizufügen.  Bezüglich  der  Zeit,  in  welcher 
es  geschrieben  wurde,  gibt  Docen  ohne  nähere  Bestimmung 
das  XUI.  Jahrhundert  an;  da  man  aber  gewohnt  ist,  bei 
einer  einÜBichen  Angabe  des  Jahrhunderts  nicht  gerade  an 
die  ersten  oder  letzten  Jahre  desselben  zu  denken,  so  musft 
fdi  bemerken,  dass  man  fUr  dieses  Biättchen  nor  die  zweite 
•Hälfte  des  XUI.  Jahrhunderts  gelten   lassen   kann«     Daini 


S)  Dass  sich  die  Stficke  der  Misoellaneen  «ach  in  Areims  Bei* 
Mgon  (dieses  in  YU.  119—124)  finden,  ist  bekauit.  Der  Abdnflk 
wurde  übrigens  wiederholt  Ton  Hoffmaon  1.  o.  pftg«21dl   und  tob 

Wackemagel  in  seinem  Lesebache. 

8)  Den  Inhalt  dieser  Brachstficke  hat  Feifalik  in  der  Einleitooc 
seiner  Ausgabe  (p.  TK.  f.)  genaa  angegeben.  Yon  Mone^s  Bmcbstüok 
hat  Feifalik  el>enda  eine  Beschreibung  und  Bartsch  in  der  Qtrmer 
nia  XY.  66f.  me  (3oUatiott  gegeben. 


i 
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ffillt  andi,  da  als  EntatehaogBZBit  des  Gedichtes  das  Jahr  1 172 

feststeht,  von  selbst  die  Vermuthung  Dooeos  und  Hoffmanns 

F.  F.,  dasa  dieses  Brudbstück    höchst    wahrscheinlich    von 

Weraher  selbst  geedirieben  sei.     Dagegen  will  ich  der  wei- 

iern,   in  der  erstem  enthalteneu  Vermuthung,    dass  dieser 

Text  der  arsprfinglichen  Fassung  näher  stehe,    mit  dieser 

Aosfuhrung  nicht  entgegentreten.    Die  weitere  Bemerkung 

ist'  die  folgende :    Bei  dem  jetzigen  Zustande  des  Blättchens 

ist  auf  der  ersten  Seite   mitten  heraus  eine  Anzahl  Worte 

und  Silben,  die  Docen  ein&ch,  also  als  keinem  Zweifel  unter» 

liegend,  abdrudkt,  nur  ^sehr  schwer  lesbar,  zum  Theil  sogar 

vollständig  versdiwnnden.     Die  Ursache  ist  ohne  Zweifel  die 

Anwendung  chemischer  Reagentien,  yor  welcher  Docen  nicht 

die  früher  erwähnte. pietätvolle  Scheu  Schmellers  trug,  son* 

dern  sich  häufig  damit  be&sste;    dass   er  dadurch  hei  der 

offenbar  schlechten  Beschaffenheit  seiner  Mittel  mehr  schadete 

als  nützte,    beweist  das  vorliegende  Blatt  ebenso  wie  z.  B. 

andi  der  Znstand  des  Muspilli,  wovon  Herr  Prof.  HofiEmann 

in  den  Sitzungsberichten  (1866  II.  3  p.  226)  Zeugniss  gab. 

Da  indess   sowohl  an  der  Sicherheit  der  Ergänzungen   bei 

dem  geringen  Umfang  der  betreffenden  Stellen,    als  an  der 

VeriässUdikeil  Docens  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  halte  ich  be* 

sondere  Angaben  hierüber  für  überflüssig,   und  beschränke 

mich  für  die  erste  Hälfte  des  Bruchstücks  (75  Verse)  auf 

Anführung  der  geringen  Abweichungen  des  Druckes,  während 

idi  die  zweite  Hälfte  aus  sogleich  zu  erörterndem  Grunde 

zu  erneutem  Abdrucke  bringe.    Die  Abweichungen  sind:  die 

sammtlichen  grossen  Buchstaben  smd  von  Doeen  eingesetst 

^nd  stehen  in  der  HS.    bei  Anfängen    von  Absätzen   gar 

nicht,    in  den  übrigen  Fällen  klein;    V.  11  1.  ai^,    13  den, 

15  ist  *an'  zu  streichen,    19  ist  Gabriel  oder  Gebriel  nicht 

sicher,    21   nach  bracht  ist  och   einzustellen,    22   1.  chuni- 
ginne,    52  uerre,  54  fehlt  bei  Docen  das  Roimwort,  weil  es 
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gao2  erloschen  ist;    für  äne  traobe,  was  A  bietet,   ist  der 
Baum  za  klein,  59  noh. 

Ausser  diesem  Brachstücke  habe  ich  noch  zwei  weitere 
vorgefunden.  Das  erste  —  ich  bezeichne  es  mit  E  —  ist 
ein  Doppelblatt  in  niedrigem  8^,  dessen  zweites  Blatt  am 
aussäen  Rande  um  2 — 3  Badistaben  beschnitten  ist.  Von 
einer  näheren  Eröilerung  über  das  Aussehen  desselben  kann 
hier  füglich  Umgang  genommen  werden,  da  sich  aus  der 
genauen  Beschreibung,  die  bei  Feifalik  1.  c.  IX  ff.  über  die 
Bruchstücke  Mone's  und  Bartsch's  vorliegt,  mit  vollster 
Sicherheit  schliessen  lässt,  dass  auch  das  hiesige  Bruchstück 
zur  gleichen  Handschrift  wie  jene  gehört  habe ;  es  bildete 
nämlich  (der  zweiten  Lage  angehörend)  das  10.  und  15.  Blatt 
derselben.  Nur  bezüglich  der  Zeit  kann  ich  mich  den  bei 
Feifalik  gegebenen  Bestimmungen  —  Mitte  und  Anfang  dea 
XIII.  Jahrhunderts — nicht  anschliessen,  da  die  Schrift  entr 
schieden  in  die  erste  Hälfte  des  XIV*  Jahrhunderts  gehört» 
Die  Mundart  des  Schreibers  war  die  mitteldeutsche  (thüring- 
ische) ,  wie  sich  aus  dem  für  &,  ie  meist  eingesetzten  u,  i, 
aus  dem  hinter  e  fehlenden  Schlüssen,  aus  den  Formen  ur, 
um  für  ir,  im,  aus  der  hie  und  da  angewendeten,  in  mittel* 
deutsdien  Denkmälern  vorkommenden  Schreibweise  zc  für  t 
tt.  dgl.  ergibt.  Eigen  ist  ihm  auch  die  Verstärkung  des  seh 
durch  ein  vorgesetztes  weiteres  s. 

Da  Feifalik  bei  Herausgabe  des  Gedichtes  die  Bartebh 
gehörenden  Bruchstücke  nicht  rechtzeitig,  d.  h.  bei  Hex^ 
Stellung  des  Textes,  benützen  konnte  und  nur  eine  Samm.* 
lung  der  abweichenden  Lesarten  gegeben  hat,  so  wird  ea 
dem  Forscher  willkommen  sein,  wenn  er  hier  wenigsten» 
den  im  hiesigen  Fragmente  enthaltenen  Theil  dieser  Haad* 
Schrift  zur  Hand  bekommt.  Derselbe  eignet  sich  um  so 
mehr  hiezu,  weil  durch  einen  glücklichen  Zufall  eine  zur 
allgemeinen  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  beiden  Hand« 
Schriften  genügende  Stelle  —  46  Verse  —  sich  zugleich  ia 
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diesem  und  in  Docens  Bruchstück  findet.  Diese  Stelle  habe 
ich  daher  aus  beiden  nebeneinanderstehend  abgedruckt.  Man 
wird  daraus  leicht  ersehen  ^  däss  ihre  Uebereinstimmung 
gross  genug  ist,  um  annehmea  zu  können,  dass  entweder  £ 
von  B  abgeschrieben,  oder  mindestens  beide  aus  gleicher 
Quelle  geflossen  sind.  Eine  besondere  Vergleichung  des 
Textes  von  £  mit  dem  von  A  und  D  w&rde  hier  zu  weit 
fuhren  und  muss  bei  einer  neuen  Ausgabe  ohnehin  eingehend 
gemacht  werden ;  man  vetgleiche  z.  B.  nur  die  Verschieden* 
heiten,  welche  sich  in  den  Versen  von  945 — 960  finden; 
dort  findet  sich  auch  in  V.  956  f.  eine  Nachlässigkeit  des 
Schreibers  von  £,  welcher  da,  wie  es  scheint,  eine  Zeile 
übersah,  um  diess  auszugleichen,  einen  Flickreim  einsetzte 
und  dann  einen  weiteren  Vers  ohne  Biein^  liess.  Eine  an- 
dere Unverständigkeit  desselben  findet  sich  in  V.  905  f. ,  die 
aber  nach  A  und  selbst  nach  der  abweichenden  Fassung  von 
D  leicht  zu  verbessern  ist. 

Der  leichtem  Vergleichung  wegen  ist  ohne  Rücksicht 
auf  abweichende  Anzahl  der  Verse  die  Fei&Iik'sche  Numer- 
irung  derselben  beibehalten. 


Bruchstück  £,  ^1.  Seite.^ 

besten  wibe 
di  in  dekeime  libe 
was  bi  den  geziten 
ir  wai'ten  vnd  biten*) 
daz  wart  besufzcet  tife 
890  {  got  si  ane  rife 
alle  sine  wunder 
.  lobte  si  darunder 


4}  F&r  Bo  suBammengeiohiowene  Zeilen  hat  A  Je  eine. 
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895 


900 


906 


910 


915 


di  ti  da  vernamen 
lop  8i  im  gaben 
mit  zehern  8i  eich  vergazen 
die  von  deme  herzcen  äazen 
schfre  si  do  Bähen 
über  aelt  gahen 
ioachim  vnd  sine  schar 
di  vrouw  gahte  dar 
ym  den  hals  si  vn  gevinge 
an  siner  hende  si  ginge 
si  halste  in  vnd  kuste 
si  drukte  in  an  ir  brüste 
ynd  enphing  in  innench'chen  wol 
«ie  waren  beidesament  uol 
des  trostes  allermeist 
von  dem  heiligen  geist 
alle  di  minen 
tret  im  inkeine'^) 
ynd  hiz  in  willeknmen  sin 
do  tet  got  wol  schin 
vor  mannen  vnd  vor  wiben 
daz  nimant  sine  gaete  mak  volscriben. 
Rubin  den  ewarte 
den  mochte  ruewe  harte 
waz  er  dem  herren  ie  gespraoh 
do  er  di  zeichen  ane  sach 
daz  er  nuwent  bleip 
ynz  er  in  wrder  treip 
nz  dem  gotis  huse 
davor  mocht  im  grase 
.  do  er  di  gotis  tougen 


5)  So  genau  die  Handachrift.    Wie  D  vermathen  lasat,  A  doher 
jMigt,  hatte  die  Verlage:  alle  dia  menige  trat  im  in  gegiae  (gieine). 
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beschouwet  an  der  vroawen') 

nach  den  virzig  wdchen 
920    die  kamere  wart  entslozen. 

da  die  richeit  ihne  was 

der  alle  di  werlt  genas 

der  smak  vil  guter  salben 

begonder  da  allenthalben 
925    uz  breite  sine  suze 

den  SYnden  zu  baze 

£,  2.  Seite. 

zu  einer  gewissen  urstende 

nach  des  libes  ende 

der  uater  uil  guter 
930    Tnd  ir  uil  edele  muter 

di  enwolten  di  edelen  Posen 

mit  namen  nicht  verbosen 

si  hiezen  si  marien 

wanne  als  honik  di  bjnen 
935    uz  dem  trore  mugen  vindea 

also  kau  di  kuneginne 

den  trifenden  vladen 

nach  disme  libe  wrtrageu 

der  ungewegen  sele^) 
940     als  ir  ist  lobes  mere 

danne  kein  stimme 

wr  muge  bringe. 

Do  däz  reine  kindelin 

daz  ewige  megetin 
945     in  dise  Werlt  wart  geborn 

do  wart  erleschet  der  zorn 


6)  I>ie  hier  in  A  folgenden  Verse  917/8  dürften  späterer  Zasatz  seini 
TfliranlainTf  durch  die  Aenderung  des  Reims  tougen:  vronwen  in  t:  ongen.. 

7)  Dum  1  ist  ans  r  hergestellt 
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955 


der  gotis  Tnwirde 
Tnd  vleischlicher  girde 
do  wart  der  mensdie 

950    geladen  zu  gotis  tyssche 
zu  der  lebendingen  spise 
die  engele  in  dem  paradyse 
di  enphigen  do  den  irn  genoz 
honik  Yüd  milch  vloz 
nottarftigir  segen 
heilfuriger  regen 
bimente  vnd  inirren 
daz  scbaf  kant  di  krippen 
vnd  da  got  luchte  nberal 
^yns  kom  der  wintraben  zai 
di  stimme  der  tarte|tuben 
wart  gebort  yil  gereit 
nber  al  di  kristenheit. 

Der  tag  daz  si  gebom  wart 

960    der  ist  so  lip  vnd  so  zart 
allen  den  lufen 
die  sieb  mit  der  brat^ 
bin  zu  bimele  wollen  swingen 
vnd  ir  vanen  dringen 
iunge  vnd  alte 
di  mnezen 


B. 

oob  habe  si  deheinen  zom 
di  snhte  si  umb  garte 
der  hosen  antwarte 
ne  wold  si  niht  gerachen 
schelten  ynd  flachen 
daz  waz  ir  seltsaene 
der  ennden  was  si  ane") 


E ,  3.  Seite. 

inkeinen  8om 
di  saht  si  ambe  garte 
der  hos.»  antwarte 
der  wolt  si  nicht  gerachen 
schelten  vnd  . . .  chen 
daz  was  ir  seltsene 
der  sanden  was  si  ano 


8)  Diese  Yerse  fehlen  in  A* 


üusmr:  JiMMtBChe  Denlmdlcr. 


308 


ir  Imsgenozzinne 
die  stracfaie  si  an  der  minne 
xe  bezzerm  teile 
se  saelden  ynd  ze  heile 
daz  ri  di  vbermute 
e. Bingen  mit  der  g^nte 
Tnd  allez  vnrechte  uermiten 
all  laterliche  site 
lert  siy  div  snze 
nn  bittet  daz  wir  si  mnzzen 
•0  iüDechlichen  an  rofen 
daz  si  in  der  vns  geschüffe 
in  nnser  teil  gewinne 
daz  er  nna  enznnde  in  riner 

minne 
[He]t  ich  ein  znnge 
din  als  das  eisen  chnnge 
gesmidet  nzer  stale 
div  mir  div  rede  gaebe 
iane  mohte   ich  christenlicher 

schar 
nimmer  gesagen  gar 
wie  sich  die  maget  zierte 
gegen  dem  himelischen  wirte 
der  si  gemaheln  sold 
▼nd  samt  ir  bowen  wold 
dach  sin  barmnnge 
eines  sites  si  begnnde 
den  weder  wip  noch  man 
nor  ir  geburt  nie  vernam 
swer  daz  kint  grazte 
daz  si  daz  gelten  mnste 
so  saget  si  genade 
dem  ir  schepfaere 
ti  blicte  hin  ze  himele 
daz  ir  dia  werlt  hie  nidene 
senftiv  wort  zu  sprach 
SQ  si  ir  bilde  an  sa^h 
twenne  aae  si  d&z  grazsal 
folt  bieten  ^bir  al 
do  bat  ri  grezogenlic 


1255    ir  . . .  sehen  hnsgenozen 

di  sterkten  si  in  der  minne 
zn  b . . . .  rem  teile 
zu  seiden  ynd  zu  heile 
daz  si  di  vber . .  te 
derslagen  mit  ir  gnte 
ynd  alliz  ynrech  yerm .... 

1S50    als  laeterliohe  siten 
larte  si  di  snzen 
ny  bitet  da.  wir  si  sehen  mnzen 
also  angerofe 
daz  si  in  der  yns  geschafe 

ises    in  ynser  teil  gewinne 

daz  er  in  . . .   [uns  ?]  enzynde 

sine  minne 
Hette  ich  ny  eine  syngen 
di  als  daz  ysen  cla.ge 
gesmidet  yz  stahele 
di  mir  di  rede  gebe 
^    do  enmocht   ich    cristenlicher 

•char 

127a    keine  wis  gesa . . .  gar 
wi  si  di  magt  zirte 
gein  dem  himelisschen  wirte 
der  si  gemeheln  scholde 
ynd  bi  ir  wonen  wolde 

1275    dnrch  sine  barmunge 
eines  siten  si  beg . .  de 
den  weder  wip  noch  man 
yor  ir  gebarte  nie  * . .  nam 
wer  daz  kint  grnezte 

1260    daz  si  daz  gelten  mäste 
so  sagt  si  gnade 
irme  sohepphere 
si  blicte  hin  z .  himele 
daz  ir  di  werlt  hi  nidene 

1285    senfte  wort  si  sprach 
so  si  ir  bilde  ansach 
wem  aber  si  iren  gmz  sal 
scholde  biten  yberal 
si  bot  gezog^nl 
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E ,  4.  Seite. 

'     1290    daz  si  got  gnediclichen 
an  der  rede  yememe 
yn  ...en  abvnt  gebe 
oder  seligen  morgen 
den  luten  ...  mit  sorgen 
1295    in  der  werlde  buwent 
vnd  im  doch  ge..went 
dannen  kom  vns  di  gewonheit 
daz  ..r  lip  vnd  leit 
TfiFe  sine  gnade  scbnllen  ergeben 
1800     ...  yns  verüben  hat  daz  leben 
gelemet  haben  wir  ..bt 
wer  vns  gruzende  si 
daz  wir  im  also  scho.« 
got  biten  lone 

{vnd  irdisschem  schine 
der  ...n  yerzihe 
1305    si  was  mit  guten  willen^) 
senfU  ynd  stilU 

.  gedank  si  het 
ab  si  zuyil  geret 
daz  si  yon  ...sprich 
.  verwandelt  sich 
ez  wer  den  vil  nozoe 
81  ....  vr  antlizce 
yil  selten  erlachen 
1310    yr  enmochte  ..  allen  sachen 


I 


9)  Die  zwei  Verse  vor  1805  fehlen  in  A;    ebenso  die  yi«r  nidi 
1806  nnd  die  zwei  nach  1818;  1819/20  ist  ganz  geändert 
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nimaat  gebeste  ^^) 

ir  iugent  be...nde  ir  este 

vil  witen  gebreite 

di  mit  armike... 
1315     waren  beuangen 

Tod  sich  gewesen  lange 

..  81  si  gerurten 

di  kraft  si  'dannen  fürten 

da2  ••  niht  enswar 

darumme  kerten  si  dar 

nr  biten  . .  r  di  heren 
1320    in  60  grozen  eren 

wa  wir  an  der  sele  ...  ?erwant 

daz  ir  daz  si  gekynt 

daz  si  den  ..ist  zire 

ynd  vns  derledige  schire 
1825     von  aller  .nkrefte 

ynd  daz  si  bi  dem  hefte 

den  van  selber  ..ere 

daz  wir  sich  werden  nimmer  mere 

Das  letzte  Fragment  (F)  entdeckte  ich  erst  in  den  jüng- 
sten Tagen.  Im  Jahre  1847  hatte  Schmeller  eine  Anzahl 
Pergamentausschnittlinge  von  durchschnittlich  2  V«  Zoll  Breite 
und  Höhe,  von  einem  Bücherdeckel  abgelöst,  zur  seinerzeit- 
igen Behandlung  in  ein  Papiertäschchen  gesteckt,  und  dieses 
bei  den  übrigsn  Bruchstücken  hinterlegt.  Sie  zeigen  alle 
<jl 

10)  Hier  hat  man  also  einen  weiteren  Beleg  für  das^T^lütet 
nur  an  zwei  Stellen  nachgewiesene  gebeaten.  Eine  erscUopfeii^  Mfr 
handlang  über  dieses  mehrfach  besprochene  Wort,^a<(.y|i)<^f^  ^ 
nenesten  bereits  citirten  Heft  der  Germania  p«417.ff.  niedengelefirL 
Beachtenawerth  dürfte  sein,  dass  es  hier  ein' Thüfinjrenr  ist.,  dar  qas 
Wort  gebraacht,  wie  auch  die  beiden  atS^BlSb^Stäileh  ^chll  äiSk 
eigentlichen  Süden  und  Norden  De»ftj@izriäid^tae«fi0f^  rnob  ^uA 
[1869.  U.  3.]  20 
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deutschen  Text.  Doch  war  wegen  des  vielen  anhaftenden 
Schmutzes  und  wegen  Verbla^ung  der  Tinte  das  Lesen  und 
die  nähere  Bestimmung  sehr  schwer.  Bei  zweien  durch  ihre 
Schrift  Yon  den  anderen  verschiedenen  gelang  es  mir  indess 
bald,  den  Anfang  des  Marienlebens  zu  erkennen.  Sie  bildeten 
das  obere  und  untere  Drittheil  eines  Octavblattes  (die  Mitte 
fehlt),  sind  aber  auch  an  den  beiden  Seiten  noch  um  einige 
Buchstaben  beschnitten.  Die  durch  den  letzteren  Umstand 
verursachten  Mängel  abgerechnet,  geben  sie  die  Verse  1—26, 
44—62,  63—87,  102—120. 

Die  Schrift,  aus  dem  Ende  des  ^11.  Jahrhunderts,  ist 
der  von  Docens  Bruchstück  sehr  ähnlich,  aber  nach  einzebien 
Buchstabenformen  zu  schliessen,  doch  nicht  dieselbe. 

Aus  der  Beschreibung  der  Bruchstückchen  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  sie  nur  einen  höchst  lückenhaften  Text 
liefern  und  ich  halte  daher  den  Abdruck  dieser ,  auch  so 
weit  sie  vorhanden  sind,  nicht  vollständig  lesbaren  Stellen 
für  nicht  zweckdienlich.  Dagegen  wird  es  nicht  überflüssig  sdn 
über  ihr  Verhältniss  zu  A  und  D  .einige  Angaben  vorzubringen, 
die  indess  insofern  von  keinem  entscheidenden  Gewichte  sind. 
als  in  diesen  Anfangsstellen  auch  jene  beiden  Handschriften 
nur  geringere  Verschiedenheiten  zeigen.  Da  nämlich  die 
sonst  nicht  seltenen  Auslassungen  und  Einschiebungen  hier 
nicht  vorkommen,  -so  beschränkt  sich  die  Abweichung  auf 
einzelne  Worte,  von  denen  hier  einige  Beispiele  aus  der 
ersten  Hälfte  des  Bruchstücks  angeführt  sein  mögen. 

So  hat  in  V.  1  DF  liedes,  A  rede,  6  AF  meine  D  maeiK 

12   AF  ewige  D  here,    15/16  F  mit  gecirde  muse  seh , 

. .  gedenchet  edel  frowen,  weder  mit  A  noch  D  genau  stimm ^d, 
16  AF  schoene  D  waren,  17  A  werlde  D  gnaden  F  wibc, 
26  F  weder  froelich  (A)  noch  mege  (D),  54  F.. .  gez  mag- 
diu  also  wie  A ,  D  ganz  anders ,  60  F  tugende  wa(z)  also 
wie  D,  in  A  fehlt  waz,  62  F  frowe  wie  D,  A  di  ere  a.  s.  f- 
Aus   dem  ganzen   ist  ersichtlich,    dass   in   diesen  kleineren 
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Diflgen  F  bald  mit  A,  bald  mit  D,  mtancbmal  auch  mjt 
keinem  von  beiden  stimmt  und  dass  also  eine  sichere 
Schlassfolgerung  sich  nicht  ergibt. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  bezüglich 
der  Herkai^  über  keines  der  erwähnten  Bruchstücke  irgend 
etwas  bekannt  ist,  und  dass  sie  jetzt  sämmtlich  unter  der 
Bezeichnung  Cgm.  5249  Nr.  2  aufgestellt  sind« 


•  m. 

unter  der  Bezeichnung  Cgm  5249   Nr.  1   ist  jetzt  ein 
bisher  ganz  unbekanntes  Bruchstück  von  dem  Heldengedichte 
*König  Roth  er'  eingereiht,   welches,  wenn  auch  wenig  um- 
fangreich, bei  dem  geringen  handschriftlichen  Material,    das 
für  dieses  Gedicht  vorhanden  ist,    doch  einen  nicht  zu  ver- 
achtenden Beitrag  zur  Texteskritik  desselben  liefert.     Es  ist 
ein  Querstreifen  aus   der  Mitte   eines   Doppelblattes  in  8^, 
der  einst  den  Deckel  der  Incunabel  'Joannes  Anglus:    Bosa 
medicinalis ,    Papie  ^492'  zu   schützen  hatte.     Der   frühere 
Eigenthümer  dieses  Buches  ist  unbekannt. 

Da    das  Bruchstück,    in   welchem   die  Verszeilen  nicht 
abgesetzt  sind,  durchschnittlich  11  Schriitzeilen  hat  (nur.  die 
zweite  Seite   zeigt  noch   die   obere  Hälfte   einer   12.  Zeile), 
welche    wieder  zwischen    18  und  21  Vefszeilen  ergeben  und 
da  zwischen  der  1.  und  2.  Seite,  sowie,  zwischen  der  3.  und 
4.  Seite  nach  v.d.  Hagen  18,  nach  Massmann  18  und  16  Zeilen 
fehlen,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  auf  der  Seite  ungefähr 
36  Verszeilen  in   etwa   20  Schriitzeilen  standen ,    was  dann 
weiter  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  dass  das  vor- 
liegende   Fragment  in   einer  Lage  von  vier  Doppelblättern 
das  äussere  war. 

Die  Mundart  des  Schreibers  ist  oberdeutsch  (bairisch). 
Das  leider  sehr  kleine  Bruchstück  gibt  im  Ganzen  80  Verse, 
von  denen  aber  11  theils  wegen  Unleserlichkeit,  theils  durch 

20* 
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die  VerstümmeluDg  des  Blattes  unvollständig  sind.  Doch 
erhalten  wir  dadurch  eine  Anzahl  schätzbarer  Verbesserangen 
des  bisherigen  Textes.  Ueber  das  Verhältniss  des  hiesigen 
Bruchstückes  zu  den  bekannten  lässt  sich  im  AUgemeiDen 
nur  sagen,  dass  es  keine  Gemeinsamkeit  mit  dem  hannover- 
ischen habe,  und  dass,  da  6ra£f  (Diutiska  II,  376)  von 
Federers  Fragment  weder  das  Alter,  noch  sonst  irgend  wel- 
che Merkmale  angegeben  hat,  in  Bezug  auf  dieses  aus  der 
Sprache  allein,  die  allerdings  sehr  ähnlich  ist,  kein  sicherer 
Schluss  möglich  sein  dürfte. 

Ganz  gut  erhalten  ist  die  Seite,  welche  einst  offen  lag, 
dagegen   hat   die  aufgeklebte  sehr  gelitten,    so  zwar,    dass 
einige  Stellen  sehr  schwer  lesbar,    einzelne  Buchstaben  und 
selbst  Worte    sogar   ganz   unleserlich  geworden    sind.    Die 
Schrift  gehört  der   ersten  Zeit    des   XIII.  Jahrhunders  an. 
Sämmtliche  Eigenthümlichkeiten  sind  im  untenstehenden  Ab- 
drucke genau  beibehalten,    nur  das   uusnahmslos  stehende  f 
ist  durch  s  ersetzt.     In  dem  Namen  Asprian  ist  das  r  weg- 
gelassen  und   dafür   das  p  unten   durchstrichen,    was  also 
eigentlich  Asperian   ergäbe.     In   V.  4059    (nach  Massmann) 
ist  das  erste  Wort  nicht  ganz  sicher  aber  kaum  anders  als 
'^n&tA,   zu    lesen.      Die    Heidelberger    HS.    hat    nach    einer 
gütigen  Mittheilung  Hrn.  Prof.  Hofmann's,  der  sie  Terglichen: 
am  Rande  als  Angabe  für  den  Miniator  deutlich  ein  n  und 
im  Texte  vnar,  also  zusammen  nvnar  =  nü  när  =  nun  herbeil 
als  Aufruf  an  die  versteckten  Kämpen,  wonach  obiges  n&ta 
vielleicht  als   nu  dar   zu   erklären   ist.     In  V.  4062    scheint 
jdas  z  in  Maz*  aus  t   corrigirt  zu   sein   (niederdeutsche  Vor- 
lage?).    In  4140  ist  von  *der'  nur  ein  oben  durchstrichenes 
d   übrig.     Grossen   Anfangsbuchstaben  zeigen   nur    V.  4142 
und  4624,  diese  aber  farbig  (ein  dunkles  Roth). 

Grössere  Abweichungen  sind:  die  Umstellung  der  Verse 
4663 --4065;  ferner  das  Fehlen  der  Verse  4099,  4100  und 
ibesonders  der  V.  4107—4134,    bezüglich   deren  wohl   eine 
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genauere  Untersuchang  ergeben  wird,  ob  sie  der  ursprüng- 
lichen Fassung  angehörten  oder  nicht;  jedenfalls  ist  das 
erstgenannte  Verspaar  eine  sehr  entbehrliche  Zugabe  und 
von  der  anderen  Stelle  ist  wenigstens  ein  Theil  der  Rede 
Arndts  eine  überflüssige  umschreibende  Wiederholung  der 
Verse  ähnlichen  Inhalts,  welche  sich  auf  der  ersten  Seite 
unseres  Bruchstücks  finden. 


Erstes  Blatt,    Vorderseite. 

hinnen  für  gesagen 
4055     uon  sineme  gnozo  selten 
wir  suln  im  huite  gelten 
daz  uns  der  tugenthafte  man 
uon  den  dürftigen  nam 
n&ta  gute  chnehte 
4060    lat  iz  an  minen  trehtin 
helfet  im  frumecliche 
ia  dienet  ir  daz  gotes  riebe 
swelher  huite  hie  wirt  erslagen 

» 

des  sele  muz  gnade  haben 
(4065)     sprah  amolt  ein  gut  chneht 
f&ren  wir  daz  gotes  reht 
die  heidene  suln  wir  bestan 
da  denche  och  sancte  iohannes  an 

der  heilige 

4070     daz  r&ther  were 

der  aller  turiste  man 
der  ie 

Rückseite. 

gen  beiden 
do  was  den  rechen  laide 
amolt  der  wigant 
eine  chefse  er  an  sin  sper  bant 


310    SitMung  der  phüos.-phtM.  Classe  vom  6,  November  1869. 

4095     die  er  indem  urone  t&me  nain 

sie  riefen  unseren  herren  an 

nnde  ilten  in  nz  der  stete  nach 
4098     uf  daz  uelt  uas  in  yil  gach 
4100    also  si  imelot  ersach 

nu  m&get  ir  hören  wie  er  sprah 

ienez  sint  die  rechen 

die  wolten  ans  erscrechen 

4105  an  den  erriche  ihc  minen  zorn 

4106  si  habent  oh  alle  den  lip  uerlorn 
4135     Der  heidene  wie  geruste 

was  harte  ueste 
si  tr&gen  hnrnin  gwant 
die  chefsen  man  hoher  gebant 
uor  den  chfinen  rechen 
4140    si  d...eten  gegen  der 

Zweites  Blatt,    Vorderseite. 

>i)guldine  cronen 

man  zoch  da  zeiter  ün  ros 
4580    an  den  podrammes  hof 

da  daffete  daz  gesteine 

uf  isperlen  clainen 

an  den  furbugen 

mit  sabene  gr&nen 
4585     waren  die  satele  bezogen 

uns  nehaben  diu  scophpfich  gelogen 

do  saz  daz  cöstantines  chint 

uf  ein  sidin  gwint 


11)  Von  y.4576  sind  noch  die  unteren  Reste  der  beiden  g  toa 
gesogenlictfen  siohtbsr;  ebenso  auf  der  folgenden  Seite  dm»  g  von 
got  in  V.  4S18. 
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der  chanec  rait  ane  alle  siue  man 

4590    ander  den  frowen  lussam 

neben  der  chunigin 

ün  bi  der  lieben  tohter  sin 

der  luhte  ein  carbnnkel 

der  wart  nie  tunchel 
4595     obene  uz  der  chrone 

ahcec  frowen  scone 

fürte  der  chunec  constantin 

mit  der  lieben  tohter  sin 

Rückseite.   , 

werlt  nehein  sopt  (so  für  spot) 
4615     an  dem  g&ten  chnehte 

herre  daz  chumet  dir  rehte 

Sit  der  chanec  constantin 

ritet  nf  die  gnade  din 

na  laze  im  sine  lip 
4620     er  bringet  ein  nil  scone  wip 

ez  wäre  des  halp  ail  wol  sprach  asprian 

warde  im  doh  ein  mulslac  getan 

Berther  der  riebe 

sprah  d . .  wisliche 
4625     neina  helt  asprian 

din  zuht  sol  haite  für  gan 

sit  er  ander  die  frowen  ist  chomen 
ün  heter  minen  ohinden  benomen 
allen  den  lip 
4630    80  m&sen  wir  eren  disia  wip 
an  dem  chanige 
oder  iz  chome  mis  uil  abele 
sw^nne.  der 
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IV. 

Im  zweiten  Bande  von  Bfiscbings  'Wöchentlichen  Nacb- 
riditen'  (Breslan  1816)  pag.  109  ff.  hat  Docen  den  Inhalt 
anes  hier  befindh'chen  Pergamentblattes  theilweise  yeroffent- 
licht,  welche^  sodann  nach  diesem  Abdrucke  Wackemagel 
in  seinem  Lesebuche,  in  der  4.  Auflage  S.  915,  weitere  Ver- 
breitung  verschafite.  Es  ist  ein  Bruchstfick  aus  einem  dem 
Kreise  der  Artussage  angehörenden  Roman  in  nieder- 
deutscher Prosa.  Bei  dem  hohen  Interesse,  dass  diesem 
in  seiner  Art  einzigen  Stücke  innewohnt,  wird  eine  näha'e 
Erörterung  über  dasselbe  willkommen  sein,  um  so  mehr,  als 
wie  es  scheint,  das  Fragment  seit  Docens  Ableben  keinem 
Forscher  mehr  zu  Gesichte  gekommen  ist.  Wenn  ich  damit , 
den  Abdruck  des  ganzen  vorhandenen  Textes  verbinde,  so  wird 
diess  hoffentlich  Jedermann  berechtigt  finden,  weil  Docen, 
ich  kann  mir  nicht  denken,  aus  welchem  Grunde,  von  dem 
ohnehin  kleinen  Bruchstücke  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte 
gegeben  hat. 

Das  Pergamentblatt,  jetzt  eingereiht  als  Cgm  5250  Nr.  5, 
ist  in  der  Mitte  entzwei  geschnitten,  aber  so,   dass  sich  die 
untere  Hälfte  ohne  Unterbrechung  an  die  obere  anschliesst. 
Das  ursprüngliche  Format  war  wohl  eher  Folio  als  gross  4*, 
wie  Docen   angibt,    da  nach  dem  Texte  zu  urtheilen   eine 
ziemliche  Anzahl  von  Zeilen  unten  weggeschnitten  ist.  Ausser 
dieser  Verstümmelung  zeigt  das  Blatt  noch  einige  kleinere  : 
es  sind  nämlich  an  der  Durchschnittlinie   auch  an  beiden 
Hälften  die  Ecken  und  ist  ausserdem  der  eine  äussere  Rand 
beschnitten  und  finden  sich  am   oberen  Stäche  zwei  kleine 
Löcher,  welche  einige  Sylben  wegnehmen.    Wo  sich  an  diesen 
Stellen  Ergänzungen  mit  Sicherheit  einsetzen  liessen,   ist  es 
unten  im  Adrucke  geschehen,  und  sind  solche  Sylben  oder  Worte 
in  Klammem  gesetzt;    wo  diess  nicht  thunlich  war,  ist  der 
Ausfall  durch  Punkte  bezeichnet,  die  aber  selbstverständlich 
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nicht  als  gleich  mit  der  Anzahl  der  Bachstaben  za  nehnten 
dnd.  Einzelne  Ergänzungen  sind  schon  von  Docen  gegeben, 
andere  hier  weiter  beigefügt. 

Der  Text  ist  in  zwei  Spalten  geschrieben,  in  einer  deut- 
lichen Schrift,  welche  wohl  der  von  Docen  angegebenen 
Zeit:  'um  1300'  angehören  mag,  vielleicht  aber  auch  etwas 
früher  angesetzt  werden  könnte.  Grosse  Buchstaben  finden 
sich  nicht  selten,  hauptsächlich  bei  Satzanfangen.  Besonders 
gross,  nämlich  auf  zwei  Zeilen  sich  in  der  Höhe  erstreckend 
ist  das  A  von  b  4  und  das  V  von  hl;  sie  sind  in  grüner 
Farbe  ausgeführt  und  in  ihrem  Innern  mit  rothen  Zierathen 
geschmückt ;  von  gleicher  Grösse,  aber  in  rother  Farbe,  war 
einem  kleinen  Reste  nach  zu  schliessen,  der  erste  Buchstabe 
(A?)  von  e  7.  Alle  diese  grossen  Buchstaben  sind  unten 
genau  wiedergegeben;  ebenso  ist  auch  in  diesem  Stücke,  zum 
Theil  wegen  der  Randergänzungen,  die  Zeilenabtheilung  genau 
beibehalten. 

Docens  Abdruck  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  gewissen- 
haft: Fehler  (wohl  meist  Druckfehler)  finden  sich  nur  in  geringer 
Zahl;  warum  er  in  a  2  stireip  (Stegreif)  mit  grossem  S  drucken 
liess,  weiss  ich  nicht:    die  Handschrift  hat  f. 

Erste  Seite,   erste  Spalte. 

a       meist  prise«    Do  sprnngen  si  zozime  onde  bilden  im 
sinen  stireip.    si  gauen  sim  ärse  zezne.    ont  daden  im 
alle  di  ere  di  si  im  gedon  mohten  ont  allet  dat  ge 
mah.     Si  hingen  sinen  seilt  bi  im  an  einen  boam 
5  ont  sin  heim,    ont  holpen  im  dat  he^onlwapent  wart 
do  heng  im  de  innfrowe  ein  herlichen  mantel  um 
be  ont  ein  pa[uiliune  stanjt  dar  bi.    dar  in  ded  di  iun 
frowe  colen  d[..gen]  want  dat  weder  calt  was.    Ben 
nen  den  pauiliune  was  alle  di  gereitscaf  di  man  geden- 
10  ken  mühte.     Min  her  quam  int  pauiliun  ont  sah  ein 
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h       dat  herlihste  bedde  vur  im  gemäht 'stant  dat  he  ie 
me  gesin  hede.  He  wonderde  sih  sere  dor  wes  wil  dat 
bedde  da  gemäht  were  so  scan  ont  so  herlih. 
Alum  dat  vor  waren  taflen  gereht  ont  man 
15  gaf  wazcer  onde  ginc  sitzen  ezcen.     Do  wart 

so  herh'h  da  gedint  uan  episen  ont  uan  dranke  dat 
sih  min  her  6.  ser  wonderde  wan  allet  dat  gfit  cu 
men  m&hte  ont  di  groce  bereitscaf  in  den  walde. 
Do  si  wal  mit  gemache  gezcen  heden  onde  genoh. 
20  do  nam  de  iunfrowe  min  heren  G.  mit  der  hant 
onde  gingen  al  sprechende  in  einen  walt.     Min  her 
G.") 

« 

Zweite  Spalte. 

0        ne  wild  ih  um  geinre  hande  g&t  dat  si  wiste 

scaniste  dad  ir  vreu  willen  mit  mir  gedan  w[oIdet] 
hauen,  hit  wer  mir  ouh  leit  sprah  he.   Do  ura[gde  he] 
ir  wa  giflet  ont  sine  iunfrowe  hinen  waren  [Dat] 
5  wil  ih  uh  sagen  sprah  si.     Di  iunfrowe  mit  der  [he] 
bleif  minnede  einen  ridder  lange,     do  wart  de  rid 

dre  ei minnende  di  uil  heziicher    w[as  dan] 

de  gin  di  he  geladen  hede.     onde  gaf 
hede  dat  dander  hede.     Nu  hed  er  ir 
10  genomen  dat  si  n&  der  uerlos 

d        hede.    Do  ward  ir  gesagt  dat  hed  sin 
hede  dad  was  ir  zom.     onde  reit 
Si  bad  im  dat  het  ir  wider  geue.     Hene  wo[ld'et 
nit  ont  sprah  ir  bfistich.    do  ward  ir  zom  ont  8p[raQh] 
15  dat  si  nimerme  ao  di  stat  ne  queme  da  sia  a[mie] 


■  •  

12)  Von  dieser  Zeile  sind  noch  die  oberen  Spitzen  der  Booh- 
staben  sichtbar,  aber  nicht  mit  Sicherheit  erkennbar,  weil.garada 
dieser  änsserste  Rand  durch  das  Aufkleben  sehr  gelitten  hat. 
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were.     sine  wold  irt'chapel  nemen  ont  ir  and[er] 
scunheit  al  zemal  derzo.    Do  sprah  der  riddre  w[at] 
des  helpen  sulde.   Dat  sal  ein  bezcer  ridder  don  8p[rach] 
si  dan  ir  sit.    ont  is  des  cuninc  nrturs  geselle  [der  sal] 
20  mih  ynren  da  ur  amie  is.     alda  mugt  ir  mid  [uren] 
07gen  sin  dad  ih  ir  allet  dat  nemen  sal  dat  s^') 


Zweite  Seite,   erste  Spalte. 

* 

e        ...  an  mauonde  uenden  an  mende  uan  den 

[ael?]  de  dat  man  heizt  grant  piain.    alda  solen  si 
[we]  rlih  comen.     ih  wil  uh  ouch  sagen  ein  warzei 
[chen]  Min  her  6.  vurd  einen  wicen  seilt  ont  gi 
5  [flet?]  Tnrd  einen  gedeilden  seilt,     dad  vuerste  deil  is 
[uan]  golde.     ont  dat  niderste  is  rqt  uan  sinople. 

.  Isos  wisdons  di  iunfrowe uh 

sulden.     do  seide  w...g..  er  vrev 

d  wir  ni  ne  wisten  wi  si  was  unter 

10 sagen  (?)  ne  wolde.     Min  her  6. 

f        wi  di  iunfro  wesen  m&hte.    mit 

pauiliun ont  di 

'         ...  de  de  min  heren  6.  ontscon  dar  nah  ir  sin 

. . .  n  gan  op  dat  scone  bede  onde  bleif  vur  im  bez 
15  ...ntslafen  was.     do  hiz  si  ir  ein  ander  bedde  ma 
[chen]  ze  sinen  vuzen  onde  ginc  der  op  slafen  mit  der 
. .  •  erre  iunfrowen.     Des  morgins  vru  stunden  di 
• . .  iunfrowen-  op  onde  wecten  gine  cnehte.     do  ont 
[wac]  te  min  her  6.  ont  stund  op.  di  iunfro  hiz  im 
20  [sin]  wapne  brengen.     ont  sprah  zen  zuein  serian 


13)  Auch  hier  sind  noch  von  einer  weiteren  Zeile  die  Spitzen 
der  Bachstaben  sichtbar ,  aber  nur  in  derselben  Weise,  wie  bei  der 
letzten  Zeile  der  yorhergehenden  Spalte. 
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. . .  dat  fii  balde  ir  sevmeren  bereiten  onde  riden  ir 
...Si  nam  de  ianfro  bein  Bide  onde  hiz  si  balde  en 


Zweite  Spalte. 

g        onde  quamen  ze  uespercid  ze  iunfrowen  m&nen  bus. 
Da  w^rd  in  alle  di  ere  gedan  di  man  in  don  mähte  ont 
allet  dat  gemah.     Si  heden  zezcen  ont  ze  drinkene 

alles 
des   ir   herze   gerde.     ei  bedurftens  ouh  uul  want  si 

allen 
5  den  dah  genast  heden.  Do  mannelich  gezcen  hede  onde 
man  izont  de  tafel  suld  opdon.    do  quamen  zuene  cna 

pen  ingande.     der  ein  was neue  uan  me 

hus  ont  der  ander  was  ir we  uragdim  wat 

meren  si  brahten  wir  [br  ?]  engen e  mere 

urone 
10  sprachen  si  wad  is  dad  uil  liue  [lüde?]  sprach  si 

h        Vil  liue  moder  sprah  der  son  al  weinende  min 
uader  onbade  uh  dad  ir  in  nimerme  ne  sid 
ont  dad  ir  sinre  silen  dor  got  gedenct  want  im  der  hir 
zöge   mome   sal    don    dfiden    an    deme    dage.       Do 

spranc  de 
15  ui;owe  op  onde  mähte  den  meisten  iamer  uan  aller  der 
werelde.     Min  her  G.  truste  si  so  he  meist  mohte 

onde 
uragdir   wi   id  herzo   comen   were.     Dat  wil  ih  oh 

sagen 
herre  sprah  si.  Min  man  is  ein  harde  bime  ridder  ge 
wesen.  he  is  ein  gedagt  riddre  ont  is  des  hirzogen  uan 
20  cambenie  harde  geweldih  gewesen  ont  sins  guds.  No 
wart  me  hirzogen  ein  son  erslagen  hi  bi  ons  in  einen 
walt  der  ein  harde  scone  cnape  was  ont  vcerma 
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V. 

Von  des  Strickers  Eari  hat  Docen  in  seinen  Miscellaneen 
n.  p.  109  ein  Brnchstfiok  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  ver- 
öffentlicht, das  seitdem  yerschollen  war  und  auch  in  der 
Ausgabe  des  Gedichtes  von  Bartsch  pag.  XLI  als  schon  1831 
yermisst  angegeben  wird.  Dasselbe  befindet  sich  jetzt  wieder 
bei  düii  übrigen  Bruchstücken  und  trägt  die  Bezeichnung 
Cgm  5249  Nr.  5.  Von  einem  vollen  Abdrucke  desselben  glaube 
ich  absehen  zu  dürfen,  weil  so  ziemlich  die  sammtlichen 
abweichenden  Lesarten,  welche  es  bietet,  auch  durch  andere 
Handschriften  vertreten  sind.  Am  meisten  stimmt  es  zu  der 
häufig  gemeinsames  bietenden  Gruppe  BGDE,  oft  auch  m  G. 

Der  Docenschen  Beschreibung  ist  einiges  beizufügen.  Die 
zwei  Quartblätter  sind  ganz  erhalten,  haben  aber  durch  Moder 
und  Wurmfrass  einigermassen  gelitten.  Sie  bieten  in  je  zwei 
Spalten  von  34  Zeilen  die  Verse  3871—4006  und  4827— 
4982,  wovon  die  Verse  4905 — 22  fehlen.  Die  geraden  Vers*- 
Zeilen  sind  etwas  eingerückt.  Neue  Absätze  mit  rothem  An« 
fangsbuchstaben  beginnen  mit  V.  3879,  3921,  3965,  .4003, 
4849,  4925,  4965,  also  grössteutheils  in  üebereinstimmung 
mit  der  Ausgabe.  Die  von  Docen  abgedrucktan  Verse  sind 
3879—3904. 

Unter  der  gleichen  Bezeichnung  ist  jetzt  auch  ein  an- 
deres Bruchstück  desselben  Gedichtes  von  einer  Handschrift 
wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts. 
Es  ist  die  grössere  untere  Hälfte  eines  Doppelblattes  in  4®, 
das  auf  der  Seite  2  Spalten  von  30  Zeilen  hatte.  Erhalten 
sind  die  Verse  9711—9729,  9741—9759,  9772—9789, 
9802—9819,  10313—10330,  10343—10360,  10373—10390, 
10403—10422  (V.  10409  f.  fehlen).  Die  Verszeilen  sind  ab- 
gesetzt und  nicht  eingerückt.  Der  Text  ist  sehr  gut,  wie 
sieh  schon  der  Zeit  nach  erwarten  lässt.  Nach  den  Les- 
arten zu  urtheilen,  schUesst  er  sich  zunächst  an  den  von  B 
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an.  Neue  Absätze  scheinen  beabsichtigt  gewesen  zn  sein  bei 
V.  9755,  9809,  10351,  10417.  In  den  Aeosserlichkeiten 
stimmt  dieses  Fragment  zu  dem  von  Bartsch  mit  a  bezeich- 
Aeten ,  als  Ggm  5103*  aufgestellten  und  ebenfalls  dem 
Xni.  Jahrhundert  angehörenden ,  auch  die  Schrift  ist  sehr 
ähnlich,  aber  nicht  dieselbe. 


VL 

Ein  ganz  kleines  Bruchstück  mag  mit  Rücksicht  auf  das 
Ganze,  dem  es  angehört  erwähnt  werden.  Es  ist  ein  schmaler 
unterer  Streifen  aus  einem  zweispaltig  beschriebenen  Qnart- 
blatt  und  gehörte  einer  im  XIV.  Jahrhundert  geschriebenen 
Handschrift  des  Parzival  an.  Es  bietet  nur  in  jeder  Spalte 
vier  Zeilen  und  ist  auch  da  noch  an  den  unten  durch  Klam- 
mern bezeichneten  Stellen  verstümmelt;  da  indess  alle  zu  die- 
sem Gedichte  gehörigen  Bruchstücke  entweder  für  die  Ausgabe 
benützt  oder  für  sich  veröffentlicht  sind,  so  mag  ein  Abdmdc 
auch  dieser  wenigen  Zeilen  gerechtfertigt  sein.  Dieselben  sind 

79,9     [vaste  ri]ten  fif  daz  velt 

[ir  ve]8prie  gap  strites  gelt 
[ez  e]n  mohte  wol  si  ein  tvmey 
[wjant  da  lach  manich  sper  entzwei 

80,27  daz  er  niht  tfirnirte  hie 

daz  en  welle  (so)  er  leider  wie 
er  stap  (so)  vor  mvntehori 
da  vor  was  im  ein  chumber  bi 

82,15  die  andern  pris  vnt  ere 

[nu  ist]  zeit  daz  man  si  chere 
v[on  ei]n  ander  nieman  hie  gesiht 
si  wert  der  phander  lichtes  niht 

84,3     er  saz  fvr  si  so  nahen  nider 

daz  si  in  begreif  vn  zoch  in  nieder 
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anderthalbe  yaste  an  ir  lip 

si  was  ein  magt  yü  niht  ein  wip 

£s  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  Spalte  48  Verse  hatte. 
JKe  geraden  Verse  sind  eingerückt.  Das  Bruchstück  ist  unter 
Cgm  5249  Nr.  3  eingereiht. 

VII. 

Zu  welchem  (allegorischen?)  Gedichte  die  nachfolgenden 
Verse  gehören  mögen,  kann  ich  nicht  angeben: 

vbermot  div  alte 

diu  ritet  mit  gewalte 

yntrewe  leittet  ir  den  u[anen] 

girischeit  div  scehet  dane 

ze  scaden  den  armen  weisen 

div  la[nt]  div  staut  weil  alliche  en  ureise. 

Das  Qnartblatt,  das  die  Verse  enthält,  gehörte  zu  einer 
lateinischen  Handschrift  theologischen  Inhaltes,  mit  welchem 
Auch  die  eine  Seite  bedeckt  ist.  Von  der  anderen  Seite 
nimmt  den  grösseren  Raum  ein  symbolischer  Baum  mit 
lateinischen  Inschriften  ein.  Ganz  oben  sind  die  hier  ab- 
gedruckten Verse  in  2V«  Zeilen  geschrieben.  Die  Schrift 
dürfte  der  ersten  Zeit  des  XIII.  Jahrhunderts  angehören, 
üeber  den  einzelnen  Sylben  sind  Neumen  eingetragen.  Die 
in  Klammern  angebrachten  Ergänzungen  verdanke  ich  Hm. 
Prof.  Hofmann.  Das  Blatt  ist  mit  einigen  anderen  zur  Zeit 
nicht  näher  bestimmten  unter   Cgm  5249  Nr.  35   aufgestellt. 

VIII. 

Zwei  Verticalstreifen  von  Pergamentblättern  in  Folio, 
welche  einer  deutschen  Predigtsammlung  aus  dem  XIV.  Jahi>- 
hundert  angehörten.  Der  eine  zeigt  nur  halbe  Zeilen,  der 
andere  eine  nur  oben  etwas  beschnittene  volle  Spalte.     Die 
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eine  Seite  dieser  letzteren  mag  hier  zum  Abdruck  kommen, 
weil  sie  uns  die  Verlegenheit  eines  deutschen  lieber« 
Setzers  aus  obiger  Zeit  bei  einem  einzigen  Worte  zeigt.  Der 
Prediger  bespridit  die  Stelle  bei  Paulas  Rom.  VI,  23:  6ti- 
pendia  enim  peccati  mors. 

[D]as  sprichet  der  gute  sant  paulns  an  der  heiligen 
epistel.  Der  Ion  nach  den  sunden  das  ist  der  tot  aber  di 
genade  gotis  ist  das  ewige  leben.  Nu  sein  wir  also  arme 
an  tutscher  spräche  das  wir  nicht  wol  beduten  mugen  was 
in  dutsche  spricht:  Stipendia.  wanne  mit  vil  vmme  rede 
stipendia  spricht  eigentlichen,  wenne  eyn  ritter  wol  gestri- 
ten  hat,  dem  (de)  geit  man  das  Ion  der  wol  gestreitet  dem 
lont  man  wol.  der  übel  gestreitet  <Iem  lont  man  ubeL 
Secht  alzo  hat  der  teufel  seine  solt  ritter  also  hat  oudi 
vnser  herre  seine  solt  ritter  den  git  er  das  ewige  leben.  && 

Da  war  jener  Tegernseer  Glossator ,  der  im  XII.  Jahr- 
hundert den  Virgil  (jetzt  Cod.  lat.  mon.  18059)  mit  deut- 
sehen  Glossen  versah,  seiner  Sprache  bedeutend  mächtiger, 
als  er  (zu  Aen.  VII.  378)  das  lateinische  turbo  =  Ereissel 
erklärte  mit:  cholz  yel  urdrasil  vel  zuotripil  vel  tobf  Tel 
uyiruil  yel  trennila  yel  zello. 

Das  oben  genannte  Bruchstück  ist  mit  anderen  Frag- 
menten yon  Predigten  aus  derselben  Zeit  jetzt  eingereiht 
unter  der  Bezeichnung  Cgm  5250  Nr.  16. 

IX. 

Unter  Cgm  5249  Nr.  27  habe  ich  ein  Bruchstück  ein- 
gereiht, welches  einer  gereimten  biblischen  Geschichte  neaen 
Testaments  angehörte.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  Pergament* 
blättern  iu  Folio,  mit  zwei  Spalten  yon  je  40  al^esetztea 
Versen ;  die  Schrift  ist  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  Die  ein- 
zelnen Abschnitte  haben  rothe  Ueberschriften.  Aus  dem 
Abschnitte :  *Wie  Jesus  in  den  Himmel  empfangen  wart* 


folgende  Stelle  mittheileoBwerth  sein,   weil  sie  ein  antaer« 
ardantlich  reich  besetzte  Orchester  yorführt: 

Wiidui  w«)ieh  ein  dringen  YUekee  ror  Tnd  die  ichalieein 

Da  der  himel  wirt  vert  Mit  reitbel  wal  stemmenem 
Mit  reichem  here  wol  behert  Rotten  Tnd  metsoanone  (eo) 

Da  en  was  nicht  aweigen  Waa  tU  in  sressem  done 
Singen  herpfen  geigen  Anoh  chlnngen  da  di  achellen 

Hom  bvsaTnen  brvmmen  Di  engel  mit  hellen 
Paide  zinbel  vnde  tnrmben  Der  yreude  Indem  was  so  gros 

Qrthara  ynd  auch  ätolen  Das  er  in  dem  himel  dos 
Psalteriam  welache  vielen  £tleich  engel  yragten  mere 

Das  thobns  mit  der  Lauten  Wer  der  gewaltio  were  &A, 
Paide  tambnten  (ao)  vnd  die  paucken 

TAaiftö  =  lat.  tubns,  foiii&f«<efi  =  lat.tambaren,  8tanim&' 
nei  =s  stampenie,  metjgcänane  wohl  =  ital.  mezzo  cannone  ^  frs. 
demy-canon,  fistula  minor  s.  Dacange  II,  100*- 


Schlnssbemerkung.  Indem  ich  diesem  Berichte  noch 
die  Angabe  beifüge,  dass  anch  das  Bruchstück  aus  dem  *Hei- 
tigen  Georg'  des  Reinbot  Yon  Dom,  welches  v.  d.  Hagen 
so  seiner  Ausgabe  benutzte  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
dazu  auch  beschrieb,  sich  wieder  Tprgefunden  hat  und  als 
Qrm  5249  Nr.  15  eingereiht  ist,  habe  ich  nur  noch  zu  con- 
statiren ,  dass  nunmehr  alle  theils  seit  fast  einem  halben 
Jahrhundert,  theils  seit  ein  paar  Jahrzehnten  verschoUaien 
oder  verloren  geglaubten  Bruchstücke  wieder  gefunden  und 
in  ein  festes  Verzeichniss  gebracht  sind.  Eine  Ausnahme 
bilden  nur  jene  4  Blätter  des  Nibelungenliedes,  von  welchen 
V.  d.  Hagen  in  seiner  Germania  I.  178  spricht,  sie  aber 
sofort,  also  schon  im  Jahre  1836,  als  vermisst  bezeichnet. 
Diese  scheinen  Docens  Eigenthum  gewesen  zu  sein.  Den 
Inhalt  derselben  hat  v.  d.  Hagen  schon  früher  abgeschrieben. — 
Ein  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Bruchstücke  wird  seiner- 
zeit zur  Veröffentlichung  gelangen. 
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Der  ClassensebretKr  Herr  Marc;  J.  Müller  wird  seine 
deuteche  UeberBetznng  der  yon  ihm  in  den  MonnmenUs  sae^ 
cnlaribos  der  Akademie  pablicirten 

„drei    Abhandlnngen     dea    Philosophen 
Averroes" 

als  Ergänzung   derselben   im   akad.  Verlag   besonders  ver- 
öffentlichen. 


Derselbe  machte 

„einige  Bemerkungen  über  die  Autorschaft'^ 
der  oben  erwähnten  Abhandlungen. 


Herr  Hof  mann  theilt  der  Classe  mit 

1)  altdeutsche  Sprichworter  und  einen  Johannis- 
Segen  (niederdeutsch)  aus  Handschriften  der  Schwab- 
acher  Eirchenbibliothek. 

2)  Fragmente  alter  lateinischer  Glossarien  ans 
der  hiesigen  Universitätsbibliothek:  sie  entsprechen 
den  von  Angelo  Mai  (VUI.  85  und  86)  publicirteH} 
enthalten  aber  einen  vollständigeren  Text 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1869. 


Herr  Geheimrath  Baron  y.  Lieb  ig  hält  einen  Vortrag 

„Ueber    die   Gährnng    und    die  Quelle    der 
Muskelkraft/' 

I.    Die  Alkoholgährung. 

Ans  einer  Reihe  Ton  Versuchen  über  das  Verbalten  der 

Hefe  in  der  Alkoholgährung  hat  Pastenr  vor  neun  Jahren 

(Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.,  III.  Serie,  Tome  LVIII,  p.  323) 

den  Schlnss  gezogen,  dass  die  von  mir  aufgestellte  Erklärung 

der  Wirkung  der  Hefe  auf  den  Zucker  einer  jeden  Grund« 

hige  ermangele.    Ich  hatte  angenommen,  dass  das  Zerfallen 

der    gährungsfahigen    Materie    in    einfachere    Verbindungen 

zurückgeführt  werden  müsse  auf  einen  Spaltungsprocess^  der 

im  Ferment  bestehe,  und  dass  die  Wirkung  des  Gährungs- 

erregers    auf  die   gähruogsfähige  Substanz   fortdauere  oder 

ihr  Ende  finde  mit  der  Dauer  oder  der  Beendigung  des  im 

Fermente  bestehenden  Umsetzungsprocesses. 

Die  Umlagerung  der  Zuckeratome  im  Zuckermolecul  sei 

demnach  eine  Folge  der  Zersetzung   oder  Umlagerung  eines 

oder  einiger  Bestandtheile  des  Fermentes,  sie  finde  nur  bei 

Berührung  beider  statt. 

Die  Ansicht  Paste ur^s  über  die  Gährung  ist  folgende: 

„Der    chemische  Vorgang  der  Gährung   ist  wesentlich   eine 

(fie  Lebensacte  der  Hefe  begleitende  Erscheinung;  sie  fängt 

21» 
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damit  an  und  endigt  damit;  eine  Alkoholgährung  ohne  gldch- 
zeitige  Organisation ,  Entwickelang  und  Vermehrung ,  d.  L 
ohne  fortgesetztes  Leben,  findet  niemals  statt'^  (S.  359). 

Pasteur  betrachtet  also  die  Gährong  als  einen  che- 
mischen Process,  der  einen  physiologischen  b^leite  und 
daTon  abhängig  sei ;  die  Lebensacte  des  Fermentes  bedingten 
das  Zerfallen  des  Zuckeratoms.  Diese  Ansicht  hatte  schon 
vor  20  Jahren  ihre  Vertreter  gefunden,  wie  ich  in  meioea 
chemischen  Bridfen  (XX.  Brief)  weitläufig  auseinandergesetzt 
habe ;  die  Natur  der  Hefe  war  mir  zur  Zeit,  in  der  ich  meine 
Ansicht  über  die  Gahrung  entwickelte,  wohl  bekannt,  aber 
der  physiologische  Process  berührte  nicht  mein  Gebiet;  vis 
ich  versuchte,  war,  den  chemischen  Vorgang  der  Zersetzung 
des  Zuckers  auf  einen  einfachen,  alle  ähnlichen  Prooesss 
umfassenden  Ausdruck  zurückzuführen. 

Auf  das,  was  itji  zu  erklären  versuchte,  nämlidi  die 
Spaltung  der  gähmngsfahigen  Substanz  in  Berührung  mit 
der  Hefenzelle,  ist  Pasteur  nicht  eingegangen,  und  indem 
^r  uns  mit  einem  „Lebensacte'^  als  den  Grund  der  Gahrung 
abfindet,  setzt  er  an  die  Stelle  einer  Erklärung  eine  That^ 
Sache,  die  für  sich  der  Erklärung  bedarf. 

Von   dem  chemischen  Standpunkte  aus,   den  idi  nidit 
aufgeben    mödite,    ist    ein    „Lebensact"    ein   „Bew^;imgs- 
zustand'S  und  in  diesem  Sinne  genommen  steht  die  Ansicht 
Pasteur's  nicht  im  Widerspruch  mit  der  meinigen   und 
ist  keine  Widerlegung  derselben.     Man  beobachtet.,  so  sagte 
ich,  dass  die  Hefe  beim  einfachen  Aufbewahren  unter  Wasser 
sich  verändert  und  zuletzt  wie  ein  thierischer  Stoff  in  Fänl- 
niss  übergeht;  dieser  Vorgang  hat  einen  Anfang,  eine  gevnsse 
Dauer  und  ein  Ende ;  diess  setzt  voraus,  dass  die  Theile  der 
Hefe   sich   in   einem   Zustande   der  Umlagerung,   des  Orts- 
wechsels,   das  ist  in  einer  Bewegung  befinden,  derea  Ende 
ein  Zerfallen  in  andere,   einfachere  Verbindungen  ist,    die 
sich  beim  Abschluss  der  Luft  nicht  weiter  ändern;  in  dieaem 
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AUei  wo  die  eingetretene  Bewegung  aufhört^  tritt  ein  Gleicht 
gewicbtszostand  ein. 

Dieser  Bewegnngszastand  ist  ganz  nnabhangig  von  der 
Mitwirkung  anderer  Körper;  man  beobachtet  femer,  dass 
eine  ganze  Anzahl  von  Substanzen,  wenn  sie  in  Berührung 
mit  Hefe  gebracht  werden,  eine  Aenderung  in  der  Anordnung 
ihrer  Atome  erleiden,  die  darin  besteht,  dass  sich  neue  Pro*- 
ducte  daraus  bilden;  Zucker  z.  B.  verhält  sich  damit  genau 
so,  wie  wenn  er  ein  Theil  oder  Bestandtheil  der  Hefenzelle 
wäre,  es  findet  eine  Umlagerung  oder  Verschiebung  der 
Znckeratome  statt. 

Ich  hatte  die  Wirkung,  welche  das  Ferment  auf  den 
gahrungaiahigen  Körper  ausübt,  mit  der  Wirkung  .der  Wärme 
auf  organische  Molecule  verglichen;  bei  beiden  wirke  eine 
Bewegung  auf  die  innere  Anordnung  der  Atome  ein.  Essig, 
saure  werde  durch  Wärme  in  Kohlensäure  und  Aceton,  ganz 
ähnlich  wie  Zucker  durch  Hefe  in  Kohlensäure  und  Alkohol 
gespalten  ;  die  Kohlensäure  in  der  Zersetzung  der  Essigsäure 
anifaalte  '/s  von  dem  Sauerstoff,  das  Aceton  allen  Wassmtöff 
der  Eeaigsäure,  ganz  so,  wie  in  der  Gährung  des  Zuckers 
die  Kohlensäure  '/s  von  dem  Sauerstoff,  der  Alkohol  allen 
Wasserstoff  des  Zuckers  enthalte* 

Die  Entwickelung  einer  Pflanze,  die  Bildung  und  Ver- 
mehrung  der  ^efenpilze  ist  abhängig  von  der  Gegenwart 
und  Aufnahme  von  Nährstoffen,  die  im  Inneren  tu  Theilen 
des  lebenden  Organismus  werden ;  aber  in  dem  Processe  der 
CKUutrog  findet,  man  kann  so  sagen,  eine  Wirkung  nach 
Amnen  Idn  statt  auf  Stoffe,  welche  in  Producte  zerfallen, 
die  von  dem  lebenden  Organismus  nicht  verwendbar  sind. 
Der  TitAle  Vorgang  und  die  chemische  Wirkung  sind  offenbar 
zwei  Erscheinungen,  welche  in  der  Erklärung  auseinander- 
geitfüten  werden  müssen. 

Der  Ansicht,  dass  auf  der  Entwickelung  und  Vermehrung 
der  Hefenzellen  die  Zersetzung  des  Zndcers  in  der  Gährung 
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beruhe,  stand  die  Thateache  entgegen,  dass  die  Hefe  in 
reiner  Zackerlösung  Gährung  henrorbringt ;  die  Hefe  bestellt 
cum  grössten  Theil'  aus  einer  stickstoffreichen  und  schwefel- 
haltigen Substanz,  sie  enthält  ausserdem  eine  betrachtliche 
Menge  phosphorsaurer  Salze,  und  es  war  schwer  zu  ver- 
Btehen,  wie  sich  beim  Ausschluss  beider  in  der  gährenden, 
reinen  Zuckerlösung  die  Anzahl  der  Hefenzellen  vermehren 
könnten. 

Dazu  kam ,  dass  die  Bierhefe  noch  auf  Tiele  andere 
Materien  eine  ähnliche  versetzende  Wirkung  wie  auf  den 
Zucker  ausübt. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  äpfelsaurer  Kalk  mit  Bierhefe 
ziemlich  rasch  in  Gährung  übergeht,  und  dass  dieses  Kalk> 
salz  in  Kohlensäure  und  in  drei  andere  Kalksalze,  in  essig- 
sauren, kohlensauren  und  bernsteinsauren  Kalk  gespaltea 
wird.  Wenn  die  Wirkung  der  Hefe  auf  ihrem  Wachsthume 
und  ihrer  Vermehrung  beruht,  so  ist  ihre  Wirkung  auf  den 
üpfelsauren  Kalk  und  andere  pflanzensaure  Kalksalze  nicht 
leicht  zu  begreifen.  Niemals  ist  bis  jetzt  in  anderen  Gib- 
rungen,  als  der  Zückergährung,  die  Bildung  von  Hefe,  welche 
Zucker  in  Alkohol  'und  Kohlensäure  zu  spalten  vermag, 
beobachtet  worden.  Die  Aepfelsäure,  Citronensäure  u.  8.  w. 
enthalten  keinen  Zucker,  Werden  aber  durch  Bierhefe  in 
ähnlicher  Weise  zersetzt  wie  der  Zudrer,  find  wenn  ihre 
Wirkung  auf  dem  physiologischen  Process  beruht,  so  miisska 
«ie  auch  in  diesem  Falle  mA  vermehrt  und  fortgepflanzt 
haben. 

'  In  gleidier  Weise  wird^  Salicin  in  wässeriger  Losung 
durch  Bierhefe  unter  Bildung  Yon  ßaitgenin  und  salieyliger 
Säure  zersetzt  (H.  Ranke),  und  wir  wissen,  dass  eine 
ähnliche  Spaltung  des  Salieins  dm^ch  Emukiü  bewirkt  wird, 
ohne  dass  nachweisbar  ein  lihjrsiologischer  Process  an  dieser 
Spaltung  betheiiigt  ist. 

Das  Emulsin  wirkt  auf  Salicin  und  Amygdalin  in  gimbker 
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Weise  ein  and  seine  zersetzende  Wirbung  läset  sich  nach 
wenig  Minuten  in  den  neugebildeten  Producteo  nachweisen  | 
beim  Salicin  durch  die  Tiolette  Färbung  ron  Eisenchlorid^ 
beim  Amjgdalin  durch  die  Bildung  von  Berh'nerblftu. 

Bei  der  Zersetzung  des  Amygdalins  durch  Emulsin 
wissen  wir,  dass  das  Wasser  einen  Antheil  daran  hat;  es 
wird  nur  eine  der  Wassermenge,  welche  nöthig  ist,  um 
das  erzeuge  Bittermandelöl  aufzulösen,  entsprechende  Menge 
Amygdalin  zersetzt;  ist  mehr  Amygdalin  vorhanden,  so  bleibt 
es  unverändert;  setzt  man  alsdann  Wasder  zu,  so  wird  eine 
neue  Quantität  zersetszt,  bis  bei  hinreichender  Wassermenge 
alles  vorhandene  Amygdalin  verschwindet.  In  Mandelmilch 
von  süssen  Mandeln ,  welche  als  eine  concentrirte  Lösung 
von  Emulsin  angesehen  werden  kann,  tritt  beim  Zusatz  von 
Traubenzucker  nach  einiger  Zeit  eine  lebhafte  Alkohol- 
gährung    ein. 

Schreibt  man  in  dem  Falle  der  Zersetzung  des  Salicins 
durch  Hefe  dem  physiologischen  Process  des  Waiihsthums 
und  der  Entwickelung  des  Hefenpilzes  eine  Wirkung  zu,  so 
Ueibt  di^  Wirkung  des^  Emulsins  auf  Saltdn  unerklärt,  und 
wenn  wir  bei  diesem  annehmen,  der  leicht  veränderliche 
Schwefel-  und  stickstoffreiche  Bestandtheil  der  süssen  Man- 
deln, das  Emukin  ^  habe  die  Z^setzung  des  Saiidns  bewhrkt, 
so  wissen  wir,  dass  auch  die  Hefe  ^nen  Schwefel-  uud  stick- 
•U^halUgen  Bestandtheil  enthält  von  grosser  Yerändeiüobk^it. 
Beide,  das  Emulsin  und  die  Hefe,  haben  femer  mit  einander 
gemein,  dass  sie  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  ihre  gähruiig»- 
erregende  Eigenschaft  verlieren. 

Wenn  aber  schwefel-  und  stickstoffhaltige  Substanzen, 
wie  das  Emukin,  in  Folge  einer  Aenderung  ia  det  Lage 
ihrer  Atome  eine  Wirkung  anszaü(ben  vermögen  auf  andece 
organische  Molecule^  so  zwar,  dass  diese  in  neue  Ppoducte 
aerfaUen,  so  haben  wir  Grund  zu  vennuthen,  dass  an  der 
Wirfcong,   wdebe  die  Hefe  auf  den  Zauker  ausübt^ 
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idiweiel^  xaA  stiobstofflialtigeii  Bestaadtheile  doen 
Antheil  haben,  und  wenn  sich  dieses  herausstellt,  so 
SU  erklären,  in  weldier  Beziebung  der  physiologische  Prooess 
der  Bildung  der  Hefe  su  dem  Schwefel-  und  stickstoffhaltigen 
Körper  steht,  der  offenbiir  erst  dadoreh,  dass  er  tu  einem 
Bestandtheil  der  Hefe  wird,  seine  ihm  eigenthümlichen, 
gShrungserregenden  Eigenschaften  gewinnt. 

Es  könnte  sein,  dass  der  physiologische  Prooess  in 
keiner  anderen  Beziehung  zu  dem  OShrungsprooess  steht^ 
als  dass  durch  ihn  in  der  lebenden  Zelle  der  Stoff  erseogk 
wird,  welcher  durch  eine  ihm  eigene  Wirkung,  ähnlich  der 
des  Emulsins  auf  Salicin  und  Amygdalin,  das  Zerfallen  des 
Zuckers  und  anderer  organischer  Atome  herbeifuhrt;  dsr 
physiologische  Process  würde  in  diesem  Falle  nothwendig 
sein,  um  diesen  Stoff  zu  erzengen;  aber  mit  der  GäfaruDg 
an  sich  wärde  er  in  keiner  weiteren  Verbindung  stehen. 

Ich  habe  in  der  Richtung  dieser  Fragen  einige  Versudie 
angestellt,  die  vidleidit  beizutragen  vermögra,  diesen  Vor* 
gang  aufzuhellen. 

Ueber  die  Natur  der  Bier-  und  Weinhefe  bestdit  kein 
Zweifel,  sie  ist  eine  Entwickelungrform  versehiedener  Pili- 
arten  und  besteht  nach  den  mikroskopisdien  UntersochmigeB 
▼on  Dr.  Lermer  im  ausgewadbsenen  Zustande  aus  der 
ZeUenwand,  dem  der  Zellenwand  anliegenden  Primardial- 
sdüaudi,  femer  aus  einer  körnig-schleimigen  Substanz,  den 
Protoplasma  und  einer  wässerigen  Zellflfissigkeit ,  die  in 
mdir  oder  minder  grossen  Tropfen,  Vaeuolen,  im  Proto* 
plasma  liegt. 

,3tt&i  Verweilen  unter  destillirtem  Wasser  werden  die 
Vaeuolen  auffiillend  yergrossert  und  es  reichen  dann  niohfc 
selten  ihre  Grenzen  bis  an  die  Zellenwandung ;  im  Znaam* 
menhang  damit  steht  die  Aufquellnng  der  HefenzeHen;  beide 
Brscheinungen  beruhen  auf  dem  Pkmms  der  Membna- 
diffnsion ,  in  Folge  Ireldier  nidit  nur  Wasser  in  die  SeUe 
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aii%eooiamen ,  sondern  anch  Flüssigkeiten  des  ZelleniQhftlte& 
SD  das  Wasser  abgegeben  werden"  (^ermer). 

„Jodlösang  färbt  die  Zellen  nur  schwach  gelblich;  Zndc^ 
und  Sdiwefelsäare  bringen  eine  kaum  mehr  unterscheidbare 
rosenrothe  Färbung  hervor ,  was  wohl  schliessen  lässt ,  dass 
die  Menge  der  Eiweisskörper  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  bedeutend  Termindert  worden  ist"  (Lermer). 

Ich  bin  im  Zweifel  darüber ,  ob  die  durch  Wasser  der 
Hefe  entziebare  Substanz  ein  Eiweisskörper  ist.  Wenn  1  Liter 
frische  breiiM*tige  Bierhefe  etwa  viermal  nacheinander  mit 
ihrem  sechs-  bis  achtfachen  Volumen  Wasser  durch  Decan- 
tiren  ausgewaschen  wird  und  man  vertheilt  sie  jetzt  zum 
ionftenmale  mit  4  Liter  Wasser,  so  nimmt  dieses  Wasser 
in  3  bis  4  Stunden  nur  geringe  Mengen  organischer  Materie 
daraus  auf,  1  Liter  Wasser  nicht  über  350  Mgrm«,  und  die 
gahmagBerregende  Eigenschaft  dieser  ausgewaschenen  Hefe 
scheint  kaum  geschwächt  zu  sein.  Lässt  man  die  aus- 
gewaschene Hefe  längere  Zeit  mit  ihrem  gleichen  Volumen 
Wasser  in  Berührung,  so  vermehrt  sich  die  organische 
Materie  in  dem  Wasser,  so  zwar,  dass  nach  einigen  Tagen 
das  Wasser  zehnmal  mehr  als  das  letzte  Waschwasser  ent- 
hält; 20  CG.  dieses  Wassers  lieferten  nach  dem  Abdampfen 
76  Mgrm.  Rüdcstand  =:  in  1  Liter  3,9  Grm.  Die  organische 
Substana ,  welche  das  Wasser  allmälig  aus  der  Hefe  auf- 
nimmt, scheint  ein  Product  der  Zersetzung  von  einem  ihrer 
Bestandtheile  zu  sein;  sie  ertheilt  bekanntlich  dem  Wasser 
sehr  bemerkenswerthe  Eigenschaften. 

Löst  man  krystallisirten  Rohrzucker^  darin  -auf^  so  verr 
wandelt  sich  dieser  in  Traubenzucker;  nach  wenigen  Minuten 
schoB  erhält  man  bei  Zusatz  der  F eh ling' sehen  Probe^ 
nodi  ^he  die  Flüssigkeit  die  Siedehitze  erreicht,  eine  starke 
Fällung  von  Kupferozydnl.  Die  Flüssigkeit  hat  eine  sehr 
scfawadi  saure  Beaotion,  sie  ist  färb-  und  geschmacklos  und 
giebt  mit  Bleiessig  und  Oerbsäure  eine  schwache,  milchige 
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'TrübODg ;  sie  TeriidH  ibre  Durchsichtigkeit,  wenn  sie  mehrere 
Tage  an  der  Luft  etefat,  unter  Bildung  eines  weissen,  flockigen 
Niederschlages. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Stärke  der  Wirkung  der 
organischen  Substanz  auf  den  Rohrzucker  zu  gewinneD, 
habe  ich  Rohrzucker  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  dem 
Uefenwasser  aufgelöst  und  nach  24  Stunden  die  Menge 
des  gebildeten  Traubenzuckers  bestimnot,  und  es  zeigte  sieb, 
dass  25  Grin.  Rohrzucker  in  100  CG.  dieser  Lösung  über 
Nacht  vollstäudig  in  Traubetizucker  übergegangen  waren-, 
diese  100  Gü.  Lösung  enthielten  0,39  Grui.  organische  Sub- 
stanz; ich  glaube,  dass  in  der  nämlichen  Flüssigkeit  nodi 
viel  grössere  Mengen  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umgewan- 
delt worden  wären. 

Wenn  man  diese  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt,  so  ve^ 
liert  sie  ihre  Wirkung  auf  den  Rohrzudcer  vollständig. 

Ueber  die  Ursache  der  Wirkung  des  Hefenwassers  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein;  es  enthält,  wie  sein  Verhalten  an 
der  Luft  und  in  der  Siedehitze  beweist,  eine  Materie  im 
Zustande  der  Umsetzung,  und  es  muss  von  diesem  Zustande 
der  Bewegung  die  Umwandlung  des  Rohr-  in  Traubenzucker 
bedingt,  worden  sein ;  die  Rohrzuckertlieildien  verhielten  sieb, 
wie  wenn  sie  Theile  oder  Bestandtheile  der  sich  umsetzenden 
Btickstoffhaltigen  Materie  gewesen  wären :  sie  gingen  in  eine 
neue  Lagerung  über.  Die  Berührung  mit  einer  sehr  geringen 
Menge  dieser  sich  umsetzenden  Substanz  brachte  die  näm- 
liche Wirkung,  wie  die  Berührung  mit  Mineralsäuren,  d.  i. 
wie  eine  starke  chemische  Verwandtschaft  hervor.  Wir 
kennen  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  in  der  Wirkung, 
welche  das  Aethylaldehyd  auf  Ojän  in  wässeriger  Losung 
ausübt;  eine  sehr  kleine  Menge  Aldehyd,  dieser  Losung 
zugesetzt,  bewirkt,  dass  sich  das  Gyan  geradeauf  mit  den 
£lementen  von  zwei  Atomien  Wasser  zu  Ozamid  vwbindet; 
das   Alddiyd    ist    bekanntUeh  eine    äusserst    veränderliche 
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Substanz.  Es  ist  offenbar,  dass  das  Aldehyd,  von  dem  em 
Theil  in  einen  acrolei'nartigen  Körper  verwandelt  wird, 
während  dieses  üeberganges  eine  Wirkung  ausübt,  die  darin 
bestand,  dass  sich  die  Elemente  des  üyans  mit  denen  dek 
Wassers  in  einer  neuen  Weise  ordneten.  Es  ist  neuerdings 
von  Schmidt  und  Glutz  beobachtet  worden,  dass  die 
Berührung  mit  starker  Salzsäure  die  Ueberftlhrung  des  Cyans 
in  Oxamid  in  derselben  Weise,  wie  die  des  Rohrzuckers 
in  Tranbenzucker  bewirkt.  Ebenso  wird  Salicin  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  ähnlicher  Weise  gespalten,  wie  durch 
EiDulsin. 

In  der  Substanz,  welche  sich  beim  Keimen  vieler  Ge- 
treidesamen  erzeugt ,  kennen  wir  einen  stickstofihaltigeii 
Körper,  der  Stärkmehl  in  IVaubenzucker  und  Dextrin  spaltet; 
audi  dieser  Körper  vertieft  in  der  Siedehitze  diese  Eigen- 
schaft. 

Das  Emulsin  wirkt  auf  Salicin  und  Amygdalin;  Helicoidin 
wird  dadurch  in  sali^lige  Satire,  Saligenin  und  Zucker,  das 
Ai'butin  in  Hydrochinon  und  Zucker  umgesetzt;  das  Emulsin 
wirkt  aber  nicht  auf  Stärkmehl  oder  Rohrzucker. 

Die  Diastase  Wirkt  auf  Stärkmehl,  nicht  auf  Amygdalin; 
die  Substanz  des  Hefen wassers  wirkt  auf  Rohrzucker,  nicht 
auf  Stärkmehl.  Aehnlich  wie  diese  verhalten  sieh  noch  eme 
Menge  anderer  organischer  Stoffe :  der  gemischte  Speichel 
wirkt  auf  Stärkmehl  ähnlich  wie  die  Diastase  aus  Gerste', 
er  zerlegt  Salicin  in  ganz  gleicher  Weise  wie  Emulsin  in 
Zucker  und  SäHg^in  (Städeler);  der  pankreatische  Saft 
enthält  eine  Materie,  welche  Stärkm^l  in  Zucker,  aber  audi 
Fette  in  Glycertn  und  fette  Saufen  umwandelt.  Das  Pepsin 
gehört  in  dieselbe  Glasee  von  Verbindungen;  alle  sitld  stick* 
fitoffhaltig  und  haben  die  Eigentfaümlichkeit  miteinand^ 
getoein,  dase  durch  Siedehitze  ihre  Wirkungen  aufg^hobett 
werden,  und  dass  diese  nach  kurzer  2^t  verschwinden,  wenn 
sie    sich  selbst ,  überlassen  bleiben.     Wir  haben    in  diesen 
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Idaterien  Stoffe  Ton  der  yerschiedeittteD  Zusammeiwetzong^ 
welche  ähnliche  Wirkungen  haben ,  aber  jedem  kommt  eine 
ihm  eigene  Wirkung  su,  zum  Beweis,  dass  diese  in  der 
Richtung  verschieden  ist. 

Die  Wirkung  der  Substanz  im  Hefenwasser  auf  den 
Zucker  ist  offenbar  Ton  der  der  Hefe  selbst  versdiieden. 

Von  allen  Chemikern,  die  sich  mit  der  chemischeii 
Untersuchung  der  Hefe  beschäftigt  haben,  hat  keiner  die 
nämlichen  Zahlen  in  der  Analyse  erhalten;  Mitscherlich 
erhielt  47  pC,  Schlossberger  bis  50  pC.  Kohlenstoff;  der 
erstere  fand  10  pC,  der  andere  bis  12Vt  pC.  Stickstoff. 

In  Versuchen,  die  in  meinein  Laboratorium  ausgeführt 
wurden,  erhielt  Dr.  Reichenbach  in  vier  Bestimmungen  in 
bei  100<^  getrockneter  Hefe  34,57  pG.  Kohlenstoff  und  7,41  pC. 
Stickstoff ;  die  analysirto  Hefe  war  im  feuchten  Zustande  sehr 
wirksam. 

Die  Zusammensetzung  der  Hefe  wechselt,  man  kann 
sagen,  von  einem  Tage  zum  anderen,  und  diess  ist  wohl  ein 
sicheres  Mel'kzeichen  der  Veränderungen,  die  unausgesetzt  io 
ihrer  Substanz  vor  sich  gehen. 

Die  Hefe  enthält  Schwefel  als  constanten  Bestandtheil, 
sie  entwidcelt  beim  Faulen  Schwefelwasserstoff;  Mitscher* 
lieh  fand  darin  0,6  pC.  Schwefel.  Nach  Bestimmungen  in 
meinem  Laboratorium  enthielt  eine  untersuchte  trockene  Hefe 
0,685  Schwefel,  eine  andere  Hefe  0,568  (Reichen bachX 
eine  dritte  0,387  pC.  Schwefel  (Dempwolff). 

Der  Gehalt  an  unverbrennlichen  Bestaadtheilen  wechselt 
in  der  Hefe  in  eben  dem  Grade  wie  ihre  verbrennUchen ; 
man  erhält  von  trockener  Hefe  durdiscbnittlich  7  bis  8  pGL 
Asche,  welche  sehr  reich  an  phosphorsaurem  Kali  ist  Dieses 
Salz  ist  offenbar  in  der  Hefe  in  einer  chemischen  Verbindung^ 
wie  etwa  in  den  Oetreidesamen,  enthalten,  da  es  sidi  dordi 
Auswasdien  nicht  entziehen  lässt. 
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Zwei  Hefenaschen  ergaben  folgende  Zasammensetzung : 

I.  II.        Mitsoherlioh. 

PhosphorMore     .    .    .  44,76  48,63  59,3 

Kali 29,07  80,68  28,8 

Natron 2,46  —  -* 

Kalk 2,89  24O1 

Magnesia 4,09  4,16/  ^^'^ 

Saeselsäore     ....  14,36  —  — 

Chlor,  Kohlensäare     .| 

Eisenoxyd      .    .    .    ./  ^'^*  "^  "" 

99,26. 

Die  Hefe  enthält  in  ihrer  Asche  die  nämlichen  Bestand- 
iheile  und  sehr  nahe  in  demselben  Verhältnisse  wie  der 
Roggen-  und  Wdz^samen  nnd  nach  Abzug  der  Kiesel- 
saure wie  die  Gerste.  Ando'o  POze,  wie  die  Trüffel  und 
Morcheln,  enthalten  ein  grösseres  Verhältniss  von  Kali 
(0.  Eohlrausch). 

Tuber  eibatium     Morehäla  eecuhnta 

Phosphorsäure    .    .  82,96  89,03 

Kali 64,61  49,61 

Kalk  und  Bittererde  22,83  18,48 

Schwefelsäure      .    ,  1,17  2,98. 

In  der  Hefenasche  ist  die  Abwesenheit  der  Schwefel- 
Bäore  bemerkenswerth ,  sie  erklärt  sich  yielleicht  aus  der 
überwiegenden  Menge  -Phosphorsäure;  die  Asche  des  ge- 
wöhnlichen Champignons  (Agaricus  campestris)  enthält 
24,29  pC.  Schwefelsäure,  aber  nur  15,43  pG.  Phosphor- 
säure (Eohlrausch). 

Die  Pilze  leben  als  Schmarotzer  Ton  organischen  Stoffen, 
die  in  dem  Organismus  anderer  Pflanzen  erzeugt  sind.  Die 
Pilzsporen  verhalten  sich  zu  den  abgestorbenen  Gewächsen 
oder  Thierüberresten  oder  zu  Losgingen,  die  deren  Haupt- 
bestandtheile  enthalten,  wie  die  BlGthe  eines  jährigen  Ge- 
wächses,   einer    Getreideart   z.    B. ,    welche    nach    vorher- 
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gegaugener  Befraehtang  m  dem  sich  bildenden  Samen  die 
in  den  Blättern,  Stengeln  und  Wurzeln  bereits  yorhandenen 
Stoffe  in  der  Form  von  Samenbestandtheilen  ansammelt.  In 
ganz  gleicher  Weise  wandern  die  in  abgestorbenen  Pflanzen- 
Überresten  noch  vorhandenen  Proteinsubetanzen,  Phosphate 
und  löslichen  stii^kstoff freien  Stoffe  in  den  sich  entwickelnden 
Pilz  und  empfangen  durch  die  in  ihm  wirkende  organische 
Thätigkeit  die  Form  von  Eiwciss,  Legümin,  Zucker,  Mannit 
und  Gellulose  u.  s.  w.  In  vermodertem  Eichenholz  fand 
Schlossberger  (Ann.  Ch.  Ph.  LII,  115)  kaum  Spuren  an 
Phosphaten,  die  in  dem  darauf  gewachsenen  Schmarotzer- 
sdliwamm  (Daedalea  quercina)  in  ziemlicher  Menge  sieh  tot- 
fanden. 

Die  Veränderlichkeit  der  Hefe  beim  Aufbewahren  ist 
bdcannt  genug ;  wenn  sie  im  breiartigen  Zustande  mit  Wasser 
bedeckt  an  einem  kühlen  Orte  steht,  so  bemerkt  man  eine 
Gasentwickelung;  das  Gas  ist  kohlensaures  Gas,  frei  von 
Stickgas« 

In  der  breiartigen  Hefe  bilden  sich  trichterförmige 
Höhlungen,  aus  denen  wie  aus  kleinen  Kratern  Gasblasen 
in  die  Höhe  steigen;  das  meiste  Gas  löst  sich  aber  in  dem 
überstehenden  Wasser  auf  und  dunstet  aus  diesem  ab. 

Wenn  man  die  Temperatur  der  feuchten  Hefe  erhöht,  so 
wird  die  Gasentwickelung  deuUicher,  es  entsteht  ein  Schaum 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit;  die  in  der  Hefe  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich  gehende  UmsetzuQg 
wird  in  höherer  beschleunigt. 

Bei  30  bis  35®  G.  tritt  eine  wahre,  beinahe  stürmische 
Gährung  ein ,  genau  so  wie  in  einer  Zuckerlösuug ,  die  man 
mit  einer  genügenden  Menge  frischer  Hefe  versetzt  hat; 
wenn  das  Gefäss  nicht  geräumig  genug  ist  und  einen  engen 
Hals  hat,  so  steigt  die  schaumige,  gährende  Masse  leicht 
über;  hat  das  über  der  Hefe  stehende  Wasser  etwa  das 
nämliche  Volumen,  wie  die  Hefe  selbst,  so  entsteht  während 
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der  GährQDg  der  Hefe  ein  sehr  dünner  homogener  Brei,  der 
.  sich,  wenn  die  Gährung  beendigt  ist,  wieder  scheidet  in 
eisen  Absatz  und  in  eine  darüber  stehende  klare  Flüssigkeit 
Yon  gelblicher  Farbe.  Wenn  keine  Gasentwickelung  mehr 
wahrnehmbar  und  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist,  so  ist 
die  Gährung  beendigt. 

Ich  habe  bereits  der  Kohlensäure  als  eines  der  Producte 
dieser  Hefengähruqg  erwähnt,  ein  zweites  flüchtiges  Product 
ist  Alkohol;  beide  sind  bereits  von  Bechamp  und  Pasteur 
im  Wasser,  welches  mit  Hefe  in  Berührung  ist,  beobachtet 
worden;  auch  hatte  Pasteur  gefunden,  dass,  wenn  man  sehr 
wenig  Zucker  mit  viel  Hefe  gähren  lässt,  man  alsdann  mehr 
Alkohol  erhält,  als  der  zugesetzten  Zuckermenge  entspricht, 
und  er  schloss  daraus,  dass  der  Alkohol  nothwendig  von  der 
Hefe  geliefert  worden  sein  müsste* 

Pasteur  erklärt  diese  Erscheinung  in  folgender  Weise : 
„Die  Bierhefe,   welche  beinahe  gänzlich  aus  Zellen  besteht, 
die  ihre  normale  Entwickelung  erreicht  haben  oder  erwachsen 
sind,   wenn   man    so  sagen   kann,   wird    in  Berührung   mit 
Zucker   gebracht;    ihr  Leben    fängt  wieder  an,   sie  sprosst. 
Biess  ist  eine  wohlbewiesene  Thatsache.  Enthält  die  Flüssig- 
keit Zucker    genug,    so   entwickeln    sich   die   Knospen,    sie 
assimilireu  Zucker  und  die   albuminöse  Materie  der  Mutter- 
zelle ;    sie    erreichen    in   dieser  Weise    nach   und .  nach   das 
Volum ,  das  wir  an  ihnen  kennen.   Diess  ist  ein  treues  Bild 
der  gewöhnlichen  Gährungen.    Wenn  wir  dagegen  annehmen, 
der  Zucker  sei  ungenügend ,  die  ersten  Sprossen  in  vollstän- 
dige Zellen   oder  selbst  in   fertige,   sichtbare  Zellen   über- 
zuführen —  so  hat  man   in  gewisser  Weise  es  zu  thun  mit 
Mntterzellen ,   welche  alle   sehr  junge  haben,    und   da  die 
äussere    Nahrung  fehlt,  so   leben   die  jungen   Knospen   auf 
Kosten  der  Mutterzellen"  (S.  419). 

Die  Gährung   der  Hefe   für   sich  erklärt  er   wie  folgt: 
„Das  Leben  der  Hefe  offenbart  sich,  sobald  seine  Bedingungen, 
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Feuchtigkeit  and  Wanne,  gedgnet  sind.  Wie  ein  Same  stets 
bereit  zu  keimen  ist,  so  lebt  die  Hefe,  wenn  sie  die  nötkijs 
Temperatur  und  Wasser  hat,  auf  Kosten  ihrer  eigenen  Sub- 
stanz und  ihr  Leben  offenbart  sich  in  deni  physiologisohen 
Act,  der  ihr  eigenthümlich  ist :  der  Bildung  ron  Kohlensäore, 
Alkohol,  Bernsteinsäure  und  Glyoerin«  Bringt  man  diese 
Hefe  mit  Zu<^er  in  Beruhiting,  so  setzt  sie  ihr  Leben  foit, 
welches  niemals  unterbrochen  ist;  aber  in  diesem  Falle  toD« 
endet  sie  ihre  Gestaltungen  mit  ein^  sdir  riel  grösseres, 
scheinbaren  Energie,  weil  in  derselben  Zeit  die  Summe  des 
Lebens  und  der  Organisation  weit  zugenommen  hat/^ 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  mir 
eine  klare  Vorstellung  tou  Pasten r's  Ansicht  über  die 
Ursache  der  Gährung  des  Zuckers  und  der  Hefe  zu  machen, 
wie  sie  in  dem  Vorhergehenden  von  ihm  entwickelt  ist; 
Herr  Pasten r  hat  die  Geschichte  der  Gährung  mit  önec 
Menge  von  interessanten  Thatsachen  bereichert,  aber  in 
Beziehung  auf  die  Ursache  des  Zerfallene  des  Zuckers  ist 
unsere  Einsicht  dadurch  nicht  grösser  geworden. 

Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden,' dass  die  Hefe, 
die  sich  in  gährender  Bierwürze  entwickelt,  eine  gewisse 
Menge  Zucker  zur  Bildung  ihrer  Zellenhaut  verbraucht;  wie 
aber  der  Uebergang  yon  Zucker  in  Gellulose,  von  einem 
Eohlenhydrat  in  ein  anderes  mit  weniger  Wasser  odar  den 
Bestandtheilen  des  Wassers  das  Zerfallejn  eines  anderen  TheSa 
des  aufgelösten  Zuckers  zur  Folge  haben  kann,  diess  bleibt 
völlig  unverständlich. 

In  einem  seiner  Versuche  hatte  P  a  s  t  e  u  r  eine  Lösung 
von  9,899  Grm.  Zucker  mit  20  CG.  einer  klaren,  wässerigen 
Abkochung  von  Hefe  und  einer  Spur  Hefe  versetzt.  Die 
Flüssigkeit  ging  in  Gährung  über,  und  die  ab  Same  zu- 
gesetzte Hefe  hatte  sich  beträchtlich  vermehrt.  Nachdem  der 
Zucker  vollkommen  zersetzt  war,  wurde  die  Hefe  gewogen, 
ihr   Gewicht   betrug    152    Mgrm.     Die   Hefe   enthälfe    nadi 
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Pasteur  im  Mittel  etwa'  18V«  pC.  Cellqlöse;  Sjetzen  wir. 
statt  diesem  20  pG.  Zuoker,  do  sind  zersetzt  yirorden :  Zuckei> 
9869  Mgrm.  und  verbraucht  zur  Bildung  der  Hefe  30  Mgrm; 
Zucker. 

Es  ist  wohl  kaum  möglich,  sich  zu  denken,  dass  der 
physiologische  Act  des  üeberganges  von  30  Mgrm.  Zucter 
jü  die  Substanz  der  Zellenwand  der  Hefe  die  Ursache  seia* 
kann  von  dem  Zerfallen  einer  329mal  grösseren  Quantität 
Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol  oder  Bernsteinsäure, 
Glycerin  und  Kohlensäure,  in  Producte,  die  keinen  weiteren 
Antheil  an  dem  Leben  der  Zelle  nehmen. 

Noch  viel. dunkler  ist  Pasteur's  Erklärung  der  Gährung 
der  Hefe  für  sich  und  der  Bildung  von  Alkohol  und  Kohlen-^ 
säure  aus  ihrer  eigenen  Substanz.  Wenn  die  Hefenzelle  in 
geeigneter  Temperatur  und  Feuchtigkeit  wije  ein  Same  keimt 
und  Sprossen  treibt,  so  kann  zur  Bildung  der  jungen  Zellen 
die  Substanz  der  alten  verwendet  werden ;  diess  ist  verständ- 
lich, woher  aber  der  Alkohol  und  die  Kohlensäure  stammt, 
bleibt  unerklärt.  Die  Wirkung  der  jungen  Zellen  kann  immer 
nur  die  Wirkung  der  Substanz  der  alten  sein,  die  sie  zu 
ihrer  Bildung  aufgenommen  haben. 

Pasteur  meint,  dass  in  der  Hefengährung  die  Gellulose 
der  alten  oder  Mutterzellen  in  Zucker  verwandelt  werde, 
von  dem  ein  Theil  zur  Bildung  der  Zellenwand  der  sich 
entwickelnden  Sprossen  verwendet  wird,  ein  anderer  in 
Alkohol,  Kohlensäure,  Bernsteinsäure  u.  s.  w.  zerfallen  müsste. 
Diese  Ansicht  Hesse  sich  leicht  durch  Bestimmung  der  Gellulose 
und  des  Alkohols  einer  Prüfung  unterwerfen.  In  eben  dem 
Verhältniss  als  sich  Alkohol  bildet,  müsste  die  Gellulose 
verschwinden. 

loh  habe  versucht,  die  Gellulose  aus  der  Hefe  nach 
Schlossberger's  Methode  (Ann.  Gh.  Ph.  LI,  205)  dar- 
zustellen, es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  sie  ganz  stickstofffrei 
zu  erhalten ;  durch  abwechselnde  Behandlung  mit  schwacher 

[1869.  II.  3.]  22 
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Salzsänre,  um  dio  eingebetteten  erdigen  Phosphate  anfzalösen, 
dann  mit  Ealilange  in  der  Wärme  wurden  die  im  Waeser 
rertheilten  Hefenzellen  beinahe  durdbiBcbeinend ,  unter  dem 
Mikroskop  zeigten  sie  aber  stets  einen  körnigen  Inhalt;  aaf 
dem  Filter  sahen  sie  wie  ein  dicker,  trüber  Schleim  ans,  der 
nach  dem  Trocknen  grau,  faserig  wie  Papiermasse  war.  Ich 
überzeugte  mich,  dass  die  Hauptmasse  aus  Gellulose  bestand; 
sie  löste  «ch  in  concentrirter  Schwefelsaure  ohne  Sdiwarz- 
uBg,  und  in  dieser  Lösung  liess  sich,  wenn  sie  mit  Wassor 
yerdfinnt  eine  Zeitlang  im  Sieden  erhalten  worden  war,  leidit 
die  Gegenwart  von  Traubenzucker  erkennen.  Auf  100  trockene 
Hefe  berechnet  erhielt  ich  nicht  über  17  pG.  Gellulose  von 
der  oben  bezeichneten  Besdiaffenheit,  meistens  weniger.  Ich 
glaube  kaum,  dass  die  Hefe  mehr  wie  12  bis  14  pG.  reine 
Gellulose  enthält.  Die  von  mir  dargestellte  Hefencellulose 
löste  sich  nicht  in  Eupferoxjd- Ammoniak. 

P ästen r   fand  in  drei   Versuchen   17,77,   19,29  und 
19,21,  im  Mittel  18,76  pG.  Gellulose. 

Die  Bestimmung  des  in  der  Gährung  der- Hefe  gebildeten 
Alkohols  hat  keine  Schwierigkeit. 

Die  zu  diesem  Zwecke  angewandte  Hefe  war  wie  alle 
Hefe,  die  zu  meinen  Versuchen  diente,  sogenannte  Unterhefe 
aus  den  hiesigen  Brauereien ;  sie  wurde  mit  Wasser  yertheilt 
und  sodann  mittelst  eines  sehr  feinen  Siebes  von  den  mecha- 
nisch beigemengten  Bier-  und  Hopfenresten  befreit.  Die 
durch  das  Sieb  mit  dem  Wasser  durchlaufende  Hefe  liess 
man  absitzen,  der  Absatz  wurde  wieder  zprtheilt,  mit  dem 
zehnfachen  Volumen  Wasser  gemischt  und  mit  stets  erneuer- 
tem reinem  Wasser  durch  Decantation  so  lange  ausgewaschen, 
bis  das  überstehende  Wasser  keine  Färbung  mehr  zeigte. 
Beim  Scheiden  der  Hefe  vom  Wasser  setzt  sich  ein  Theil 
leicht  und  schnell  auf  dem  Boden  ab,  ein  anderer  bleibt 
sehr  viel  länger  suspendirt;  es  ist  nützlich,  die  vollstäadige 
Klärung  des  Wassers  nicht  abzuwarten,   sondern  die  trübe 
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Flüssigkeit  abzngiessen,  sobald  sich  die  Hauptmasse  mit 
einem  deatlichen  Rande  abgesetzt  hat,  was  ziemlich  rasch 
geschieht  Wenn  diess  mehrmals  nacheinander  geschehen  ist, 
60  erhält  man  eine  Hefe  von  sehr  gleichmässiger  Beschaffen- 
heit, welche  unter  dem  Mikroscope  keine  fremden  Zellen  er- 
.  kennen  lässt. 

Das  Klampigwerden  der  Hefe  beim  Stehen  unter  Wasser 
wird  verhütet,  wenn  man  dem  Waschwasser  Anfangs  etwas 
kohlensaures  Kali  zusetzt.  Das  Gährungsvermögen  der  Hefe 
wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  die  Gährung  der  Hefe  am 
Kaschesten  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  35®  C.  verläuft; 
nach  36  Stunden  bemerkt  man  kaum  noch  eine  Eohlensäure- 
entwickelung. 

Eine  Temperatur  von  60®  tödtet  die  Hefenzellen;     sie 

gehen,    wenn   sie   im   Wasser   vertheilt   dieser  Temperatur 

ausgesetzt  gewesen  sind,   nicht  mehr  in  Gährung  über  und 

bringen  auch  in  Zuckerwasser  keine  Gährung  mehr  hervor. 

I.  1600  CG.  fenohte,  mit  Wasser  sorgfältig  vertheilte  Hefe, 
uach  zwei  übereinstimmenden  Proben  =  147  Grm.  trockene 
Hefe,  lieferte,  nach  18  Stünden  der  Destillation  unterworfen^ 
14,792  wasserhaltigen  Allfohol  von  0,8472  spec.  Gewicht  =: 
11,981  Alkohol. 

II.     1200  CC.  =  48,88  Grm.  trockene  Hefe  lieferte,  nach  36  Stund, 
destillirt,  6,188  Alkohol. 

in.     1200  CC.  =  91,5  Grm.  trockene  Hefe  nach  24  Stund.  8,23  Al- 
kohol. 

'     IV.     1000  CC.  =  79,22  Grm.  trockene  Hefe  nach  18  Stund.  6,66  Al- 
kohol. 

V.     1000  CC.  =  100,58  Grm.  trockene  Hefe  nach  86  Stund.  13,9  Al- 
kohol. 

Wenn   man  den  in  diesen  fünf  Versuchen   erhaltenen 

Alkohol  rückwärts  in  Gellulose  berechnet  und  mit  der  Cel- 

lulose    vergleicht,    welche    in    der  Hefe    enthalten   ist,    so 

ergibt    sich  Folgendes.    Ich  lege  dieser  Berechnung  die  Be- 

22» 
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Hefe 

Cellalose 

I. 

147,0 

.  27,57 

-II. 

48,8 

9,16 

III. 

91,5 

17,16 

iV. 

•   79,22 

18,85 

v. 

100.:.  ■■: 

18,86 

Alkohol- 

Cellulose 

11,98 

76   pC. 

6,18 

118.    „ 

8,23 

87     „ 

6,66 

8ö     „ 

13,90 

120     „ 

stiminunget)  des  Cellulösegehältes  von  Pasteür  zu  Grunde, 
welche  im  Mittel  18,76  pG.  Cellulose  erj^eben  haben;  ,nadi 
der  meinigen  beträgt  der  Cellulosegehalt  der  Hefe- weniger; 
In  dem  Versuch  I  würden  147  Qrm.  Hefe  der  Gährung 
■unterworfen,  sie  enthielt  nach  Pasteur  27,57  Cellulose, 
die  in  Zucker  umgewandelt  liefern  könnten  15,7  Grm.  Al- 
kohol; sie  hat  wirklich  geliefert  11,98  Grm.  Alkohol,  ent- 
sprechend 76  pC.  von  dem  Gewichte  der  Cellulose  iu  der 
Hefe,    oder  von   27,57  Grm.    sollten    zurückgeblieben   sein 

8,63  Grm.  Cellulose: 

sollte  liefern    hat  geliefert   Procente  der 
Alkohol 
15,7 
5.2 
9,7 
7,8 
11,26 

Man  bemerkt,  dass  mit  der  Dauer  der  Gährung  die 
gebildete  Alkoholmenge  zunahm;  in  den  Versuchen II  und  V, 
in  welchen  die  Gährung  12  resp.  18  Stunden  länger  dauerte, 
wurde  im  Verhältniss  mehr  Alkohol  erhalten,  als  in  den 
drei  anderen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  wenn  man 
diese  längere  Zeit  in  der  geeigneten  Temperatur  der  Gährung 
überlassen  hätte,  dass  auch  bei  diesen  mehr  Alkohol  erzeugt 
worden  wäre.  Das  Resultat  dieser  Versuche  bleibt  darum 
nicht  minder  entscheidend. 

Wenn  der  Alkohol  von  der  Cellulose  der  Zellenwände 
jäer  Hefe  geliefert  wird,  so  müssten  in  den  Versuchen  II  und 
V  nach  der  Gährung  alle  Zellen  vollständig  verschwunden 
sein,  es  hätten  keine  Zellen  in  dem  Rückstande  mehr  nach- 
weisbar sein  dürfen  ;  der  Augenschein  zeigt  aber ,  dass  die 
Zellen  in  der  Hefengährung  nicht  vermindert  werden  und 
nicht  verschwinden. 

Ich  habe  jm  Absatz  vom  Versuch  V  die  Cellulose  be- 
stimmt;    er   wurde    abwechselnd    mit   schwacher  Kalilauge 
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und  Terdünnter  Salzsäure  behandelt  und  durch  häufige  De* 
cantation  auf^gewaschen ,  wobei  ein  Verlust  nicht  yermiedeu 
werden  konnte;  es  blieben  im  Ganzen  1 1,750  Grm.  Cellulose 
zurück. 

Nach  der  milcroscopischen  Untersuchung  von  Herrn 
-Prof.  Dr.  Nägeli  „gleichen  die  Zellen  der  Hefe,  die  ohne 
Zucker  gegohren  haben,  in  Gestalt  und  Grösse  genau  den 
Zellen  der  gewöhnlichen  Hefe;  sie  unterscheiden  sich  von 
letzteren  dadurch,  dass  sie  1)  nicht  mehr  sprossen,  2)  durch 
die  derbeie  und  dickere  Zelleninembrane ,  3)  durch  den 
•körnigen  und  verminderten  Plasma-Inlialt" ;  es  sind  abge- 
•storbene  Hefenzellen  und  der  Vorgang  der  Hefengährung 
eine  Zersetzung  des  Zelleninhaltes ;  bei  dieser  Gährung  be- 
obachtet man  nicht  den  geringsten  Fäulnissgeruch. 

Die  über  der  gegohrenen  Hefe  stehende  und  duix;h 
Auswaschen  des  Rückstandes  erhaltene  Flüssigkeit  giebt  beim 
Erhitzen  zum  Sieden  ein  weisses  Gerinsel,  welches  ganz  das 
Ansehen  von  geronnenem  Eiweiss  hat;  Barytwasser  bringt 
darin  einen  weissen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt 
hervor;  wird  sie  mit. Alkohol  vermischt,  so  lange  sie  noch  ' 
davon  getrübt  wird,  so  scheidet  sich  eine  syrupartige  Masse« 
ab  und  xiie .  darüberstehende  klare  gelbliche  Flüssigkeit  setzt 
•  nach  der  Entfernung  des  Alkohols  kleine  Krystalle  ab,  die 
gereinigt  weiche  perlmutterglänzende  Blättchen  darstellen;  es 
ist  gewöhnliches  Leucin, 

Die  durch  Alkohol  fällbare  Substanz  ist  reich  an  Stick* 
^toff  und  enthält  eine  gewisse  Menge  Schwefel;  nach  dem 
Kochen  mit  starker  Kalilauge  bringt  Zusatz  von  Säuren  eine 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  hervor.  Der  Rück« 
stand  von  der  Gährung  der  Hefe,  der  aus  den  abgestorbeneu 
Zellen  besteht,  ausgewaschen  und  getrocknet,  stellt  eine 
braune,  zähe  Masse  dar,  in  welcher  der  Stickstoff  und 
fichwefel  bestimmt  wurde ;  vier  Bestimmungen  ergaben  5,65, 
5,79,.  5,85,  5,48,   im  Mittel  5,64  pC.  Stickstoff  uad  0,603, 
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0,489  und  0,493  pG.  Schwefel.  Die  friache  Hefe  enthalt 
7,4  pC.  Stickstoff,  die  gegohrene  dagegen  1,76  pG.  weniger; 
es  ist  klar,  dass  in  der  Gährung  der  Hefe  der  stickstofi- 
haltige  Bestandtheil  derselben  eine  Zersetzung  erfahrt;  ein 
grosser  Theil  davon  wird  löslich,  ein  kleinerer  bleibt  in  den 
Hefenzellen.  Aus  letzterem  lässt  sich  durch  schwache  Kali- 
lauge ein  dem  Käsestoff  ähnlicher  Stoff  ausziehen ,  der  aus 
der  alkoholischen  Lösung  durch  Säuren  in  dicken  Flocken 
gefallt  wird;  die  Analyse  ergab  aber  weniger  Stickstoff,  als 
der  reine  Käsestoff  enthält,  nämlich  nur  1 1,39  pC.  Stickstoff. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  nicht  die  Cellulose  der  Hefen- 
zelle  es  ist,  welche  das  Material  zur  Alkohol-  und  Kohlen- 
säurebildung lieferte,  dass  dieses  von  einem,  dem  Zucker 
identischen  oder  ähnlich  zusammengesetzten  Stoffe  stammen 
muss,  der  einen  Bestandtheil  des  Zelleninhaltes  ausmacht; 
und  da  dieser  Stoff  durch  Auswaschen  der  Hefe  nicht  ent- 
ziehbar ist,  so  muss  er  nothwendig  in  Form  einer  festen 
Verbindung  mit  einem  anderen  Körper  in  der  Zelle  enthalten 
sein,  welcher  reich  an  Stickstoff  und  schwefelhaltig  ist 

Wenn  man  den  im  Versuche  V  erhaltenen  Alkohol 
rückwärts  in  Zucker  berechnet,  so  entsprechen  13,9  Gnn. 
Alkohol  27  Grm.  Zucker  (C^tH^t^is))  ^^gt  man  diesem 
Zucker  die  Cellulose  in  100  Hefe  zu,  nach  Pasteur  18,75, 
nach  meiner  Bestimmung  16,5  Cellulose ,  so  erhält  man  in 
Summe  45,6  oder  43,5  pC.  stickstofffreie  Bestandtheile  der 
Hefe;  es  würden  demnach  übrig  bleiben  54,4  pG.  oder 
56,5  pG.  stickstoffhaltige  Bestandtheile,  worin  7,41  Stidcstaff; 
diess  gibt  für  diese  Substanz  13  bis  13Vt  pC.  Stickstofl^ 
etwa  1  Vi  bis  2  pC.  weniger ,  als  die  AJbuminate  enthalten. 
Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Hefe  weniger  als  16VtpC. 
Cellulose  in  reinem  Zustande  enthalten  muss  und  eine  ge- 
wisse Menge  festes  und  flüssiges  Fett  und  einen  bitteroa 
harzartigen  Stoff,  wahrscheinlich  vom  Hopfen  (Schioss« 
berger  a.  a»  0.  S.  198)  an  Alkohol  abgibt,   so  wird  maa 
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kmea  Fehler  begehen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Btidc- 
stoff-  und  schwefelhaltige  Körper  in  der  Hefe  entweder  ein 
Albuminat  selbst  oder  ein  den  Albuminaten  s^  nahe  steh« 
ender  Körper  ist;  dass  er  von  einem  Albuminate  stammt, 
darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen. 

Ueber  das  Verbalten  der  Hefe  in  der  Bierwürze  besteht, 
wie  ich  glaube,  keine  Meinungsverschiedenheit;  sobald  sidi 
vollkommene  Hefenzellen  gebildet  haben,  beginnt  die  Zer- 
setzung des  Zuckers,  neben  welcher  unausgesetzt  und  bis 
aller  Zucker  zersetzt  ist,  die  Hefenzellenbildung  fortdauert. 
Ich  habe  erwähnt ,  dass  die  Spaltung  des  Zuckers  be- 
gleitet ist  von  einer  Zersetzung  des  Zelleninhaltes,  von 
welchem  ein  stickstoffhaltiger  Bestandtheil  löslich  wird  und 
in  die  gährende  Flüssigkeit  übergeht ;  die  letztere  verliert  an 
stickstoffhaltigen  BestandtheUen,  wenn  diese  zu  Bestandtheilen 
der  Zellen  werden,  und  gewinnt  wieder  einen  Theil  davon 
durch  die  Zersetzung  des  Zelleninhaltes. 

Bereits  im  Jahre  1853  haben  die  Herren  Graham, 
A.  W.  Hof  mann  und  Redwood  in  ihren  Untersuchungen 
über  Gäbrung  des  Biers  mit  Bücksicht  auf  Steuerverhältnisse 
(Ghem.  Soc.  Qu.  J.  V,  229)  ermittelt,  dass  ^ne  gehopfte 
Würze  von  hellem  Malz  vor  der  Gährung  0,217  pC.  Stick* 
Stoff,  nach  der  Gährung  0,134pC.  Stickstoff  gab;  es  blieben 
demnach  nur  0,083  pG.  des  ganzen  Stickstoffgehaltes  der 
Würze  in  der  Hefe,  der  Rest  ging  wieder  in  die  gährende 
Flüssigkeit  über  oder  blieb  in  derselben.  Die  zahlreichen 
Stickstoffbestimmungen  des  Bieres  von  Feichtinger  (Ann. 
Ch.  Ph.  CXXX,  227)  ergaben  in  den  bayrischen  Bieren  etnea 
Constanten  und  durchschnittlich  einen  noch  grosseren  Stidi- 
stoffg^ialt. 

Nach  den  Erfahrungen  in  der  Bierbrauerei  vermehrt  tioh 
die  der  Würze  zur  Einleitung  der  Gährung  zugesetzte  Hefe 
um  das  18-  bis  20  fache ,  das  heisit  für  100  Hefe  in  brei-^ 
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-artigem  Zustand  erhält  man  180O  bk  2000  Hefe  von  derselbe 

^Beschaffenheit 

'     •    Bei  der  Gährang  des  Zuckers   mit  Hefe  kann   selbstr 

:Ter&tändIich  keine  Vermehrung  der  Hefe  statthaben«  denn  in 

reinem  Zuckerwasser  fehlt  es  an   dem   zur  Ernährung  der 

.Hefenzellen    nothwendigen    Schwefel  -    und    stickstoffhaltigen 

3estandtheile. 

Herr  Pasteur  hat  sich  über  diesen  Vorgang  eine  eigene 
^sicht  gebildet;  er  sagt:  ), Wenn -man  diese  Dinge  näher 
•prüft,  so  überzeugt  man  sich,  dass  Jp.  der  Gährung  der 
'Zuckerarten  bei  Gegenwart  von  Albuminaten  sich  nicht  mehr, 
sondern  eher  weniger  Hefe  bildet ,  ais  in  der  Gährung  von 
4'einem  Zuckerwasser,'^ 

V^Tenn  man  unter  Vermehrung  der  Hefe  sich  die  Zunahme 
:und  Vermehrung  von  Hefenzellen  denkt,  so  ist  die  Behaupt- 
'UDg  von  Pasteur  völlig  unverständlich  und  mit  den  von 
ihm  selbst  ermittelten  Thatsachen  im  Widerspruche. 

In  einem  seiner  Versuche  hatte  er  20  GC.  einer  wässer- 
^igen  Abkochung  von  Hefe,  welche  0,334  stickstoffhaltige  Sub- 
-stanz  enthielt,  zu  einer  Lösung  von  9,899  Grm.  Zucker  und 
vdazu  eine  Spur  Hefe  gesetzt;  die  Flüssigkeit  kam  in  Gähmng 
-und  nach  Vollendung  derselben  hatte  sich  0,152  Grm.  trock- 
iene  Hefe  erzeugt.  Wenn  man  unter  einer  Spur  Hefe  2  Mgrm* 
JSefe  annimmt,  so  würde  diese  mithin  um  das  76 fache  ver* 
mehrt;  100  Hefe  wurden  zu  7600. 

In  seinen  Versuchen  mit  Zuckerwasser  und  Hefe  (S.  491) 
.und  zwar  in  dem  mit  A  bezeichneten,  Hess  er  100  Grm* 
iZncker  mit  4,625  Grm.  Hefe '  vergähren ;  die  Hefe  wog  nack 
'der  Gährung  3,230  Grm.;  siethatte  mithin  30 pC.  am  Gewichte 
verloren;  100  Hefe  wurden  zu  70;  in  dem  Versuche  B  wordea 
'100  Hefe  zu  91. 

Bei  sehr  viel  Zucker  tind  wenig  Hefe  nahm  das  Gewicht 

'näes  Hefen rückstandes  za;  die  stärkste  Znuahme  hatte  er  itä 

Versuche  F,  in  welchem  er  100  Zucker  mit  1,198  Grm.  Hefe 
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.vergähren  Hess;  der  HefenrUckstand  wog  1,700;  100  Hefe 
wurden  za  142. 

Vergleicht  man  die  Gewichtszunahme  des  ersterwähnten 
Versuches,  in  welchem  die  Hefe  um  das  76 fache,  mit  dem 
anderen,  in  welchem  ihr  Gewicht  nur  um  42  pC.  vermehrt 
wurde,  so  ist  der  Unterschied  ausserordentlich  gross  und 
man  versteht  leicht  den  Grund ;  in  dem  ersteren  war  in  der 
gährenden  Flüssigkeit  eine  Materie  vorhanden ,  die  zur  Er" 
nährung  und  Fortpflanzung  der  Hefenzellen  dienlich  war,  in 
dem  anderen  fand  die  Gährung  in  reinem  Zuckerwasser  statt. 

Unter  einer  Vermehrung  der  Hefe  kann  nichts  anderes 
gedacht  werden,  als  eine  Vermehrung  der  Hefenzellen;  eine 
Zunahme  von  Hefenzellen  setzt  aber  das  Vorhandensein  einer 
stickstoffhaltigen  Substanz  zur  Bildung  ihres  stickstoffhaltigen 
Inhaltes  voraus.  In  dem  reinen  Zuckerwasser  ist  aber  keine 
stickstoffhaltige  Substanz;  es  ist  demnach  unmöglich  anzu- 
nehmen, dass  sich  in  der  Gährung  des  Zuckers  mit  Hefe  die 
Anzahl  der  wirksamen  Hefenzellen  vermehren  könnte;  die 
"Gewichtszunahme  muss  einen  anderen  Grund  haben. 

Zur  Begründung   seiner  Behauptung   ist   aber  Pasteur 

von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgegangen.    Wenn  man 

nämlich  eine  vergohrune  Zuckerlösung  zur  Trockne  abdampft, 

80  bleibt    nach  Behandlung   mit  einer  Mischung  von  Aether 

4md  Alkohol    (zur   Entfernung   der   Bernsteinsäure   und   des 

Glycerins)    ein    Rückstand^    weicher   stickstoffhaltig   ist  um} 

dessen  Bestandtheile  nach  Pasteur  von  der  Hefe  stammen; 

er  bezeichnet  sie  als  „lösliche  Theile  der  Hefe,  welche  während 

der  Gährung  an  die  Flüssigkeit  treten;   sie  müssen,  so  sagt 

•er,  der  Hefe,  welche  nach  der  Gährung  bleibt,  hinzugerechnet 

werden,  um  die  wahre  Gewichtszunahme  •derselben  zu  erhalten. 

In  dieser  Weise  findet  er  im  Versuche  A,  dass  die  löslichen 

Theile  der  gegohrenen  Flüssigkeit  2^320  Grm.  betragen  haben^ 

imd  diese    dem  H^fenrückstand  s=  3,230  Grm.   zugerechnet^ 

^det  er  susammen   5,550  Grm.  Hefe,    mithin  0,934  Grm» 
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mehr,  als  er  Hefe  genommen  hatte.  Das  Deficit  Yon  33  pC. 
verwandelt  er  in  dieser  Weise  in  einen  Ueberschoss  von 
20  pG.  —  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Flüssigkeit  nach 
4er  Gährung  einen  stickstofihaltigen  Körper  enthält,  welcher 
von  der  Hefe  geliefert  worden  sein  musste ;  dass  aber  nicht 
alle  Bestandtheile  des  Rückstandes,  den  diese  Flüssigkeit 
nach  dem  Abdampfen  hinterlassen,  Hefenbestandtheile  sind, 
dafür  hat  Paste ur  selbst  den  überzeugendsten  Beweis 
geliefert. 

In  dem.§V  sdner  Abhandlung,  welche  die  Ueberschrift 
hat:  ,yDi^  Bemsteinsäure,  das  Glycerin,  der  Alkohol  und 
die  Kohlensäure  sind  nicht  die  emsigen  Produkte  der  Jl- 
koholgährung*'  beschreibt  er  folgenden  Versuch:  er  liess 
100  Grm.  Zucker  mit  Hefe  vergähren  und  er  bestimmte  in 
der  g^ohrenen  Flüssigkeit  die  Bemsteinsäure ,  das  Glycerin 
und  die  extractiven  Materien. 

Die  zur  Gährung  verwendete  Hefe  wog  1,198  Gmu, 
die  extractiven  Materien  (frei  von  Bernsteinsaure  und  Gly- 
cerin) 1,130  Grm«,  die  rückständige  Hefe  1,700.  Das  Ge- 
wicht der  extractiven  Stoffe  betrug  mithin  nur  68  Mgmt 
weniger  als  das  der  verwendeten  Hefe,  und  es  ergibt  sich 
hieraus  ganz  von  selbst,  dass  weitaus  der  grSsste  Thefl 
dieses  extractiven  Rückstandes  nicht  von  der  Hefe  geliefeit 
worden  sein  konnte,  es  hätte  sonst  keine  Hefe  übrig  bleiben 
können;  es  blieb  aber  mehr,  als  Paste  ur  verwendet  hatte, 
zurück. 

Die  Gährungsversuche  von  Graham,  Hofmann  und 
Redwood  dürften,  wie  ich  glaube,  noch  in  Betracht  gezogen 
werden,  um  für  die  Beobachtung  von  Pastenr  weitere  Be- 
weise zu  liefern,  dass  der  grösste  Theil  des  Rückstaades 
nicht  von  der  Hefe  stammt.  Sie  erwähnen  in  der  aDgefubitea 
Arbeit,  dass  sich  bei  der  Gährung  des  Zuckers,  wie  weit 
man  diese  auch  treiben  möge,  neben  Alkohol  und  Eohkor 
saure  eine  eigenthümliche  Substanz  bildet,  und  zwar  in  reincft 
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RohrzQcker-  oder  Traubenzuckerlösungea  so  gut  wie  in  Bier- 
würze. Eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  7  Wasser  in  drei 
Versachen  mit  iVt,  ß  und  6  Volumprocenten  flüssiger 
Hefe  versetzt,  enthielt  nach  der  Gährung  beziehungsweise 
4,4,  3,72  und»  3,7  pC.  dieser  in  ihren  Eigenschaften  an  Ca* 
ramel  oder  Glucinsäure  erinnernden,  nicht  mehr  gährungsfahigen 
Substanz ;  es  war  ein  dunkelbrauner  extractartiger  Syrup  von 
bitterem  und  etwas  saurem  Geschmack,  und  erwies  sich  als 
ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  aber  frei  von  Dextrin  und 
Zacker,  obwohl  sie  aus  alkalischen  Eupferozydlösungen  im 
Sieden  Oxydul  niederschlug. 

Diese  Rückstände  sind  allerdings  vor  der  Wägung  nicht 
mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  worden,  aber  die  Vei^ 
gleichung  ihres  Gewichts  mit  dem  der  Hefenmenge  zeigt 
augenscheinlich,  dass  zwischen  beiden  keine  Beziehung  besteht ; 
diese  Rückstände  sollten  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu- 
nehnien  mit  dem  Gewichte  der  Hefe,  aber  sie  betragen  für 
die  doppelte  und  dreifache  Hefenmenge  nicht  mehr  wie  für 
die  einfache,  und  zuletzt  reduciren  weder  Bernsteinsäure  noch 
Glycerin  die  alkalischen  Kupferlösungen. 

Es  kann  demnach  nicht  gestattet  sein,  die  nach  der 
Gährung  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  extractiven  Stoffe 
als  Bestandibeile  der  Hefe  in  Rechnung  zu  nehmen  und  sie 
dem  Hefenrückstand  zuzurechnen,  wie  diese  von  Pasteur 
geschehen  ist. 

In  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  welche  einen  zur 
Ernährung  des  Hefenpilzes  geeigneten  Stickstoff-  und  schwefel* 
luütigen  Körper  enthält,  vermehrt  sich  die  Anzahl  der  wirk- 
samen Hefenzellen  unter  Umständen  um  das  Tausend-  und 
Mehrfache  und  der  Gehalt  an  stickstoffhaltiger  Materie  nimmt 
in  der  Flüssigkeit  ab.  In  einer  mit  Hefe  versetzten  Zucker^ 
losong  empfangt  die  Flüssigkeit  während  der  Gährung  von 
der  Hefe  eine  gewisse  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz ;  die 
Hefe  nimmt  dadurch  an  Wirksamkeit   ab ,   sie  zersetzt  zum 
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2weiteniDale  mit  Zuckerwasser  iu  Berührung  weniger  Zucker. 
Ich  habe  gefunden ,  dass  "wenn  die  nach  der  Gährung  des 
Zuckerwassers  übrigbleibende  Hefe  mit  Wasser  jedesmal  .aus- 
gewaschen wird,  nach  ihrer  dritten  Verwendung  neues  Zucker- 
•wasser  nicht  mehr  in  Gährung  damit  versetzt  wird;  unaus- 
gewaschen  brachte  sie,  zum  Füni'tenmale  yerwendet,  noch 
eine  sehr  schwache  Gährung  hervor,  sie  war  aber  alsdann 
völlig  erschöpft. 

Der  Verlauf  der  Gährung  von  Zuckerwasser  mit  Hefe 
und  der  von  Zuckerlösungen,  welche  stickstoffhaltige,  zur 
Ernährung  des  Hefenpilzes  geeignete  Materien  enthalten, 
ist  demnach  in  Beziehung  auf  die  Bildung  und  Veriuehniug 
•von  Hefeuzellen  verschieden  und  die  Behauptung  Pasteur's, 
dass  sich  in  beiden  Fällen  eben  so  viel  Hefe  bilde,  im 
^ersteren  Falle  der  Gährung  von  reinem  Zuckerwasser  eher 
•mehr  als  in  dem  anderen,  entbehrt  einer  jeden  thatsächlicben 
Begründung. 

Ich  habe,  wie  Pasteur,  gefunden,  dass  wenn  man 
zu  1000  GC.  Zuckerwasser,  welches  10  pC.  Zucker  enthält, 
15  bis  20  CC.  feuchte  Hefe  setzt,  worin  sV  bis  5  Grm. 
Trockensubstanz,  dass  in  diesem  Fall  nach  der  Gährung 
das  Gewicht  der  rückbleibenden  Heie  kleiner  ist,  als  das 
4er  verwendeten  Hefe  iu  frischem  Zustande;  die  Mischung 
geht  bei  diesem  Verhältnisse  in  eine,  rasch  verlaufende  offi 
stürmische  Gährung  über,  nach  3  bis  4  Tagen  schon  klart 
-sich  die  Flüssigkeit.  Das  Trübbleiben  derselben  kann  als 
-ein  ziemlich  sicherte  Zeichen  angesehen  werden,  dass  die 
-Gährung  noch  fortdauert;  diess  ist  ein  den  Brauern  wohl- 
bekanntes Merkzeichen. 

Meine  Versuche  bestätigen  ferner  die  von  Pasteur  fest- 
•gestellte  Thatsache,  dass  wenn  man  weniger  Hefe  zum  Zucker- 
.Wasser  als  das  oben  angeführte  Verhältniss  zusetzt,  dass  Ift 
.^diesem  Falle  das  Gewicht  der  Hefe  nach  der  Gährung  nicht 
Ab,  soDdem  um   5^^  oft  um  12  pC.   zunimmt.    Der  Gruni 
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dieser  Gewichtszunahme  ist  von  Pasteur  betont  worden, 
nnd  ich  glaube,  jetzt  ganz  bestimmte  Beweise  dafür  liefern 
zu  kennen ;  die  Gewichtszunahme  beruht  auf  dem  merk-f 
würdigen  Verhalten  der  stickstoffhaltigen  Materie,  welche 
die  Hefe  während  der  Gährung  yerliert,  als  Nährstoff  zur 
Bildung  neuer  Hefenzellen  dienen  zu  können. 

Man  versteht  jetzt  leicht,  wie  und  in  welcher  Weise  die 
Hefe  an  Gewicht  zunimmt. 

Beim  Beginne  nnd  einer  gewissen  Dauer  der  Gährung 
tritt  ei«  Theil  des  stickstoffhaltigen  Bestandtheils  des  Hefeh- 
zelleninhalts  an  die  Flüssigkeit,  welche  noch  reich  ist  an 
Zucker,  und  die  restirende  lebende  Hefe  verhält  sich  jetzt 
2U  dieser  Flüssigkeit  wie  frische  Hefe,  die  man  zu  Bierwürze 
gesetzt  hat;  sie  sprosst  und  es  bilden  sich  neue  Zellen, 
'Welche  die  aufgelöste  stickstoffhaltige  Materie  zur  Wieder- 
herstellung des  ursprünglichen  activen  Zelleninhaltes  ver- 
wenden; indem  diese  neuen  Zellen  auf  den  Zucker  wirken, 
tritt  wieder  stickstoffhaltige  Materie  aus,  und  diess  kann 
Monate  lang  so   fortgehen. 

Mit  der  Erzeugung  frischer  Zellen  geht  die  Bildung 
üeuer  Zellenwände  parallel,  und  da  diese  aus  Gellulose 
bestehen,  so  vermehrt  sich  das  Gewicht  der  Hefe  um  das 
Gewicht  der  hinzugekommenen  Gellulose.  Das  Gewicht  der 
Hefe  nimmt  zu,  aber  ihr  relativer  Stickstoffgehalt  nimmt 
stetig   ab. 

Der  eben  beschriebene  Vorgang  lässt  sich  in  folgender 
Weise  versinnlichen.  Wenn  man  1  Liter  zehnprocentiges 
Zuckerwasser  mit  15  CG.  feuchtem  Hefenbrei  vollständig 
vergähren  lässt  und  filtrirt  die  über  der  restirenden  Hefe 
stehende  klare  Flüssigkeit  zwei  bis  dreimal  durch  doppelte! 
Filter,  so  ist  darin  keine  Spur  einer  orgauisirten  Substanz 
nachweisbar.  Wenn  jetzt  diese  Flüssigkeit  zur  Entfernung 
des  Alkohols  zum  Sieden  erhitzt   und  eine  Stunde  lang  im 
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Sieden  erhalten  wird,  so  bleiben  etwa  450  bis  500  CG. 
Flüssigkeit,  worin,  wie  erwähnt,  der  stickstoffhaltige  Korper 
ist,  den  die  Hefe  in  der  vorangegangenen  Gährung  abgegeben 
hat.  Löst  man  in  dieser  Flüssigkeit  30  bis  40  Orm.  Zaeler 
auf  und  setzt,  wenn  sie  bis  auf  etwa  20^  erkaltet  ist,  eine 
Spar  Hefe  zu  ^),  and  überlässt  sie  in  einer  kleinen  Flasdie 
(die  mit  einer  Caoatchoackapsel  verschlossen  and  einer  Gas- 
leitungsröhre  versehen  ist,  die  in  Wasser  taucht)  sich  selbst» 
80  bemerkt  man  nach  zehn  Standen  eine  deutliche  Gasent- 
wickelung  und  am  Boden  einen  sichtbaren  Absatz  von  Hefe. 
Die  Oasentwickelung  nimmt  fortwährend  zu,  und  nach  3  bis 
4  Tagen  beträgt  die  erzeugte  Hefe  im  feuchten  breiartigen 
Zustande  450  bis  600  Mgrm.  Nach  8  bis  10  Tagen  ist  der 
Zucker  vollkommen  verschwunden.  Verfahrt  man  mit  dieses 
Flüssigkeit,  die  zum  Zweitenmale  gedient  hat,  wie  mit  der 
ersten,  d.  h.  filtrirt  man  sie  von  der  abgesetzten  Hefe  ab, 
dampft  wieder  zur  Hälfte  ein,  setzt  wieder  Zucker  und  eine 
Spur  Hefe  zu,  so  wiederholt  sich  dieser  Vorgang;  es  tritt 
wieder  Gährung  ein  unter  Bildung  neuer  Hefe. 

In  dieser  Weise  ist  es  mir  gelungen,  in  einer  und  der- 
selben Flüssigkeit  viermal  nacheinander  Hefe  von  voller  Wirk- 
samkeit zu  erzeugen,  die  sich  also  zu  Zuckerwasser  verhielt, 
wie  frische  Hefe. 

Die  einzige  Vorsicht,  welche  man  gebrauchen  muss,  um 
des  Gelingens  sicher  zu  sein,  ist  die,  dass  man  nach  der 
Vollendung  der  ersten  und  der  folgenden  Gährungen  die 
abfiltrirte  und  eingedampfte  Flüssigkeit  mit  kohlensaorem 
Kali  genau  neutralisirt;  die  gegohrenen  Flüssigkeiten  sind 
immer  sauer  und  die  vorhandene  Säure  vermehrt  sich  absolut 
in  jeder  der  auf  einander  folgenden  Gäbrungen,  und  relativ 


1)  loh  nehme  dazu  Hefenbrei  von  der  Grrosse  eines  StedL- 
nadelknopfes ,  den  ich  in  10  CC.  Wasser  vertheile;  hiervon  nehme 
ich  1  CC. 
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durch  die  in  Folge  des  Äbdampfens  wachsende  Concentration 
der  Flüssigkeit. 

Die  Dauer  der  Gähmng  bei  geringen  Hefenmengen  oder 
die  sogenannte  Nachgähmng  beruht  also  darauf,  dass  der  in 
Folge  des  Umsatzes  in  der  Hefenzelle  an  die  Flüssigkeit 
getretene  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Bestandtheil  der- 
selben, der  für  sich  das  Vermögen  nicht  hat,  den  Zucker  in 
Kohlensäure  und  Alkohol  zu  spalten,  dieses  Vermögen  wieder 
gewinnt;  und  diess  geschieht  dadurch,  dass  er  als  Nährstoff 
zur  Erzeugung  neuer  Hefenzellen  dient  und  in  der  Zelle 
selbst  die  Form  der  Verbindung  wieder  gewinnt,  in  welcher 
er  die  Zersetzung  des  Zuckers  hervorbringt. 

Während  der  Gährung  tritt  in  den  Hefe^zellen  eine 
TheiluDg  des  stickstoffhaltigen  Zelleninhaltes  ein,  ein  Theil 
desselben  bleibt  in  der  unwirksam  gewordenen  Zelle  in 
unlöslichem  Zustande  stets  zurück,  und  diess  ist  der  Grund, 
warum  die  Wirkung  der  Hefe  zuletzt  eine  Grenze  hat.  Wenn 
alle  stickstoffhaltigen  äestandtheile  austreten  würden  und  die 
Fähigkeit  behielten,  immer  wieder  aufs  Neue  zur  Erzeugung 
Ton  Hefe  zu  dienen,  so  würde  der  Vorgang  der  Gährung 
ein  wahres  Perpetuum  mobile  darstellen,  einer  arbeitenden 
Maschine  gleich,  die  in  sich  selbst  die  Kraft  zur  Arbeit  stets 
wiedererzeugt. 

In  den  beschriebenen  Fällen  der  Gährung  des  Zucker- 
wassers mit  ausgewaschener  Bierhefe  hat  man  so  ziemlich 
ein  Bild  aller  ähnlichen  Gährungen;  bei  einem  gewissen 
Verhältniss  Bierhefe  yerläuft  die  Gährung  rasch  und  die 
Hefe  nimmt  an  Gewicht  ab;  bei  sehr  wenig  Hefe  kann,  wie 
in  der  Nachgährung  der  Weine,  die  Gährung  Monate-  oder 
Jahrelang  dauern;  in  diesem  Falle  nimmt  die  Hefe  an  Ge- 
wicht zu. 

Man  kann   sich   denken ,   dass   der  Vorgang  in  beiden 

'  Fällen  gleich  sei,   und   dass  nur  die  Menge  der  Hefe  den 

Unterschied    mache;    wäre    aber    die    fortdauernde    Zellen- 
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bildung  eine  notbweiidige  Bedingung  der  rasch  verläufehdeii 
GähruDgeo,  so  müsste  die  Anzahl  der  Zellen  bälge  und  damil 
das  Gewicht  der  üellulbse  in  einem  ähnlichen  VerhältniBse 
wie  bei  der  langsamen  Gährung  zunehmen,  aber  das  Gewicht 
der  rückbleibenden  Hefe  nimmt  in  der  rasch  verlanfenden 
Gährung  ab. 

Wenn  man  von  blossen  Meinungen  absieht,  so  beschränkt 
sich  unsere  thatsächliche  Kenntniss  von  dar  Hefe  und  ihren 
Wirkungen  auf  Folgendes: 

Die  Hefe  besteht  aus  Pflanzenzellen,  die  sich  in  einer 
Flüssigkeit  entwickeln  und  vermehren ,  welche  Zucker  nod 
ein  Albuminat  oder  einen  von  einem  Albuminate  stammenden 
Körper  enthält;  die  Haüptniasse  des  Zelleninhaltes  besteht 
aus  einer  Verbindung  von  einem  Stickstoff-  und  schwefel- 
haltigen Körper  mit  einem  Kohlehydrate  oder  Zucker. 

In  der  Hefe  tritt  von  dem  Momente  an,  wo  sie  sich 
fertig  gebildet  hat  und  in  reinem  Wasser  sich  selbst  über, 
lassen  wird,  eine  moleculare  Bewegung  ein,  die  sich  in  der 
Umsetzung  der  Bestandtheile  des  Zelleniahaltes  äussert.  Das 
in  derselben  enthaltene  Kohlehydrat  (oder  Zucker)  zerfallt 
in  Kohlensäure  und  Alkohol  und  ein  kleiner  Theil  seines 
Schwefel  -  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheiles  wird  löslich 
und  behält  die  in  ihm  eingetretene  moleculare  Bewegung  in 
der  Flüssigkeit  bei ;  in  Folge  derselben  hat  dieser  Stoff  das 
Vermögen,  Rohrzucker  in  Traubenzucker  überzuführen. 

An  diesem  Vorgange  nimmt  kein  Körper  von  Aussen 
ausser  Wasser  Antheil. 

Wenn  einer  Mischung  von  Hefe  und  Wasser  Rohrzndcer 
zugesetzt  wird,  so  tritt  zunächst  dessen  Umwandlung  in 
Traubenzucker  ein,  und  die  durch  die  Zellenwände  der  Hefe 
eindringenden  Zuckertheilchen  verhalten  sich  in  der  Zelle 
selbst  wie  der  Zucker  oder  das  Kohlehydrat,  welches 
ein    Bestandtheil    des    Zelleninhaltes    ist,     sie    zerfallen    in 
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F^e  der  auf  sie  einwiikendeD  ÜiStiglieit  ijt  AOfoiiol  tstä 
Kohlensäure  (oder  Bernsteiiisäare ,  Olycerin  mid  KoUen^ 
iKare);  es  tritt,  wie  man  alsAuin  sagt^  die  Gälimiig  des 
Zockers  ein. 

Es  ist  bis  jetzt  kein  woblerwiesener  Fall  bekannt,  im 
weldiem  sieh  Hefe  ohne  Zucker  gebildet  hat  oder  in  welchem^ 
Zucker  in  Kohlensäure  and  Alkohol  Eerfallen  ist  ohne  Qeget^ 
wart  und  Mitwirkung  you  Hefenzelloii  *). 

Es  ist  von  Schlossberger  beobachtet  werden  (Ann* 
Ch,  Ph.  Ln,  118),  dass  viele  saftige  Schwämme  (z.  B.  Agar, 
fussula  etc.)  in  einer  Flasdie  mit  enger,  aber  nicht  ver« 
schlossener  Oefihung  aufbewahrt,  ganz  von  selbst  in  gdstige 
Gäfamog  übergegangen,  so  dass  sidi  aus  dem  ausgepressten 


,  2)  Es  Boll  damit  nicht  gesagt  sein ,  dass  es  ausser  dem  er« 
ganisirten  Hefenferment  kein  anderes  geben  könne,  welches  Zacker 
in  Alkohol  und  Eohlens&ure  zu  spalten  vermöge;  ich  glaahe  in 
£e8er  Beziehung  dier  Aufmerksamkeit  auf  die  höchst  merkwürdigen 
BigBDBohaften  des  von  Ed.  Schunek  entdeckten  Krappfermentes 
^rdmann  und  Werther's  Journal  f.  prakt.  Chemie  Bd.  LXm 
222)  lenken  zu  sollen.  Schunok  zeigte,  dass  im  Krapp  und 
seinen  wisserigen  Extracten  sich  in  mtoiger  Temperatur  ein 
Gährungs^rozess  einstellt,  in  dessen  Folge  das  Rubian  zersetzt 
und  eine  Anzahl  von  neuen  Verbindungen  gebildet  werden,  unter 
denen  das  Alizarin  besonders  merkwürdig  ist  Weder  Hefe,  noclt 
Casein  sind  im  Stande,  das  Babian  zu  zersetzen,  und  Emulsin 
zeigt  eine  unvollkommene  Wirkung.  Das  Krappferment,  welches 
Schunek  Erythrozym  nennt,  erhalt  man  durch  Fälluog  eines  mit 
Wasser  von  38^  C.  bereiteten  Auszugs  von  Krapp  mit  verdünnter 
Balssänre  in  Gestalt  eines  braunen  flockigen  Niederschlages;  es 
1>ringt  im  zweiten  Stadium  seiner  Zersetzung  in  2uokerlösungen 
«ine  wahre  Alkoholgahrung  hervor;  er  entdeckte  bei  dieser  Qe* 
legenheit  Bemsteinsaure  unter  den  Gährungsproducten  (1854),  die 
vbrigens  schon  im  Jahr  1848  in  allen  gegohrenen  Flüssigkeiten 
von  C.  Schmidt  in  Dorpat  aufgefunden  und  nachgewiesen  worden 
r.  (S.  Handwörterbuch,  Bd.  HI,  224.) 
[U69.U.3.]  23 
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9f^fte.  dorcb.  Destiilaftipa  Alkohol  gewiimen  liess;  es  kaieik 
hierbfii  ecbt^  HefeoKellen  aaf, 

Dio  .Cßdetttpog  des  pflanzlicben  Oiiganisrnns  fdr  die 
Erscheinang  der  Gährong  scheint  hiernach  klar  zu  sein, 
inBofern  nur  durch  dessen  Vermittelong  ein  Albominat  und 
l^lacker  .in  der  FJÜBsigkeit,  worin -sich  d^  Hefenpilz  enW 
wickelt,  ^u  der  eigenthüxnlicbejn  Verbindung,  oder  wenn  man 
will,  in  der  losen  Form  Torübergehend  znsionmentretea 
l^önnen,  in  welcher  allein  sie  als  Bastandtheil  des  Pilz^  eine 
Wirbung  auf  den  Zucker  äussern;  wenn  der  Pilz  nicht  mehr 
wäcjist,  so  löst  sich  das  .Band,  was  die  BestandAeile  des 
Zelleninhaltes  zusammenhält ,  und  es  ist  die  in  demselben 
eingetretene  Beweigung,  wodurch  die  Hefenzellen  eine  Ver- 
schiebung oder  Spaltung  der  Elemente  des  Zuckers  und 
anderer  organischen  Molecule  bewirken. 

Wir  kennien,  wie  erwähnt,  eine  ganze  Anzahl  von  orga- 
nischen Verbindungen,  in  welchen  bei  Gegenwart  Ton  Wasser 
eine  Veränderung  und  Umsetzung  beginnt,  die  eine  gewisse 
Dauer  hat  und  mit  Fäulniss  endigt,,  und  wissen,  dass  anderei 
organische  Stoffe ,  die  für  sich  einer  ähnlichen  UmsetzoDg 
nicht  fähig  sind,  mit  diesen  in  Berührung,  eine  ganz  ähnliche 
Verschiebung  oder  Spaltung  in  ihren  Moleculen  erleiden,  wie 
der  Zucker  in  Berührung  mit  Hefe,  ohne  Mitwirkung  einer 
vitalen  Thätigkeit. 

Wenn  die  Moleculararbeit  oder  der  Umsatz  des  Zellen- 
inhaltes  aufgehoben  wird,  so  hört  damit  auch  ihre  Wirkung 
auf  den  Zucker  auf,  und  so  kann  z.  B.  in  schwachem  Kreosot- 
wasser  (Bechamp)  oder  einer  schwachen  Lösung  tos 
Garbolsäure  (Dr.  y.  Pettenkofer)  oder  auch  in  Flüssig- 
keiten, welche  wie  Wein  eine  gewisse  Menge  Alkohol  und 
Säure  enthalten ,  die  Hefe  viele  Monate  lang  ihre  volle  Wirk- 
samkeit behalten. 

Man  versteht,  dass  die  Producte,  die  sich  in  der  Gähruog 
der  Hefe  für  sich  und  in  Berührung  mit  Zucker  ans  dem 
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stickstoiff-  und  schwefelhaltigen  Bestandtheil  desselben  bilden, 
i|icht  identisch  sein  können,  da  dem  Zucker,  der  in  die  Zelle 
^dringt,  eine  Gegenwirkung  zugeschrieben  werden  muss, 
durch  welche  die  Richtung  der  Lagerung  der  Theilchen  des 
stickstoffhaltigen  Körpers  eine  andere  wird;  die  Flüssigkeit, 
welche  Yon  für  sich  gegohrener  Hefe  abfiltrirt  wird  und  reich 
an  Btid&stoffhaltigen  Substanzen  ist,  ist  übrigens  zur  Zellen- 
bildung sehr  geeignet. 
*  Ich  habe  erwähnt,  dass  die  Hefe,  einer  Temperatur  Yoa 
60*  C.  ausgesetzt,  ihr  Vermögen,  von  selbst  in  Gährung 
überzugehen,  verliert;  in  gleicher  Weise  verhält  sich  eine 
in  voller  Gährung  befindliche  zuckerhaltige  Flüssigkeit ;  wird 
sie  in  einem  Wasserbade  bis  auf  60*  erwärmt,  so  ist  die 
Gährung  unterdrückt  und  sie  stellt  sich  beim  Erkalten  nicht 
wieder  ein.  Das  vortreffliche  Verfahren  Pasteurs,  den 
Weia  haltbar  zu  madien,  indem  man  ihn  bis  auf  60*  er«« 
wärmt,  scheint  mit  diesem  Verhalten  der  Wärme  zur  Hefe 
IQ  Verbindung  zu  stehen. 

Ich  habe  bemerkt,  dass  die  Hefe  während  des  Faulens 
lange  Zeit  hindurch  das  Vermögen  behält,  in  Zudcerlösungen 
Gährung  hervorzubriDgen.  Der  Punkt,  in  welchem  Fäulniss 
eintritt,  lässt  sich  leicht  erkennen,  wenn  man  der  Hefe  etwas 
Salpeterlösung  zusetzt;  wenn  sie  für  sich  oder  mit  Zucker«« 
wasser  gährt,  bringt  sie  in  dem  Salpeter  keine  Veränderung 
hervor;  sobald  sie  zu  faulen  beginnt,  verwandelt  sich  das 
salpetersaure  Salz  in  salpetrigsaures;  eine  Probe  der  Flüssig« 
keit  mit  Stärkekleister  und  Jodkalium  versetzt,  gibt  alsdann 
beim  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  eine  tiefblaue 
Färbung  von  Jodstärkmehl. 

Ich  habe  eine  Portion  Hefe  vom  Beginne  der  Fäulniss 
an  fünf  Wochen  lang  sich  selbst  überlassen  und  von  vier  zu 
yier  Tagen  Proben  dieser  faulenden  Hefe  zu  Zuckerwasser 
gesetzt;  auch  nachdem  sie  in  die  stinkendste  Fäulniss  über« 

gegangen  war,  trat  in  diesen  Mischungen  Gährung  ein,   in 
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welcher  der  üble  Geruch  derselben  regelmässig  TersChwand. 
Ke  Menge  des  gebildeten  Alkohols  nimmt  fibrigens  ab  und 
^  entstehen  neben  Kohlensäure  noch  andere  Producte,  die 
ich  nicht  weiter  untersucht  habe. 

,  In  Beziehung  auf  die  Bildung  und  EntwickeluDg  des 
Hefenpilzes  bat  Pasteur  eine  Beobachtung  gemacht,  welche 
den  bisherigen  Ansichten  eine  neue  Richtung  gegeben  hat 

Man  glaubte  bis  dahin,  dass  der  Hefenpils  sich  wie 
andere  Pilze  entwickele,  welche  als  Schmarotzer  ihife 
Hanptbestandtheile  von  Pflanzentheilen  odi»*  ThierQberresteii 
empfangen ,  im  Besonderen ,  dass  zu  dessen  FortpfianzoDg 
und  Vermehrung  neben  den  Phosphaten  ein  Albuminat  oder 
ein  davon  abgeleiteter  Stoff  nothwendig  sei.  Die  Versuche 
von  Pasteur  scheinen  aber  ausser  Zweifel  zu  stellen,  dass 
die  Hefe  sich  fortzupflanzen  vermag  in  Mischungen,  welche 
weinsaures  Ammoniak,  Zucker  und  die  Aschenbestandtheile 
der  Bierhefe  enthalten. 

Es  ist  zu  verwundem,  dass  diese  Entdeckung  in  emer 
beeonderen  Beziehung  nicht  mehr  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  hat,  da  sie  eine  fUr  die  Pflanzenphysiologie  sdur 
bedeutungsvolle  Thatsache  in  sich  einschliesst :  die  Bildung 
nämlich  der  Albuminate  in  den  Pflanzen ,  über  die  wir  kaum 
mehr  als  Vermuthungen  haben ;  sie  ist  bis  jetzt  als  eines  der 
grössten  Räthsel  in  der  organischen  Natur  augesehen  worden. 

Wir  haben  die  organischen  Säuren  in  den  Pflanzen,  die 
Oxalsäure,  Aepfelsäure,  Citronensäure  u.  s.  w.,  als  Zwischen- 
glieder angesehen  zwischen  der  Kohlensäure,  dem  Zudcer, 
Starkmehl,  Gellulose  u.  s.  w.,  welche  den  allmäligen  Ueber- 
gang  der  Kohlensäure  in.  einen  Pflanzenbestandtheil  vermit- 
teln ;  aber  für  die  Erzeugung  der  Albuminate  in  den  Pflanzen 
finden  wir  in  den  Nährpflanzen,  welche  am  reichsten  daran 
sind,  keine  stickstoffhaltige  Substanz,  ausser  Ammoniak,  an 
die  wir  ihre  Bildung  knüpfen  könnten. 

Dieses  Problem   schien  durch  die  Versuche  Pasteur' • 
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gelost  zu  sein;  detid  wenn  in  einer  Mischling  Ton  AmmoniaK^ 
Weinsnore,  Zucker  nnd  Phosphaten  die  eingebrachten  Hefe»» 
pilze  srdi  fortpflanzen  nnd  veimehren  können,  so  muss  sich 
nothwendig  aus  den  Elementen  dieser  Misdiung  ein  Albuminit 
gebildet  haben,  da  einer  der  Hauptbestand theile  des  Hefeor 
pilzes  ein  Albuminat  ist ;  in  jeder  der  nea  hinzugekommenen 
Hefenzellen  muss  eine  gewisse  Menge  neuerzeugter  Albumi«- 
nate  vorhanden  sein,  ohne  die  Gegenwart  desselben  würden 
sich  keine  echten  Hefenzellen  haben  bilden  können. 

Ich  habe  Tor  25  Jahren  in  einer  Note  über  die  Est? 
stehung  des  Albumins  in  den  Pflanzen  (s.  Ann.  Ch.  Ph.  U,  287) 
die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  das  AlbunriÄ  in  den 
Pflanzen,  möglicher  Weise  durch  die  Vereinigung  Ton  Ammo- 
niak nnd  Zucker  und  durch  Austreten  von  Wasser  nnd  Sauer- 
stoff entstehen  könne: 

Zucker       C^,  H«  0«        |    ^    f^~*^      C.  N.  H,.  0« 
Amaionimk       Hj,        Nf  j 


Sauerstoff 
WmMer 


C^g  Ne  H|g  04, 


O4 


^48  ^i  ^U  ^4S 


Die  als  Protein  hier  aufgeführte  Substanz  enthält  die  näm- 
liehen  Elemente  in  demselben  Verhältnisse  wie  das  Casein,  den 
Schwefel  des  letzteren  nicht  eingerechnet,  von  dem  ich  allerdings 
nicht  anzugeben  weiss,  iü  welcher  Form  er  hinzugetreten  ist. 

Die  Vorstellung  der  Erzeuguug  von  einem  Albuminate 
aus  Ammoniak  und  Zucker  hatte  demnach  fiir  mich  nichts 
Auffallendes,  sie  war  mir  eher  befreundet,  aber  an  die  Bil- 
dung^ desselben  in  einem  Pilze  konnte  ich  wohl  nicht  denken, 
denn  ohne  Ausscheidung  von  Sauerstoff  aus  dem  Zucker  war 
sie  nicht  möglich;  der  Hefenpilz  entwickelt  sich  aber  beim 
Tolligcoi  Abschluss  des  Lichtes  und  bis  jetzt  ist  eine  Aus^ 
«oheidung  von  Sauerstoff  bei  Pilzen  noch  niemals  wahr- 
genommen worden. 

Wenn  man  die  Versuche  genauer  betrachtet,  welche  dem 
Baoptversuche  Paste ar's  vorfaerg^angen  sind  und  die  iha 
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iäaranf  geleitet  haben ,  %o  wird  nfan  einige  Bedenken  kanH 

unlerdräcken  können. 

Pas^teur  hatte  nämh'di  einer  Zuckerlosong  weinsaoree 

Ammoniak  zugesetzt  und  nach  der  (Jahrong  derselben  i^eniger 

dkmmoniak  in  der  Flüssigkeit  vorgefunden,  als  er  zogesetsl 

hatte,  und  er  schless  daraus,  dascf  das  verschwundene  Ammof 

üiak  eine  Verbindung  eingegangen  und  zwar  zur  Bildung  ron 

ilefe  gedient  haben  müsde;  die  drei  Hanptversuche,   die  et 

in  Beziehung  auf  das  Yersdiwinden  des  Ammoniaks  angestellt 

hatf  sind  folgende: 

L  100  Ortn.  Zocker,  aufgelöst  in  1  Liter  Hefenwassers,  Ter- 
tetite  er  mit  einer  Spur  Hefe  und  überliess  die  Miachong 
der  Gäbrang. 

Das  Hefenwasser  enthielt    .  0,038  Orm.  Ammoniak 

Die  gegohrene  Flüssigkeit  .        .        0,020    „  „ 

Es  waren  verschwanden  '      0,017  Grm. 

ll.  100  Grm.  Zacker,  10  frisehe  Hefe  worden  mit^  0,900  wein- 
saurem Ammoniak  versetzt«  Vor  der  Gährung  baliand  sich 
in  der  Flüssigkeit  .  .  .  0,0185  Grm.  Anmioniak 
Kaeh  der  Gährung  befand  sich  in 

der  Flüssigkeit    ....        0,0015.    „  )»       - 

Es  waren  verschwanden        0,0170  Gnn. 

HI.    19,676   Grm.  Zucker,    0,526   Hefe    und    0,475   weinsaures 
Ammoniak. 

InderFUbsigkeitwarvorderCHUirang  0^088  (jhrau  Antmiroiak 
«    «  M  n  naehderCahrung  0,071    „  „ 

Es  waren  verschwunden       0,017  Gnu* 

In  diesen  drei  Versuchen  terhidt  sich  die  Menge  dA 
m  der  gähreiideu  Flüssigkeit  enllialteuen  Ammoniaks  wis 
.),  ;  2  :  5 ,  und  es  muss  docdi  siemlich  au£Fallan ,  dasi  die 
Menge  des  verschwundenen  nahe  gleich  war,  18  yigtm.  in 
ersten  und  17  Mgem»  in  den  beiden  anderen  Yerfillichen;  es 
jst  &rner  nicht  wohl  erklärb|ir)  dass  in  dienen  drei  Oalir« 
mischungen  ein  Theil  von  dem  zugesetzten  Ammcmiak  zur 
Bildung  eines  stickstoffhaltigen  B^standlheiles  ifodient  hahen 
fKiUe,  während  in  der  g^ohreüen  Flüsaigkeit  nodi  Siicbtof' 
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verbindmigeti  rückständig  blelbcfn,  welche  sioh'  s&r  EmiSfaittttg 
ron  ü^iemeWen  vortrefflioh  aad  sieherlid^  weit  besser  als  das 
Ammoniak  eigq^en ;  obne  Amfmoniakansats  wfirde  dieGähirttn^ 
in  den  drei  Mischungen  ganz  densdben  Verlauf  gehabt  habeik 

Das  Gleichbleiben  des  Ammeniakverlustes  bei  sehr  nn«> 
gleichen  Mengen  Ammoniak  in  der  gUirehd^n  Ftassigkeit 
seheint  eher  anf  einen  geiikeinsehaimhen  frrthmn  in  der 
Bestimmungsmethode^  des  Animodiaks  hinzttdeAt^n ;  ich  witt 
aber  dieser  Verrnnthnag  kein  Gewicht  beilegen.  Die  Fest*' 
Btellnag  der  allerwichttgsten  Thfltsaohe,  die  VeMiehnmp  der 
Hefe  durch  das  in  der  Gährmischung  vorhandene  Ammoniak, 
ist  nämlich  von  Herrn  Pasteur  ganz  unbeachtet  gelassen 
worden. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  er  der  einen  von  zwei  Mischungen 
einer  gewissen  Menge  Zucker  und  dem  gleichen  Volumen 
Hefenwassers  und  Spuren  Hefe  ein  Ammoniaksalz  zugesetzt 
hSIte,  so  wfirde  er  in  beiden  Fällen  einen  Unterschied 
In  der  erzeugten  Hefenmenge  hab^  wahra^men  müssen: 
Wäre  das  Ammoniak  zur ' Erzeugung  von  Hefe  verwendbar 
gewesen, '  so  wfit^  die  Misebung  m)t  'dem  Ammoniäksalt 
mehr  Hefe  haben  liefern  mässett^  wie  die  Imdere  ohne 
Ammoniak. 

Die  Fähigkeit  des  Ammoniaks,  zur  Bildung  der  ÖeA 
im  dienen ,  ist  also  niobt  dainiis  -  ersdilossen  Worden ,  dass 
durch  seine  Gegen wairt  die*  Hefenmenge  vemehrt  werdttn 
ist,  sondern  daraus,  diss' die  Bestimmong  des  Ammoniaks 
auf  analytischem  Wege  In  der  gegohrenen  Flüssigkeit  einen 
Verlast  ergab.  Den  allein  gSttigen  Bsnreis  f3r  seine  Ansiebt, 
dass  das  Ammoniak  zur  Eraeagnng  von  Hrfe  gedient  liabe{ 
Ist  Pastear,  wie^  emittbnt,  uns  sohtildig  geblieben. 

Aus  den  Versneheki  vos  Dvclaux  (Conipt.  r«id.  UX{ 
4b6)  sollte  man  Sidiliessen ,  dass  <las  Amtnomak  anf  die 
Bildung  der  Hefe  'keinen  iänflnss  *  habe ;  er  lieas  4Ö  Grni: 
Zncksr  mit-  16  Qttok  Heft  nnd'  1-  Qrm«  vsditsweinsadrMl 
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^mqni^k  fai^Bfareit  wd  fand,  iaw  üok  die  Hefe  foi 
ilfiOll  Gxm,  a«!  2,826!  Orm»,  abo  um  8  pC.  T6mindeii 
fai^i  ähotich  wi#  iD  den  Pastear^sdiea  Versachen  ohm 
Jkmmouißk*  In  allen  Fläseigkeiten  aber,  worin  mA  Stoflb 
b^^en«  die  cur  Ernährviig  der  Hefe  geeignet  sind,  ver* 
wbrt  neb  iie  Hefe. 

.  Ich  will  #ber  anf  diese  BetraisbbiDgen  kein  weitem 
0ewieli(t  lagen,  Bondem  ich  wende  mieh  jetst  m  aetaei 
HanptTennchen  I  doreh  die  er  die  Kldnng  von  Hefe  aa» 
ettclBtofffr€jjlen  Bobatanaen  and  Ammeniak  direct  dargetbaa 
fXk  haben  glaubte  .  , 
Wenn  man 

10  Gm.  Zacker, 
100  CG.  Waoer, 
0,100  Grm.  weinnoref  AmmonUk, 
0,075  bis  0,080  Orm.  Hefenasehe 

fnit  einer  l^nr  Hefe  versetzt»  so  atellt  sieh  in  dieser  Misebonf 
in  wenigen  Stnindei;^  eine  Kohlensänreentwiokelnng  ein;  der 
^cker  wi«d  ^tn  Theil  tßndbf%  .and  die  Hefe  irermehrt;  es 
ürar^n  yeiraobvnnden  i)/)0^%  Ornu  Ammeniak  (ss  6,2  MgirwL 
Sti^toir)  und  die  «erseugte  Hefe  wog  0,043  Gnn. ,  wekhs 
den  Stidcstoff  des  Ammoniaks,  d.  i.  iiber  11  pC«  Stickstoff 
entfialteli  mosate^    . 

Pastenr  hat  den  Verlauf  dieses  Versnches  sehr  gens« 
abgegeben,  wd.man  kann,  wie  ich  glaube,  mit  aiemUcher 
Sicherheit,  ans  seiner  Beaehrelbnng  entnehmen,  dass  ua 
^Wesei^ehen  sich  keine  Alkoholgährang,  sondern  eme  wahre 
MilAsinrcigahrnng  eingestellt  hattet  ea  war  «war  Alkohol  be- 
inerldicb  gebildet  worden,  abcv  er  ist  von  ihm  nicht  bestimst 
worden,  ieh  vaimithev.iKeil^ieine  Msiwe  w  gering  war;  sf 
miren 'aber  i^/t  Orm*.  Znehsr  aersetst  worden;  der  Zodccr 
inpr  vm  M^Mmi  Theile  in  eme  organisdia  Sanre  Terwandd^ 
der«n  Menge  0,{^97  ScthwefelsSnM  S^niTalent  war;  die  eifSr 
nisAe  SSnre  bestand  snm  gromeit  Theil  ans  JUchaanm    . 
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Ich  habe  dieBen  Versuch  yielmal  mit  der  grosaten  Sorg«* 
tdt  wiederholt  lud  bis  aaf  die  Bildaog  und  Vemehreng  der 
Hefe  nehe  die  näniUcben  Beseltate,  wie  Pestear,  erhaltet^ 
])ie  einzige  Yerinderung,  die  ich  mit  den  Mischnngeo  vor* 
nahm,  bestand  darin,  dass  idi  die  Flfissigkeitea  anm  Sieden 
erhitzte  und  in  dem  Qefasse  erkalten  liess,  ehe  die  Hefe 
angesetzt  wurde.  In  einem  anderen  Falle  nahm  ich  Zudcer^ 
der  vorher  auf  160*^  erhitzt  worden  war,  bei  welcher  Tem* 
^atur  er  bekanntlich  sein  Qährungsvermogen  nidit  veiw 
üert^;  anch  ich  fand,  dass  sich  nach  12  Stunden  etwas 
Kohlensaure  entwickelt  und  dass  der  Zucker  zum  grossen 
Tbeil  in  eine  orgaxiische  Säure  übei^eht,  deren  Natur  ich 
nicht  weiter  bestimmte. 

Ich  habe  von  oner  dieser  Ifisdiungen  25  C.  M.  ab* 
destillirt  und  das  spedfische  Gewicht  des  Destillates  bestimmt; 
SS  war  0,99968  und  demnach  tou  dem  des  destillirten  Was* 
sers  kaum  verschieden;  mit  HSlfe  der  feinen  Pn>be  von 
Lieben  liess  sieh  aber  Alkohol  darin  nachweisen. 

Eine  Zersetaung  findet  unter  diesen  Umständen  sweifellos 
statt  und  auch  eine  Alkolu^bildung,  die  wabradieiniich  der 
angeaetsten  Hefe,  so  klein  deren  Menge  auch  war,  entspricht ( 
aber  der  ganze  Verlauf  hat  keine  Aebnliohkeit  mit  dem,  der 
sich  in  einer  Zuckerlösung  einstellt,  welcher  man  so  viel 
jrtidksUrfbaltige  Materif  zugesetzt  hat,  als  dem  Stidcstoff* 
gehalte  von  0,100  Orm«  neutriUem  weinaattrem  Ammoniak 
j=s  15t2  Mgrm*  Stickstoff  enis|Mricfat;  in  «ner  Mischung  z.  Bv 
von  100  CG.  Zuckerwaseer,  worin  6  Gras.  Zucker  und  16  CC» 
einer  Abkochung  von  frischer  Hefe,  tritt,  nach  Zusatz  einer 
Spur  Hefe,  nach  acht  Stunden  eine  deutlicbe  Gähruag  ein, 
ea  eotwickeln  sieh  unausgf setat ,  langsam  aaf  einander  foK 


S)  Neoh  Ansljraen  voa  Prof.  Yolhstd,  welche  Prof..N&geli 
vemnlaaet  bat,  ent^Ut  der  snfob«nead  weiMeete,  vMaeriielle  Kandis» 
znoker  aieU  mIm  an  '/t  pC.  Slioksteir. 
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^iid,  Blasen  yon  kehlensatirem  Gas,  und  der  Boden  des  Ge« 
fBsses  bedeckt  sich  mk  einer  deatliohen,  seh^  ^reissen  Schicht 
¥0B  Hefe,  deren  Hohe  tunimmt,  bis  aller  Zndcer  zersetzt  ist. 
'  '  Ich  weiss  wohl,  dass  ein  negatives  Argument  in  Fop* 
scbnngen  dieser  Art  kein  besonderes  Bntranen  erweckt,  denn, 
dass  man  nicht  erhält,  was  ein  anderer  behauptet  erhalten 
£U  baben,  dazs  gebort  keine*  besondere  Eunfet,  und  es  ist 
der  Mangel  an  Uebung  und  Sorgfalt  in  der  Ausführung 
stsbwieriger  Versndie  genügend,  um  widersprechende  Resut» 
täte  zu  ergeben ;  ich  habe  aber,  wie  ich  glaube,  keine  Vor* 
«sieht  versäumt  und  attch  Professor  Nageli,  dem  ich  eine, 
genau  nach  Pasteur's  Vorschriit  dargestellte  Mischung 
Übergab,  ist  nicht  glücklicher  gewesen  wie  ich. 

Betrachtungen  anderer  Art  yeranlassten  mich,  diese  Ver- 
suche abzubrechen  und  keine  weitere  Zeit  damit  zu  verlieren^). 

Man  wird  zunächst  bemerken,  dass  Past^ur  defi  itt 
«einem  Versuche  erhaltenen  Absatz  allerdings  gewogen  hat, 
ob  aber  die  erhaltenen  43  Mgrm.  achte  Bierhefe  geworden 
sind,  dafür  bat  er  k^erlei  Beweise  bmgebracht;  er  hätte 
diesen  Absatz  mit  Zuckerwasiser  in  Berfihrung  bringen  müssoi, 
bm  zu  zeigen ,  dass  er  in  der  That  aus  Torrula  cererisiae 
bestand,  der  Zucker  hatte  damit  in  GUhrung  tersetzt  werden 
inüssen.  Das  Mikros<>t)p  ist  ein  sebr  unzurerlSesiges  Weiiczeog, 
um  die  wahre  Natur  von  Dingen  dieser  Ar!  festznstelleDf« 
Kach  der  im  VerhSlttiiss  überaus  grossen  Menge  Mild»aare^ 
dio  sich  aus  dem  Zucker  in  seinefm  Versndie  gebildet  hat,  moss 
der  Same  von  Torvnla  cerevisae  MildksSurehefe,  d.  i.  Peuieil- 
linm  glaucum,  erzeugt  und  sein  Absatz  daraus  beertanden  habea 

Es  fällt  sodann  auf,  dass  Pasteur  Bierhefe  eraeugt 
haben   will  m  MischuAgen,   die  kdnen  ScliWefbl  enlliaiteB; 


4)  In  AmmonisksälEen  von  organiseheit  Sänron  tritt  bekannilioli 
sehr  bAnfig  ganr  Von  selbst  und  ohne  dasi  man  ein  Ferment  tosatBi^ 
eine  Zersetzung  dnroh  Schimmelbildnug  ehi.- 
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Sierbefe,  dia  keinen  Schwefel  enthslt,  gibt  es  aber  nicht; 
ihr  Hauptbeetandtheil  ist  eiiie  Btickstoffhaltige  Substanz,  wekhe 
«btfD'so  Tiel  oder  noch  etwas  mehr  Schwefel  als  das  Caesln 
enthält. 

Weder  Zndrer  noeh  weinsaures  Ammoniak  enthalten 
^Schwefel  und  anoh  die  Hefenasche  ist  in  der  Regel  ganz 
bei  daton.  Die  yon  mir  «rerwendete  Hefenasche  enthielt 
eine  Spur  Schwefebäure ,  aber  at(cb  wenn  diese  Asche  eine 
bemerkliche  Menge  Schwefelsäure  enthalten  hätte,  so  wäre 
die  Annahme,  dass  der  Pilz  die  Fähigkeit  besessen  habe,  die 
Sohwefelsättre  zu  zerlegen ,  doch  nur  in  dem  Falle  zulässig; 
wenn  der  Beweis  klar  vorläge ,'  dass  sich- in  Pasteur's 
Mischungen  wirkliche  Bierhefe  erzeugen  Hesse.  Ich  sehe 
diesem  Beweise  mit  dem  lebhafbeeten  Interesse  entgegen, 
und  wenn  er  Herrn  Pasten r  gelingen  sollte,  so  werden  wir 
um  eine  überaus  wichtige  Thatsache  im  Gebiete  der  Pflanzen* 
pthysiologie  bereichert  werden,  dass  es  entwed^  Bierhefe 
gibt,  die  keinen  Schwefel  enthält ,  -  oder  dass  die  Pilze  di^ 
f  ähigkeit  besitzen ,  .  die  Schwefelsäure  sm  zerlegen  und  aus 
iiem  Sdiwefel  der  Schwefekäure ,  dem  Ammoniak  und  den 
Elonenten  des  Zuckers  oder  der  Weinsäure  ei»  Albuminat 
WOL  erzengen,  eine  Fähigkeit,  Yon  der  wir  bis  jefast  geglaubt 
Jiaben,  dass  sie  nur  den  grünen  Pflaiiiien  ante»  der  Mitwirkung 
lies  Lichtes  zukomm  a 

Die  Thatsache,  dass  Past^ur  in  seinen  Ammoniak* 
beatiramungen  aus  den  gegohrenen  Flttssigkeitdn  weniger 
Ammoniak  wieder  erhielt,  als  er  zugesetzt  hatte,  kann  un* 
m^lich  als  ein  Beweis  fiir  die  Meinung  gelten^  dasa  diesea 
Aamo&iak  als  Nährstoff  znr  Hefenbildaag  grient  habe;  denn 
iidy  wiederhole,  dass  in  keinem  einzigen  FM  von  9lm  die  fii!'- 
dnng  oder  eine  Vermehrung  echter  Hefe  in  Folge  des  Amboniak- 
zasatzes  zu  einer  gährenden  Flüssigkeit  constatirt  worden.^) 


6)  Mein  rerstorbener  Freand  Felonie  hatte  mir  vor  ^  JsIhreA 
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Ich  habe  bftafig  bei'm  Aastreiben  von  AmmoBiak  anl 
gegobrenen  Flüssigkeiten  darch  Kocben  mit  gebrani^  Mft» 
gnesia,  weldie  Pasteur  dazu  Terwendet  hat,  weniger  Am* 
moniak  erhalten,  als  die  Flüssigkeit  enthielt;  aber  in  diesem 
Falle  war  in  der  rückständigen  Magnesia  das  fehlende  Am* 
moniak  nachweisbar,  es  hatte  sich  phosphorsanre  Ammoniak^ 
Bittererde  gebildet  in  Folge  der  Anwesenheit  ron  Kialidiea 
.pfaosphorsauren  Alkalien,  welche  in  gegobrenen  Flfissigkeiten 
luemals  fehlen. 

Die  Frage,  was  aas  dem  Stickstoff  der  Hefe  in  der 
Gährong  wird,  hat  Pastear  beschäftigt;  er  sagt:  „ta  der 
Alkoholgahrong  bildet  sich  aaf  Kosten  der  Hefe  nicht  die 
kleinste  Menge  Ammoniak"  (S.  380) ;  damit  steht  allerdings 
im  Widerspruche,  wenn  er  aof  der  Seite  vorher  angibt,  daas 
1  Liter  Wasser,  welches  die  löslichen  Bestandtheile  der  Hefii 
enthält,  ihm  0,038  Grm.  Ammoniak  geliefert  habe,  idi  findig 
dass  alle  gegobrenen  Flüsdgkeiten  Ammoniak  enthalten,  aber 
allerdings  nur  einis  sehr  geringe  Menge ;  es  scheint,  dass  der 
Stidcstoff  in  einer  anderen  Formi  mm  Theil  in  der  von  oi> 
ganischen  Basen  austritt;  Lencin  konnte  ich  in  den  gegohrenai 
Rückständen  nicht  nachweisen,  wahrscheinlich,  weil  dessen 
Menge  zu  gering  war.  Trimethylamin  ist  von  Ludwig  in 
allett  von  ihm  untersuchten  Weinsorten  nachgewiesen  wordeflt 
nnd  ebenso  hat  Oser  als  constanies  Product  der  Gahrvng 
d6s  Zuckers  mit  Hefe  eine  sehr  merkwürdige  sauerstofffreie 
•and  stickstoffreiche  Basis  beschrieben;  nach  seinen  Versnchett 


ie  HeaaHaie  voi^  Paitear^t  Arbeilen  über  dieGahnmg  mitgetMll» 
nnd  ich  bemerkte  tlni  dsesuf^  dass  ich  mich  vorUo^  dsdordi  mlii 
yersnlssat  sähe,  meine  Ansicht  über  die  Uneehe  der  CKhrong  s«^ 
sngeben ;  wenn  es  möglich  wftre,  mit  Hülfe  von  Ammoniak  in  gili* 
renden  Flüssigkeiten  Hefe  %n  erzeugen  oder  sa  vermehren,  so  wiird# 
8ie  Industrie  sich  sehr  bald  dieser  Thatssohe  bemichtigen  «sd 
wollte  ich  abwerten;  bis  jetst  hat  sich  aber  in  der  Fabrikstion 
Paresihefis  niehis  ge&ndert 
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'fchemt  dioBe  Base  «in  constante«  Prodoct  der  Gahruag  des 
Rabrzadcers  20  sein.     '      ^' 

In  den  Weingegenden  Frankreichs,  wo  Tauaende  von 
Hectolitem  Wein  zur  Branntweinfabrikation  der  Destillatioii 
anterworfen  werden,  dürften  die  Rückstände  derselben  ein 
reidies  Material  znr  Untersnchnng  der  nicht  fluchtigen 
CHibrungsproducte  und  eine  Quelle  interessanter  Entdeck* 
ungen  darbieten,  und  wenn  nach  Pasteur  auf  I  Liter  Al- 
kohol fiber  50  Gnn.  Gljcerin  in  der  Gährung  gebildet  werden, 
so  liess  sich  yielleicht  aus  diesen  Rfickständen  Glycerin  nicht 
rime  Vortheil  darstellen. 

Die  neueren  Untersuchungen  fiber  die  Ursachen  der 
Währung  und  Fäulniss  bewegen  sich  im  Wesentlichen  in  dem 
Kreise  der  Ideen  von  Turpin,  Cagniard-Latour,  Mit- 
scherlich  und  Anderen,  welche  Tor  30  Jahren  den  Geist 
tieler  Physiologen  beherrschten  und  die  Tor  10  Jahren  Yon 
Pasteur  wieder  erweckt  worden  sind. 

Als  Resultat  seiner  mikroscopischen  Untersuchungen  der 
Biergährung  und  Essigbildung  sagt  Turpin:  „Unter  Währung 
niiss  man  ein  Zusammenwirken  von  Wasser  und  lebenden 
Körpern  verstehen,  die  sich  nähren  und  entwickeln  durch 
Aufnahme  eines  Bestandtheils  des  Zuckers,  indem  sie  daraus 
Alkohol  oder  Essigsäure  abscheiden;  eine  reih  physiologische 
Wirkung,  welche  anfangt  und  endigt  mit  der  Existenz  von 
Infusionspflänzchen  oder  Thierchen,  deren  Leben  arst  mit  der 
totalen  Erschöpfung  der  zuckerhaltigen  nährenden  Materie 
aufhört."   (Ann.  Chem.  Pharm.  Bd.  XXK,  S.  100.  1839.) 

Niemand  wird  im  Stande  sein,  einen  Unterschied  in 
der  Grundansicht  von  Turpin  und  der  von  Pasteur  auf- 
anfinden« 

Indem  Pasteur  die  Forschungen  der  Mikroscopiker  im 
CS^biete  der  Gährungs- #  und  Faulnissprocesse  auf  den  alten 
siellosen  Pfad  wieder  lenkte,  ist  man  dahin  {gekommen,  das 
Allgemeine/das  ist  die  Ersdieinungen,  die  allen  diesen  Vor* 
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gangen  gemean  ^nd^  gar  Hiebt  mehr  sa  seben  ttiid  gana 
ausser  Acht  za  lassen ;  ^ie  Arbeiten  haben  sieb  in  die  Auf* 
Buchung  TOS  hui^T  Einselnheiien  zensplittert ;  man  ist  dahin 
gelangt^  in  einem  jeden  dieser  zahllosen  Processe  eine  be« 
sondere  U^siushe  anizQsuehen,  und  füt  die  meisten  dersdiben 
bat  man  in  der  That  für  jeden  eine  besondere  Pilzspedea 
oder  aaqh  ein  Thier  aafgefonden,  ebenso  für  mandie  Eranäb* 
hßiten,  f är  Ghplera  etc. ;  und  der  Höhepnnkti  den  wir  gludc« 
lieh  erreicht  haben,  ist  der,  dass  wir  gar  nicht  mehr  begreifen, 
wie  diesen  Feioden  gfi^^uber  die  organische  Welt  nodi 
fortbesteht.  Wenn  wir  die  Forscher  mit  dem  Mikroscop 
fragen," was  denn  das  Milchsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.  Ferment 
eigentlich  ist,  so  empfangen  wir  als  Antwort  den  Namen 
einer  Pilzspeciesl  ^ 

Es  wird  wo.hl  Niemand  den  Nutzen  mikroscopischer 
Beobachtungen  bestreiten  wollen,  aber  man  sollte  dodi 
endlich  zur  Einsicht  kommen,  dass  man  „Ursachen^*,  auch 
Bfiit  MikroscopeUj  nicht  sehen  kann;  Beobachtungen  dieser 
Art  sind  ganz  geeignet,  gewisse  Dinge  zu  begrenzen,  welche 
an  einem  Vorgange  betheiligt  sind,  und  die  Forschung  auf 
(jlen  Antheil  zu  lenken,  den  sie  daran  nehmen;  wenn  man 
aber  meint,  mit  dem  aufgefundenen,  an  sich  nicht  weiter 
bekannten  Ding  die  Sache  abgethan  zu  haben,  so  beweist 
map  eben,  dass  man  den  Werth  der  physiologischen  That« 
Sachen  verkennt 

Alle  Fäulnissfermente  erzeugen,  wenn  sie  sich  selbst 
überlassen  sind,  aus  ihren  eigenen  Elementen  Buttersaare, 
und  bringen  in  anderen  Materien,  die  sich  dazu  eignen, 
Butter^uregährung  hervor,  ganz  so  wie  die  Hefe,  sich  selbst 
überlassen,  Alkohol  erzeugt  und  in  Zucker  gebracht  Alkohol« 
gährung  hervorbringt;  und  wenn  die  Hefe  unter  gewissen 
Umständen  Milchsäuregährung  anstatt  Alkoholgährung  her- 
vorruft, so  kann  man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  sich  ip  ihrer  Substanz  selbst  Milchsäure  und  nicht  AI« 
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kohol  bildet  Da9  Salicin  ei^  Glqco^  spaltet  sich  mjt 
Emnlsin  in  Saligenin  und  Zucker,  mit  Hefe  hingegen  bei 
Gegenwart  von  koUeosaurem  Kalk  in  Saligexun  und  Milehr 
säure.  Es  sind  diese,  wie  ich  glaube,  Fingerzeige,  die  no» 
hoffen  lassen,  durch  riditig  angestellte  Versuche  dem  Grutdo 
dieser  Spaltungen  etwas  näher  z^  kommen. 

Die  Erzeugung  der  Bernsteinsäure  und  des  GljcerinA 
scheint  auf  eine  Gährung  zu  deuten,  welche  neben  der  AI«? 
koholgährung  vor  sich  geht;  sie  ist  offenbar  analog  den;^ 
Gährungsprocesse ,.  in  welchem  aus  Zucker  Milchsäure  und 
aus  dieser  Mannit  und  unter  Umständen  Buttersäure  gebildet 
wird.  Der  Nachweis  einer  kleinen  Wasserstoffgasmenge  in. 
der  sich  entwickelnden  Kohlensäure  könnte  zur  näheren  JBr* 
klärung  fuhren.,  Mannit  und  Gljcerin  unterscheiden  sich 
nur  im  Wasserstofi^ehalte. 

Ich  habe  die  Erscheinungen  der  Gährung  und  Fäulniss 
von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus  angesehen  und 
ihre  Ermittlung  als  die  Brücke  betrachtet,  die  uns  zu  einer 
genaueren  Eenntniss  der  Vorgänge  im  thierischen  und  pflanz* 
liehen  Organismus  zu  führen  verspricht;  ich  sagte  (Ann.< 
Ghem.  Pharm.  LXII,  263):  „Wem  könnte  heutzutage  die 
Bedeutung  dieser  Thatsachen  für  die  Auffassung  und  Er- 
klärung vieler  vitalen  Vorgänge  verborgen  geblieben  sein? 
Wenn  ein  Wechsel  des  Ortes  und  der  Lagerung  der  Ele**. 
mentartheilchen  thierischer  Stoffe  ausserhalb  des  Körpers 
einen  ganz  bestimmten  Einfluss  auszuüben  vermag  auf  eipe 
Me^ge  organischer  Substanzen,  die  damit  in  Berührung 
kommen,  wenn  diese  dadurch  zersetzt  und  aus  ihren  Ele-» 
menten  neue  Verbindungen  gebildet  werden,  und  man  in 
Betracht  zieht,  dass  zu  den  letzteren,  nämlich  zu  den  der 
Gährung  fähigen,  alle  Stoffe  gehören,  welche  Bestandtheile 
der  Nahrung  des  Menschen  und  der  Thiere  ausmachen; 
wer  könnte  daran  zweifeln,  dass  diese  Ursache  in  dem 
JLebensprocess  eine  der  wichtigsten  Rollen  übernimmt,   dasa 
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sie  an  den  Veränderangen ,  welche  die  Nahrungsmittel  er« 
leiden,  wenn  sie  zu  Fett,  zu  Blut  oder  zu  Bestandtheilen 
der  Organe  werden,  einen  mSchtigen  Antheil  hati  Wir 
wissen  ja,  dass  in  allen  Theilen  des  lebendigen  Thierkörpers 
in  jedem  Zeitmomente  ein  Wechsel  Yor  sich  geht,  dass  belebte 
Körpertheilchen  austreten,  dass  ihre  Bestandtheüe  Fibrin, 
Albumin  oder  Leimsubstanz ,  oder  wie  sie  sonst  heissen 
mSgen,  sich  zu  neuen  Verbindungen  ordnen,  dass  ilure  Ele» 
niente  zu  neuen  Producten  zusammentreten,  und  wir  müssen 
nnseren  Erfahrungen  gemäss  voraussetze,  dass  durch  diese 
Thätigkeit  selbst,  au  allen  Punkten,  wo  sie  stattfindet,  je^ 
nach  ihrer  Richtung  und  Stärke,  in  allen  Bestandtheilen  des 
Blutes  oder  der  Nahrung,  die  damit  in  Berührung  kommen, 
eine  parallel  laufende  Aenderung  iu  ihrer  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  bewirkt  wird,  dass  mithin  der  Stoffwechsel 
selbst  eine  Hauptursache  der  Veränderungen,  weldie  die 
Nahrungsmittel  erleiden,  und  eine  Bedingung  des  Ernährungs- 
processes  ist,  dass  mit  jeder  durch  eine  Krankheitsursache 
bewirkten  Aenderung  in  dem  Umsetzungsprocess  eines  Or* 
ganes  oder  einer  Drüse,  oder  eines  Bestandtheils  dersdben, 
die  Wirkung  dieses  Organes  auf  das  angeführte  Blut  oder 
auf  die  Beschaffenheit  des  Secretes  sich  gleichfalls  ändert, 
dass  die  Wirkung  einer  Menge  von  Arzneimitteln  auf  dem 
Antheil  beruht,  den  sie  an  dem  Stoffwechsel  nehmen,  dass 
sie  hauptsächlich  dadurch,  indem  sie  die  Richtung  und  Stärke 
der  in  dem  Organe  vorgehenden  Thätigkeit  ändern,  sie  be- 
schleunigen, verlangsamen  oder  aufhalten,  einen  Einfluss  auf 
die  Qualität  des  Blutes  oder  der  Nahrung  ausüben?'' 

(Fortsetzang  folgt.) 
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Herr  Conseryator  Ministerialrath  y.  Stein  heil  epricht 

„lieber  constrnctive  Auflösung  der  sphärischen 
Dreiecke." 

Die  3  Seiten  eines  8))härischen  Dreieckes  haben  6  Pole 
auf  der  Eugelfläche.    Drei  liegen  auf  der  Aussenseite,  3  auf 
der  Innenseite  des  Dreieckes.     Nimmt  man   die  einen  oder 
die  andern    3  Pole  an  und  schliesst  nur  den  Fall  aus,    wo 
äussere  und  innere   zugleich   vorkommen,    so    können    von 
jedem  Pole  aus  2  Bogen  von  90®  nach  den  Enden  der  gegen- 
überstehenden Dreiecksseite   gezogen  werden.     Damit  gehen 
auch   von    jedem    Winkel    des   Dreieckes    2    dieser   Bogen 
nach    den    Polen    der  Dreiecksseiten,    die   den  Winkel    ein- 
Bchliessen.     Bei  dieser,  Verbindung  der   3  Winkel  und   der 
3   Pole    der  Seiten    durch    6   Bogen    von    90®    bilden    die 
Abstände  der  Scheitel  der  Winkel  die  3  Seiten  des  Dreieckes, 
und  die  Abstände  der  3  Pole,  je  von  180®  abgezogen,   das 
Mass   der  Winkel,   die  von   den  Seiten   eingeschlossen  sind, 
denen  die  Pole  angehören.     Indem  die  Seiten  des  Dreieckes 
durch  die   Winkel  an  den  Polen,   die  Winkel   des  Dreieckes 
durch   die  Bogen   zwischen   den  Polen   gegeben   sind,    wird 
das  sphärische  Dreieck  homogen  und  zwar  durch  6  Winkel 
oder  durch  6  Seiten  (Bögen)  ausgedrückt. 

Auf  diese  Eigenschaft  der  sphärischen  Dreiecke,  die 
meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  war,  kann  eine  bequeme 
constructive  Auflösung  der  sphärischen  Dreiecke  gegründet 
werden.  Man  hat  dazu  nur  nöthig  6  sphärische  Bogen  von 
je  90®,  mit  je  2  Endpunkten,  drehbar  um  den  gemeinschaft- 
lichen Kngelradius  so  zur  geschlossenen  Figur  zu  verbinden, 
wie  oben  gesagt  ist.  Dann  bilden,  wie  schon  angeführt,  die 
Abstände  der  3  Scheitel  die  3  Seiten  und  die  Abstände  der 
[1869.  IL  3.]  24 
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Pole,  Yon  je  180^  abgezogen,  das  Mass  der  Winkel.  Sind 
also  3  dieser  6  Stücke  gegeben  und  auf  ihre  Werthe  gestellt, 
dann  findet  sich  durch  die  Ablesung  der  andern  3  Stücke 
die  vollständige  Auflösung  des  Dreieckes. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass,  wenn  die  6  Drehnngs- 
axen  je  mit  zur  Axe  normalem  Planspiegel  versehen  werden, 
die  Eine  Theilung  eines  Theodoliten  ausreicht,  um  alle  6  Bogen 
zu  bestimmen.  Voriheilhafter '  wird  die  Einrichtuiig  noch, 
wenn  man  die  6  Planspiegel  in  die  Ebenen  der  Kreisbogen 
legt  und  die  6  Stücke  als  6  Winkel  behandelt. 

Doch  werde  ich  hier  nicht  auf  Näheres  eingehen  und 
schliesse  mit  der  Bemerkung ,  dass  diese  Construction  gegen 
das  Abmessen  des  auf  die  Kugel  verzeichneten  Dreiecken, 
ausser  grösserer  Genauigkeit,  auch  den  Vortheil  bietet,  dass 
man  nicht  W^inkel  und  Bogen  zu  messen  hat,  gegen  die 
Rechnung  aber  Zeitgewinn  bringt,  wenn  man  in  der  Losang 
keine  grosse  Genauigkeit  verlangt.  Man  wird  etwa  auf  Vis^ 
einer  Bogenmiuute  kommen  können. 


V.  BiMM:  XUktriMdu  J^avhfiffuren.  871 


Herr  Jolly  legt  eine  Abhandlang  yoq  Herrn  W.  t.  Bexold 
fiber 

„Elektrische  Stanbfignren  als  Prüfungsmittel 
ffir  die  Art  der  Entladung" 

TOT, 

(TorUvflfft  XiUhellmBf.) 

(Mit  einer  Tafel.) 

In  einer  tot  Korsem  in  diesen  Berichten')  veröffent« 
lichte»  Abhandlung  habe  ich'  eine  neue  Art  elektrischer 
Staubfiguren  beschrieben.  Sie  eutstdien,  wenn  man  zwei 
einseitig  bellte  isolirende  Platten  so  in  den  Schliessungs» 
iK^en  eines  Inductionsapparates  einschaltet,  dass  ihre  nnbe- 
legten  Seiten  in  geringer  Entfernung  einander  gegenüberstehen. 
Es  wurde  dabei  bemerkt,  dass  die  Figuren  einen  ganz  yer- 
schiedenen  Charakter  annehmen,  je  nachdem  man  einen  oder 
mehrere  Entladungsschläge  durch  das  System  gehen  lässt. 

Ein  genaueres  Studium  der  Erscheinungen  zeigte  mir 
jedoch^  dass  man  jene  Figuren,  welche  ich  zuerst  jotur  dnrch 
eine  Reihe  von  Schlägen  erhalten  habe,  auch  mit  einemmale 
herstellen  kann,  wenn  man  den  Entladungsschlag  hinreichend 
Terstärkt  Femer  ergaben  sich  bei  successife  stärkeren 
Schlägen  so  Terschiedene  Ueberg^ngsfiguren ,  dass  es  mir 
interessant  sdiien,  dieselben  einem  genaueren  Studium  zu 
unterwerfen.  Zu  dem  Ende  hielt  ich  es  vor  Allem  für  nöthig, 
soerst  einmal  die  Lichtenberg'schen  Figuren  herzustellen  und 
dann  zu  versuchen,  ob  sich  an  diesen  vielleicht  durch  Aen- 
derungen  im  Schliessungskreise  Modificationen  hervorrufen 
Hessen,  welche  den  zwischen  isolirenden  Flächen  beobaditeten 
wären. 


1)  SHsvag  vom  8  Joli  1869. 
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» 

Die  aDgestellten  Versuche  bestätigten  (}iese  Vermotbung 
nnd  führten  zu  dem  Resultate,  dass  man  bisher  nur  eine 
Art  Lichtenberg'scher  Figuren  kannte,  während 
sich  deren  noch  mehrere  herstellen  lassen.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  Figuren  einen  vollkommen  verschiedeDen 
Charakter  annehmen,  je  nachdem  man  es  mit  einer  einfachen 
oder  alternirenden  Entladung  zu  thun  hat.  Ja  es  sdieiot 
mir  sogar,  dass  diese  Figuren  ein  Kriterium  dafür  abgeben, 
mit  welcher  Phase  eine  solche  alternirende  Entladung  be- 
gonnen hat. 

Ehe  ich  jedoch  an  die  Beschreibung  dieser  verschiedenen 
Modificationen   schreite,    inuss   ich   eines  kleines  Ümstandes 
cirwähnen,   wodurch  das  Studium  dieser  Erscheinungen  eine 
wesentliche  Erleichterung    gefunden    hat.     Da  ich   nämlidi 
bemerkte,    dass  es  schwer  war,    die  versdiiedenen  Figuren 
düfch  Zeichnung  festzuhalten,    so   suchte   ich  nach   irgend 
einem  Mittel,  um  dieselben  zu  reproduciren,  sei  es  auf  dem 
Wege  d^r  Photographie  oder  durch  irgend  ein  anderes  Ver- 
fahren.   Nach  wenigen  Versuchen  gelang  es  mir,  ein  solches 
vofl*' so   ausserordentlicher  Einfachheit   und  Eleganz   zu  ent- 
decken, dass  ich  mich  wohl  nicht  mit  Unrecht  der  Hofinong 
hingebe,  hs  werde  sich  dasselbe  auch  nocli  in  andern  Zweige 
der  Physik  z.  B.  bei  der  Erforschung  von  Klangfigaren  mit 
Voriheil  verwerthen  lassen. 

Bestreicht  man  nämlich  schwarzes  Seidenpapier  mit  einer 
Lösung  von  Kautschuck  in  Steinkohlentheerol  und  wartet 
man,  bis  dasselbe  zu  trocknen  anfangt,  so  braucht  man  nnr 
dieses  Papier  mit  der  befeuchteten  Seite  sorgfältig  auf  die 
bestäubte  Platte  zu  legen,  um  beinahe  sämmtlichen  Staub 
mit  dem  Papier  wieder  abheben  zu  können.  Auf  dem  letz- 
teren  hat  man  alsdann  die  Figuren  nahezu  in  derselben  tbein- 
heit  und  Schönheit,  jedenfalls  aber  mit  allen  Eigenthum- 
lichkeiten  und  Zufälligkeiten  wie  auf  dem  Glase,  nnd  swat 
haftet  der  Staub  so  fest,  dass  man  die  gewonnen  Abdrudce 
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unbeschadet   mit  Gummilösung   auf  einen   Üarton   aufziehen 
und  so  aufbewahren  kann. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  Originale  zu  den  beiliegenden 
Abbildungen  gewannen.     Und  zwar  findet   man  mit  1  bis  5 
die  Figuren  bezeichnet,  welche  ich  bereits  in  der  letzten  Mit- 
th^ilung  beschrieben  habe.     Sie  wurden  sämmtlich  erhalten, 
indem  ich  die  einseitig  belegten  Glasplatten,  zwischen  welchen 
ich  die  Influenzentladung   vür  sich  gehen  liess,    nachträg- 
lich mit  einem  Gemisch  aus  Schwefel  und  Mennige  bestreute. 
Die  Figuren  2,  4,.  5  sind  auf  jener  Platte  entstanden,  deren 
Belegung  mit  dem  negativen  Pole  des  Inductoriums  verbunden 
war,. es  ßind  demnach  positive  Figuren,  wenn  man  sich  bei 
den  Figuren  4  und  5,   die,    wie  gleich  gezeigt  werden  soll, 
die  Spuren  alteinirender  Entladungen  sind,  dieses  Ausdruckes 
bediexle^   darf.     Mit  1    und  3   sind   dagegen   die  correspon- 
direnden  Figuren  der  andern  Tafel  bezeichnet.  Die  Figuren  l 
und  2  erhält  man  bei  Anwendung   einer  schwachen  inducir- 
enden  Batterie,  oder  auch  nach  Einschaltung  einer  passend 
gewählten  Funkenstrecke.   Bedient  man  sich  stärkerer  Strpme, 
sq  entstehen  die  Figuren  3  und  4,    bei  noch  stärkern  hin- 
g^en  oder  bei  Anwendung  einer  Reihe   von  Schlägen,   wie 
man  sie  erjiält,  wenn  mau  den  Commutator  des  Ruhmkorff*- 
schen  Apparates  in  gewöhnlicher  Weise  arbeiten  lässt,  ergeben 
sich  auf  der  Tafel  der  positiven  Figuren  Zeichnungen,  wie 
sie  in  Figur  5  dargestellt  sind.     Die  andere  Platte  ist  dicht 
mit  verzogenen  Sternen  bedeckt.    Die  Figuren  der  letzteren 
Art  habe  ich  in   der  frühern  Mittheilung   als  Sphlussfiguren 
bezeichnet.     Sie  zeigen  jedoch  kleine  Verschiedenheiten,   je 
nachdem  man  das  Pulver   vor  oder  nach  der  Operatioq  auf 
die  Platten   bringt.    Im   ersteren  Fall  enthalten  die  Kreise 
der  Figur  5   keinen   rothen  Kern   mehr ,    sondern  sind  volU 
kommen  staubfrei ;  das  Bild  auf  der  anderen  Fläche  dagegen 
besteht  aus  einer  Menge  von  Flecken,    über  welchen  Stern* 
eben  nor  schwer  erkennbar  sind. 
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Die  eigenthümlichen  VeräadeningeD,  welche  diese  Figuren 
bei  grösseren  Variationen  der  Stromintensitat  erfuhren»  und 
weldie  beinahe  einer  Umkehr  der  Erscheinungen  gleichen, 
Teranlassten  mich  sn  untersuchen,  ob  es  denn  nicht  mSglidi 
sei,  die  gewöhnlichen  lichtenberg'schen  Figuren  in  ahnlidier 
Weise  zu  modificiren.  Experimente  mit^  dem  Indoctions- 
apparate  belehrten  mich,  dass  man  mit  diesem  Apparate 
die  gewöhnlichen  Lichtenberg'schen  Figuren  nur  selten  und 
nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  erhalt,  sondern  statt 
dessen  im  Allgemeinen  eigenthümliche  Combinationen  aus 
der  positiven  und  negativen  Figur,  wie  man  sie  b  Figur  8 
und  9  dargestellt  findet. 

Vergleicht  man  diese  Figuren  mit  den  dicht  darttber 
stehenden  Lichtenberg'schen,  so  bemerkt  man  sofort,  dass 
bei  Figur  3  die  positive  Sonne  den  negativen  Fleck  in  aicfa 
schliesst,  während  in  Figur  4  das  Innere  des  negativen 
Kreises  von  einer  positiven  Figur  eingenommen  wird. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  dieser  Figuren  mute  so- 
fort auf  den  Gedanken  fuhren,  dass  man  hier  das  einemal, 
nämlich  bei  den  altbekannten  Figuren,  die  Spuren  einer  eiii- 
fiichen,  das  andermal  aber  jene  einer  alternirenden  oder 
oscillatorischen  Entladung  vor  sich  habe. 

Um  diese  Vermuthung  zur  Oewissheit  zu  erheben,  mussto 
das  Inductorium  durch  eine  geladene  LejdMt  Flasche  ersetifc 
werden.  Die  Versuche  mit  einer  solchen  wurden  auf  zwei- 
erlei Weise  angestellt:  Einmal  habe  ich  nach  Einsdialhmg 
einer  Funkenstrecke  die  letztere  allmälig  verändert,  das 
anderemal  hingegen  bei  constanter  Sdilagweite  versduedene 
Widerstände  in  den  Schliessungsbogen  eingefShrt  Die 
Flasche,  deren  äussere  Belegung  sorgfaltig  mit  der  Erde 
verbunden  war,  wurde  aus  dem  Inductorium  durdi  schwache 
Funken  geladen,  bis  sie  die  hinreichende  ElectridtätsmeBge 
in  sich  aufgenommen  hatte,  um  sich  durch  das  Funken- 
mikrometer  auf  die  Glasplatte,   deren  Belegung  zur  Erde 
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abgeleitet  war,  zu  entladen.  Die  Entladung  auf  der  Platte 
ging  von  der  Spitze  einer  geraden  yerticalen  Stricknadel 
aus,  welche  die  horizontalliegende  Platte  berührte.  Nach 
geschehener  Entladung  wurde  sie  abgehoben,  die  Platte  be- 
stäubt, die  erhaltenen  Figuren  aber  abgedruckt  und  auf- 
gehoben. 

Die  Versuche  zeigten  nun,  das8  durch  Verän- 
derungen im  Schliessungsbogen  wirklich  nach  Be- 
lieben die  Figuren  6  und  7  oder  8  und  9  hergestellt 
werden  konnten.  Gleichzeitige  Beobachtung  dea 
Funkens  am  Mikrometer  unter  Berücksichtigung 
der  von  Paalzow  gegebenen  Kriterien  machten  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wirklich  die  Figuren  der 
l*"Art  der  einfachen,  jene  der  2*"  der  alternirenden 
Entladung  entsprachen. 

Die  angestellten  Versuche,  welche  übrigens  erst  einer 
schärfern  messenden  Ausführung  harren,  sind  folgende: 

I.  Der  Schliessungsbogen  bestand  nur  aus  den  noth- 
wendigsten  Stücken,  also  aus  wenigen  mittelstarken  Eupfer- 
drähten,  der  obengenannten  Stricknadel  und  dem  Funken- 
mikrometer. 

Solange  die  Funkenstrecke  ganz  kurz  war,  nämlich 
geringer  als  0,6'"'',  erhielt  man  immer  nur  Figuren  wie 
Figur  6  und  7,  überschritt  sie  jedoch  diese  Grenze,  so  zeigten 
zuerst  die  positiven  Figuren  den  rothen  Mittelpunkt,  aber 
ganz  klein ,  und  eng  umschlossen  von  dems  Strahlenkranze. 
Mit  zunehmender  Schlagweite  rückte  dieser  weiter  und  weiter 
hinaus ,  der  rothe  Kern  wurde  grösser  und  auch  in  den 
negativen  Figuren  erschien  zuerst  ein  kleines  gelbes  Pünkt- 
chen im  Centrum,*)  dann  aber  immer  deutlicher  der  positive 


2)  Bei  allen  Yersuchen  zeigte  sich,  dass  die  positiven  Figuren 
leichter  die  neue  Form  annehnien,  als  die  negativen.  Hiebei  darf 
jedoch  ein  eigenthümlicher  umstand  nicht  übersehen  werden.  Solange 
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Stern,  bis  endlich  bei  noch  grösseren  Schlagweiten,  d.  h. 
nach  Ueberschreitung  von  2™^  Funkenstrecke  die  Figdren 
wieder  in  die  einfachen  Lichtenberg'schen  übergehen.  Hiebei 
waren  jedoch  die  Grenzen,  an  welchen  das  Umspringen  von 
der  einen  Art  Figuren  in  die  andere  stattfand,  noch  nicht 
YoUkommen  scharf  bestimmbar,  sondern  es  kamen  zuerst 
die  beiderlei  Figuren  abwechselnd  vor,  und  erst  später  wurde 
der  Charakter  constant.  Der  Grund  dieser  Inconstanz  ist 
wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  dass  störende  Influenzwirk- 
ungen noch  nicht  vermieden  werden  konnten,  auch  die  Yer- 
bindungsstellen  der  einzelnen  Stücke  des  Schliessungsbogens 
zum  Theil  ziemlich  mangelhaft  waren.  Soviel  aber  steht 
fest,  dass  bei  ganz  kleinen  und  bei  grossen  Schlagweiten 
immer  die  gewöhnlichen  Lichtenberg'schen,  bei  den  mittleren 
hingegen  die  neuen  Figuren  auftreten.  Jedenfalls  werden 
sich  bei  sorgfaltiger  Anstellung  der  Versuche  auch  diese 
Grenzen  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen. 

IL  Aehnliche  Resultate  gaben  Veränderungen  des  Wider- 
stände^. Nachdem  der  unvermeidliche  Widerstand  noch  mehr 
verringert  worden  als  bei  den  vorher  besdiriebenen  Versuchen, 


man  n&mlicli  weit  von  jener -Grenze  entfernt  ist,  an  welcher  die 
Figuren  ihren  Charakter  andern,  findet  man,  dass  beim  BesUnben 
der  negativen  Figur  sich  zuerst  das  Centrum  mit  Staub  bedeckt  und 
erst  allmälig  der  Fleck  zu  seiner  endlichen  Grösse  anwächst.  Nähert 
man  sich  hingegen  der  Grenze,  so  wird  der  Staub  zuerst  an  der 
Peripherie  angehäuft,  und  erst  später  auch  die  Mitte  bedeckt.  Es 
machen  sich  demnach  Spuren  des  Alternirens  bei  der  Bildung  der 
Figur  bereits  bemerkbar,  wenn  sie  auch  an  der  fertigen  Figur 
noch  nicht  erkannt  werden  können.  Ueberhaupt  zeigen  die  nega- 
tiven Figuren  manchfaltige  Modificationen ,  welche  ich  noch  nicht 
hinlänglich  genau  erforscht  habe,  um  sie  alle  einzeln  hier  in  er- 
wähnen. So  kann  z.  B.  der  einschliessende  rothe  Rand  so  schwach 
und  schmal  werden,  dass  man  statt  der  Figur  8  eine  positive  jedoch 
scharf  kreisförmig  begrenzte  Figur  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
Figur  10  ist  eine  solche. 
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erhielt  man  auch  bei  1***  Schlagweite  immer  nur  die  gewöhn- 
lichen Lichtenberg*6chen  Figuren.  Wurde  aber  eine  Wasser- 
säule (Brunnenwasser)  von  5°"  Länge  und  5,46  Quadrat- 
millimeter Querschnitt  eingeschaltet,  so  traten  zuerst  an  den 
positiven  Figuren  die  rothen  Kernflecke  auf,  bei  einem  Wasser- 
wideratand  von  Ib"^  nahmen  auch  die  negativen  Flecken 
die  andere  Form  an,  verloren  jedoch  bereits  bei  20"™  Wasser- 
widerstand diesen  Charakter  wieder ,  während  nach  Einschal- 
tung einer  Wassersäule  von  25""  auch  die  positiven  Figuren 
wieder  in  die  gewöhnlichen  Lichtenberg'schen  übergingen 

Nach  diesen  Thatsachen  kann  es  kaum  mehr  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Verschiedenheit  der  erwähnten 
Figuren  ihren  Grund  in  einer  Verschiedenartigkeit  der  Ent- 
ladung habe,  und  dass  die  alten  Lichtenberg'schen  bei  ein- 
facher, die  neuen  hingegen  bei  oscillatorischer  Entladung 
auftreten.  Eine  aufmerksame  Beobachtung  des  zwischen  den 
Kugeln  des  Funkenmikrometers  überspringenden  Funkens 
unterstützt  diese  Ansicht.  Es  ist  fast  jedesmal  möglich  (so 
oft  Dämlich  der  Funke  einen  bestimmten  unzweideutigen 
Charakter  hat)  aus  der  Beschaffenheit  dieses  Funkens  jene 
der  entstehenden  Figur  vorherzusagen. 

Um  aber  noch  einen  weiteren  Beweis  daflir  zu  gewinnen, 
dass  die  zusammengesetzten  Figuren  wirklich  entgegengesetzt 
gerichteten  Entladungen  ihren  Ursprung  verdanken,  lud  ich 
nach  einander  die  Flasche  mit  entgegengesetzter  Elektricität, 
richtete  den  Schliessungsbogen  so  ein,  dass  einfache  Ent- 
ladungen zu  erwarten  waren,  und  Hess  nun  die  Einzelent- 
ladangen  nacheinander  auf  derselben  Stelle  vor  sich  gehen. 
Durch  richtige  Wahl  der  Stärke  dieser  Einzelentladungeu 
konnte  ich  Figuren  erzielen,  welche  den  mit  8  und  9  be- 
zeichneten sehr  ähnlich  waren.  Durch  eine  Reihe  entgegen- 
gesetzt gerichteter  Entladungen  wurden  manchmal  sehr  schöne 
Figuren  erzielt,  welche  zum  Theil  den  verschiedenartigen 
Modificationen  I    die    man    bei    alteroirenden    Entladougen 
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beobachtet,  and  die  hier  nicht  alle  erwähnt  werden  konnten, 
entsprachen. 

Alles  znsammengefasst,  erscheint  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  man  in  Staubfignren  ein  einfaches 
Mittel  besitzt,  nm  einfache  Entladungen  von  alter- 
nirenden  zu  unterscheiden,  und  dass  sowohl  zwischen 
einer  metallischen  Elektrode  und  einer  isolirenden 
Platte,  als  auch  zwischen  zwei  isolirenden  Flächen 
beide  Arten  von  Entladung  statt  finden  können. 

Die  Lösung  der  Frage,  inwiefeme  durch  Einschaltung 
einer  solchen  Platte  die  Entladung  selbst  verändert  wird, 
sowie  eine  genaue  messende  Bearbeitung  der  Erscheinungen 
und  der  vielen  Einzelheiten,  welche  für  das  Gelingen  der 
Experimente  von  Bedeutung  sind,  muss  späterem  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 


Historische  Classe. 

Sitsong  vom  6.  November  1869. 

_4 

Herr  Oraf  v.  Hundt  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  die  neue  Ausgabe  der  Tabula  Peatia« 
gerianä  von  Desjardins  —  beziehungsweise 
den  Siiddeutschland  umfassenden  Theil*" 
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Einsa&ilanffen  Ton  Druoksohrifteii. 


Tom  nahtfmiimiAafmehen  Verein  fär  ASadhf e»  und  TMringen 

in  Haue: 

ZaitMilmft  Ittr  die  f atamaiioii  NmtunriiieinehaftcB.    J»hrfaDf  1869. 
88.  Band.    Berlin.    8. 

Fms  der  Seditetion  dee  CorreepondentUattee  fikr  die  ßeUhrten  und 
Bedüehulen  WürtUmberge  in  Stuttgart: 

CorrMpondensbUtt  16.  Jahrgang.  Nr.  7—10.  Juli-^Septbr.  18iS9.  8. 

Tan  der  UnivenHäiin  Heiddbergi 

Jabrbileher  der  Liieratar.    62.  Jahrgang.    7.  8.  9.  Heft.    Jnli,  Aog. 
mid  Septbr.  1869.    a 

Fofft  der  h,  Akademie  der  Wieeemchaften  in  BeHin: 

n)  Abhandinngen  ans  dem  Jahre  1868.    4. 
b)  MenaUbericht    JnU,  Angnst  1869.    8 

Vcn  der  h.  fhifeikäiieeMkoncmienhen  Oeeettschaft  in  XOnigdferg: 
Sehriften.    Neunter  Jahrgang.    1868.    1.  3.  AbthL    4. 

Vom  hietoriedien  Verein  fiir  Oberflranken  in  Bapreuih: 

m)  ArehiT  Ar  Geechichie  nnd  Alierthamtknnde  yon  Oberfranken. 
11.  Bd.    1.  Hit    1869.    8. 

b)  Regelten  der  Grafen  ron  Orlamnende  ans  Bebenbergen  nnd 
Atcaniiohem  Stamm  mit  Stammtafeln ,  Siegelbildem,  Mona- 
m«nten  nnd  Wappen.  Ver&sst  Ton  C.  Chi*  Frhr.  t.  Beitten* 
etein.    1.  Iiiefemng.    1869.    4. 
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Von  der  dberiauntMieehen  GeedUekaft  der  Wieeeneehaften  in 
Neaes  LaositzitoliM  Magazin.    46.  Bd.    1.  und  2.  AbihL    1869.    a 

Von  der  h,  k.  ptitrioUech'ökonomischen  GeaeUschaft  im  Königreich 

Böhmen  in  Prag: 

Caniralblatt  für  die  geBammte  Landeakoltur.   20.  Jahrgang  der  neoen 
Folge.    L  Jahrgang.    8—10.  Hft.    Angust— Okiober  1869.    8. 

Vom  naturhistorisch-medufiniiehen  Verein  in  Heiddberg: 
Verhandlungen.    Bd.  6.  2.    1869.    8. 

Von  der  deutschen  morgeidändiechen  Geeeßechaft  im  Letpsig: 
ZeiUchrift.    28.  Bd.    8.  Hft    1869.    8. 

Vom  fHUurwieeeneeheifiHehen  Verein  fOr  Steiermark  in  Grae: 
Hittheilnngen.    2.  Bd.    1.  Hft.    1869.    8. 

Vom  Hargverein  flkr  GesehiclUe  und  AUerthumahmde  in  Wenigeröde: 
Zeitichrift.    2.  Jahrgang.    1869.    2.  3.  Hft    8. 

Von  der  aetronomiechen  GeeeUschaft  in  Leipeig: 
Vierteljahrsschrift    4.  Jahrgang.    8.  Hft.     1869.    8. 

Von  der  GesdUchaft  der  Äerste  in  Wien: 

Medizinische  Jahrbücher.   18.  Bd.    4.  und  5.  Hft  Zeitschrift.   35.  Jahr- 
gang.    1869.    8. 

Vom  statieHsch-topographitehen  BurecM  in  Stuttgart: 

Wflritembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.    Jalur* 
gang  1867.      1869.    8. 

Von  der  naturforechenden  Geadlschaft  in  Emden: 
54.  Jahresbericht     1868.    1869.    8:« 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstdlt  in  Wien: 

a)  Jahrbuch.     Jahrgang  1869.     19.  Bd.     Nr.  3.     Juli,  Au^vai. 
Sept    8. 

b)  Verbandlungen.  Nr.  10.   1869,   (Bericht  Tom  31.  Juli  1869.)  8. 
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Von  der  $eKle$i$ehen  GeadUehaft  ßr  vaterländische  (Mtur  in  Breslau 

a)  'Ablmdlangen.    Pliiloiophisoh •historische  Abth«il«|ig.     166a. 

Heft  2.    1869.    8. 

b)  *  „  Abthttlang  für  NatnrwiMensohmften  und  Me- 

dizin.   1868/69.    8. 

o)  46.  Jahresberichtr    Enthält  den  Qeneral-Bericht  über  die  Ar- 
beiten und  Verändemngen  der  Getelltcheft  i.  J.  1868.    1869.  9. 

Vom  Museum  FranciscO'Ckirdlinum  in  lAn»': 
Urknnden-Bnch  des  Landes  ob  der  Enns.    6.  Bd.    Wien  1868.    8 

m 

Yen  der  deutschen  gecHogisehen  OeaeUschaft  in  ßerUn: 
Zeitschrift.    21.  Bd.    2.  8.  Hft    Febr^r— Juli  1869.    a 

'    Vom  naturhietorisehen  Verein  in  Fassau: 
7.  und.  8.  Jahresbericht  über  die  Jahre  1865—1868.    1869.   H. 

Von  der  pfähischen  Oeseßsche^t  für  Pharmaeie  und  verwandte  Fächer 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmazie  und  verwandte  Fächer.    Zeitschrift 
Bd.  82.    Hft.  3.  4.    Septbr.  Oktbr.  1869.    8. 

Von  der  deutschen  chemischen  Qesdlschaft  in  BerUn: 

m 

Berichte.    Kr.  16.  16.    2.  Jahrgang.    1869.    8. 

Vom  Verein  fHnr  Naturhmde  in  Mannheim: 
86.  Jahresbericht    Februar  1869  erstattet    8. 

Von  der  Senkenbergischen  nitturforschenden  Qeseüsehaft  in  Frank' 

fürt  a/M,: 

Beri(Ait    Yom  Juni  1868  bis  Juni  1869.    8. 

Von  der  OeseUschaft  für  Vtmmer^sehe  Geschichte  und  AUerthimehmde 

in  Gf^swäld: 

Pommer'sche  GeschichtsdenkniUer.    8.  Bd.     Br.  Heinrich  Rnbenows 
Leben  und  die  Geschichte  seiner  Torf ahren  yon  Dr.Pyl.   1870.  ^ 
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Van  der  Zodogietd  Sfoeietjß  m  Ltmdom: 

«)  Transketionf.    YoL  6.    Part.  8.^  1860.    4 

b)  Proo6edmgf  for  the  yesr  1869.    PArt  1.    Janiiary— Marek.  I 


Fofi  der  Aceademia  di  «cmmm  mcräU  $  poUUeKe  in  Niopd: 
Rendieonto.    Anno  ottavo.    Qnadenii  di  Giagno  ad  AgOito  1869.  & 

Von  der  AcadhnU  royeHe  dee  ecieneee,  de$  UUree  dee  ei  tetmx  erU  «b 

B^q^e  in  BriUed: 

Bnlletin.  88«  ann^  2.  Serie,  tomeSa  Nr.  &  9. 10. 11.   1869.  6. 

i 

Van  der  Soeiedad  de  eieneia»  fieieae  y  naiwrake  im  Oenrüeoii 
Nam.  6.    Yarfasia  Boletin.    1869.    a 


'» 


Fom  JneUtuto  hiitarieo  geograpkieo  e  ethnoffra^plhieo  do  Braeä  in  Bk 

de  Jnneifoi 

B«?iflta  trimenaal  T.  81.    Parte  Ngonda,  IV.  trimetlre.    Ii6a   i^ 

Van  der  Aoadtmie  dee  eeiencee  im  Bmiat 

Comptet  rendne  hebdomadaires  dei  itoiee»    Toa.  68.    Vr.  1— lt. 
JaüUt-Koyembre  1869.    4. 

Vom  InetiMo  Lambarda  A  edenife  eleüUre  in  Maüamd: 

a)  Memorie.  CltMe  di  Wttet#  e  teiense  morali  •  poUtiehi, 
Vol  11.  II    Delk  fwie  S.    FaM.  1.    1868.    4. 

b)  MemorieL  GIa«e  di  ieiense  matematicbe  e  natoraU.  Tel  IL 
U.    della  aerie^  8.    Fase.  1.    186a    4. 

c)  Bendiooiiti.  Serie  9.  Vol.  1.  Faae.  11—90.  e  ultimo.  Oir 
fSO-^Dicembre  1868.  YoL  9.  Faac.  1  —  10.  Gennigo— lür 
gio  1869.    4. 

d)  Annnario.    1868    8. 

e)  Solenni  adananee.    Adnsama  del  7  Agoeto  186a    8. 

Van  der  SoeifU  impiriaie  dee  eeieneee  de  Vagriceiknre  et  dee  artm 

ie^  lAüe: 

Mimoirea.    Anofo  1867.    8«  SMe.    4«  Yolame.    186a    a 
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V(m  der  AcadMnie  de  SianuHoM  in  Nancy: 
Hemoirei  1866.    1867.    8. 

Van  der  k,  natuurhwndigen  Vereeniging  in  Nederlandech  LldU  in 

Bataioia: 

NatQQrkQndig  Tijdschrift    Beel  SO.    Zesde  Serie.    Deel  5.    Aflere- 
ring  8—6.    1868.    8. 

Van  der  SocUU  imp,  d'agrietüture  in  Lyon: 
Annale».    8"*  Serie.    Vol.  11.    8. 

Von  der  Academia  de  NMee  Ärtee  de  8<m  Fernando  in  Madrid: 

a)  Pftblo  de  Cespedes.  Obra  premiada  de  la  Academia.   Sa  antor 
Don  Francisco  M.  Tubino.    1868.    i. 

.  b)  Discnrsos  praetioables  del  nobilieima  arte  de  la  pintnra  por 
Jiuepe  Martinez.  (1.  tomo.)    1866.    8. 

c)  Memorias  para  la  historia  de  la  academia  por  Joee  Ga?eda. 
Tomo  1.  2.     1867.    68.    8. 

d)  Ditoorso  en  elogio  del  ezcmo.    Senor  Duqne  de  Rivae  por  el 
Sr.  D.  Jose  Amador  de  los  Bios.    1866.    8. 

e)  Disconos  inangnrales  y  retnmenee  de  aotas  de  1866.  66.  67  y 
1868.    8. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Bengäl  in  CkdcuUa: 

m 

a)  Jonmal.  Parti  2.  Nr.  2.  1869.  New  Seriei.  YoL  88.  Nr.  168.  8. 

b)  ProceedingB.    Nr.  2.    Febmary,  8  March.  6.  May  1869.    8. 

*  * 

c)  Bibliotheca  indica  a  collection  of  oriental  works.    New  Seriea 
Nr.  169.    Fase  7.    1869.    8. 

Vom  Instituut  voor^  de  TaaU-Land-en  VMenkunde  van  Nederlandech 

Inda  in  Batavia: 

lO  Btjdragen.    Derde  volgreekt.   Vierde  Deel    1.  Stak.    1869.    8. 
b)  Catalogut  der  Bibliotbeek  Tan  het  indisch  Genootachap.  1869.  8L 

_  -  ^ 

Von  der  SociiU  de$  seieneee  de  FinUmde  in  Hdeingfon: 

a)  Öfversigt  af  F6rliandlingar  11.    1868—1869.    8» 
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b)  Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.  18. 14.  Hft. 
1868.     69.    8. 

c)  Gedachtnissrede  auf  Alezander  von  Nordxnann ,  gehalten  am 
Jahrestag  der  finnischen  Gesellschaft  der«  Wissenschaften  den 
29.  April  1867  von  Dr.  Otto  E.  A.  Hjelt.    1868.    a 

Von  der  ÄcadSmie  royäle  de  Midecine  de  Bdgique  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.   Ann^e  1869.   Troisieme  Serie.    Tom.  8.  Kr.  6. 7. 8.   & 

b)  Memoires.    Tome  cinquieme.     1869.    4. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

a)  Handlingar.  Ny  fo\jd.     Bd.Y.   2.    1864.    VI.    1.   2.    1865.   66. 

VIT.    1.    1867.     4. 

b)  Kongliga   svenska  Fregatten  Engenies  resa  omkring  jorden 

under  befäl  af  C.  A.yirgin,  ären  1851— 1853.  Zoologi.YI  nft.l2. 
Stockholm  1858—1868.    4. 

o)  ÖfversigtafFörbandlingar.  22.  23   24.  25    1865—1868.   Stock; 
'holm.    8. 

d)  Meteorologiska  iakttagelser  i  sverige.  6.  7.  8.  Bandet.  1864 
—1866.    Stockholm.    4. 

e)  Lefnadsteckningar.  Efter  är  1854  aflidna  ledamöter.  Bd.  l. 
Hafte  1.    Stockholm  1869.    8. 

f)  Hemipterea  Afrioana  descripsit  Carolus  Stal.  Tom.  1  —  4. 
Holmiae  1864—66.    8. 

g)  Conspectam  avium  picinarum  edidit  Carolus  J.  SundevaU 
Stockholm  1866.    8. 

h)  Die  Thierarten  des  Aristoteles  von  den  Klassen  der  Sänge* 
thiere,  Vögel,  Reptilien  und  Insekten.  Von  Carl  Sandevall. 
Stockholm  1863.    8. 

i)  Sketch  of  the  Geology  of  Spitzbergen,  by  A.  E  Nordenaldöld. 
Stockholm  1867.    8. 

Von  der  Bombay  geographicäl  Society  in  Bombay: 
Transactions.   From  January  1865  to  Decbr.  1867.   Vol.  18.    1868.  8. 

Von  der  Sociite  de  physique  et  d'histoire  natureUe  in  Genf: 
Memoirea.    Tom.  20.    Premiere  Partie.     1869.    4 
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8t.  Petersburg: 
Annales.    Annie  1865.    IS69.   A, 

Vom  magnetical  and  meteorologicäl  Observatary  at  Mnity  Coüeg^ 

in  Dublin: 

ObierrationB.    Yol.  2.    1844—1850.    1869.    4. 

Van  der  Uierary  and  philosjophicalJSocifty  ^^^^9f^^^^f:  • 

ia)>M(»mo^>-    3rd.  S^r^^s.    .?9l.  S.  ,^^8.    1491^^.^8. 
b)  Proceedings.    Yol.  5.,.6.-7.    1866-tt68.    & 

Van  der-Histartseh  Oenaatsehap  in  Utrecht: 

a)  Eronijk.    24.  Jaargang.    5.  Serie.    4.  Deal.    1869.    8. 

b)  Werken.    Nieawe  Serie  Nr.  8.    1869.    8. 

c)  „  „  „     Nr.  12.  (Brieyen  etc)     1869.  ^^8. 

Von  der  Sociite  impiriäle  des  scienQes^nf^tMriflfS^  in  (JhefPjo^fg: 
M^moires.    Tom.  14.    DeoxiSme  Serie  T.  4.    1869.    8. 

Van  der  CliniedlrSaeiety  in^ljondan: 
Trantaciioni.    Yol.  2.    1869.    8. 

Von  der  GecHagiealx  Society  in  London : 
Qaarterly  Journal.    Yol.  25.    Pari.  3.    Nr.  99.    Auguai    1869.    S.. 

Von  der  Oeographicäl  Society  in  London: 

Proceedingfl     Yol.  13.    Nr.  3.  4.    May.  July  1869.  .8. 

•      «     .       » 

Van  der  Societl  botafii^ue  de  France  in  Fa^i 

Bnlletin.     Tome  aeizieme  1869. 

a)   CompteB  rendns  des  seancea.    3. 

b>  Revue  bibliograpbiqae  C. 

c)  Session  extraordinaire  a  pontarlier,  Jalliet  1869.    8. 

[1869.  IL3.]  25 
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Von  der  Direction  des  kais.  botanischen  Gartens  in  SL  Petersburg: 

Sertum  Petropolitanum  sea  icones  et  descriptiones  plantaram,  qaaa 
in  horto  botanico  imperiali  Petropolitano  floruerunt.  1—4 
gr.  Folio. 

» 

Von  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich: 

MittheiluDgeiL    Bd.  IG.    Abthl.  1.    Hft.  2. 

Bd.  16.    Abthl.  2.    Hft.  2.  3.     1868.  69.    4. 

Von  der  schweizerischen  meteorologische  Central- Anstalt  in  Zürich: 

Schweizerische  -meteorologische  Beobachtungen.  September,  Oktober, 
November  1868.    Fünfter  Jahrgangs    4. 

Von  der  naturfbrschenden  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.     12.  13.  Jahrgang.    1.  2.  8.  4.  Hft     1867.  68.    8. 

Vom  Istituto  tecnico  in  Talermo', 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche;  pablicato  per  enra  del 
consiglio  di  perfezionamento.  Anno  18G9.  Vol.  5.  Fase.  1.  ^ 
Part.  1.  scienze  naturali.    4 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Graxi 
Zweiter  Jahresbericht  im  Vereinojahr  1869.    8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Sitzungsberichte.    Philosophisch -historische  Classe. 

60.  Bd.  Hft.  1. 2.  3.  Jahrgang  1868.  Oktbr.— 
Dezbr.  61.  Bd.  Hft  1.  Jahrgang  1809. 
Jänner.     8. 

b)  Register  zu   den  Bänden  51  bis  60  der  Siitzungsberiebte  der 
lihilos  -histor.  Classe.  4.     1869.     8. 

c)  Sitzungsberichte.    Mathematisch -naturwissenschaftliche  Clai>^ 

Erste  Abtheilung.  Enthält  die  Abbtnd- 
lungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie 
Botanik,  Zoologie,  Anatomie  etc.    8. 

68.  Bd  1.-5.  Hft  Jahrgang  1868.  Joni— 
Dezbr.  69.  Bd.  1.  und  2.  Hft  Jahrgang 
1869.    Jan.  Febr. 
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d)  SiUaDgsbericlite.    Zweite  Abtheilung.     Enthält  die  Abband- 

luDgen  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteorologie» 
physische  Geographie  und  Astronomie. 

58.  Bd.  2.  —  5.  Hft.  Jahrgang  1868. 
Juli-Dezbr.  68.  Bd.  I.— 3.  Hft.  Jahr- 
gang 1869.    Jan.— März.    8. 

e)  Fontes  rerum  austriacarum.  Oesterreichische  Geschichtsquellen. 
Herausgegeben  von  der  historischen  Commission  der  Akademie. 
2.  Abthl.  Diplomataria  et  Acta.  29.  Bd. .  Die  beiden  ältesten 
Todtenbücher  des  Benedictinerstiftes  St.  Lambrecht  in  Oester- 
reich.    8. 

f)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausgegeben  von  der 
zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  aufgestellten  Commission 
der  Akademie.    40.  Bd.    2.  Hälfte.    8. 

g)  Tabulae  codicum  manuscriptorum  praeter  gtaeccfs  et  orien- 
tales  in  bibliotheca  Palatina  Vindobonensi  asservatorum. 
Vol.  3.    Cod.  3501—6000.    Vindobonae  1869.    8. 

h)  Die  Porphyrgesteine  Oesterreichs  aus  der  mittlem  geologischen 
Epoche,  von  Dr.  G.  Tschermak.  (Eine  von  der  k.  k.  Akademie 
d.  Wiss.  gekrönte  Preisschrift.)    1869.    8. 

i)  Statistische  Daten  über  die  Cholera* Epidemie  des  Jahres  1866 
in  Wien.    Von  Alex  Gigl.     1869.    8. 

k)  Ueber  einige  fossile  Echiniden  von  den  Murray  cliffs  in  Süd- 
anstralien.    Vor  Dr.  G.  Laube.    1869.    8. 

1)  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane.  Von 
A.  Leitgeld.     1868.    8. 

m)  Ueber  die  senilen  Veränderungen  der  Haut  des  Menschen.  Von 
Is.  Neumann.    1869.    8. 

n)  Einfaches  Verfahren,  Normalen  zu  Flächen  zweiter  Ordnung 
dnrcb  ausserhalbliegende  Punkte  zu  ziehen.  Von  Prof.  Niemt* 
1868.    8. 

o)  Versuche  über  den  Ausfluss  plastischen  Thonos.  Von  Albert 
V.  Obermayer.     1868.    8. 

p)  Üeber  einige  Bestandtheile  der  Blätter  und  Rinde  von  Ceraius 
acida  Borckh.    Von  Dr.  Friedr.  Bochleder.    1869.    8. 
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q)'  Die  S^lbstsleüeran^j^  der  Atfiintti]^   durdi'  diän  nletVds'  ts^s. 
Von  Dr.-J.  Breuer.    1^68. 

r)  Revision  zur  natürlichen  Familie  der  Katzen.    Von  Dr.  Joi' 
Kitzinger.     1.  2.  Abthl.     1868.    8. . 

tf  Dief  natürliche  Familie  der  Maiil^ürfe  und  ihre  Arten  nach 
Reisisohen  Untersuchungen;    Vom  Obigen.     1869.     8. 

niri  immö  VHneto  di  äcieHfäe,  IHiere  eä  arti  tn  VenfMg; 

aj  Memorie.    Tel.  14.    I'art.  2.    1869.    L 

b)  Atti.     Dal  Novembre  1868  air  Ottobre  1869.     Tome  decino 
quarto,  serie  terza.    Dispensa  secunda— ottava.    8. 


Vom  Ateneo  Venek)  in  Venedig: 

Atti     Serie  2.    yoL  6.^    Puntata  secundar-Settembre  1868.    Pan- 
tata  terza  — Decembre  1868.    8. 


Von  der  Aeadtmie  rayaU  des  sdericea  in  Ämeterdeüni 

a)  Yerhandelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  YierdeDeel.    1869.  L 

b)  yerslagen  Mededeelingei;i.     Afdeeling  Natuurknnde.     Tweeda 
Reeks.    Derde  beeLi86^.    8. 

c)  Jaarbock  voor  1868.    1869.    8. 

d)  Processen -Verbal   Tan  de  Ge^one   yergaderkig^n.    Afdeeling 
natuurknnde.    Van  Mei  1868  toten  met  April  1869.    8. 

Von  der  Societe  roffäle  de  Zoologie  natura  artis  magistra  in 

Amsterdam: 

B^dragen  tot  de  Dierkunde.    Negende  Afle?ering.     1869.    i. 

Von  der  Äeadimie  impiridle  des  sciences  in  St,  Peterdiur§ : 
Jttmbim.    Tome  12.    Nr.  4.    1868.    4. 

Von  der  3odi6U  d^änthtopdhgie  in  Partei 
Bolleüni.    Tome  tröisll'äe  '^2.  %Srie).    1^6^.    8. 
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Von  der  Sociit^  des  scienees  physiques  et  naturdles  in  Bordeaux: 

a)  Memoires.    Tome  5.    1869.    8. 

b)  Extrait  des  procesr-verbaux  des  seanoes.     1869.    8. 

'  Von  der  American  oriental  Society  in  New-Haven: 

Journal.    Ninth  volame.    Namber  1.    1869.    8. 


Von  den  Herren  B.  Silliman  und  James  Dana  in  New^Haven: 

The  american  Journal  of  science  and  arts. 
Second  Series.    Yol.  45.    Nr.  136.    July. 

„  „  „     46.      „     137.  138.     Sept.  Novbp.  1868. 

„  „  „     47.      „     139.  140.    Jan.  Marcb  1869.    8. 

Vom  Herrn  C.  Zimmermann  in  Philadelphia. 

a)  Synopsis  of  the  scolytidae  of  America  north  of  Mexico.  1868.  8. 

b)  Synonymical  notes  on  Coleoptera  of  the  United  States,  with 
descriptions  of  new  species.     1869.    8. 

Vom  Herrn  John  L,  Le  Conte  in  Philadelphia: 

a)  Descriptions  of  new  N.  American  coleoptera.     1868.    8. 

b)  Kote«  of  the  geology  of  the  snrvey  for  the  extension  of  the 
Union  pacific  Railway,  £.  D.  from  the  smoky  hill  river,  Kansas 
to  the  Rio  Grande.     1868.    8. 

Vom  Herrn  Edward  B.  Cope  in  Philadelphia: 
On  iiie  origin  of  genera.     1869.    8. 

Vom  Herrn  Pliny  EarU  Chase  in  Philadelphia: 
On  BOine  geueral  connotations  of  magnetism.    1868.    8. 

Vom  Herrn  Alf.  de  Borre  in  Brüssel: 

b)   i>6scription  d^un  jeane  individa  de  la  dermatemys  mawil,  GBp%04 
americaine  de  la  famille  des  elodites.     1869.     8. 

b)   Description  d'une   nouvelle  espece  americain  du  genre  caiman. 
(alHgator).    1869.    8. 
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Vom  Herrn  v.WüRersdorf-ürbair  in  Wien: 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857-'1869.  Zoologischer  Theil.  1.  Bd.  Wirbelthiere. 
1869.    4. 

Vom  Herrn  Mathias  Lexer  in  Würzhurg: 

Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  Zugleich  als  Supplement  und  al- 
phabetischer Index  zam  mittelhochdeutschen  Wörterbuohe  von 
Benecke— Müller— Zamcke.     1.  Lieferung.    Leipzig  1869.    8. 

Vom  Herrn  J.  Ä,  Grunert  in  Greif swiM: 
Archiv  für  Mathematik  und  Physik.   50.  Theil.    1. 2.  S.  Hfb.   1869.   a 

Vom  Herrn  Joseph  Kudelka  in  Linz' 
Die  Gesetze  der  Lichtbrechung.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Gwiav  Tschemdk  in  Wien: 

a)  Die  Porphyrgesteine  Oesterreichs  aus  der  mittlem  geologischen 
Epoche.    1869.    8. 

b)  Mikroscopische  Unterscheidung  der  Mineralien  aus  derAugit-, 
Amphibol-  und  Biotitgruppe.     1869.    8. 

Von  den  Herren  Gemminger  und  Baron  von  Harald  in  Mimeheni 

Catalogus  Coleopterorum  hucusque  descriptorum  synonymicus  et 
systematicus.    Tom.  6.  6.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Ritter  von  Haidinger  in  Wien: 

Das  k.  k.  Montanistische  Museum  und  die  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften in  Wien  in  den  Jahren  1840—1850.  Erinnerung  an  die 
Vorarbeiten  zur  Gründung  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  1869.  8^ 

Vom  Herrn  A,  Mühry  in  Göttingen: 
Allgemeines  Klima  der  Schweiz.     1869.    8. 

Vom  Herrn  L.  Kronecker  in  Berlin: 
üeber  die  Systemen  von  Functionen  mehrerer  Variabeln.     1869     6. 

Vom  Herrn  C.  NoU  in  Frankfurt  a/M.: 
Derzoolog  Garten.   Zeitschrift.    10.  Jahrgang.    1869.  Nr.  4.  April.  8. 
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Vom  Herrn  W.  Christ  in  München: 
Pindari  carmina  cmn  deperditorum  fragmentis  selectis.  Leipzig  1869.  8. 

Vom  Herrn  Georg  Ludwig  von  Maurer  in  München: 

Geschichte  der  Städteverfassung  in  Deutschland.    Erster  Band.    Er- 
langen 1869.     8. 

Vom  Herrn  A.  de  Varnhagen  in  Wien : 

a)  Le  premier  voyage  de  Amerigo  Vespacci  definitivement  ex- 
pliqne  dans  ses  details.     1869.     Fol. 

b)  Das  wahre  Gnanahani  des  Colambus.     1869.     8. 

c)  SulP  importanza  d'an  manoscritto  inedito  della  biblioteca  im- 
periale di  Yfenna  per  verificare  quäle  fu  la  prima  isola  scoperta 
das  Colombo  ed  an  che  altri  punti  della  storia  della  America. 
1869.    8. 

Vom  Herrn  G.  Gore  in  Birmingham: 
On  hydrofluoric  acid.     1869.    4. 

Vom  Herrn  Bobert  Main  in  Oxford: 

Resnlts  of  astronomical  and  meteorological  observations  made  at  the 
Radcliffe  observatory  in  the  year  1866.    Vol.  27.     1869.    8. 

Vom  Herrn  Andrea  Angelini  in  Mailand: 

Kiccolo  Machiavelli  nel  suo  principe  ossia  il  machiavellismo  ed  i 
politici  del  nostro  secolo.     1869.     8. 

Vom  Herrn  A.  Kenngott  in  St,  Petersburg: 
Beobachtungen  an  Dünnschliffen  eines  kaukasischen  Obsidians.  1869.  8. 

Vom  Herrn  M,  Lindner  in  Bordeaux: 
Kote  sur  les  variations  seculaires  du  magnetisme  terrestre.    1869.  8. 

Vom  Herrn  G,  Liveque  in  Paris: 
Recherches  sur  Porigine  des  Gaulois.     1869.    8. 

Vom  Herrn  M,  L,  Gray  in  St.  Louis: 

The  following   is   a   catalogue   of  the    library    of  the  lata  Doctor 
B.  F.  Shumard  of  St.  Louis.    8. 
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Vom  He^rn' Francesco  Zantedeschi  in  Tadua: 

iAnnotazaoDi  alla  topografia  atmosferica  della  siatistica  italiaaateorica 
e  pratica  del  Luigi  Guala.    1869.    8. 

Vom  Herrn  G.  Giannuzzi  in  Siena: 

Rivista  scientifica  pubblicata  per  cora  della  R.  Accadeinia.de'Fisio- 
critici.  Classe  delle  scienze  fisiche.  Anno  1.  Fase.  1.    1869.  8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Scalia  in  Catania: 

L'ontologismo  riformato  nelle  essenze  eterne  delle  cose  dal  •  canonico 
Antonino  Russo  Signorelli  da  Paterno.     1869.     8. 

Vom  Herrn  J,  F.  SülUvan  in  Melbourne: 
'  Mineral  statistics  of  Victoria  for  the  year  1868.    Fol. 

Vom  Herrn .  TT.  H.  Miller  in  Cambridge: 

On  the  crystallographic  method  of  Grassmann  and  on  its  empl^y- 
ment  in  the  investigation  of  the  general  geometric  propertiea 
of  crystals.     1868.    8. 

Vom  Herrn  E,  Plantamour  in  Genf: 

Rdeume  m^teorologique  de  Pannee  1868  poar  Gen^ve  et  le  g^rande 
Saint-Bernard.    1869.    8. 

Vom  Herrn  M,  D^avezac  in  Paris: 

Campagne  du  navire  PEspoir  de  Honfleur  1503—1505.  Delation 
authenlique  du  voyage  du  Capitaine  de  ConnetiUe  es  noavellfls 
terrea  des  Indes.     1860.    8. 

Vom  Herrn  M,  Des  Cloizeaux  in  Paris: 

Memoire  sur  la  forme  cristalline,  les  proprietÖs  optiquas  et  la  o^in* 
Position  chimique  de  la  gadolinite.     1869.    8. 

V<ym  Herrn  Äd.  Quetelet  in  Brüssel: 

Statistique  internationale  de  L'Earope;  plan  adopte  par  le«  d&le- 
gues  officiels  des  differents  etats,  dans  la  septieme  session  du 
coDgres  international  tena  a  la  Haye  en  1869.    8. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Mathematisch-physikalische  Classe. 

SitKung  Tom  4.  Dezember  1869. 


Herr  Geheimrath  Baron  t.  Liebig  hält  einen  Vortrag 

,,Ueber    die   Gährnng    und    die  Quelle    der 
Muskelkraft/' 

(Zweite  Folga) 

II«    Die  Essiggährung. 

Es  ist  behauptet  worden,    dass   in   der  Untersuchung 

physiologischer  oder  solcher  Erscheinungen,  in  welchen  wie 

in  der  Gährung  ein  chemischer  und  ein  physiologischer  Pro- 

cess   nebeneinander  sich   Yollziehen,    die   richtige  Methode 

gebiete,  die  chemischen  und  physikalischen  Gesetze  in  beiden 

zu  ermitteln,    und  dass  Alles,   was  wir  zu  begreifen  hoffen 

könnten,   sich   zunächst    auf  die  Eenntniss   dieser  Gesetze 

beschränke.    Eine  physiologische  Erscheinung  erklären,  heisse 

demnach  vor  allem  Andern  festzustellen,  welche  physikalische 

oder  chemische  Gesetze  Theil  daran  nehmen,  und  die  weitere 

Forschung  habe  die  Aufgabe,  zu  bestimmen,  wie  weit  sich 

dieser  Antheil  erstrecke. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  versucht,  den 
chemischen    Vorgang    der   Gährungserscheinungen   auf  eine 
cfaenisch-physikalische  Ursache  zurückzuführen  und  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wirkung  zu  lenken,   welche  ein  Stoff 
im     Zustande    einer   Molecularbewegung    auf  einen   zweiten 
hochzusammengesetzten  ausüben  müsse,  dessen  Theile  durch 
eine  schwache  Anziehung  zusammengehalten,  in  einer  gewissen 
Spannung  sich  befinden.  Wenn  die  Molecularbewegung  in  dem 
[1869.  U.  4]  26 


i 


394     8it9ung  der  math-phys.  Classe  wm  4.  Deeember  1S69. 

einen  Körper  die  Folge  von  freiwerdenden  Spannkräften  sei, 
80  dürfte  ihr  eine  Arbeitsleistung  zugeschrieben  werden, 
welche  in  der  Verschiebung  oder  Spaltung  der  Elemente 
des  anderen  Körpers  sich  offenbarte. 

Diese  Ansicht  hat  keine  Vertreter  gefunden ,  und  es  ist 
in  der  neuesten  Zeit  äne  andere  so  ziemlich  allgemein 
angenommen  worden,  welche  den  grossen  Naturprocess 
der  Rückverwandlung  höherer  organischer  Wesen  oder  ihrer 
Theile  in  unorganische  Verbindungen,  der  Ernährung  und 
dem  Wachsthume  niederer  organischer  Wesen  zuschreibt, 
und  so  hat  denn  die  alte  Lebenskraft  des  vorigen  Jahr- 
hunderts im  modernen  Gewände,  in  der  Erklärung  selbst 
sehr  einfacher  chemischer  Vorgänge  wieder  Boden  gewonnen* 

„Die  Gährung'^,  sagte  Mitscherlich  (s.  Ann.  Ghem. 
Pharm.  XL VIII,  126),  „wird  durch  ein  vegetabilisdies ,  die 
Fäulniss  durch  ein  thierisches  Wesen  bewirkt",  und  es  sind 
26  Jahre  nach  Mitscherlich,  besondere  Pilzspecies  von 
Pasten r  beschrieben  worden,  von  denen  die  eine  die  Essig- 
säure-, eine  andere  die  Milchsäuregährung,  ein  dritter  und 
vierter  Pilz  die  Schleimgährung  hervorrufen ;  die  Butter-  und 
Weinsäuregährung ,  die  sich  den  Fäulnissprocessen  nähern, 
seien  hingegen  durch  Vibrionen  bedingt. 

Die  Eigenschaften  dieser  belebten  Fermente  sind  sehr 
eigenthümlich. 

Der  Essigsäurepilz  ist  nach  Pasten r  dem  Milchsäare- 
pilz  so  ähnlich,  dass  beide  häufig  mit  dem  Mikroscope  nicht 
unterschieden  werden  können;  in  reinem  Zustande  dargestellt 
sieht  das  Milchsäureferment  übrigens  auch  wie  Bierhefe  aas 
(Compt.  rend.  XLV,  903.  1857).  Die  Wirkung  dieser  Fer- 
mente ist  sehr  mannigfaltig. 

Die  Essigsäure  ist  nachPasteur  dasProduct  der  Essig- 
mutter, Mycoderma  aceti ;  diese  erzeugt  aber  auch  Bernstein- 
saure  (Bull,  de  la  Soc.  chim.  p.  52.  1862)  und  bringt  wie 
Thomson  fand (s. Ann. Ghem.  Pharm.  TiXXXTII,  90),  mitZa^^or 
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in  Berührung  auch  Alkoholgährung  heryor.  Phosphate  und 
Alkalien  sind  nach  Pasteur  noth wendige  Bestandtheile  der 
Essiginutter ;  dagegen  yersichert  Mulder  (s.  Ann.  Ghem. 
Pharm.  XL  VI,  24),  dass  sie  beim  Verbrennen  nicht  die  ge- 
ringste Spur  Asche  hinterlasse.       * 

Das  Verhalten  des  Milchsäurepilzes  ist  noch  merk- 
würdiger, denn  seine  Wirkung  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Erzeugung  von  Milchsäure  allein,  sondern  geht  viel 
weiter;  auch  Buttersäure,  Mannit,  Schleim  und  sogar  Al- 
kohol können  damit  herrorgebracht  werden  (Gompt.  rend.  XLV, 
913.  1857). 

Lässt  man  Zucker  mit  Bierhefe  yergähren  und,  ohne  die 
Hefe  abzusondern,  die  gegohrene  Flüssigkeit  an  der  Luft 
stehen ,  so  bildet  sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Schimmel- 
decke, welche  allmälig  den  Alkohol  in  Essigsäure  überführt; 
eine  Portion  derselben  mit  Kreide  und  Zucker  in  Berührung 
verwandelt  den  Zucker  in  Milchsäure. 

Das  Milchsäureferment  bringt,  wie  eben  erwähnt,  unter 
Umständen  auch  Buttersäure  hervor,   aber  das  eigentliche 
Buttersäureferment  ist  nach  Pasteur  ein  Infusorium:    es 
wandelt  Zucker,    Gummi    und   Milchsäure   in   Buttersäure 
nm;    atmosphärische  Luft  ist  ihm  feindlich;    es  wird  durch 
Liaftzutritt  getödtet.     Maddrell    und   Engelhard   haben 
dagegen   gefunden,    dass   zweimal    umkrystallisirter   milch- 
saurer Kalk,    dem  also  nur  Spuren  von  Müchsäurrferment 
beigemischt  toar,  der  Buttersäuregährung  ganz  ausgezeichnet 
fähig  sei,   und  in  einem  besonders  zu  diesem  Zwecke  an- 
gfestelltem    Versuche    im    Widerspruche    mit    der    Angabe 
Pasteur's  beobachtet,   dass  dwrch  Luftautritt  die  Butter- 
s&uregahrung  beschleunigt  werde   (s.   Ann.    Chem.  Pharm. 
LÄin,  86). 

Nach  Pasteur   soll  man  das  Buttersäureferment  wie 
die  Bierhefe  säen  köunen;  er  gibt  an,  dass  es  in  passenden 

Medien,    z.  B.  in   Lösungen  von  Zucker »   Ammoniak  und 

26» 
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Phosphaten,  sich  yermehre  unter  Bildung  Ton  Buttersäure. 
Wenn  es  sich  aber  mit  dem  Säen  und  Vermehren  des  Butter- 
säurefermentes verhält  wie  bei  der  Bierhefe,  so  scheint  mir 
die  Hoffnung  auf  einen  besonderen  Erfolg  nicht  sehr  gross 
zu  sein.  Die  Beobachtungen  über  diese  lebenden  Fermente 
sind  offenbar  sehr  oberflächlich  und  widersprechend,  so  dass 
man  nicht  wohl  sagen  kann ,  man  habe  in  den  verflossenen 
12  Jahren  über  die  Natur  und  Wirkungsweise  derselben  eine 
bestimmtere  Einsicht  gewonnen. 

Ueber  den  Antheil,  den  lebende  Wesen  an  den  Fäul- 
nissprocessen  nehmen,  spricht  sich  van  den  Broeck 
(s.  Ann.  Ghem.  Pharm.  CXV,  79)  sehr  bestimmt  in  fol- 
gender Weise  aus:  „Die  mikroscopische  Untersuchung  der 
fünf  genannten  thierischen  Substanzen  (Eiweiss,  Eigelb,  ar- 
terielles Blut,  Galle  und  Urin  von  Hund  und  Ochsen)  hat 
mir  gezeigt,  dass  keine  Beziehung  bestehe  ewischen  der 
Fäulniss  derselben  und  der  Entwickelung  und  dem  Wachs- 
thume  der  Vibrionen." 

In  einem  Stück  Muskel  tritt  von  dem  Augenblick  an, 
wo  er  von  dem   lebenden  Körper   getrennt  ist,    eine  Ver- 
änderung ein,    nach  wenigen  Stunden  nimmt  er  eine  saure 
Reaction  an,  es  gerinnen  die  gerinnbaren  Muskelsubstanzen, 
der  Inhalt    des  Muskelrohres   wird   fester   und    nimmt    ein 
trübes  Aussehen  und  eine  dickliche  Beschaffenheit  an.     Der 
Muskel  verkürzt  sich  und  wird   dicker,    es  tritt,    wie  man 
sagt,  die  Todtenstarre  ein;    nach  einiger  Zeit  löst  sich  die 
„Starre'*,  die  saure  Reaction  nimmt  zu,   geht  dann  in  eine 
alkalische  über  und  man  bemerkt  die  Erzeugung  übelriech- 
ender Producte. 

Wenn  an  der  Bildung  der  ersten  Producte,  die  sich  in 
der  Muskelsubstanz  bis  zum  Eintreten  der  Todtenstarre 
erzeugen,  organisirte  Fermente  keinen  Antheil  haben,  und  i<^ 
glaube  nicht,  dass  es  einen  Physiologen  gibt,  der  ihnen 
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Antheil  zuschreibt,  so  ist  es  schwer  zu  verstehen,   dass  die 
weiteren  Veränderungen  davon  bedingt  sein  sollen. 

Die  Pilze  und  Vibrionen  sind  von  der  Natur  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Entwickelung  und  Ernährung  auf  or- 
ganische Materien  angewiesen,  und  die  Fälle,  wo  sie  in 
gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  in  faulenden  und  verwesen- 
den Stoffen  wahrgenommen  werden,  sind  selten  genug,  und 
je  nachdem  sie  der  eine  Beobachter  findet  oder  nicht 
findet,  so  schwanken  denn  die  Ansichten  pendelartig  hin  und 
her;  eine  Entscheidung  über  ihre  Rolle  wird  man  aber  von 
mikroscopischen  Beobachtungen  vergeblich  erwarten. 

Die  Essiggährung ,  wenn  man  die  Bildung  der  Essig- 
säure aus  Alkohol  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will,  ist 
von  dem  chemischen  Standpunkte  aus  am  Genauesten  be- 
kannt und  untersucht. 

Herr  Pasteur  hat  uns  belehrt,  „dass  die  Essigbildung 
ein  Gährungsprocess  sei  und  von  dem  Pilz  Mycoderma  aceti 
bewirkt  werde." 

„Bei  der  Cultur  der  Mycoderma  aceti  auf  alkoholischen 
Flüssigkeiten  geht  der  Alkohol  unter  intermediärer  Bildung 
von  Aldehyd  'in  Essigsäure  über.  Die  Essigmutter  wirkt 
nur,  wenn  sie  mit  der  Luft  in  directem  Verkehr  steht,  nicht 
wenn  sie  untergetaucht  ist;  als  weitere  Nahrung  braucht 
sie  Phosphate  und  Eiweiskörper."  (Compt.  rend.  LVIII, 
142.  1864.) 

Wir  haben  bis  jttzt  geglaubt,  über  die  Erzeugung  der 
Essigsäure  ganz  im  Klaren  zu  sein  und  dass  sie  durch  eine 
einfache  Oxydation  aus  dem  Alkohol  entstehe. 

Feinzertheiltes  Platin,  vermöge  des  an  seiner  Ober- 
fläche verdichteten  Sauerstoffs,  verwandelt  Alkohol'  in  Al- 
dehyd und  Essigsäure. 

Eine  Menge  organischer  Materien  nehmen,  wie  aus  den 
schönen  Untersuchungen  Schönbein's  bekannt  ist,  mit  Luft 
in  Berührung  Sauerstoff   aus   derselben  auf,  ^er  eine  Zeit 
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lang  ganz  wie  im  Platin  das  Vermögen  behält,  andere  Mar 
terien  zu  oxydiren.  Man  kann  bekanntlich  mit  Terpentinöl| 
Aether,  Aldehyd,  Bittermandelöl,  die  man  mit  Lnft  geschüt- 
telt hat^  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  überfuhren;  Indig- 
tinctur  ähnlich  wie  mit  Chlorwasser  zerstören ;  selbst  schwef- 
lige Säure,  und  sehr  viele  feste  organische  Materien  besitzen 
im  Zustande  der  Sauerstoffaufnahme  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur das  Vermögen,  auf  andere  organische  und  unor- 
ganische Körper  oxydirend  zu  wirken. 

An  festen  organischen  Substanzen,  die  sich  im  Zustande 
der  Verwesung  oder  Fäulniss  befinden,  ist  diese  merkwürdige 
Eigenschaft  schon  vor  30  Jahren  von  de  Saussure  (Bibl. 
universelle  de  Geneve,  Febr.  1834)  beobachtet  worden,  und 
seine  schönen  Versuche  sind  es,  wie  ich  glaube,  werth,  in 
das  Gedächtniss  der  Chemiker  zurückgerufen  zu  werden. 

„Wenn  Dammerde  oder  der  in  verschiedenen  Bodenarten 
enthaltene  Humus,  oder  feuchte,  in  Gährung  übergegangmie 
Pflanzensamen  in  einer  mit  Sauerstoff  gefüllten  Glocke  ver- 
weilen, so  verwandelt  sich  dieses  Gas  allmälig  in  Kohlensäure." 
Diess  ist  keine  besonders  auffällige  Thatsache,  aber  die  fol- 
gende ist  es  um  so  mehr.  ,, Setzt  man  nämlich  dem  Sauer- 
stoffgas Wasserstoffgas  zu,  so  wird  dieses  Gas  zu  Wasser 
oxydirt."  „Für  je  2  Volumen  Wasserstoffgas  verschvnndet 
1  Volum  Sauerstoffgas.'' 

„Kohlenwasserstoffgas,  Kohlenoxydgas  und  das  durch 
Zersetzung  von  Wasser  durch  Eisen  in  der  Glühhitze  erzeugte 
Wasserstoffgas,  verschwinden  nicht,  wenn  sie  dem  gewöhnlichen, 
mittelst  Zink  und  Säure  erhaltenen  Wasserstoffgas,  in  dem 
explosiven  Gasgemenge  substituirt  werden."  „Diese  ver- 
wesenden Materien  wirken  in  derselben  Weise  auf  das  Ge* 
menge  von  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  ein,  wie  reine 
Platinflächen,  und  solche  Gase,  welche  die  Platinwirknng 
hemmen,  wie  Kohlenoxyd  oder  Ölbildendes  Gas,  verhindern 
auch  hier  die  Verbindung." 
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Nidits  kann  hier  wie  ich  glaube  klarer  sein,  als  dass 
die  Oxydation  des  Wasserstoffs  in  Berührung  mit  verwesen- 
den Materien  und  Sauerstoffgas,  ein  rein  chemischer  Process 
ist,  der  durch  die  Versuche  von  Schönbein  näher  erläutert 
und  durch  die  Bildung  von  ozonisirtem  Sauerstoff  oder 
Wasserstoffsuperoxyd  erklärt  worden  ist. 

Die  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  Salpetersäure,  bei 
Gegenwart  von  alkalischen  Basen,  in  humushaltiger  Ackererde 
beruht  auf  demselben  Grunde. 

Es  ist  offenbar,  dass  verwesende  Substanzen,  den  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  zu  verdichten  und  in  einen  Zustand  zu 
versetzen  vermögen,  in  welchem  er  fähig  ist,  eine  Verbindung 
mit  anderen  Stoffen  einzugehen,  die  ohne  Vermittelung  der 
Sauerstoff  anziehenden  Substanzen  sich  bei  niederen  Wärme- 
graden nicht  damit  verbinden. 

Denkt  man  sich  an  der  Stelle  des  Wasserstoffs  in  den 
Versuchen  von  de  Saussure  Weingeistdampf  in  Berührung 
mit  dem  verwesenden  Holze  oder  einer  ähnlich  wirkenden 
organischen  Materie,  so  hat  man  die  Erklärung  der  Essig- 
sänrebildung  aus  Alkohol.  In  Folge  der  Oxydation  seines 
Wasserstoffs  wird  der  Alkohol  zuerst  zu  Aldehyd,  der  für 
sich  durch  weitere  Sauerstoffaufnahme  in  Essigsäure  über- 
geht. Es  ist  bekannt,  dass  die  Theorie  der  Essigsäurebildung 
zuerst  von  Doebereiner  durch  seine  Untersuchung:  „das 
Verhalten  des  Platinmohrs  zu  Luft  und  Weingeistdampf", 
begründet  worden  ist,  und  dass  auf  dieser  Theorie  das  in 
Deutschland  itnd  anderen  Ländern  übliche,  von  Schützen- 
bach im  Jahr  1823  zuerst  eingeführe  Verfahren  der  Schnell- 
essigfabrikation aus  verdünntem  Alkohol  beruht. 

In  diesen  Fabriken,  deren  nähere  Beschreibung  nicht 
hierher  gehört ,  dienen  Hobelspäne  von  Holz ,  oder  auch 
Holzkohle  in  groben  Stücken,  als  Vermittler  des  Oxydations- 
processes. 

In  der  hiesigen  Essigfabrik  des  Herrn  Riemerschmied, 
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einer  der  grössten  and  bestgeiiihrten  in  Deutschland,  empfängt 
der  verdünnte  Alkohol,  während  des  ganzen  Betriebes,  keinen 
fremden  Zusatz  und  ausser  Luft  und  der  Holz-  oder  Kohlen- 
oberfläche ist  keii^  fremder  Stoff  hierbei  wirksam;  dem 
irisch  aufzugebenden  verdünnten  Alkohol  wird  nur  etwas  von 
dem  Ablaufe  der  vorhergegangenen  Operation,  d«  h.  unfertiger 
Essig,  beigemischt. 

Auf  meine  an  Herrn  Riemerschmied  gestellte  Anfrage 
über  die  Mitwirkung  der  Mycoderma  aceti  an  der  Essig- 
bildung empfing  ich  von  ihm  folgende  Auskunft. 

„Beifolgend  eine  Probe  von  einem  Bnchenholzspan 
aus  der  untersten  Schidite  eines  Essigbilders ,  der  ununter- 
brochen seit  25  Jahren  nach  derselben  Art  und  Weise  im 
Betriebe  ist" 

„Andere  Späne,  seit  30  Jahren  verwendet,  sind  mir 
gegenwärtig  unzugänglich,  lassen  jedoch  für  die  Essigbildung 
nichts  zu  wünschen  übrig.  So  weit  sie  beobachtbar  sind, 
erscheinen  sie  frei  von  Mycoderma  aceti  und  sind  besonders 
in  den  höheren  Partieen  des  Ständers,  nur  mit  einem  lieber- 
zttg  von  Unreinigkeiten  bedeckt,  welchen  das  abtropfende 
Essiggut  auf  sie  ablagert.  Die  Essigbilder  von  drca  1  Meter 
Durchmesser  und  2  Vt  Meter  Hohe  nach  Abzug  der  Aufguss- 
und  Sammelräume  verarbeiten  in  24  Stunden  2'/4  bis  3,2  Liter 
absoluten  Alkohol." 

Aus  der  letzteren  Angabe  beredinet  sich,  dass  ein  fort- 
dauernd arbeitender  Essigbilder  in  drei  Tagen  1  Hectoliter 
Wein  von  9  pC.  Alkohol  in  Essig  überführen  könnte,  in  einem 
Jahre  120  Hectoliter  Wein. 

Wenn  die  Bildung  von  Essigsäure  bedingt  wäre,  von  dem 
Wachsen  und  der  Entwickelung  der  Essigmutter,  so  wird 
man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  sich  dieser  Pilz  in  irgend 
einem  Verhältnisse  zur  erzeugten  Essigsäure  vermehren  mässe, 
bei  Anwendung  von  Alkohol  sowohl  wie  von  gegohreneD 
Flüssigkeiten. 
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Diese  geschieht  in  der  That  bei  Verwendung  TOn  Wein 
and  in  besonders  hohem  Grade  bei  gegohrener  Biermaische, 
welche  stickstoffhaltige  Materie  und  Phosphate,  die  Nährstoffe 
der  Mycoderma  aceti,  in  reichlicher  Menge  enthält;  ihre 
Bildung  ist  in  den  Essigfabriken,  welche  diese  Biermaische 
zur  Essigbildung  verwenden,  eine  Quelle  stets  sich  wieder- 
holender Störungen,  da  die  Zwischenräume  der  Holzspäne 
oder  Kohlen  in  den  Essigbildern,  durch  welche  die  Luft 
circuliren  muss,  allmälig  durch  das  Ueberwuchern  der  Essig- 
mntter  zuwachsen,  in  welchem  Falle  dann  die  Essigltildung 
aufhört. 

Aber  in  dem  verdünnten  Alkohol,  der  in  der  Schnell- 
essigfabrikation  zur  Essigbildung  dient,  sind  die  Nährstoffe 
des  Essigpilzes  ausgeschlossen  und  es  wird  Essigsäure  erzeugt 
ohne  Mitwirkung  desselben.  Enthält  der  Branntwein  Amyl- 
alkohol,  so  entsteht  gleichzeitig  Valeriansäure ,  die  man  in 
dem  Essig  liebt. 

Auf  dem  Holzspan,  welcher  25  Jahre  lang  in  der 
Riemer  Schmied 'sehen  Fabrik  zur  Essigbildung  gedient 
hat,  war  auch  mit  dem  Mikroscope  keine  Mycoderma  aceti 
wahrnehmbar;  er  hatte  die  braune  Farbe  von  verwesendem 
Holze  angenonitnen,  aber  die  Structur  war  ganz  unverändert. 

Es  ist  ganz  unbezweifelbar ,  dass  die  Essigmutter  die 
Oxydation  des  Alkohols  zu  Essig  zu  vermitteln  vermag,  aber 
diese  Wirkung  beruht  nicht  auf  einem  physiologischen  Vor- 
gänge. Der  Alkohol  bedarf  zu  seinem  Uebergange  in  Essig- 
saure nur  Sauerstoff,  den  ihm  die  Mycoderma  aceti,  aus  ihrer 
Substanz  heraus ,  nicht  geben  kann  und  nicht  gibt.  Die 
Analyse  der  Luft,  welche  die  Essigbilder  verläset,  beweist, 
dass  der  zur  Oxydation  des  Alkohols  dienende  Sauerstoff 
von  der  Luft  genommen  wird,  und  der  einzige  Antheil,  den 
die  Essigmutter  an  diesem  Processe  nimmt,  kann  nur  darin 
bestehen,  dass  durch  sie  diese  Aufnahme  vermittelt  wird; 
sie  ist  nur  durch  diese  chemische  Eigenschaft  wirksam  und 
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kann  als  lebende  Pflanze  durch  eine  ganze  Anzahl  todter 
Stoffe  und  Pflanzentheile  vertreten  werden/) 

Aus  diesen  bekannten  und  wohlerwiesenen  Thatsachen 
ergibt  sich,  dass  die  Essigbüdung  atis  ÄlJcohöl  nicht  bedingt 
ist  dwch  einen  physiologischen  Process ;  die  Essigsäure  ist 
nicht  ein  Product  der  Mycoderma  aceti,  sondern  das  Product 
eines  Oxydationsprocesses. 

Alle  Zersetzungsprocesse  organischer  Materien  lassen 
sich,  wie  ich  glaube,  in  drei  bestimmte  Gruppen  ordnen. 

In  die  erste  Gruppe  gehört  die  Alkohol-,  Milchsäure-, 
Buttersäuregäbrung  und  die  Fäulniss  thierischer  Substanzen: 
diese  Prooesse  verlaufen,  wenn  sie  einmal  begonnen  haben, 
ohne  weitere  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft. 

Die  zweite  und  dritte  Gruppe  umfasst  die  Essigsäure-, 


6)  Die  nach  der  Gährung  von  Bier  und  zückerarmem  Most,  in 
dem  Wein,  im  Yerhältniss  grosse  Menge  zurückbleibende  sticksoff- 
haltige  Materie  ist  wegen  ihrer  grossen  Anziehung  zum  Sauerstoff 
eine  Hauptursache  der  Yerderbniss  und  der  Essigbildung  im  Wein. 

In  der  Bierfabrikaiion  sucht  man  durch  Zusatz  von  Gjps  bot 
kochenden  Bierwürze,  den  Gehalt  an  sticksto£Qialiiger  Materie  im 
Ganzen  zu  verkleinern  und  durch  eine  sehr  niedere  Temperatur  bei 
der  Gährung,  die  Essigbildung  zu  verhüten,  was  nicht  vollständig 
gelingt. 

In  der  Branntweinfabrikation  aus  Kartoffeln  und  besonders  ans 
Mais,  hat  man  seit  einigen  Jahren  in  der  schwefligen  Säure  ein  gftnz 
ausgezeichnetes  Mittel  entdeckt,  um  die  Ausbeute  von  Alkohol  durch 
die  Verhinderung  der  Essigbilduug  zu  vergrössem.  In  Oesterreich 
und  Ungarn  ist  das  Verfahren  als  Geheimniss  von  einzelnen  Fabri- 
kanten zu  hohen  Preisen  erworben  worden.  Man  wendet  eigene 
Apparate  aus  Gusseisen  an,  in  denen  Schwefelsäure  mit  Holzkohle 
erhitzt  wird;  die  gebildete  schweflige  Säure  wird  im  Wasser  auf- 
gefangen und  mit  diesem  „Gaswasser*^  der  Mais  eingemaischt, 
massiger  Gehalt  an  schwefliger  Säure  hat  auf  die  Gährung  der  Bi< 
würze  und  die  des  Zuckers  durch  Bierhefe,  wie  ich  mich  selbst 
durch  besondere  Versuche  überzeugt  habe,  so  gut  wie  keinen 
Einfluss. 
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Salpetersäure-  u.  s.  w.  Bildang,  femer  die  Harngährung ;  in 
beiden  nimmt  der  Sauerstoff  der  Luft  einen  ganz  bestimmten 
bedingenden  Antheil. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Harngährung  oder  einer  Art 
von  Harngährung  ist  zuerst  von  Gay-Lussao  beobachtet 
worden;  er  fand,  dass  frischer  Harn  in  einem  ganz  damit 
angefüllten  reinen  Glasgefasse  monatelang  sich  unzersetzt  er- 
hält; enthält  das  Olas  zur  Hälfte  Luft  und  Harn,  so  wird 
der  Sauerstoff  der  Luft  absorbirt  und  eine  entsprechende 
Menge  Harnstoff  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  umgewandelt; 
die  weitere  Zersetzung  hat  damit  eine  Grenze  und  beginnt 
erst  mit  der  Erneuerung  des  Sauerstoffs  wieder,  bis  zuletzt 
aller  Harnstoff  umgewandelt  ist. 

Mit  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  geht  die  Oxydation 
der  gefärbten  Harnbestandtheile  parallel,  und  es  bildet  sich 
im  Harn  eine  kleine  Menge  Essigsäure. 

Das  ganz  Eigenthümliche  in  der  Harngährung  ist,  .dass 
zwei  Processe  nebeneinander  vor  sic{i  gehen,  ein  Oxydations- 
process  und  ein  Spaltungsprocess ;  während  ein  oder  mehrere 
Harnbestandtheile  sich  oxydiren,  wirken  diese  im  und  wie  es 
scheint,  durch  den  Act  der  Oxydation  auf  den  Harnstoff 
goDau  so,  wie  ein  Ferment  (¥de  z.  B.  die  Bierhefe)  auf  Rohr- 
zacker  ein;  der  Harnstoff  nimmt  die  Elemente  des  Wassers 
anf  and  spaltet  sich  wie  der  Zucker,  ohne  sonst  Theil  an 
den  Oxydationsprocessen  zu  nehmen;  Gährungen  dieser  Art 
kommen  übrigens  auch  bei  thierischen  Stoffen  vor,  wenn 
man  während  ihrer  Fäulniss  den  Zutritt  der  Luft  nicht 
abschliesst. 

Die  Gährung  des  Dextrins  in  der  Bierwürze  bietet  eine 
ganz  ähnliche  Erscheinung  dar« 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  einer  grossen  Reihe 
von  Versuchen,  welche  Dr.  Lermer  in  meinem  Labora- 
toriam  angestellt  hat,  die  Beobachtungen  von  Musculus 
bestätigt  zu  sehen,  wonach  durch  die  Wirkung  der  Diastase 
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auf  Stärkemehl  nur  ein  Theil  desselben  in  Zucker  über- 
geführt wird. 

Beim  Einmaischen  von  Gerstenmalz  wirkt  ein  grosser 
Ueberschuss  von  Diastase  auf  das  darin  vorhandene  Stärke- 
mehl ein;  aber  es  wird  im  besten  Falle  nur  die  Hälfte  der 
dem  Stärkemehl  entsprechenden  Zuckermenge  gebildet.  Aus 
Malz,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  12  Stunden  laug 
erhitzt  74  pU.  Zucker  gab,  erhielt  man  beim  Einmaischen  bis 
zum  Verschwinden  aller  Jodreaction  nur  34  pC.  Zucker.  Eine 
mit  Bierhefe  versetzte  Dextrinlösung  geht  nicht  in  Gährung 
über;  bei  einem  Zusatz  von  Zucker  zu  dieser  Mischung  zer- 
setzt sich  aber  ein  grosser  Theil  des  Dextrins  ganz  wie  der 
Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure.^) 

Der  Einfluss  der  Bewegung,  in  welche  die  Zuckeratome 
durch  die  Wirkung  der  Hefe  versetzt  wurden,  auf  das  Dex- 
trin, auf  welches  die  Hefe  für  sich  nicht  wirkt,  scheint  hier 
ganz  evident  zu  sein ;  ehe  das  Dextrin  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure  zerfiel,  musste  es  in  Zucker  übergeführt  worden  soin.*) 

Ausser  der  Bierhefe  und  der  Essigmutter,  die  leicht  und 
in  Menge  gesammelt  und  in  reinem  Zustande  dargestellt 
werden  können,  sind  die  anderen  Fermente  in  ihren  che- 
mischen Beziehungen  kaum  gekannt;  es  ist  zu  hoffen,  dass 
bei    eingehenderem    Studium   ihrer   EigenthümlichkeiteD    ihr 


7}  300  CG.  einer  Maische ,  welche  8,449  Grm.  Zucker  enthielten* 
wurden  mit  10  CG.  Hefe  bei  +  18^  C.  der  Gäbrang  überlassen ;  als 
nach  sechs  Tagen  aller  Zacker  verschwunden  war,  wurde  in  der 
gegohrenen  Flüssigkeit  der  Alkohol  bestimmt;  es  wurden  17,65  Grm. 
Weingeist  von  0,94  spec.  Gew.  =  6,942  Alkohol  erhalten.  Nach  dem 
Zuckergehalte  hätte  die  Flüssigkeit  nur  4,317  Grm.  Alkohol  liefern 
sollen. 

8)  Aus  385  CG.  Bierwürze  aus  der  hiesigen  Sedlmayer'a^ea 
Brauerei ,  welohe  22,86  Grm.  Zucker  enthielten ,  wurden  nach  der 
Gährung  25,72  Grm.  Destillat  von  0,869  spec.  Gew.  =  18,0  Gnn. 
Alkohol  erhalten.    Nach  dem  Zuckergehalte  hätte  nur  11,683  Grm. 
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Einfluss  auf  die  BilduDg  von  Milchsäure  oder  Battersäure 
u.  s.  w.  iu  ähnlicher  Weise  erklärbar  sein  wird,  wie  die  Zer- 
setzung des  Zuckers  in  der  Alkoholgährung  oder  die  Bildung 
der  Essigsäure  durch  Mycoderma  aceti. 

Es  liesse  sich  erwarten,  dass  wenn  chemische  Ursachen 
oder  Vorgänge  die  Wirkung  der  Hefenzelle  in  der  Alkohol* 
gährung  bedingen ,  dass  äussere  chemische  Einwirkungen 
einen  gewissen  Einflußs  auf  den  Verlauf  der  Gährung  ausüben 
müssen. 

Ueber  den  Einfluss  chemischer  Agentien  auf  die  Zucker« 
gährung  liegen  bereits  viele  Beobachtungen  vor,  und  obwohl 
manche  Resultate,  die  ich  erhielt,  ebenfalls  bekannt  sind,  so 
dürfte  die  Bestätigung  derselben  immerhin  von  einigem  In* 
teresse  sein. 

Eine  Spur  Queeksüberoxyd  hebt  die  Wirkung  der  Hefe 
auf  den  Zucker  völlig  auf  (Colin).  Ganz  auf  dieselbe 
Weise  wirkt  Quecksilberoxyd  auf  Hefenwasser;  setzt  man 
demselben  etwas  irisch  niedergeschlagenes  rothes  Oxyd  zu, 
filtrit  ab  und  misdit  das  klare  Filtrat  mit  einer  Lösung 
von  Rohrzucker,  so  wird  dieser  nicht  in  Traubenzucker 
umgewandelt. 

Eine  ganz  gleiche  Wirkung  haben  Eupferoxydsalze  auf 
die  Gährmischungen.  Die  Hefe  nimmt  das  Kupfersalz  auf 
und  färbt  sich  grün,  sie  wirkt  in  diesem  Zustande  nicht 
mehr  auf  Zucker. 


Alkohol  erhalten  werden  sollen  und  der  Ueberschnss  könnte  in  beiden 
Yersnehen  nur  von  dem  Dextrin  geliefert  worden  sein. 

Pie  Menge  des  in  der  G&brnng  zersetzten  Dextrins  scheint  übrigens 
sehr  abhängig  von  der  Temperatur  der  gährenden  Würze  zu  sein.  Aas 
600  CC.  derselben  Würze  in  dem  Keller  des  Herrn  Sedlmayer  bei 
+  8^0.  vergohren,  wurden  18,897  Grm.  Alkohol  erhalten.  Die  Zacker- 
menge in  der  Würze  betrag  28,126  Qrm.,  woraus  14,87  Grm.  Alkohol 
gebildet  werden  könnte. 
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Eisenoxydsalze  der  Gährmischung  zugesetzt,  färben  die 
Hefe  schmutzig  gelb;  nach  2  bis  3  Tagen  entfärbt  sich  die 
Hefe  wieder  und  es  tritt  sodann  eine  langsame  regebnässige 
Gährung  ein. 

Um  Wiederhohingen  zu  vermeiden  bemerke  ich,  dass 
ich  zu  den  folgenden  Versuchen  jederzeit  Mischungen  ver- 
wendet habe,  welche  5  Grm.  Zucker  und  die  gleiche  Menge 
ausgewaschene  und  aufgeschlämmte  Bierhefe  enthielten,  und 
zwar  so,  dass  mit  allen  Zusätzen  das  Gesammtvolum  stets 
100  GG.  betrug;  der  einen  oder  mehreren  dieser  Mischungen 
wurden  verschiedene  Mat^ien  zugesetzt,  um  ihre  Wirkung 
auf  den  Verlauf  der  Gährung  zu  prüfen;  eine  blieb  ohne 
Zusatz  und  diente  zur  Controle. 

Wenn  in  den  Mischungen  die  Gährung  in  gleichen 
Zeiten  und  Verhältnissen  ungleich  verlief,  so  liess  sich  diess 
leicht  durch  die  Bestimmung  des  Zuckers  am  Ende  des  Ver- 
suches ermitteln;  wurde  in  der  Gontrolmischung,  die  keinen 
Zusatz  erhalten  hatte,  weniger  gefunden  als  in  der  oder  den 
anderen,  so  war  in  diesen  letzteren  selbstverständlich  die 
Gährung  verlangsamt  worden. 

Zur  Zuckerbestimmung  diente  in  der  Regel  die  Feh- 
ling'sche  Probe  und  eine  neue  Methode  mit  Cjanquecksilber, 
welche  sehr  genaue  Resultate  gibt,  die  ich  später  beschreiben 
werde. 

Kochsalz  und  Chlorkalium  schienen  die  Gährung  gleidi- 
mässig  um  etwas  zu  beschleunigen. 

In  den  Gahrmischungen  mit  den  beiden  Chlormetallen 
waren  in  16  Stunden  etwa  öV^  pC.  Zucker  mehr  zersetzt 
worden. 

Aetzkali,  -Natron  und  Ammoniak  in  solcher  Menge  den 
Gahrmischungen  zugesetzt,  dass  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch 
reagirte,  hinderten  die  Gährung  nicht;  es  dauerte  aber  vid 
langer,  ehe  sich  eine  Oasentwickelung  bemerklich  machte,  da 
die  freiwerdende  Kohlensäure  zuerst  von  diesen  Alkalien  in 
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Beschlag  genommen  wurde,  bis  sie  sich  in  doppelt-kohlen- 
sanre  Salze  verwandelt  hatten. 

Chloroform.  —  Durch  Chloroform  wird  die  Oährung 
an£Ealiend  verlangsamt. 

Nach  dem  Zusatz  von  30  CO.  einer  filtrii'ten  klaren 
Lösung  von  Chloroform  in  erwärmtem  Wasser,  frei  von 
Buspendirten  Tröpfchen,  wurden  die  Mischungen  15  bis 
18  Stunden  der  Oährung  überlassen.  Es  waren  zersetzt 
in  der 

i.       n.      in. 

GährmisohaDg  mit  Chloroform    0^40    1,240    4,000  Grm.  Zacker 
GontrohniBchang 1,670    2^30    4,840     „        „ 

Die  Gährmischung  I.  wurde  nach  18  Stunden ,  die  II. 
nach  15  Stunden,  die  III.  nach  40  Stunden  auf  ihren  Zucker- 
gehalt untersucht. 

Oegen  100  in  den  Gontrolmischungen  zersetzten  Zucker 
waren  in  derselben  Zeit  im  Versuch  I.  in  Oegenwart  von 
Chloroform  nur  14  pC. ,  im  Versuch  II.  nur  55  pC.  Zucker 
zersetzt  worden. 

Das  Chloroform  löst  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge 
im  Wasser  und  wenn  man  sich  das  Chloroformwasser  mit 
seinem  gleichen  Volumen  Chloroformdampf  gesättigt  denkt, 
so  macht  diese  nur  V^  von  dem  Volumen  der  Oährmischung 
aus,  und  man  ist  wohl  berechtigt,  die  Wirkung  des  Chloro- 
orms  auf  die  Hefe  als  eine  ziemlich  mächtige  zu  bezeichnen. 
Wenige  Tropfen  Chloroform  zu  100  CC.  Oährmischung  zu- 
gesetzt,  hindern  die  Oährung  vollständig. 

Chinin.  —  Meine  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Chinins  auf  die  Oährung  bestätigen  die  Resultate,  welche 
von  Dr.  Eerner  und  Anderen  bereits  erhalten  worden  sind; 
die  Oährung  wird  durch  kleine  Mengen  von  Chinin  ver- 
zögert, durch  grössere  ganz  unterdrückt.  Bei  einem  Zusatz 
von  0,2  Orm.  schwefelsaurem  Chinin  enthielt  die  Oähr- 
mischong  nach  48  Stunden  noch  4,75  Orm.  Zucker.    In  der 
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Controlmischung  hingegen  waren  die  darin  enthaltenen  5  Orm. 
Zucker  völlig  zersetzt. 

Nicotin.  —  Das  Nicotin  in  neutralen  Lösungen  scheint 
die  Gährung  etwas  zu  beschleunigen.  Bei  eLoem  Zusatz  von 
0,5  Orm.  salzsaurem  Nicotin  verhielten  sich  nach  14  Standen 
die  zersetzten  Zuckermengen  in  der  mit  Nicotin  versetzten 
und  der  Controlmischung  wie  11:10;  in  der  reinen  Zacker- 
lösung war  also  ^lio  Zucker  unzersetzt  geblieben;  nach 
36  Stunden  wie  29Vi:26Vt,  was  dasselbe  Verhältniss  ist; 
die  Beschleunigung  schien  demnach  in  beiden  Proben  die 
nämliche  zu  sein. 

Strychnin.  —  Die  Wirkung  des  Strychnins  ist  eigener  Art; 
bei  Zusatz  von  kleinen  Mengen  wird  die  Gährung  anfänglich 
beschleunigt,  später  verlangsamt;  die  mit  Strychnin  versetzte 
Gährmischung  entwickelte  in  den  ersten  6  Standen  sehr 
viel  mehr  Gas  als  die  Controlmischung ;  sie  schäumt  stärker 
und  der  Schaum  erfüllt  häufig  das  ganze  Gefäss  und  steigt 
leicht  über. 

In  zwei  Gährmischungen,  von  denen  der  einen  0,010  Grm., 
der  anderen  0,100  Grm.  salzsaures  Strychnin  zugesetzt  waren, 
verhielten  sich  nach  4  Stunden  die  vergohrenen  Zackermengen 
zu  der  vergohrenen  Zuckermenge  der  Controlmischung  wie 
15:14:13;  nach  18  Stunden  wie  24:24:25,7;  es  hatte 
demnach,  wie  es  scheint,  in  den  ersten  vier  Stunden  eine 
Beschleunigung ,  in  den  folgenden  eine  Verzögerang  der 
Gährong  stattgefunden. 

Die  Verzögerung  tritt  noch  entschiedener  hervor,  weon 
der  Strychninzusatz  vergrössert  wird;  bei  einem  Zosats  von 
0,2  Grm.  salzsaurem  Sttychnin  waren  zersetzt : 

in  der  Stryohnmmisohang      .    8,090  Grm.  Zucker 
„    „    Gontrolmisohung     .    .    8,680    „         „ 

Ejreatin  und  Kreatinin.   —  Von  diesen  beiden  Stoffen 
schien  das  Kroatin  die  Gährung  zu  verzögern,  das  Ereatinm 


t 
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dagegen  an  beschlennigen ;  dasEreatin  verwandelt  sich  hier- 
bei zum  Theil  in  Kreatinin. 

OffcmuHisserstoffsäure,  —  Es  genügen  ausserordentlich 
geringe  Mengen  Blattsaure,  utn  die  Gährung  zu  yerlangsamen 
and  ganz  za  unterdiUcken. 

In  einer  Gährmischung ,  der  man  0,3  CG.  verdünnte 
Blausäure,  entsprechend  0,018  Grm.  wasserfreier  Säure, 
zugesetzt  hatte,  waren  nach  16  Stunden  zersetzt  0,60  Grm., 
in  der  Controlmisdiung  hingegen  3,40  Grm.  Zucker ,  also 
ungefähr  6 mal  mehr;  bei  mehr  Blausäure  tritt  keine  Gähr- 
ung ein. 

Die  Wirkung  der  organischen  Materie  im  Hefenwasser 
auf  Rohrzucker  wird  durch  Blausäure  nicht  gehindert.  Wenn 
man  Hefenwasser  mit  einigen  Tropfen  Blausäure  und  einer 
Lösung  von  Rohrzucker  versetzt  und  einige  Stunden  stehen 
ISsst,  so  findet  sich  in  der  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge 
Traubenzucker;  sättigt  man  die  Flüssigkeit  mit  Quecksilber- 
ozyd,  filtrirt  ab  und  erhitzt  unter  Zusatz  von  Natronlauge, 
so  entsteht  eine  graue  Fällung  von  metallischem  Quecksilber. 
Die  Eigenschaft,  in  alkalischer  Lösung  das  Gyanquecksilber 
zu  reduoiren,  kommt  nur  dem  Traubenzucker  und  nicht  dem 
Bohrzucker  zu. 

Die  Blausäure  besitzt  aSer  dennoch  eine  bemerUiche 
Wirkung  auf  das  Hefenwasser ;  es  ist  erwähnt  worden,  dass 
das  Hefenwasser  an  der  Luft  stehend  unter  Sauerstoffauf- 
nahme sich  trübt  und  einen  weissen  flockigen  Niederschlag 
absetzt;  häufig  entsteht  auch  auf  seiner  Oberfläche  eine 
Sohimmelhaut.  Diese  Veränderung  scheint  durch  die  Blau- 
säure gänzlich  verhindert  zu  werden;  mit  einer  Spur  Blau- 
säare  vermischt  bleibt  das  Hefenwasser  wochenlang  wasserhell 
und  man  bemerkt  keinen  Niederschlag  und  keine  Schimmel- 
bildung. 

Die  Verzögerung  der  Gährung  durch  Blausäure  ist  bereits 

Ton  Schönbein  beobachtet  worden ;  bemerkenswerth  für  ihre 
[1869.  n.  4.]  27 


410     SitMung  der  mathrphys,  Cla$$e  vom  4.  Buem^  1869. 

Wirkung  scheint  zu  sein,  dass  die  gährangsenregeade  Eigen- 
schaft der  Hefe  durch  Blaasäare  nidit  zerstört  wird;  Hefe^ 
die  mit  ziemlich  starker  Blausäure  längere  Zeit  in  Berührung 
war,  brachte  nach  der  Entfernung  der  Blausäure  durch 
Auswaschen  eine  ganz  normale  Qährung  in  Znckerwaaser 
hervor. 

Es  scheint  sonach,  dass  die  Blausäure  keine  Zersetomig 
des  Zelleninhaltes  bewirkt  und  keine  dauernde  Verbindung 
mit  einem  seiner  Bestandtheile  eingdit,  sondern  daas  durch 
ihre  Gegenwart,  wie  durch  schwaches  Ereosotwasser  oder 
Carbolsäure,  die  in  der  Zelle  vorhandene  innere  Bewegung 
gehemmt  wird. 

Bringt  man  Hefe  mit  wässerigem  Wasserstoffhjrperoxyd 
in  Berührung,  so  wird  dieses  rasch  unter  lebhafter  Eni* 
Wickelung  von  Sauerstoffgas  zersetzt,  wie  Schlossberger 
bereits  gefunden  hat;  beim  Zusatz  von  Blausäure  zur  Hefe 
wird  die  .zersetzende  Wirkung  derselben  auf  das  Wasserstoff- 
superoxyd aufgehoben;  man  bemerkt  alsdann  keine  Gaseni* 
Wickelung. 

Dieses  Verhalten  erinnert  an  die  merkwürdigen  Beob- 
achtungen Schönbein's  über  die  Wirkung  der  Blausäure 
auf  den  Blutfarbstoff  und  auf  fäulnissfähige  Materien;     er 
fand  bekanntlich,  dass  frisches  oder  mit  Wasser  verdunnteB 
Blut  mit  einer  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  vermischt, 
den   Gleichgewichtszustand    der   Bestandtheile   dieser   losen 
Verbindung  in  der  Art  stören,   dass  sie  rasch  und   unter 
Aufschäumen  in  Sauerstoffgas  und  Wasser  zerfallt,  und  das» 
durch  Beimischung  einer  sehr  geringen  Menge  Blausäure  dLie 
zersetzende  Wirkung  des  Blutroths  gänzlich  vernichtet  wird  ; 
die  Mischung  wird  alsdann  dunkelschwarzbraun,  ähnlidi  ^rie 
durch  Schwefelwasserstoff. 

Es  ist  bekannt,  dass  reines  farbloses  Blutserum,  von  der 
Concentration  wie  im  Blut,  wochenlang  an  der  Luft  stelieQ 
kann,   ohne  in  Fäulniss  überzugehen >  während  defihriiieirt^ 
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Blüi  für  sich)   die  Misohong  also  von  Blutserum  mit  Blut- 
körperchen, sehr  rasch  in  stinkende  Fäulniss  tibergeht. 

Der  Blutfarbstoff  wirkt  in  diesem  Falle,  wie  es  scheint, 
auf  das  Blutalbumin  ahnlich  wie  die  Hefe  auf  Zucker  ein. 

Ein  Zusatz  von  V^ooo  Blausäure  zum  Blut  unterdrückt 
die  Fäulniss  desselben  auf  lange  Zeit,  ganz  wie  sie  die 
Gäbrnng  des  Zuckers  verhindert. 

Strychnin ,  Chinin ,  Pyrogallussäure ,  aufgeschlämmtes 
Quecksilberozyd  hindern  die  Wirkung  des  Blutfarbstoffs  auf 
das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht;  auch  nicht  Chloroform  und 
Chloralhydrat ;  das  Chloroform  färbt  das  mit  Wasser  ver- 
dfinnte  Blut  bemerklich  heller,  Chloralhydrat  umgekehrt  selir 
dunkel,  auch  in  schwach  saurer  Lösung. 

Thenard  hat  beobachtet,  dass  frisches  wohlausge* 
waschenos  weisses  Blutfibrin  die  nämliche  Wirkung  auf 
Wasserstofiisuperoxyd  hervorbringt,  welche  Schönbein  am 
Blntroth  beobachtet  hat;  in  einer  wässerigen  Lösung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  bedeckt  sich  jede  Fibrinfaser  mit  Gas- 
blasen, welche  bewirken,  dass  sie  sich  an  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  erheben. 

Lässt  man  das  filutfibrin  mit  ein  Paar  Tropfen  ver- 
dünnter Blausäure  benetzt  eine  Stunde  stehen,  so  wird  seine 
Wirkung  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  ebenfalls  unterdrückt. 

In  dem  Verhalten  der  Hefenzelle  gegen  chemische 
Agentien,  gegen  Strychnin,  Chloroform,  Chinin  und  Blau- 
säure, zeigt  sich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung,  welche 
mandie  Arzneimittel  auf  gewisse  Theile  des  lebenden  thie- 
rischen  Körpers  ausüben,  und  sie  dürften  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  einiges  Interesse  darbieten. 

Für  die  Hefe  als  eine  Pflanzenzelle  ist  es  auffallend 

genug,   dass  sie  sehr  nahe  die  chemische  Zusammensetzung 

der  thierischen  Gebilde  hat;    der  Hauptunterschied  besteht 

in  der  Zellenwand,   die  bei  der  Hefenzelle  aus  einem  stick- 

stoflEfreien  Stoffe  besteht.     Die  unoi^anischen  Bestandtheile 

27  ♦ 
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Bind  die  nämlichen  und  im  grossen  EaÜ-  nnd  Photpkor- 
säaregehalt  sehr  ähnlich  denen  des  Muskels;  die  Prodacto 
ihrer  Fäulniss  sind  von  denen  einer  thimschen  Snbstanz 
kaam  verschieden. 

Wir  nehmen  an,  dass  in  der  lebenden  Zelle  im  ihie- 
rischen  Körper  onausgeeetzt  ein  Umsatz,  ein  Stoffweehad 
besteht,  ganz  wie  in  der  Hefenzelle,  nnd  dass  die  Wirkung 
yieler  Arzneien  auf  den  lebende  Körper,  die  des  Chinins, 
Chloroforms ,  der  Blausäure  u.  s.  w.  wesentlich  auf  dem  Ein- 
fluss  beruht,  den  sie  auf  den  normalen  Umsatz  äussern,  dass 
sie  den  Zustand  und  die  normale  Function  d^  Nerven  äi 
indem  sie  die  in  denselben  vorgehende  Bewegung 
Manche  Wirkungen  chemischer  Agentlen,  wie  die  des  Schwefisl- 
wasserstoflb  und  der  Pyrogallussäure  auf  das  Blut,  sind 
rein  chemischer  Natur,  aber  die  des  Chinins  und  der  Blau- 
säure, des  Strjchnins  sind  nicht  so  ein&ch  und  lassen  aich 
durch  chemische  Verbindungen  oder  Zersetzungen  allein  nicht 
erklären. 

Wir  können  die  Leber  und  gewisse  Drüsen  mit  einem 
Systeme  von  Hefenzellen  vergleichen,  in  welchem  wahrend 
ihres  Aufbaues  aus  den  Bestandtheilen  des  Blutes  eigen- 
thümliche  Verbindungen  gebildet  werden,  die  den  Inhalt 
der  Zellen  ausmachen,  Verbindungen  von  einem  vorüber^ 
gehenden  Bestände ,  und  die ,  indem  sich  ihre  Bestandtheile 
wieder  lösen  oder  in  andern  Bichtungen  ordnen,  eine  be- 
stimmte Wirkung  auf  das  Blut  und  seine  Bestandtheile  aus- 
üben, ähnlich  wie  die  Hefenzelle  auf  die  Bierwürze  wirkt, 
welche,  indem  sie  den  Zucker  zersetzt,  sich  stets  dabtt  wieder 
neu  generirt. 

Die  kürzlich  von  Schmulewitsch  unter  Ludwig'a 
Leitung  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Leber  eines  soeben 
getödteten  Kaninchens  beim  Durchleiten  von  defibrinirtem 
Huadeblut  stundenlang  Galle  absondert,  sowie  die  von  Ber- 
nard  beobachtete  Zuckerbildung  in  der  Leber,   selbst  bei 
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ansBohliesfilieher  Fleisohkost ,   sind  in  dieser  Beziehung  von 
der  grossten  Bedeutung. 

Die  Thatsache,  dass  eine  frische,  in  Stacke  zerschnittene 
Kalbsleber  in  Wasser  von  37  bis  40^  G.  nach  4  bis  6  Stunden, 
ohne  den  mindesten  Geruch  zu  verbreiten,  reines  Wasser- 
stoffgas in  grossen  Blasen  entwickelt,  deutet,  wie  ich  glaube, 
auf  einen  in  derselben  vorgehenden  mächtigen  ümsetzungs- 
process,  und  wenn  man  die  Rolle  beachtet,  welche  eine  in 
dem  sauren  Secret  der  Labdrüsen  vorhandene  organische 
Materie  in  der  Verdauung  spielt,  und  sich  an  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Speichels  und  des  Pankreassecretes  erin- 
nert, 80  kann  man  sich  kaum  der  Ansicht  verschliessen,  dass 
eine  Menge  von  Vorgängen  im  thierischen  Körper  abhängig 
sind  von  der  nämlichen  Ursache,  welche  der  Hefe  ihre  so 
merkwürdigen  Wirkungen  verleiht. 


ni.    Die  Quelle  der  Muskelkraft 

Auf  ganz  allgemeine  Erfahrungen  gestützt,  habe  ich 
fr&er  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  in  dem  Stoffwechsel, 
im  Besonderen  in  der  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  des  Muskels,  die  Quelle  der  mechanischen  Effecte 
des  thierisdien  Körpers  gesucht  werden  müsse;  die  Ar- 
beitsleistungen zweier  Individuen  sollten  hiemach  im  Ver- 
hältniss  stehen  zu  ihrer  Muskelmasse  und  ihre  Dauer  im 
Verhältniss  zu  der  Zufuhr  von  Stoffen,  welche  geeignet  sind, 
die  umgesetzten  Theile  der  Muskelmasse  stets  wieder  her- 
zustellen. 

Die  ausführlichen  und  mit  aller  Umsicht  angestellten 
Untersuchungen  von  Playfair  über  den  Bedarf  verschiedener 
Oeeellsehaftsclassen  an  Albuminaten  in  der  täglichen  Nahrung 
schienen  keinen  Zweifel   in  Beziehung  auf  die  Richtigkeit 
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dieser  Ansicht  zu  lassen ;  er  wies  nach,  dass  überall  and  in 
allen  Verhältnissen  der  arbeitende  Mann  in  der  Misohang 
seiner  Speisen  einer  grösseren  Menge  von  Albuminaten  bedarf, 
als  der  ruhende,  wenn  seine  Arbeitskraft  und  Gesondheii 
erhalten  werden  soll ;  so  in  Gefangnissen,  in  Arbeitsh&osem, 
bei  Soldaten  im  Kriege  und  Frieden  u.  s.  w. 

Auch  ist  den  Ergebnissen  der  umfassenden  Arbeit  yoq 
Play  fair  kein  ernster  Widerspruch  in  einer  gleiöhwerthigen 
Untersuchung  entgegengesetzt  worden.  Man  hat  einselne 
Beobachtungen  gegen  seine  Schlüsse  geltend  gemacht,  aber 
ich  glaube,  man  sollte  sie  mit  eben  der  Vorsicht  aufnehmen, 
wie  die  in  Bayern  landläufige  Ansicht,  dass  das  Bier  ein 
sehr  gutes  Nahrungsmittel  sei,  und  dass  stark  arbeitende 
Männer  ihre  Kraft  vorzugsweise  dem  Biergenasse  verdankten ; 
die  genaue  Ermittelung  der  Diät  der  Bräaknedite  in  dner 
der  grössten  Münchener  Brauereien  ergibt  dagegen,  dass 
diese  Arbeiter,  welche  die  grösste  Menge  Bier  gemessen,  die 
stärksten  Fleischesser  sind.*) 

Die  Frage  über  die  Quelle  der  Mu^lfaraft  ist  durch 
einen  Schluss  verwirrt  gemadit  worden,  welcher  als  irrig 
sich  erwiesen  hat  und  den  ich  selbst  verschuldet  habe.  Wenn 
die  sich  umsetzende  Muskelsubstanz  die  Quelle  der  Masket 
kraft  und  das  letzte  stickstoffhaltige,  durch  Mitwirkung  des 
Sauerstoffs  gebildete  Produet  dieses  Umsatzes,  der  HamstoflF 
ist,  so  musste  sich,  diess  war  der  Irrtham,  aus  der  Menge 
des  Harnstoffs  die  Arbeitsleistung   erschliessen  lallen.     Mit 


9)  In  der  hiesigen  Sedlmayer^soben  Brauer^  venehrtea  vom 
1.  October  bis  SO.  April  96  Arbeiter,  6  Mägde  und  9  Kinder,  im 
Ganzen  112  Personen,  11189  EiL  Brod,  17870  EU.  Fleiaoh  und 
159120  Liter  Bier.  Rechnet  man  6  Mägde  und  9  Kinder  =  9  Ar- 
beitern, 80  wurde  per  Kopf  verzehrt  täglich  810  Grm.  FleiBch«  Die 
Arbeit  der  Branknechte  ist  die  schwerste  von  allen  und  nur  sehr 
starke  Männer  eignen  sich  dazu. 
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der  Arbeit  mtisste  der  Umsatz  und  mit  diesem  der  secernirte 
Hanistoff  im  Verhältniss  stehen. 

Die  ersten  Thatsachen  gegen  die  Ansicht,  dass  der 
Harnstoff  ein  Mass  der  Muskelarbeit  sei,  sind  von  Dr.  Bi- 
sch off  in  seiner  Arbeit  über  den  Harnstoff  als  Mass  des 
Stoffwechsels,  sodann  in  der  von  Bischoff  und  Volt  in 
Mifaidxen  antemommenen,  noch  umfassendere  Untersuchung, 
die  man  ah  eine  Fortsetzung  der  Giessener  Versuche  ansdien 
mnss,  ermittelt  worden.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  hier  zu 
bemerken,  dass  ich  an  diesen  Arbeiten  stets  das  lebhafteste 
Interesse  nahm,  wie  denn  meine  Methode,  den  Harnstoff 
dordi  salpetersaures  Quedcsilberoxyd  zu  bestimmen,  dadurch 
herYoq;emfen  worden  ist. 

In  diesen  Versuchen  wurde  ein  Hund  mit  bekannten 
Quantitftten  Fleisch  und  Fett,  mit  Fleisch  allein,  mit  Fleisdi 
und  Kohlehydraten  und  Leim  gefuttert  und  die  täglich  secer- 
nirte Hamstoffmenge  bestimmt. 

Die  Menge  des  Stickstoffs  im  Fleisch  und  Harn  war 
bekannt  und  in  dw  Rechnung  liess  sich  annehmen,  dass 
wenn  der  Stidcstoff  im  Harn  dem  des  genossenen  Fleisches 
gleich  gefunden  wurde,  dass  das  ganze  Fleisch  umgesetzt 
worden  sei;  war  die  Hamstoffmenge  kleiner,  so  musste  ein 
Theil  des  genossenen  Fleisches  im  Körper  geblieben  oder 
angesetzt,  war  die  Hamstoffmenge  grösser,  so  musste  der 
Deberschuss  yon  den  Körpertheilen  geliefert  worden  sein. 

Zu  den  wichtigsten  Resultaten  dieser  Versuche  gehören 
die  folgenden: 

Bei  einem  gewissen  Verhältniss  von  Fleisch  und  Fett 
liess  sich  das  Versuchsthier  dauernd  auf  seinem  Gewichte 
erlialten.  In  diesem  Falle  erschien  aller  Stickstoff  im  Ham 
in  der  Form  von  Harnstoff,  und  da  keine  Gewichtszunahme 
statthatte,  so  musste  das  Fett  zur  Respiration  yerbraucht 
worden  sein. 

Es  zeigte  sich  nmi)   dass  bei  Vermehrung  der  Fleisch- 
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ration,  ohne  Verminderung  des  Fettes,  die  seoemirte  Ham- 
stoffmenge  in  eben  dem  Verhältnisse  stieg,  als  man  mdir 
Fleisch  zugesetzt  hatte,  und  dass  das  Körpergewicht  sanahm. 

Der  damals  herrschenden  Ansidit  entgegen,  dass  das 
Fett  den  Umsatz  im  Körper  beschränke,  indem  es  weit 
geeigneter  zu  sein  schien,  sich  mit  dem  Sauerstafl  za  Ter- 
binden  als  das  Fleisch,  ging  aus  diesem  Versuche  das  Um- 
gekehrte hervor;  das  Plus  des  Fleisches  trat  aa  die  Stefle 
von  Fett  in  die  Bespirationsarbeit  ein,  und  während  vorher 
das  Fett  vollkommen  aufgebraudit  wurde,  blidb  bei  mehr 
Fleisch  ein  Theil  dessdlben  im  Körper  zurück. 

Diese  Thatsache  gewinnt  in  einer  besonderen  Benehuog 
eine  hohe  Bedeutung,  insofern  sie  beweist,  dass  in  dem 
thierischen  Körper  eine  Einrichtung  besteht,  wdohe  die  Ver^ 
mehrung*  des  Blutes  oder  der  Bestandtheile  des  Blutes,  aber 
eine  gewisse  Grenze  hinaus  hindert.  Wird  ein  ([ebersdiaas 
von  Albuminaten  über  seinen  Bedarf  zugeführt,  so  werden 
diese  auf  die  rascheste  Weise  entfernt. 

Die  nämlichen  Ursachen,  welche  diesen  Ueberaohvss 
zerstören,  können  im  normalen  Zustande  der  Ernährung  auf 
die  Blutbestandtheile  selbst  keine  Wirkung  haben;  denn 
diese  würden  sonst  beim  Mangel  an  Ersatz  durdi  die  Nahmag 
oder  im  Hungerzustande  eben  so  rasch  dem  zerstörenden 
Einflüsse  dieser  Ursachen  verfallen  müssen,  als  wie  ihr 
Ueberschuss  in  der  Nahrung  verfällt. 

Die  Herren  Bischo^ff  und  Voit  zeigten  ferner,  daas 
das  Versuchsthier  mit  fettlosem  Fleisdi  allein,  beim  Ana- 
schluss  von^  allem  Fett  ernährt  und  auf  seinem  vollen  Ge- 
wichte mit  sehr  schwachen  Schwankungen  erhalten  werd« 
könne.  Die  seoemirte  Hamsto£Emenge  entsprach  in  dieaeia 
Falle  dem  Stickstoffe  des  genossenen  Fleisches. 

Das  Gleichbleiben  des  Körpergewichts  zeigte  aa,  dass 
das  Fett  durch  Fleisch  in  dem  Bespirationsproceese  voll- 
kommen  vertreten  werden  könne;    ein  Ihdil  des  FleiadieB 
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hatte  ODzweifelhaft  snr  Warmeerzeugung,  ein  anderer  zum 
Wiederersatz  der  umgesetzten  Eörpertheile  gediait. 

Das  Flroduct  war  aber  in  beiden  Processen  ein  and  der- 
selbe Körper,  nämlich  Harnstoff. 

Wenn  aber  Harnstoff  ein  Product  des  Stoffwechsels  und 
(^eichzeitig  ein  Product  des  Respirationsprocesses  war,  so 
konnte  aas  der  Menge  des  secernirten  Harnstoffs,  die  Grosse 
des  Umsatzes,  und  wenn  der  Umsatz  die  Muskelarbeit  be- 
dingte, auf  die  Muskelarbeit  nicht  geschlossen  werden.  Die 
frühere  Ansicht  konnte  nur  dann  auirecht  erhalten  werden,  wenn 
nachweisbar  gewesen  wäre,  dass  die  Arbeitsleistungen  im  Thier 
im  Verhältniss  zur  Fleischmenge  gesteigert  worden  waren. 

In  diesem  Falle  wäre  anzunehmen  gewesen,  dass  das 
Fleisch  zu  Muskel,  der  Muskel  umgesetzt  worden,  und  die 
Producte  der  Umsetzung  als  Material  zur  Wärme-Erzengung 
gedient  hätten. 

In  gewissen  Fällen  lieferte  aber  das  Versuchsthier  zehn- 
mal so  Tiel  Harnstoff  als  bei  normaler  Fütterung,  ohne  dass 
ein  äusseres  Zeichen  einer  vermehrten  inneren  Arbeit  be- 
merkbar war. 

Aus  der  Ansicht,  dass  der  Umsatz  der  stickstoffhaltigen 
Korpertheile  die  Arbeitskraft  bedinge  und  der  secemirte 
Harnstoff  ein  Mass  derselben  sei,  folgte  von  selbst,  dass 
durch  vermehrte  äussere  Arbeit  der  Stoffwechsel  beschleunigt 
ond  in  einer  gegebenen  Zeit  die  Hamstoffmenge  vermehrt 
werden  müsse. 

Diese  Betrachtungen  fohrtjpn  Voit  auf  seinen  bekannten 
Versuch,  durch  weldien  er  zeigte,  dass  bei  derselben  Nahrung 
in  der  Buhe  oder  Arbeit  die  secemirte  Hamstoffmenge  nicht 
steigt;  er  fand  sie  in  beiden  Fällen  gleich. 

Diese  Untersuchungen  stellten  sonach  fest,  dass  der 
Harnstoff  zwar  ein  Mass  der  in  der  Nahrung  zugeführten  und 
im  Körper  umgesetzten  stidcstoffhaltigen  Bestandtheile,  aber 
nicht  ein  Mass  der  Arbeitsleistung  des  Körpers  ist;  dieVer- 


418     SiUmng  der  maÜL'phjfi.  CUu$e  vom  4.  Deäember  1869. 

jnehrnng  der  Arbeit  schien  ohne  Einflose  auf  die  Vermehrung 
des  HamstoffB  za  seio. 

Wenn  man  über  diese  Thatsachen  nachdenkt,  so  sieht 
man  sogleich  ein,  dass  diess  nicht  anders  sein  kann;  doon 
wenn  der  Umsatz  der  Mndcdsnbstanz  stiege  mit  der  Arbeit, 
so  würde,  da  die  Arbeit  im  Willen  liegt,  ein  Mensch  seinen 
ganzen  Maskelvorratfa  yerbrauchen  können.  Aber  die  Ar* 
beitsleistnngen  des  Muskels  haben  eine  Qrenze;  fiber  ein 
gewisses  Mass  hinaus  tritt  Ermüdung  ein.  Die  Falle,  wo 
Thiere  durch  ein  Uebermass  ron  Eraft?erl»auch  dem  Tode 
verfallen,  bedürfen  einer  besonderen  Erklärung. 

Die  Muskelkraft  entspringt  ans  einem  Vorgange  im 
Muskel,  es  kann  so  viel  dayon  zur  Arbeit  verbraucht  worden, 
als  verfügbar  ist,  aber  nidit  mehr;  der  Verbranch  der  ver* 
fugbaren  Erafk  kann  die  Vorgänge  im  Muskel,  weldier  die 
Quelle  derselben  ist,  vielleidit  in  der  Zeit  beschleningen,  aber 
die  Arbeit  an  sich  ist  nicht  die  Ursache  des  Umsatzes. 

Ueber  den  Ursprung  der  Muskelkraft  und  dass  ihr  Siti 
im  Muskel  selbst  ist,  besteht  kein  Zweifel,  auch  darüber 
nicht,  dass  sie  aus  einer  Stoffveränderung  oder  einer  Uin* 
Setzung  der  Mnskelsubstanz  entspringt ;  aber  in  Bezidiimg  auf 
den  Vorgang  selbst  und  die  Stoffe,  welche  die  Veranderuigon 
erleiden,  gehen  die  Ansichten  auseinander. 

Nach  der  einen  Ansicht  entspringt  die  Kraft  aus  einer 
Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Muskck,  an 
welchem  der  Sauerstoff  Aoiheil  nimmt,  ohne  ihn  direcfc  m 
bedingen. 

Nach  der  anderen  Ansicht  hingegen  wird  die  Kraft  im 
Muskel  durch  die  Verbrennung  seiner  eigenen  stickstofireien 
oder  der  stickstofffreien  Bestandtheile  des  durdiströmendeD 
Blutes  erzeugt 

Was  die  Fähigkeit  der  Muskelsubstanz  betrifft,  zur  Er- 
zeugung der  Muskelarbeit  zu  dienen,  so  kann  sio  nickt 
bezweifelt  werden. 
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Ein  Fleischfresser  kann  mit  Muskelfleisch  allein  nnd 
beim  Aosschloss  aller  stickstofffreien  Materien  ernährt  und 
gesund  erhalten  werden.  Die  innere  Arbeit  und  Wärme 
müssen  in  diesem  Falle  durch  den  Umsatz  des  Fleisches 
bestritten  werden. 

Was  die  Fähigkeit  des  Fettes  oder  der  sogenannten 
Kohlehydrate  betrifft,  die  Arbeitskraft  durch  ihren  Ver- 
brennnngsprocess  zu  erzeugen,  so  kann  für  diese  keine  gleich* 
werthige  Thatsacbe  geltend  gemacht  werdeq. 

Ein  Thier  kann  durch  Fütterung  mit  Fett  oder  Kohle- 
hydraten allein  nicht  ernährt  und  arbeitsfähig  erhalten 
werden,  es  bedarf  hierzu  stets  einer  gewissen  Menge  Ton 
Älbuminaten  oder  Muskelsubstanz;  die  Arbeit  steht  ferner 
in  keiner  Beziehung  zu  den  genossenen  stickstofiEEreien  Nähr- 
stoffen, sie  kann  durch  ihre  Vermehrung  im  Futter  nicht 
gesteigert  werden,  sie  nimmt  durch  ihre  Verminderung  nicht 
ab,  wenn  in  der  Speise  oder  dem  Futter  die  zur  Wärme^ 
erzengnng  fehlende  Menge  an  diesen  Stoffen  durch  ein  Aequi- 
yalent  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  ergänzt  wird. 

Die  allgemeinsten  Erfahrungen  scheinen  hingegen  dafür 
zu  sprechen,  dass  die  Arbeitsleistungen  eines  Individuums, 
alle  übrigen  Bedingungen  seiner  Ernährung  als  gegeben 
gedacht,  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen  zu  der  täglich 
in  seiner  Nahrung  genossenen  Menge  von  MuM^elsubstanz 
oder  von  Stoffen,  die  sich  zur  Erzeugung  derselben  eignen; 
dass  die  Zufuhr  derselben  gesteigert  werden  müsse  mit  der 
Arbeit,  so  dass  also  ein  arbeitendes  Individuum  nicht  von 
einem  Tag  zum  andern  oder  während  weniger  Tage,  sondern 
während  eines  Monats  oder  Jahres  mehr  davon  in  seiner 
Speise  bedarf   als  ein  ruhendes. 

Die  Anhänger  der  Ansidit,  dass  die  Muskelkraft  durch 
die  Verbrennung  von  stickstofflosen  Stoffen  im  Muskel  er- 
zeogt  werde,  bestreiten  die  Richtigkeit  dieser  Erfahrungen 
nicht,  sie  erklären  sie  aber  in  einer  anderen  Weise. 
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Diese  Ansicht  berabt  zum  Tbeil  auf  einigen  Thatsadieo, 
welche  die  Herren  Fick  und  Wislicenus  in  einer  Unter» 
suchnng  über  die  Qaelle  der  Muskelkraft  ermittelt  haben ;  sie 
fanden,  dass  während  der  VerrichtUDg  einer  äusseren  mesa- 
baren  Arbeit,  der  Erhebung  ihres  Körpergewichtes  auf  eine 
bdcannte  Höhe,  die  während  der  Arbeit  und  nach  fünf  Stunden 
Ruhe  secemirte  Hamstoffmenge ,  richtiger  Stickstoffmenge, 
dem  Verbrauche  einer  Eiwdssmenge  entsprach,  welche  yer- 
brannt  gedacht,  in  dem  Arbeitsaquiyalent  der  erzengten 
Wärme,  kaum  den  dritten  Theil  der  geleisteten  Arbeit  er- 
kläre. Die  Stickstoffmenge  der  Fäces  wurde  nicht  bestimmt. 
Während  der  Arbeit  genossen  beide  Forscher  nur  stickstofflose 
Speisen. 

Sie  zogen  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Quelle  der 
Muskelkraft  nicht  in  dem  Umsatz  der  Muskelsubstanz  und 
ihrer  Verbrennung  gesucht  werden  könne,  sondern  dass  sie 
durch  den  Uebergang  der  Bestandtheile  der  stickstofflosen 
Nahrungsmittel  im  Muskel  in  Sauerstoff^erbindungen  erzeugt 
worden  sein  müsse. 

Die  Ton  den  Herren  Fick  und  Wislicenus  angestdlte 
Rechnung  scheint  auf  der  Vorstellung  zu  beruhen,    dasa  es 
sich  mit  der  Erafterzeugung  im  Muskel  ähnlich  verhalte,  wie 
etwa  in  einem  Schiessgewehre ;  man  kann  sich  denken,  dass 
aus   dem  Volum  der  Pulyergase  bei  der  Verbrennung   yo& 
Schiesspulver  sich  die  Triebkraft  der  Kugel  und  umgekehrt 
aus   dem   zurückgelegten   Weg    derselben   das    Volum    d€r 
Pulvergase  berechnen  liesse.    Wenn  der  Vorgang  der  Kraft» 
erzeugung  dem  im  Schiesspulver  ähnlich  ist,   so  mfisste  ia 
der  Voraussetzung ,   dass  die  Kraft  durch  Verbrennung  der 
Muskelsubstanz  erzeugt  werde  und  der  Harnstoff  ein  Prodoet 
derselben  sei,  die  Menge  desselben  in  der  That  der  Arbeits- 
leistung proportional  sein;    immer  vorausgesetzt,  dass  Kraft 
und  Harnstoff  in  dem   nämlichen  Momente  erzeugt  werden. 
War   in   dieser  Annahme   die  Menge  des  Harnstoffs    oder 
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secarnirten  Stickstoffs^  der  Arbeitsleistong  nicht  entsprediend, 
80  miissten,  wenn  die  letztere  durch  Verbrennung  vermittelt 
wurde,  andere  und  zwar  stickstofflose  Materien  für  die  Muskel* 
Substanz  eingetreten  sein  und  sich  mit  dem  Sauerstoff  ver* 
bunden  haben. 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  annehmen,  dass  die  genossene 
stickstofflose  Nahrung  eine  besondere  Bedingung  für  die 
Erafterzengung  abgegeben  habe,  indem  es  wohl  als  gewiss 
betrachtet  werden  kann,  dass  die  beiden  kräftigen  Männer 
auch  bei  Enthaltung  aller  Speise  und  wenn  sie  anstatt  Wein 
nur  Wasser  getrunken  hätten,  das  Faulhom - Hdtel  ohne 
grossere  Ermüdung  erreicht  hätten.  Für  den  Schluss  selbst 
hat  diese  selbstverständlich  kein  besonderes  Gewicht,  denn 
wenn  sie  keine  stickstofflose  Nahrungsmittel  genossen  hätten, 
so  liesse  sich  annehmen,  dass  das  Fett  von  ihren  Körper- 
theilen  an  ihrer  Stelle  verwendet  worden  sei. 

Was  die  beiden  Herren  an  ihrem  Körpergewichte  nach 
dem  Versuche  verloren  hatten,  scheint  von  ihnen  nicht  be- 
stimmt worden  zu  sein ;  ihre  Schlussfolgerungen  sind  natärlich 
nur  richtig,  wenn  die  Voraussetzungen,  auf  die  sie  gebaut 
sind,  wahr  sind.  Es  könnte  aber  doch  ganz  anders  sich 
verhalten. 

Es  könnte  sein,   dass  die  Maschine,   die  wir  Organis- 

mns  nennen,  eine  viel  vollkommenere  Einrichtung,  als  nach 

den  Voraussetzungen  der  Herren  F.  und  W. ,   vielleidit  so 

▼ollkommea  wie  ein  menschliches  Werk,  eine  Uhr,  besässe, 

die  wir  z.  B.  durch  Aufziehen  jeden  Tag  mit  Kraft,  ähnlich 

wie  den  Körper  mit  Speise  versehen,  und  die  so  eingerichtet 

ist,   dass  sie  drei  und  mehr  Tage  Arbeit  verrichten  kann, 

oluae  weitere  Zufuhr  von  Kraft,  in  Folge  von  angesammelter 

Kraft ;  für  die  Erhaltung  des  Ganges  ist  es  in  beiden  Fällen 

nothwendig,    nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  die  zur  Be* 

-vregung  verbrauchte  Kraft  wieder  zu  ersetzen;    aber  einmal 

aufgezogen,  ist  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der 
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Ersatz  nioht  nothwendig/  Was  an  Kraft  in  einer  gewiascD 
Zeit,  sagen  wir  in  drei  Tagen,  mehr  ausgegeben  als  ersetst 
worden  ist,  mnss  allerdings  nach  Verlanf  derselben  durch 
stärkere  Zafnhr  ausgeglichen  werden,  wenn  der  ursprüngliche 
Zustand  wieder  hergestellt  werden  soll. 

Es  könnte  ferner  sein,  dass  der  Harnstoff  gar  kein 
Verbrennungsproduct  der  stickstoffhaltigen  Muskelbestandtheile 
ist,  und  dass  seine  Bildung  in  einer  ganz  anderen  Besiehang 
zu  der  Muskelarbeit  steht,  als  wie  die  Herren  F.  und  W« 
angenommen  haben. 

Aus  der  Arbeit  von  F.  und  W,  lässt  sich  nicht  mit 
vollkommener  Klarheit  entnehmen,  in  welcher  Weise  sie  sich 
den  Uebergang  der  durch  die  Verbrennung  der  stidrstofflosen 
Materien  im  Muskel  erzeugten  Wärme  in  mechanische  Effecte 
denken.  Frankland,  der  ihre  Ansichten  adoptirt  hat,  spridit 
sich  hierüber  ganz  bestimmt  aus;  er  sagt: 

„Die  verbrennlichen  Nahrungsstoffe  und  Sauerstoff  sind 
beide  im  Blute,  welches  sich  durch  den  Muskel  bewegt,  aber 
wenn  der  Muskel  in  Ruhe  ist,  so  üben  beide  keine  Wirkung 
aufeinander  aus.  Sobald  hingegen  vom  Qehirn  aus,  em 
Befehl  auf  den  Muskel  wirkt,  so  wird  durch  Vermittelang 
der  Nerven  die  Oxydation  bewirkt.  Die  potentielle  Kraft 
wird  zur  thätigen  Kraft ,  ein  Theil  davon  wird  in  Bewegung, 
ein  anderer  in  Wärme  übergefUhrt.  Diess  ist  die  Quelle 
der  Wärme,  diess  die  Quelle  der  Muskelkraft.  Der  Mus- 
kel ist  ähnlich  dem  Stempel  und  Gylinder  in  der  Dampf- 
maschine —  eine  Maschine  zur  Ueberfuhrung  der  Wärme 
in  Bewegung,  beide  sind  der  Abnutzuug  unterworfen  and 
bedürfen  der  Erneuerung;  aber  die  Maschinentfaeile  tragen 
in  beiden  Fällen  durch  ihre  eigene  Verbrennung  zur  Er* 
Zeugung  der  Kraft,  die  sie  äussern,  in  keinem  bedeutdoden 
Grade  etwas  bei." 

Diess  ist  ein  Bild  des  VToiiganges  der  Krafterteagiuig, 
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wie  ihn  Frankland  und  Andere,  die  ihm  beigetreten  sind, 
sich  denken. 

Der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  sind  hiernach  die 
Prodacte  der  Abnutzong  des  Muskels« 

Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  musste  sicherlich  die 
Maskelmaechine  zu  den  unvollkommensten  gerechnet  werden, 
die  Yon  Menschenhänden  gemacht  werden  könnte,  so  gross 
erscheint  in  dem  secernirten  Harnstoff  der  tägliche  Abgang 
derselben.  Die  Roststäbe  des  Feuerheerdes  einer  Dampf- 
masdune  nntzen  sich  so  schnell  nicht  ab. 

Es  ist  gewiss,  dass  uns  der  wunderbare  Aufbau  des 
tiiienschen  Leibes  und  seiner  Theile  auf  lange  noch ,  viel- 
leicht für  immer,  ein  unlösbares  Räthsel  bleiben  wird ;  aber 
die  Vorgänge  in  seinen  Organen  sind  physikalischer  und 
chemischer  Natur,  und  es  lässt  sich  nicht  verstehen,  dass 
Sauerstoff  und  die  verbrennlichen  Theile  im  Blute,  eines 
Befehles  von  Oentralorganen  bedürfen  sollen,  um  eine  Ver- 
bindung einzugdien.  Der  Antheil,  den  die  willkürlichen 
Bew^n^ngsnerven  an  der  Muskelthätigkeit  nehmen,  muss  von 
ganz  anderer  Art  sein. 

Es  scheint  mir  aber  nicht  angezeigt,  die  Ansidit  von 
Frankland,  F.  und  W.  vorläufig  einer  näheren  Prüfung  zu 
unterziehen;  denn  im  Qanzen  glaube  ich,  dass  die  Forsdier, 
die  sidi  mit  der  Frage  übei*  den  Ursprung  der  Muskelkraft 
besdiäfbigten ,  die  Lösung  derselben  sich  zu  leicht  gedacht 
haben,  und  dass  viele  Jahre  noch  vergehen  werden,  ehe  es 
gelingt ,  über  die  richtige  Fragestellung  derselben ,  die  dann 
ihre  Lösung  vorbereiten  wird,  ins  Klare  zu  kommen. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hier  in  den  Streit  einzu- 
treten, und  werde  meinen  Zweck  für  erreicht  ansehen,  wenn 
die  folgenden  Bemerkungen  dazu  beizutragen  vermögen,  über 
die  Verhältnisse,  die  zu  ermitteln  hier  in  Betracht  kommen, 
einiges  licht  zu  verbreiten. 

lieber  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  Sauerstofib 
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im  thierischen  Körper  glauben  die  Naturforscher  so  ziemlidi 
im  Reinen  zu  sein;  der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  den 
Elementen  der  Speisen  oder  des  Körpers;  Kohlensäure,  Wasser 
und  Harnstoff  werden  als  die  letzten  Verbrennungsprodacte 
derselben  angesehen. 

Als  Folge  dieser  Verbrennung  entsteht  Wärme,  die  als 
solche  den  Körper  erwärmt  und  seine  Temperatur  erhält 
oder  in  Form  von  mechanischen  Effecten  sich  äussert. 

Kennt  man  somit  die  Verbrennungswärme  der  verschie- 
denen Nährstoffe,  so  drückt  diese  in  gewissem  Sinne  ihren 
Werth  als  Krafterzeuger  aus. 

„Von  diesem  Gesichtspunkte  aus",  sagt  Frankland  in 
seiner  Abhandlung,  „ist  es  interessant,  die  verschiedenen 
Nährstoffe,  welche  im  allgemeinen  Gebrauche  sind,  auf  ihre 
Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Muskelkraft  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen,"  und  er  kommt  durch  die  Bestimmung  ihrer 
Verbrennungswärme  zu  dem  Resultate,  dass  bei  gleichem  Qe» 
wichte  und  ihrem  natürlichen  Zustande  der  Ghester-Käse 
3  mal ,  der  Zudcer  2  V>  nml  j  die  Butter  5  mal  so  viel  Kraft 
in  Meterkilogrammen  ausgedrückt,  im  Körper  entwickeln,  als 
das  magere  Ochsenfleisch. 

Alles  diess  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Muskelkraft 
durch  die  Verbrennung  dieser  Stoffe  im  Muskel  erzeugt 
werde  und  dass  der  Vorgang  ihrer  Verbrennung  dem  unter 
dem  Kessel  einer  Dampfmaschine  gleich  sei.  Zwei  Gewichts- 
theile  trockener  Kartoffeln  sehen  wir  in  dieser  Beziehong 
gleich  gestellt  1  Vt  Grewichtstheilen  trodcenem  Rindfleisch  und 
zwei  Gewichtstheilen  gekochtem  Schinken  (trocken)  u.  s.  w. 
Diess  sind  sicherlich  höchst  interessante,  jedenfidls  sehr  un- 
erwartete Ergebnisse  der  Abnutzungstheorie. 

Es  ist  vielleicht  hier  der  Ort,  daran  zu  erinnem, 
der  Vorgang  der  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  den 
brennlichen  Elementen  des  thierisdien  Körpers  ganz  anderer 
Art  und  sehr  verschieden  ist  von  den  gewöhnlidien  Ver- 
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brennungsprocessen.  Nie  wird  im  lebenden  Körper  Eohlen- 
säore  erzeugt  durch  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  Kohlen- 
stoff ;  sie  ist  im  gewöhnlichen  Sinne  kein  Verbrennungsproduct 
(s«  Der  chemische  Process  der  Respiration.  Ann.  Chern« 
Pharm.  LVffl,  335). 

Um  den  Unterschied  des  Verbreanungsprocesses  unter 
einem  Dampfkessel  Ton  dem  im  thierischen  Körper  richtig 
aufzufassen,  muss  man  die  Bildung  der  organischen  Ver- 
bindungen in  der  Pflanze  in  Betracht  ziehen;  sie  sind  alle 
aus  Kohlensäure  entstanden  und  mehr  oder  weniger  veränderte 
Kohlensäureatome,  und  verwandeb  sich  im  thierischen  Körper 
wieder  rückwärts  in  Kohjensäureatome ,  in  das,  was  sie  ur« 
sprünglich  waren. 

Bei  ihrer  Bildung  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichter 
wird  Wärme  (oder  Sonnenkrafl;)  gebunden,  oder,  wie  man 
sagt,  latent,  bei  ihrer  Rückbildung  wird  sie  wieder  frei,  und 
das  Maximum  wird  frei,  wenn  die  Rückbildung  dieser  Sub- 
stanzen genau  ihrer  Bildung  entspricht. 

Vergleichen  wir  z.  B.,  um  nur  einen  Anhaltspunkt  zu 
haben,  die  Kohlensäure  und  den  Zucker  in  ihrer  einfachsten 
empirischen  Formel,  so  haben  wir: 

Eoblensaore  Traabenzaoker 

0  ^H 

Ein  Blick  auf  beide  Formeln  zeigt,  dass  der  Zucker 
Kohlensäure  ist,  in  welcher  1  Aeq.  Sauerstoff  vertreten  ist 
durch  1  Aeq.  Wasserstoff.  Die  Kohlensäure  ist  bei  der 
Bildung  des  Zuckers  nicht  zerlegt,  sondern  es  ist  nur  eioer 
ihrer  Bestandtheile  ausgetauscht  worden. 

Bei  dem  Uebergang  des  Zuckers  in  Kohlensäure  wird 
nicht  d^r  Kohlenstoff  des  Zuckers,  sondern  d^  eingetretene 
Wasserstoff  verbrannt;  und  indem  sich  dieser  Wasserstoff 
im  Thierleibe  mit  Sauerstoff  zu  Wasser  verbindet,  tritt  an 
seinen  Platz    der   aus   der  Pflanze  ausgetretene   und   dem 

[1669.  IL  4.]  28 
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Binte  ZQgefiihrte  Sauerstoff  wieder  ein.  Der  Zucker  kann 
demnach  aof  zweierlei  Weise  verbrannt  and  in  Eohlen- 
säore  übergeführt  werden,  direct,  indem  man  ihn  in  hohen 
Temperaturen  mit  Sauerstoff  verbindet,  oder  indirect  durch 
Ersatz  seines  Wasserstoffs  durch  Sauerstoff  in  niederen 
Wärmegraden.  Die  Sauerstofflnengen  sind  in  beiden  Fällen 
ganz  gleich,  für  15  Grm.  Zucker  16  Grm.  Sauerstoff;  aber 
wenn  die  Verbrennungsarbeit  ungleich  ist,  welche  Wärme 
verbraucht,  so  muss  auch  die  freigewordene  Wärme  un- 
gleich sein. 

Ich  fähre  dieses  Beispiel  weiter  aus,  ohne  ein  Gewicht 
auf  die  Richtigkeit  meiner  Darstellung  selbst  zu  legen;  was 
ich  bezwecke,  ist  nur  die  Unterschiede  zu  zeigen,  deren 
nähere  Erläuterung  Sache  des  Physikers  ist. 

Wenn  wir  nach  der  obigen  Formel  des  Traubenzuckers 

uns  denken,  dass  6  Grm.  Kohlenstoff  von   15  Grm.  2kidcer 

sich  mit   16  Grm.  Sauerstoff  direct  verbinden,    so  müssten 

sich  6  X  7838  Wärme -Einheiten  entwickeln.     Nehmen  wir 

aber  an ,   dass  1  Grm.  Wasserstoff  durch  8  Grm.  Sauerstoff 

ozydirt  wird  und  die  eintretenden  8  Grm.   Sauerstoff  mit 

dem  Rest  d&  Kohlensäure  =  14  Grm.  Kohlenoxyd ,    eben 

so  viel  Wärme  entwickeln,    wie  bei  seiner  Verbindung  mit 

Kohlenoxydgas,  so  haben  wir 

im  ersten  Falle  47000  W.-E. 

im  anderen  Falle       66900  W.-E.'^') 
im  letzteren  mithin  31900  W.-E.  mehr. 

Dass  Unterschiede  dieser  Art  in  der  ausgegebenen  Ver- 
brennungswärme wirklich  bestehen ,  lässt  sich  leicht  durch 
ganz  bestimmte  Thatsachen  erweisen. 


10)  Darch  Yerbrennang  des  Wassserstoffs  .    .     34533  W.-f:. 
durch  Verbindung  von  14  Grm.  Kohlenoxyd 
'  mit  8  Grm.  Sauerstoff 34384  W.-E. 


Zusammen :     68917  W.-El. 
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Frankland  hat  nnter  Anderm  die  Verbrennnngswärme 
des  Rohrznckers  bestimmt  und  für  1  Grm.  3348  W.-E.  er- 
halten; hieraus  folgt,  dass  171  Grm.  Rohrzucker  (1  Atom) 
572508  W.-E.  liefern  werden. 

Ans  dem  Zucker  entsteht  in  der  Gahmng  Kohlensäure 
und  Alkohol,  und  wenn  keine  anderen  Producte  daraus 
gebildet  würden,  so  sollten  aus  171  Grm.  Zucker  erhalten 
werden  92  Grm.;  man  erhält  nur  88  bis  89  Grm.,  sagen 
wir  88 Vt  Grm.  Alkohol,  das  Fehlende  ist  Bemsteinsäure 
und  Glycerin  u.  s.  w. 

Nach  den  zahlreichen  Bestimmungen  sehr  genauer  Beob- 
achter, von  Dulong,  Despretz  und  Favre  h'efert  aber 
1  Grm.  Alkohol  im  Mittel  69§1  W.-E.  und  88  Vt  Grm.  mit- 
Wn  617818  W.-E. 

Do:  Alkohol,  für  sich  allein  yerbrannt,  liefert  mithin 
45310  W.-E.  mehr  als  der  Zucker,  durch  dessen  Zersetzung 
er  entstanden  ist.  Dazu  muss  aber  noch  die  Wärme  gerech- 
net werden,  welche  bei  der  Gährung  des  Zuckers  frei  wird 
und  diese  ist  nach  directer  Bestimmung  von  Dubrunfaut 
gleich  dem  achten  Theil  der  Wärme,  welche  durch  Verbrennung 
des  in  der  entwickelten  Kohlensäure  enthaltenen  KohlenstofiPs 
erzeugt  wird. 

Man  hat  also: 

der  Alkohol  ans  171  Grm.  Zacker  liefert  617818  W.-E. 

171  Grm.  Zucker  in  der  Gährung    .    .    .     22743  W.-E. 

im  Ganzen  640561  W.-E. 

Nach  Frankland 's  Bestimmung 

liefern  aber:    171  Grm. Zucker  572608 W.-E. 


mithin  weniger     68058  W.-E. 

Die  Verbrennung  der  anderen  Producte  der  Gährung 
nngerechnet ,  welche  ebenfalls  8  bis  10,000  W.-E.  geliefert 
haben  würden,  liefert  der  Zacker  auf  einem  andern  als  dem 
directen  Wege  verbrannt  nahe,  V»  mehr  Wärme,  als  Frank- 
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land's  BestimmuDg  ergeben  hat;  und  wenn  wir  uns  denken, 
d&88  wir  den  Alkohol  in  niederen  Temperatoren  zuerst  zu 
Aldehyd,  dann  za  Essigsänre,  Ameisensänre  und  zuletzt  zu 
Eohlensänre  ozydirt  hätten,  eo  würden  wir  möglicher  Weise 
wieder  eine  andere  Zahl  für  seine  Verbrennungswärme  er- 
halten haben. 

Bei  Bestimmungen  der  Verbrennungswärme  kommt  sehr 
Tiel  auf  die  Yerbrennungsarbeit  an ;  wenn  ein  Theil  derselben 
zur'  Aufhebung  von  Widerständen  verbraudit  wird ,  so  tritt 
dieser  Theil  nicht  in  der  Form  von  Wärme  auf. 

Der  einfache  Unterschied  in  der  Dichte  macht  den 
Diamant  schwerer  verbrennlich  als  die  Kohle  und  einen 
Unterschied  in  ihrer  Verbrennungswärme  aus.  Der  Wärme- 
werth  des  Diamants  ist  um  285  W.-E.  kleiner  als  der  der 
Kohle.  (Favre  und  Silbermann.)  Wir  legen  uns  diese 
Thatsache  durch  die  Annahme  zurecht,  dass  der  Diamant 
bei  seiner  Krystallisation  Wärme  verloren  habe,  die  er  bei 
seiner  Verbrennung  wieder  aufnehme ,  und  da  die^  Cohäsion 
ein  Widerstand  sei,  der  sich  der  Verbindung  mit  Kohlenstoff 
entgegensetze,  so  gehe  ein  Theil  der  Wärme  in  der  Ueber* 
Windung  dieses  Widerstandes  auf  und  es  werde  darum  weniger 
Wärme  frei. 

Die  von  Frankland  ermittelten  V^brennungs wärmen 
der  Nahrungssoffe  sind  sicherlich  brauchbar  zur  Bemessung 
des  Werthes,  der  ihnen  als  Material  zur  Verbrennung  unter 
einem  Dampfkessel  zukommt;  aber  als  Ausdruck  für  ihren 
Wärmewerth  im  lebendigen  Körper  haben  seine  Zahlen,  wie 
ich  glaube,  keine  besondere  Bedeutung. 

In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  diess  für  seine  Be- 
stimmung der  Verbrennungswärme  der  stickstoffhaltigen  Be* 
standtheile  thierischer  Körper,  oder  der  Albuminate  in  den 
Nahrungsmitteln,  und  für  die  Schlüsse,  welche  Franklan^d 
daraus  zog,  zur  Beurtheilung  ihres  Werthes  als  Kraft- 
erzeuger. 
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Diese  Materien  sind  im  gewöhnlidbien  Sinne  keine  ver- 
brennlichen  Substanzen  und  verbrennen  im  thierischen  Leibe 
eben  so  wenig,  wie  d^r  Zacker  als  Zucker  verbrennt;  sie 
sind  unter  den  organischen  Substanzen  in  Beziehung  auf  ihre 
Verbrennlichkeit  und  ihre  Fähigkeit,  sich  mit  dem  Sauerstoff 
zu  verbinden,  was  das  Gold  und  Silber  ist  in  der  unorgan- 
iscfaen  Natur. 

Was  ihre  Verbrennlichkeit  betrifft,  so  weiss  der  Che- 
miker nur  allzuwohl,  wie  schwierig  es  ist,  bei  Aschen- 
bestimmungen organische  Substanzen  zu  verbrennen,  welche 
reich  an  Albuminaten  sind ;  nicht  stundenlange,  sondern  tage- 
lang dauernde  Glühhitze  in  der  Muffel  gehört  dazu ,  um  den 
Best  der  stickstoffhaltigen  Kohle  zu '  entfernen ;  derselben 
Schwierigkeit  begegnet  man  bei  der  Verbrennung  von  Harn- 
säure oder  hamsauren  Salzen. 

Die  meisten  nicht  gasförmigen  Stickstoffverbindungen 
besitzen  diese  Eigenthümlichkeit ;  es  gibt  sicherlich  keine 
entzündlicheren  und  verbrennlicheren  Substanzen,  im  der 
Wasserstoff  und  Phosphor  ist,  aber  ihre  Verbindungen  mit 
Stidstoff  sind  ganz  unentzündlich,  so  z.  B.  das  Ammoniak, 
obwohl  es  in  einem  Volum  ^s  Volum  mehr  Wasserstoff,  als 
das  gewöhnliche  Wasserstoffgas  enthält. 

Auf  den  Widerstand,  den  der  Stickstoff  in  diesen  Ver- 
bindungen dem  einwirkenden  Sauerstoff  entgegensetzt,  beruht 
offenbar  ihre  Unentzündlichkeit.  Zieht  man  hierbei  die  Wärme 
in  Betracht,  so  ergeben  die  Bestimmungen  von  Favre  und 
Silbermann,  dass  z.  B.  1  Grm.  Wasserstoff  bei  seiner  Ver- 
bindung mit  Stickstoff  zu  Ammoniak  7576  W«-E.  entwickelt 
sehr  nahe  eben  so  viel  Wärme,  als  bei  der  Verbrennung 
von  1  Grm.  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  irei  wird,  und  man 
muss  wohl  annehmen,  dass  ein  gleiches  Wärmequantum  in 
der  Verbrennung  von  5,66  Grm«  Ammoniak,  worin  1  Grm. 
Wasserstoff,  in  der  Verbreimungsarbeit  aufgeht.  Man  kann 
diess  als  einen  Grund  der  Schwerverbrennlichkeit  vielleicht 
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ansehen,  aber  nicht  als  den  ganzen  Grand;  sehr  viel  sdieint 
hier  von  den  äusseren  Verhältnissen  abzuhängen,  wenn  diese 
es  ermöglichen,  dass  sich  aach  der  Stickstoff  ozydirt  (in 
Mischungen  von  verwesenden  Materien  und  alkalischen  Basen), 
so  verbrennt  der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  mit  grosser 
Leichtigkeit 

In  dem  Gjan  und  Paracyan  haben  wir  zwei  Verbindungen 
des  Stickstoffs  mit  Kohlenstoff  von  identischer  Zusammen« 
Setzung  und  einer  ausserordentlichen  Verschiedenheit  in  ihrer 
Verbrennlichkeit ;  das  Cyan  ist  leicht,  das  Paracyan  äusserst 
schwer  verbrennlich. 

Die  Beobachtung  ergibt,  dass  1  Grm.  Kohle  im  Cyan 
43  pG.  mehr  Wärme  ^twickelt,  als  1  Grm.  Kohlenstoff 
(11260  W.-E.).  Bei  der  Bildung  des  Cyans  muss  offenbar 
dieses  Mehr  von  Wärme  in  die  Verbindung  übergegangen 
oder,  wie  man  sagt,  absorbirt  worden  sein;  in  der  That 
bemerkt  man,  dass  beim  Uebergange  des  Cyansilbers  in 
Paracyanailber  eine  so  grosse  Menge  Wärme  frei  wird,  dass 
die  Masse  in  ein  sichtbares  Glähen  übergeht ;  wenn  die  Leicht- 
verbrennlichkeit  des  Cyan  von  der  darin  gebundenen  Wärme 
herrührt,  so  erklärt  diess  immer  noch  nicht,  warum  der 
Kohlenstoff  im  Paracyan  seine  Verwandtschaft  zum  Sanerstofie 
in  so  hohem  Grade  verloren  zu  haben  schänt 

Diese  einfache  Betrachtung  des  Verhaltens  mancher  stidk* 
stoffhaltiger  Körper  dürfte  genügen,  um  darzuthun,  dasa  man 
ihren  Wirkungswerth ,  als  Kraftquellen,  nicht  nadi  der  An- 
zahl der  Wärme-Einheiten  beurtheilen  darf,  die  sie  bei  directer 
Verbrennung  entwickeln. 

Wir  können  uns  denken,  dass  wir  mit  dem  Dampf  von 
Chlorstidstoff,  indem  wir  ihn  in  dem  Gylinder  einer  Qwm* 
maschine  durch  die  Berührung  mit  Phosphor  zum  Eaplodiren 
bringen,  eine  Maschine  in  arbeitsfähigem  Gange  erhalten 
können,  und  es  würde  für  uns  so  gut  wie  unmöglich  arai, 
die  geleistete  Arbeit  direct  in  Wärmewerthen  zu  bestimmen ; 
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denn  weder  Chlor  noch  SticksioS  sind  im  gewohnlidien  Sinne 
yerbrennliche  Substanzen. 

^  Der  Ghlorstickstoff  entsteht  durch  die  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Ammoniak;  ist  Ammoniak  im  Ueberschuss,  so 
wird  kein  Chlorstickstoff  gebildet,  das  Chlor  zerlegt  »la<i<^nn 
das  Ammoniak  mit  starker  Wärme-Efiiwiekdung ;  bei  Ab- 
wesenheit des  freien  Ammoniaks  entsteht  Chlorstieksioff,  ohne 
oMe  TemperaturerhSkimg ;  es  ist  klar,  dass  alle  im  ersteren 
Fall  freigewordene  Wärme  im  anderen  im  Chlorstickstoff 
gebunden  worden  ist,  sie  tritt  bei  seiner  Zersetzung  aber 
nicht  als  Wärme,  sondern  als  Bewegung  auf. 

Es  gibt  eine  Menge  von  Fällen ,  in  denen  mechanisdie 
oder  Bewegungseffecte  hervorgebracht  werden  durch  eine 
innere  oder  Molecularbewegung.  Die  Grösse  der  Effecte 
hängt  in  diesem  Falle  von  dem  labilen  Gleichgewichte  oder 
der  Spümung  ab,  in  welcher  sich  diese  Theile  zu  einander 
befinden. 

Das  Verhalten  der  Glasthränen  gibt  ein  gutes  Beispiel 
Ton  einer  solchen  inneren  Spannung  ab;  wenn  sie  an  irgend 
einem  Punkte  durch  Verletzung  der  Oberfläche  au%ehoben 
wird,  so  zerfallt  die  Glasthräne  mit  grosser  Gewalt  in  ein 
feines  GlaspuWer,  in  cliesem  Falle  ohne  Aendemng  der  Zu« 
sammensetzung  des  Glases;  die  Spannung  war  zwischen  den 
homogenen  Glastheilchen,  nicht  zwisdien  den  Bestandtheilen 
derselben;  beim  Enallsilber  und  Nitroglycerin  und  anderen 
besteht  diese  Spannung  vorzugsweise  zwisdien  den  ungleich- 
artigen oder  Bestandtheilen  der  Substanzen. 

Man  kann  das  Nitroglycerin  oder  Enallsilber  über  100^ 
oime  Zersetzung  erhitzen,  das  Zerbrechen  dnes  kleinen  Ery* 
»fcallflitters  EnsUdlber  mit  der  Spitze  eines  Federmessers,  ein 
schwacher  Stoss  auf  das  Nitroglycerin  bringt  hingegen  durch 
den  üebei^^g  der  Bestandthefle  des  Glycerins  und  Enal!« 
Silbers  in  ein  stabiles  Gleidigewichi  eine  furchtbare  Explosion 
herror.  Lasst  man  auf  ein  rothglühendes  Eisen  tropfenweise 
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Kitroglycerin  iallen,   so  verbrennt  es  Tollsländig  mit  einem 
schwachen  Zischen  ohne  alle  Explosion. 

In  dem  einen  Fall  wird  durch  den  Stoss  eme  ^orme 
Triebicraft,  im  anderen  durch  Verbrennung  Wärme  her- 
voigebraoht.  Die  Triebkraft  ist  die  Folge  einer  inneren 
oder  Moleeolarbewegung  y  die  Wärme  die  Folge  einer 
ToUständigen  Verbrennung  der  Bestandtheile  des  Nitro«- 
glyoerins. 

Diese  Beispiele  sind  selbstverständlich  ganz  angeeignet, 
zur  Erläuterung  der  Muskelkraft  im  thierischen  Körper  zu 
dienen,  die  in  ganz  anderer  Weise  in  Wirkung  tritt;  «e 
sollen  einfach  darthun,  xtass  durch  die  Aenderung  der  inneren 
Anordnung  der  Bestandtheile  gewisser  Verbindungen,  <Ane 
alle  Mitwirkung  von  Sauerstoff  von  Aussen ,  grosse  mecha- 
nische Effecte  hervorgdi)racht  werden  können. 

Die  Albuminate  des  Pflanzenreichs  sind  die  höchst 
zusammengesetzten  Stickstoffverbindungen,  die  wir  kennen; 
alle  Bestandtheile^  des  TIperkörpers  sind  aus  dem  Albumin 
im  Thierleibe  entstanden  durch  eine  geänderte  innere  Anord- 
nung der  Theile  des  Albumins,  oder  durch  Spaltungen,  an 
denen  der  Sauerstoff  einen  bedingenden  Antheil  hat,  ohne 
die  Ursache  derselbe  zu  sem,  und  man  kann  annehmen, 
dass  wenn  diese  Producte  des  Albumins  Kraftquellen  smd, 
dass  die  Bewegung ,  die  sie  hervorbringen ,  nicht  auf  ihrer 
Verbrennung  und  dem  Umsatz  der  Wärme  in  Bewegung, 
Bondera  «of  der  bei  ihrem  ZerfaUen  freiwerdenden  Spann- 
kraft  beruht,  die  in  ihnen  während  ihrer  Bildung  ange- 
häuft ist* 

Es  ist  ganz  sicher,  dass  die  -Substanz  der  Mttnbraaeii 
und  die  leimgebenden  Bestandtheile  der  Knochen,  das  Blut- 
fibxin,  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Qehims,  die 
•GI7C0-  und  Taurocholsänre  der  Galle,  die  Hippursänre  und 
Harnsäure,  Spaltung»-  und  Umsetzungsproduete  des  Albumuis 
sind;    aber  wir  haben  keinen  Beweis,   dass  das  AlbmniB 


v.Lkbig:  üeber  die  Gährtmg  de,  433 

in  Folge  einer  Yerbrennaog  HarnstofiP,  Eohlensäore  und 
Wasser  liefert. 

Alle  Bemtihosgen ,  Harnstoff  aas  Albnminaten  dtirdi  einen 
Oxydationsprocess  zn  erzeugen,  sind  eben  so  vollständig  fehl- 
geschlagen, als  die  Erzeugung  von  Alkohol  ans  Zucker  auf 
chemischem  Wege,  und  es  dürfte  Tielleidit  die  üeberführung 
der  Harnsäure  in  Harnstoff  und  Kohlensäure  ein  gutes  Beispiel 
abgeben  von  den  Vorgängen  und  Veränderungen,  welche  cUe 
Albuminate  im  thierischen  Körper  erleiden. 

Die  Harnsäure  gehört  wie  das  Albumin  zu  den  direct 
schwer  verbrennlichsten  Körpern ;  sie  ist  nicht  spaltbar  durch 
concentrirte  Sdiwefelsäure,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder 
EaUlange,  und  es  gibt  dennoch  vielleicht  keinen  Körper^ 
dessen  Bestandth^ile  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff und  Säuren  oder  Alkalien  so  leicht  beweglich  und  in 
-eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Producten  umsetzbar  sind^ 
wie  die  Harnsäure. 

Durch  Zuiuhr  von  2  Aequivalenten  Sauerstoff,  bei  Gegen- 
wart einer  Säure,  spaltet  sich  die  Harnsäure  in  Harnstoff  und 
AUoxan,  durch  weitere  Zufuhr  von  Sauerstoff,  das  Alloxan 
in  Harnstoff  und  Kohlensäure.  Bei  Gegenwart  einer  stärk- 
eren Basis  und  Sauerstoff  spaltet  sich  die  Harnsäure  in 
Oxalsäure,  Allantom  und  Harnstoff;  das  AUantom  bei  Zu* 
fbbr  von  mehr  Sauerstoff  in  Harnstoff  und  AUantursäure ; 
diese  letztere  enthält  die  Elemente  der  Kohlensäure  und  des 
Harnstoffs. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Harnstoff  durch  Sauer- 
stoffzufuhr aus  der  Harnsäure  entstanden;  es  ist  aber  kein 
directes  Qzydationsproduct  derselben,  sondern  ein  Product 
der  Spaltung  einer  neu  entstehenden  höheren  Sauerstoff- 
Terbindung. 

Nach  Allem,  was  wir  von  den  Oxydationsprocessen 
wissen,  die  in  Temperaturen,  welche  die  Körperwärme  nidit 
übersteigen,    vor  sich  gehen,    verläuft  der  Uebergang  ihrer 
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Elemente  bei  den  stidcstofffreioi  ia  Eohlensiure  und  Wasser, 
bei  den  stickslofflialtigen  inEohlenaänre,  Ammoniak  und  Wasser 
m  derselben  Weise:  es  entstdiien  wasserstoffarmere  und 
saaerstoffireidiere  Prodacte,  und  erst  das  letzte  sanerstoff* 
reichste  liefert  bei  weiterer  Sanerstoflfzofiilir  Eohlensanre. 
Der  Alkohol  verwandelt  sich  zuerst  in  Aldehyd,  dann  in  Essig- 
säore,  diese  in  Ameisensäure  und  die  Ameisensänre  zalefast 
in  Kohlensäure« 

Die  hoch  zusammengesetzten  stidcstofiEhaltigen  Verbin- 
düngen  unterliegen  stets  ziiTor  einer  Spaltung  in  ein  sttck- 
sto£Ereicheres  und  in  daran  ärmere  oder  stickstofflb^e 
und  kohlenstoffreiche  Froducte,  die  dann  durch  Aufiialune 
yon  Sauerstoff  ähnlich  wie  die  Harnsäure  und  die  stiokstoS« 
freien  zuletzt  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser  über- 
gehen. 

Der  Harnstoff  ist  nichts  anderes  als  Kohlensaure,  in 
welcher  1  Aeq.  Sauerstoff  durch  1  Aeq.  Amid,  oder  Ab* 
moniak ,  in  welchem  das  dritte '  Aeq.  Wasserstoff  durch 
Kohlenoxyd  vertreten  ist: 


Cot.  }  «*«  Ng5  )• . 


Im  thierischen  Körper  findet  die  Oxydation  sttcksti^- 
freier  Verbindungen  bei  Gegenwart  von  Alkalien  statt,  uad 
es  ist  fiir  diese  in  vielen  Bellen  das  von  jColbe  entdedie 
Oxydationsgesetz,  wie  idi  glaube,  massgebend;  es  erUSrt 
die  Bildung  sauerstofffreier  oder  sauer8to£Srmerer  Prodacte 
aus  sauerstoffireichen.  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXX,  318.) 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  wohl  verstandlich,  daas 
die  Muskelkraft,  wenn  sie  ihren  Sitz  im  Muskel  hat,  nicht 
durch  Verbrennung,  ähnlich  wie  in  einer  Dampfinaachine, 
entstehen  kann;  sie  kann  nur  die  l^olge  eines  ümsatsea, 
d.  i.  einer  im  Innern  des  Muskels,  in  seinen  bewegli<^eii 
Theilen  vorhandenen  Bewegung  sein. 
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Die  Bühore  Betrachtung  des  Verhaltens  der  Hefenzelle 
ist  TieUeicht  geeignet,  über  die  Vorgange  im  lebendigen  Moskel 
zu  bestimmteren  Vorstellangen  zn  gelangen« 

Es  ist  ziemlich  gleidigültig ,  welche  Ansicht  man  über 
die  Art  und  Weise  der  Wirkong  der  Hefenzelle  auf  den 
Zocker  haben  mag;  so  viel  ist  gewiss,  dass  im  Innern  der 
Hefenzelle  ^e  Bewegung  besteht,  durch  weldie.  sie  die 
Fähigkeit  empfängt,  eine  äussere  Arbeit  zu  verrichten ;  diese 
Arbeit  ist  die  Spaltung  eines  Kohlenhydrates  und  ähnlicher 
Verbindungen ;  es  ist  eine  diemische  Arbeit ;  eine  mechanische 
Arbeit  würde  es  sein,  wenn  z.  B.  durch  die  Wirkung  der 
Hefe  Holz  gespalten  .werden  könnte,  welches  eben&lls  ein 
Kohlehydrat  ist. 

Von  der  Grösse  dieser  ;in  der  Hefe  wirkenden  Ar« 
beitskraft  gibt  die  Thatsache  eine  Vorstellung,  dass  ein 
Hefentheilchen  sein  60£aches  (Pasteur)  und  wie  ich 
glaube  sein  mehr  als  lOOfaches  Gewicht  Zucker  zum  Zer- 
fallen bringt. 

Diese  Spaltung  ist  von  einer  beträchtlichen  Wärme- 
Entwickelung  und  einer  mechanischeil  Wirkung  begleitet. 
Nach  Dubr unfaut's  directen Bestimmungen  entwickelt  1  Grm. 
Zacker  in  der  Gährung  127  W.-E. ;  hierzu  kommt,  dass  die 
in  der  Gährung  entwickelte  Kohlensäure  das  Gewicht  der 
Atmosphäre  heben  oder  überwinden  muss,  und  dass  sie  also 
eine  mechanische  Wirkung  ausübt,  welche  in  Rechnung 
gebracht  für  1  Grm.  Zucker  2482  Grm*  Meter  entspricht. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Hefe  ihr  60  faches  Gewicht 
Zocker  zersetzt,  so  folgt  hieraus,  wenn  man  vom  Zucker 
absieht  und  die  Wärme-  und  Erafteniwieidung  auf  die  Eefe 
aUein  besiela,  dass  1  Grm.  Hefe  60  x  127  W.-E.  r=  7620  W.-E. 
und  eine  medianische  Wirkung  v<m  148960  Grm.  Meter  her- 
Torzabringen  vermag,  sehr  viel  mehr  als  sie  durdi  Ver- 
brennung entwickeln  würde  und  ohne  Zutritt  und  Mitwirkung 
Ton  Sauerstoff. 
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Und  wenn  wir  uns  ein  System  von  Bohren  and  Gefissen 
TOn  der  Feinheit  der  Blatgefiüsse  im  Mufikel  nnd  die  Wände 
dieser  Gefasse  ans  lauter  flefemsellen  gebildet  denken,  imd 
wir  femer  uns  vorstellen,  dass  sich  durdi  diese  Gefässe  ein 
Strom  von  Zuckerwasser  bewege,  so  würden  wir  durch 
die  Bestimmung  der  entwickelten  Wärme  und  der  hervor- 
gebrachten mechanischen  Wirkung  diesen  Apparat  als  dne 
ganz  enorme  Wärme-  und  Kraftquelle  betrachten  müssen. 

Und  wenn  wir  zuletzt  von  dem  Zucker  und  von  dem 
Verhalten  der  Hefe  in  der  Gährung  nicht  mehr  wüssten,  ab 
wir  vom  Blute  und  dan  Muskel  in  der  Muskelarbeit  wissen, 
so  würden  wir  nicht  entfernt  im  Stande  sein,  durch  die 
Bestimmung  der  Gewichtsabnahme  des  Systems  und  der 
Verbrennungswärme  des  Stoffes,  woraus  das  Sjrstem  besteht, 
einen  Begriff  der  Grösse  der  darin  wirkenden  Ursache  zu 
gewinnen. 

Und  wenn  wir  anstatt  des  Zuckerwassers  einen  Strom 
von  Bierwürze,  welche  die  Bedingungen  zur  Vennehrung  der 
wirksamen  Hefenzellen  enthält,  durch  unser  Hefenzellen- 
System  fliessen  Uessen,  so  würde,  was  die  arbeitenden  Zellen 
an  Gewicht  abnehmen,  durch  neue  Zellenbildung  stets  wieder 
ersetzt  werden;  das  System  würde  an  Umfang  und  Masse 
wachsen  und  seine  Wirkung  mit  seinem  grössten  Quersdmitt 
proportional  sein  müssen.       ^ 

Wir  würden,  in  der  Voraussetzung,  dass  uns  die  Ver- 
änderungen des  Zuckers  bei  seinem  Durchgang  durch  den 
gedachten  Zellenapparat  unbekannt  wären,  ganz  unzweifel- 
haft die  hervorgebrachte  Kohlensäure  und  Wärme  und  die 
erzeug  mechanische  Wirkung ,  welche  Merkzeichen  eines 
Ozydationsprocesses  sind,  einem  Verbrennungsprocesse  an- 
schreiben, und  den  Vorgang  dem  unter  dem  Kessel  einer 
Dampfmaschine,  sowie  deren  Maschinentheile ,  mit  d^n  aas 
Hefenzellen  zusammengesetzten  Apparat  vergleichen  kSnnen. 

Diese  Vorstellung  würde  vollkommen   falsch  sein,   der 
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SaaerstofiF  der  Luft  kann  Theil  an  dem  Voi^ange  4er  Qährong 
nehmen,  den  Alkohol  z.  B.  in  Essigsäure  überfuhren,  aber 
es  ist  nicht  die  Bedingung  desselben;  die  Kohlensäure-  and 
Wärmeentwickelung  sind  nicht  die  Produote  eines  Verbren- 
nungsprocesses. 

Die  Ursache,  auf  welche  alle  diese  Wirkungen  zurück- 
geführt werden  müssen,  liegt  in  dem  beweglichen  und  in 
Bewegung  befindlichen  Zelleninhalt. 

Vergleichen  wir  mit  dem  Verhalten  der  Hefenzelle  das 
des  Muskels,  so  wissen  wir,  dass  in  ihm  ein  steter  Umsatz, 
eine  Bewegung  besteht,  die  in  seiner  Subatanz,  auch  vom 
Leibe  getrennt,  sich  fortsetzt.  Während  dieses  Umsatzes 
vermag  der  Muskel  eine  gewisse  mechanische  Arbeit  zu  ver- 
richten; die  innere  oder  Molecularbewegung  im  Muskel  ist 
ganz  unabhängig  von  der  äusseren  Arbeit  oder  Massen* 
bewegung,  sie  vollzieht  sich  im  Zustande  der  Ruhe  und  bei 
Ausschluss  von  Reizen ,  ohne  dass  der  Muskd  eine  äussere  ^ 
Bewegung  zeigt,  aber  die  letztere  ist  abhängig  von  der 
inneren ;  wenn  diese  eine  bestimmte  Grenze  erreicht  hat,  so 
erlischt  die  mechanische  Arbeitskraft  des  Muskels. 

Dieses   Verhalten   entspricht    genau    dem    der   Hefen- 
' Zelle,  die  Umsetzung  ihres  Inhaltes  ist  ganz  unabhängig  vom 
Zucker. 

Die  ausgezeichnetsten  Physiologen  haben  sich  mit  der 
Messung  der  absoluten  Muskelkraft  beschäftigt  und  gefunden, 
dass  sie  dem  grössten  Querschnitte  des  Muskels  propor^ 
tional   ist. 

Auch  der  ausgeschnittene  Muskel  äussert  noch  sein 
Arbeitsvermögen,  ohne  dass  ein  Blutstrom  sich  hindurch 
bewegt,  welcher  Sauerstoff  und  verbrennliche  Elemente 
zufuhrt,  und  ohne  Befehl  vom- Centralorgan  wird  die  poten- 
tielle Energie  zu  actueller  Kraft;  es  wird  Wärme  und 
Kohlensäure  gebildet  und  neben  diesen  gewisse  andere  Pro- 
ducte,    durch    deren    Anhäufung    im    Innern    der    Muskel 
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ermüdet.  Die  einfache  Entfernung  derselben  dnrch  Ans* 
spritzen  mit  einer  schwachen  Kochsalzlösong  stellt  die  Arbeits» 
fShijgkeit  für  eine  Zeitlang  wieder  her.    (J.  Ranke.) 

Der  unterschied  im  Verhalten  des  Mnskels  im  lebenden 
Körper  and  ausser  Verbindong  mit  demselben  ist  der ,  dass 
der  arbeitsfähige  Zustand  im  lebenden  Organismus  danert, 
während  er  in  dem  davon  getrennten  Muskel  eine  sehr  rasche 
Grenze  findet. 

Die  Erklärung  der  Dauer  der  Arbeitsfähigkeit  des  Mus- 
kels im  lebenden  Organismus  ist  nicht  die  erste,  sondern 
die  zweite  Frage,  die  hier  zu  lösen  ist. 

Die  Dauer  ist  davon  abhängig,  dass  der  Muskel  in 
seiner  ursprünglichen  Bescha£Fenheit  stets  wieder  hergestellt, 
und  die  Producte,  die  seine  Arbeitsfähigkeit  beeinträchtigen, 
unaufhörlich  wieder  entfernt  werden;  aber  der  Muskel  ist 
eine  Zeitlang  arbeitsfähig,  beim  Ausschluss  aller  Bedingungen 
seiner  Ernährung. 

Ein  von  allem  Blute  durch  Ausspritzen  mit  schwachem 
Salzwasser  befreites  Froschherz  vermag  12  und  mehr  Stun- 
den zu  arbeiten ,  ganz  wie  im  lebenden  Körper ,  und  wir 
können  es  in  in  diesem  Zustande  kaum  mit  etwas  Anderem 
vergleichen,  als  mit  einer  gespannten  Feder,  welche  in 
Bewegung  ausgiebt,  was  sie  an  Krafl  durch  ihre  Spannung 
empfangen  hat.  Die  mechanische  Spannung  beruht  auf  einer 
veränderten  Lagerung  der  kleinsten  Theile  der  Feder;  die 
Bewegung  hört  auf,  wenn  die  ursprüngliche  Richtung  dieser 
Theile  wieder  hergestellt  ist.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sehen 
wir,  dass  mit  den  mechanischen  Effecten,  welche  der  Muskel 
äussert,  sich  die  Anordnung  seiner  inneren  Theile  ändert, 
und  man  kann  sich  beim  Ausschluss  aller  anderen  Ursachen, 
welche  Arbeitsleistungen  bedingen,  der  Ansicht  nicht  ver* 
schliessen,  dass.  die  in  diesen  Theilen  vorhandene  Bewegung 
die  Quelle  der  Muskelkraft,   ganz   ähnlich  wie  der  Wechsel 
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m  der  JBeschaffenheit  des  Inhaltes  der  Hefenzelle  die  Ursache 
des  Zerfallene  des  Zackers  ist. 

Es  ist  eine  den  Physiologen  bekannte  Thatsache,  dass 
man  ans  einem  Frosche  alles  Blut  durch  Ansspritzen  mit 
schwachem  Salzwasser  entfernen  kann,  und  dass  das  Thier 
stundenlang  sich  bewegt,  springt  und  athmet,  wie  ein  lebendes 
Thier;  im  Grunde  yerhält  sich  das  Thier  allerdings  nicht 
anders,  wie  sein  vom  Leibe  getrennter  Schenkel,  aber  in 
ihrer  Ganzheit  ist  es  eine  Erscheinung,  die  jeden  Nicht» 
Physiologen  in  das  grösste  Erstaunen  versetzen  muss.^*) 

Man  kann  sich  wohl  kaum  anders  denken,  als  dass  die 
in  der  Bewegung  sich  äussernde  Kraft  der  höchst  zusammen* 
gesetzten  Thier-  und  Pflanzenbestandtheile  in  ihrer  Zusam* 
mensetzuDg  beruht,  und  dass  diese  Kraft  zur  Wirkung  in 
einer  bestimmten  Richtung  kommt,  in  Folge  ihrer  physio* 
logischen  Anordnung,  oder  wenn  man  will  ihrer  Gestaltung 
zu  dem  Organe  im  lebenden  Körper,  dessen  Baumaterial 
sie    sind. 


11)  loh  empfing  Von  meinem  Freunde,  Professor  0. N. Rood  in 
Kew-Tork,  vor  Kurzem  einen  Brief,  in  welchem  er  mir  die  folgende 
Thatsache  mittheilt:  „ProfeBsor  Agassiz  beschäftigt  sich  seit  einiger 
Zeit   mit  dem  Haifischfang,  um  gewisse   anatomische  Verhältnisse 
dieses  Thieres  zu  studiren,  welches,  wie  Sie  wissen,  äusserst  wild 
und  mit  der  Angel  gefangen  mit  grosser  Kraft  und  Wuth  sich  los- 
znreissen  kämpft;  Agassiz   erzählt  in  seinem  Vortrage  folgenden 
Vorfall:   Bei  einer  gewissen  Gelegenheit  fasste  die  Angel  einen  Hai- 
fisch ,   der  im  Wasser  eben  so  lange  und  kräftig  focht ,  wie  diess  in 
der  Regel  geschieht;   aber  an   das  Land   gebracht,   zeigte  die  Dis- 
section,  dass  der  Körper  des  Thieres  beinahe  gänzlich  blutleer  war; 
die  nähere  Prüfung  ergab,  dass  seine  Kiemen  durch  einen  Parasiten 
ang^priffen  und  an  manchen  Stellen  durch  und  durch  gefressen  waren, 
so  dass  beinahe  alles  Blut  des  Thieres  ausgeflossen  und  (mit  Salz- 
wasser) ausgewaschen  war.    Agassiz  erwähnt  diese  Thatsache,  um 
den  Schluss  daran  zu  knüpfen,  dass  ein  Haifisch  seine  ganze  Kraft 
nngescbwächt  erhalten  kann,  lange  Zeit  nach  dem  Verlust  von  bei- 
nahe seinem  ganzen  Blut.   . 
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UiQ  diess  zu  verstehen,  darf  man  sich  nur  daran  erinnen), 
dass  die  Hef^zelle,  wenn  sie  Gährong  bewirkt,  einen  Theil 
ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  verliert,  welcher  die 
gährangeerregende  Eigenschaft  an  sich  nicht  besitzt,  aber 
wieder  empfangt,  wenn  dieser  Bestandtheil  zur  Herstellung 
einer  neuen  Zelle  gedient  und  die  ursprüngliche  Anordnung 
wieder  erhalten  hat. 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  eine  Vorstellung  davon  zu 
machen,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Wärme  in  der  Arbeits- 
leistung des  Muskels  betheiligt  ist ;  die  Schwierigkeiten  wur- 
den vielleicht  geringer  sein,  wenn  uns  die  Stoffe,  aus  denen 
durch  ihren  Umsatz  die  Muskelarbeit  entsteht,  genauer 
bekannt   wären. 

Die  unveränderte  Zusammensetzung  des  SjntODins  ond 
Eiweisses  im  Muskel  scheint  zu  beweisen,  dass  eine  Spaltung 
derselben  im  Muskel  nicht  statt  hat,  und  wir  müssen  dem- 
nach voraussetzen,  dass  es  Stoffe  von  viel  höher  gesteigerten 
Spannkräften  sind,^  welche  seine  Arbeitsleistung  beduigea;.es 
können   diess  Producte   sein,   die   aus   dem  Albqmin   unter 
Mitwirkung  des  Sauerstoffes  entstanden   sind  und  bei   ihrer 
Bildung  Wärme  in  sich  aufgenommen  haben,  wie  man  diess 
vom  Chlorstickstoff  bei  seiner  Bildung  kennt,    und  die  van 
V.  Pettenkofer  und  Voit  beobachtete,  im  Zustande  der 
Ruhe  sich  im  Körper  aufspeichernde  Sauerstoffmenge,    ohne 
entsprechende  Kohlensäurebildung,   dürfte  hier  vielldcht   in 
Betracht  gezogen  werden. 

Es  ist  denkbar,  dass  bei  der  Spaltung  dieser  Stoffe 
die  aufgenommene  Wärme  in  ihr  mechanisches  Aequivalent 
umgesetzt  wird;  in  diesem  Falle  müsste  eine  Wärme- 
Erzeugung  diu'ch  Oxydation,  möglicherweise  von  stickstoff- 
freien Stoffen,  der  Arbeitsleistung  vorhergehen,  jedenfalls  sie 
begleiten. 

Für  die  Existenz  solcher  Verbindungen^  im  Muskel  spridit 
vielleicht  die  Thatsache,  dass  Frankland  die  Verbrennungs- 


i 
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warme  des  Kreatins  nicht  bestimmen  komite,  weil  es  in 
seinem  Rohre  stets  heftig  explodirte,  ganr  wie  manche  CpLUr 
Terbindongeo  es  than,  wenn  sie  mit  Salpet^  oder  cblor- 
sanrem  Kali  yerbrannt  werden.  Von  dem  Cystt  wissen  wir, 
dass  es  bei  seiner  Bildung  eine  höchst  betrSchtliche  Menge 
Wärme  absorbirt«  Es  soll  damit  nicht  entfernt  gesagt  sein, 
ob  und  in  welcher  Weise  das  Kreatin  an  der  Muskelarbeit 
betheiligt  ist 

Die  Beobachtung  von  HelmholtZf  dass  die  Temperatur 
des  arbeitenden,  von  dem  lebenden  Körper  getrennten  Muskels 
ifketl:lich  steigt,  fuhrt  vielleicht  bei  genauer  Ermittelung  der 
mitwirkenden  Bedingungen  der  Temperaturerhöhung  zur  Ent- 
scheidimg  dieser  Frage* 

Daa  Schwierigste,  was  vielleitht  nie  eri^lärt  Werden  wird, 
isl-  der  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Muskelarbeit.  Def  Muskel 
yethält  sich  als  Apparat  der  Eraftbewegung^  offenbar  ähnlich 
wie  in  den  elektrischen  Fischen  der  Aj^parat  zur  Electridtäts- 
erzeugung. 

In  dieflen  Thieren  wird  freie  Electridtät  durch  einen 
Umsatz  in  den  kleinen  Säulen  erzeugt,  und  es  scheint  stets 
ein  gewisser  Yorrath  davon  vorhanden  zu  sein ,  der  im  Zu- 
stande der  Ruhe  zerstreut  in  dem  Erzeugungsapparat  oder 
zu  anderen  Zwecken  im  Thiere  verbraudibar  ist ;  sie  vrird 
nicht  im  Momente  des  Verbrauches  erzeugt. 

Von  dem  Willen  des  Thieres,  vermittelt  durch  die 
Nerven,  hängt  es  offenbar  ab,  eine  solche  Anordnung  in  den 
Theilen  seines  electrischen  Apparates  zu  gestalten,  dass  die 
zerstreute  freie  Electricität  gesammelt  und  zu  Sehlägen  ver- 
braucht werden  kann.  BäitKge  Entladungen  ermüden  das 
TUer  und  es  bedarf  der  Buhe  und  Nahrung,  um  den  Vor- 
räth  der  Electricität  zu  erneuern. 

In  ähnlicher  Weise  scheinen  die  Nerven  im  Muskel- 
^»parate  zu  wirken;  durch  ihren  Einfluss  empfangt  der 
Umsatz ,  welcher  stetig  vor  sich  geht ,  ^ine  besondere  Rieh- 
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tnng  in  der  Art,  dass  die  vorhandene  Molecolarbew^iing  in 
eine  Massenbewegung  umgesetzt  wird  ^'}. 

Eine  tiefer  eingehende  Erklärung  der  Vorgänge  im 
Muskel,  welche  die  Zusammenziehung  des  Muskelelementes 
bedingen,  auf  welcher  sein  Arbeitsvermögen  beruht,  würde 
auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres  Wissens  als  ein 
Wagniss  angesehen  werden  müssen. 

Wir  sind  nur  darüber  nicht  in  Ungewissheit,  dass  die 
Muskelkraft  nicht  wie  die  Bewegungskraft  in  einer  Dampf« 


-  ]2>  Nach  den  mikrosoopieohdn  Beobachtungen  findet  im  Mnskel* 
element  bei  seiner  Zosammensiehang  eine  Trabnng,  beim  Rückgang 
in  die  nrsprüngliclie  Lage  «in  Wiederklarwerden  statt,  nnd  es  ist 
nicht  nnmöglioh,  dass  das  Syntonin  (ricktig^r  Myesinf  nach  Kahne) 
eine  gewisse  Bolle  bei  dieser. Erscheinung  durch   seine  chemischen 
Eigenschaften  spielt;  ich  habe  mit  dem  Namen  Syntonin  eine  be* 
sondere  Form  des  Albumins   bezeichnet,   welche  aussohlieflslieh  nur 
im  Muskel  vorkommt,   von   sehr  bemerkenswerthen  Eigenschaften; 
es  ist  ausserordentlich  löslich  in  sehr  yerdünnten  Säuren,  sowie  in 
sauren  phosphorsauren  Alkalien,    in    yerdünnten   kansUschen    und 
kohlensauren  Alkalien,  Ealkwasser  und  Salzen  mit  alkalischen  Basen 
(Dr.  Pelican   und  I lisch),   und  wird   aus   diesen  Losungen  beim 
Neutralisiren  in  dicken,  durch  Wasseraufnahme  aufquellenden  Flocken 
gef&llt.    Es  Hesse   sich  denken,  dass  im  Zustande  der  Arbeit   und 
darauf  folgenden  Buhe  das  im  arbeitsfähigen  Muskel  gelöste  Syntonin 
durch  abwechselndes  Freiwerden  Yon  Alkali  und  Säure  gefiOlt  nnd 
wieder  gelöst  werde,   und   dass,    in   einer  elastischen  Hülle   ein- 
geschlossen  gedacht,  das  Syntonin    in  Folge  einer  Quellung^'   bei 
seiner  Abscheidung  durch  Wasseraufnahme  einen  starken  Druck  im 
Innern  heryorbringen  müsse,  der  bei  seiner  Wiederauflösung  wieder 
▼erschwindet.    Es  ist  diess  allerdings  eine  sehr  rdhe  chemische  Tor» 
Stellung,  die  mit  der  Volum- Abnahme  des  Muskels  bei  seiner  Zusam- 
menziehung    kaum   yereinbar  ist,   aber    bemerkenswerth  bleibt  m 
immer,  dass  durch  einfache  Befeuchtung  mit  einer  schwachen  Lösung 
▼on  saurem  phosphorsanrem  Kali  oder  Milchsäure,  welche  das  ge- 
ronnene Syntonin  lösen,  eine  Tollständige  Lähmung  in  einem  friteben 
arbeitsfähigen  Muskel   sich  einstellt.    (J^  Banka)    Das   electrisohA 
Verhalten  des  Muskels  in  Buhe  und  im  Zustande  der  Arbeit  kdnnta 
Tielleicht  zu  Aufschlüssen  führen. 
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masdime  erzengt  wird,  und  dass  die  einfache  Annahme, 
dass  sie  durch  Verbrennung  yon  stickstofifreien  oder  stick- 
Btoffbaltigen  Stoffen  im  Muskel  entsteht,  uns  in  diesem  so 
dunklen  Gebiete  ohne  alle  Hülfe  lässt;  sie  ist  eine  Formel 
ohne  Inhalt,  die  uns  mehr  verwirrt  als  nützt. 

Ein  Bestandtheil  des  Muskelelements  muss,  wenn  es 
einen  mechanischen  Effect  hervorbringt,  eine  chemische  Ver- 
änderung erleiden,  es  müssen  aus  seinen  löslichen  und 
beweglichen  Bestandtheilen  nadi  und  nach  neue  oder  andere 
Verbindungen  gebildet  werden,  und  diess  so  lange  er  arbeits- 
fähig ist.  Genauere  Untersuchungen  werden  uns  hierüber 
Aufschluss  geben,  vorläufig  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
betonen ,  dass  unter .  dieseü  Producten  sich  kein  Harnstoff 
befindet,  der  weder  im  lebenden  noch  in  dem  vom  Leibe 
getrennten  Muskel  nachweisbar  ist 

Es  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  Muskelarbeit  und  die 
Erzeugung  von  Harnstoff  in  keiner  directen  Beziehung  zu 
einander  stehen,  und  dass  sonach  die  während  eines  Tages 
verrichtete  Arbeit  durch  die  an  diesem  Tage  secemirte  Harn- 
stoffmenge  nicht  gemessen  werden  kann. 

Die  bewundernswürdigen  Beobachtungen  von  Dr.  Parkes 

lassen,   wie   ich  glaube,    über  diesen  Punkt   keinen  Zweifel 

m;  ich  betrachte  sie  als  die  Grundlage  des  wahren  Gesetzes, 

nach  welchen  wir  den  Muskelumsatz  -  im   thierischeu  Körper 

zu  beurtheilen  haben.  (Proc.  of.  the  Roy.  Soc.  Nr.  94.  1867.) 

.  Diese  Versuche   wurden    mit   zwei   gesunden    Soldaten 

(S.  und  B.)  von  ungleichem  Körpergewichte  angestellt,  welche 

in  16  Tagen  in  ihrer  Nahrung  die   gleiche  Menge  Stickstoff 

zu  sich  nahmen.     Die  Nahrung  bestand  aus  Brod,    Fleisch, 

Gemüsse  u.  s.  w.   in  einem   solchen  Verhältnisse,    dass  ihr 

Körpergewicht    beinahe    genau    constant    erhalten    werden 

konnte.    Diese  Versuche  zerfielen  in  fünf  Perioden.    In  der 

ersten    verrichteten    die    beiden   Männer    ihre    gewöhnliche 

Arbeit;  in  der  zweiten  blieben  sie  ruhend  meistens  auf  dem 

29* 
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Bette  liegend.  In  der  darauf  folgenden  dritten  Periode  ver- 
ricfateten  sie  ihre  gewöhnliche  Arbeit,  in  der  vierten,  der 
anstrengenden  Arbeit,  machten  sie  am  ersten  Tage  emen 
Marsch  von  24  engl.  Meilen  auf  ebenem  Grande,  am  zweiten 
von  35  Meilen.  In  der  fünften  Periode  yerrichteteoi  sie  ihre 
gewöhnliche  Arbeit. 

Die  in  diesen   fünf  Perioden  seoemirte  Hamstoffmenge 

betrag: 

J.  Periode,  —  Gewöknli^  BeseMfligung. 
Mittel  von.  4  Tagen :  S.  86^74  ^  B.  87,184  Gm.  Harnstoff. 

IL  Periode.  —  Buhe. 
Mittel  von  2  Tagen:  S.  88,348  —  B.  89,100  Grm.  Harnstoff 

m.  Periode.  —  Gewöhnliche  Beschäftigung. 
MLttel  von  4  Tagen:  8.  86,228  ~^B.  37,584  Grm.  Harnstoff. 

JK  Periode.  —  Anstrengende  Arbeit. 
Mittel  von  2  Tagen:  S.  88,648  —  B.  40,328  Gnn.  Harnstoff. 

F.  Periode,  —  QeuföhnUche  Beschäftigung. 
Mittel  von  4  Tagen:  8.  40,811  —  B.  88,909  Grm.  Harnstoff. 

Diese  Resultate  setzen,  wie  ich  glaube,  auf  eine  unzwei- 
deutige Weise  fest,  dass  die  während  der  Muskelarbeit  frei- 
gewordenen  Stoffverbindungen  in  letzter  Form  als  Harnstoff 
austreten,  und  dass  diess  vollständig  nicht  am  Arbeitstage, 
sondern  erst  später  geschieht. 

In  der  zweiten  Periode,  der  RuEe,  vermehrte  sich  bei 
beiden  Individuen  die  seoemirte  HamstofFmenge;  sie  blieb 
in  der  dritten -Periode  die  nämliohe  wie  in  der  ersten;  sie 
afja^  in  den  beiden  darauffolgenden  anstrengenden  Marach- 
tagen  beträehtlieh  und  auph  in  der  fünften  Periode  gewöhn- 
licher Beschäftigung  war  sie  immer  noch  höher,  als  in  der 
ersten  und  dritten  Periode. 

Damit  in  Uebeceinstimmung  fiel  das  Körpergewicht  in 
der  zweiten  Periode,  stieg  in  der  dritten  Periode,  fiel  am 
stärksten  in  der  vierten  und  stellte  sich  in  der  fSnften  Periode 
wieder  her. 

Dr.  Parkes*  Abhandlung   über  die  Änsscheidniig    des 


v.IAebig\  üeber  die  Gährung  €ie,  445 

Stidc6to£fs  m  der  Rahe  und  Arbeit  bei  stidtstoffloser  Diät 
enthält  noch  eine  ganze  Anzahl  sehr  benerkenswertber 
Resultate ,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist ; 
nur  auf  eines  glaube  ich  die  «AufmerkBamkeit  richten  zu 
sollen. 

Der  Gewichtsverlust  beider  Individuen  war  während  der 
anstrengenden  Märsdie  bei  gewöhnlicher  und  stidcstoffireier 
Kost  sehr  beträchtlich.  f 

Bei  S.  betrug  in  dieser  Periode  die  Abnahme  seines 
Körpergewichts  6  Pfd.  und  4  Pfd.;  bei  B.  4»/i  und  1  Vt  Pfii.; 
der  Omnd  dieses  Gewichtsyerlustes  kann  nidit  zweifelhaft 
sein;  durch  einen  grösseren  Sauerstoffverbrauch  während  der 
Anstrengenden  Arbeit  konnten  beide  Individuen  Fett  von 
ihrem  Körper  verloren  haben,  aber  der  grösste  Theil  des 
Verlustes  war  offenbar  Wasser,  und  zwar  nicht  flüssiges 
Wasser,  welches  durch  Trinken  hätte  ersetzt  werden  können, 
sondern  in  den  Muskeln  und  Geweben  gebundenes  Wasser,- 
wdches  in  Folge  des  Umsatzes  oder  Schwindens  der  Muskel- 
fiubstanzen  seinen  Halt  verloren  hatte ;  die  langsame  Wieder*' 
herstellung  des  Körpergewichts  und  die  nothwendige  Mit- 
wirkung der  Nahrung  beweisen,  dass  die  Gebilde,  die  in 
ihrem,  natürlichen  Zustande  i  das  ausgetretene  Wasser  zsriick- 
gehalten  hatten,  in  ihrer  Beschaffenheit  verändert  worden 
waren;  es  dauerte  bei  S.  und  B.  vier  Tage,  ehe  ne  ihr 
ursprüngliches  Gewicht  wieder  erlangt  hatten. 

Man  hat  häufig  den  thierischen  Organismus  mit  einer 
JEIisenbafanlocomotive  verglichen,  in -welcher  durdi  das  Zu- 
sammenwirken von  Luftf  Wasser  und  Brennmaterial  Wärme 
nnd  Kraft  erzeugt  wird ;  iü  der  That  äind  Luft,  Wasser  und 
Speisen,  die  man  im  gewissen  Sinne  als  Brennmaterial 
anBehen  kann,  nothwendige  Bedingungen  der  Wärme  und 
KrafteraeugttBg  imch  im  thierischen  Körper,  sie  dienen  aber 
nocih  zu  anderen  Zwedcen. 

Das  Eisen  und  Kupfer,  woraus  die  Maschinentheile  der 
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Locomotire  besteheii,  werden  nicht  durch  das  Brennmat< 
zugeführt,  und  zur  Herstellung  und  Erhaltung  dieser  Theile 
wird  eine  äussere  menschliche  Kraft,  die  Kraft  von  vielea 
Arbeitern,  verbraucht. 

Die  Verschiedenheit  in  der  thierischen  Maschine  Ton 
der  Locomotire  ist,  dass  die  Speisen  nidit  allein  nothwendig 
sind,  um,  ihre  Temperatur  zu  erhalten  und  Kraft  zu  erzeugen, 
sondern  dass  sie  auch  das  Material  liefern,  um  ihre  arbeits- 
fähigen Maschinentheile  oder  Organe  au&ubauen  und .  im 
Stande  zu  erhalten.  Auch  diess  gesdxieht  nicht  umsonst 
Zum  Aufbaue  dieser  Oigwe  in  der  richtigen  Form  und 
Beschaffenheit,  um  die  ihnen  zukommende  Arbeit  zu  yer- 
richten ,  wird  wie  zur  Bearbeitung  des  Kupfers  und  Eisens 
in  der  Locomotive  ein  gewisses  Quantum  Kraft,  aller- 
dings in  einer  ganz  anderen  Weise,  und  zur  Erzeugung 
dieser  Arbeitskraft  eine  gewisse  Quantität  Stoff  verbraucht. 

Die  Einrichtung  der  thierisdien  Masdiine  ist  znletst 
80  wunderbar,  dass  ihre  eigenen  Theile  und  Bestandtiieile 
dazu  dienen,  um  ihren  Bedarf  an  Wärme  und  Kraft  auf  ihre 
Kosten  zu  erzeugen,  selbst  bei  Enthaltung  aller  Speise. 

Von  dem  ganzen  Quantum  der  im  thierischen  Körper 
erzeugbaren  Kraft  wird  ein  Theil  verbraucht  zur  inneren 
Arbeit,  und  zwar: 

a)  zu  allen  unwillkürlichen  Bewegungen:  des  Blutes, 
der  AthembewQgungen  etc.; 

b)  zur  Verarbeitung  der  Nahrung  in  die  Stoffe,  welebe 
zum  Ai^fbau  und  der  Wiederherstellung  der  Organe, 
überhaupt  aller  Körpertheile  dienen, 

und  es  kann  erst  der  Best  von  Kraft,  welcher  nadi  diesen 
beiden  Arbeitsleistungen  übrig  bleibt,  zur  äusseren  Arbeit 
verwendbar  sein. 

Als  Arbeitsapparat  und  Kraftquelle  des  thierisdien  Kör- 
pers gewinnt  die  Bekanntschaft  mit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung des  Muskels  ein  hohes  Interesse;  wir  wissen  aber 
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leider  sehr  viel  weniger  daron,  wie  von  seinen  morpho- 
logisdien  Verhältnissen^ 

Wir  unterscheiden  im  Muskel  geformte  und  formlose 
Bestandtheile-;  der  siebente  Theil  der  trockenen  Muskel« 
Substanz  besteht  aus  löslichen  und  in  der  Hitze  nicht 
gerinnbaren  Stoffen ;  es  sind  diess  diö  sogenannten  Extractiv« 
Stoffe,  welche  dem  zerriebenen  Muskel  dunch  kaltes  Wasser 
«ntzo^en  werden  können. 

Harnstoff  und  Harnsäure  kommen  im  gesunden  Muskel 
nicht  vor,  nur  einmal  ist  Harnsäure  von  Meissner  im 
Hühnerfleische  in  sehr  geringer  Menge  wahrgenommen  wor- 
den.   (In  9  Pfd.  Hühnerfleisch  einige  Milligrammen.) 

Die  einfache,  me  fdüende  Gegenwart  des  Ereatins  oder 
Kreatinins  im  Muskelfleisch  aller  höheren  Thierklassen  kann 
als  ein  entsdiiedener  Beweis  fär  die  Meinung  betrachtet 
werden,  dass  beide  für  die  Oekonomie  des  Muskels  noth- 
wendig  sind. 

Mandie  Physiologen  haben  sie  als  zur  Excretion 
bestimmt  angesehen,  weil  namentlich  Kreatinin  häufig  im 
Harne  vorkommt.  ^ 

Da6  Kroatin  ist  durch  sein  chemisches  Verhalten  ein 
Stoff,  dem  kein  zweiter  in  der  ganzen  Chemie  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann;  durch  sehr  schwache  Einwirkungen 
wie  z.  ß.  in  einer  gährenden  Zuckerlösung  (s.  Seite  409) 
verwandelt  es  sich  in  eine  starke  alkalische  Basis  und  wieder 
rückwärts  in  einen  neutralen  Eöiper,  lediglich  durch  Wasser« 
abgäbe  oder  Aufnahme,  ohne  dass  also  beim  Neutralwerden 
eine  Säure  mitwirkt;  eine  Verbindung  von  so  merkwürdigen 
Eigenschaften  muss  für  die  Vorgänge  im  Apparat  der  Kraft* 
Erzeugung  eine  gewisse  Bedeutung  haben« 

Dass  diese  Stoffe  oder  ein  Theil  davon  das  System  ver- 
lassen, darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  aber  ich 
glaabe,  man  geht  zu  weit,  aus  ihrer  Gegenwart  im  Haru  den 
Schlnss  zu  ziehen,  dass  sie  keinen  Theil  an  den  Vorgängen 
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im  MuAkel  genommen  haben.  Die  o^anisobeii  Alkalien,  za 
denen  das  Kreatinin  gehört,  sind  Verbindmsen  eigener  mid 
sehr  foBter  Art,  iwd  Jedermann  wUude  ee  dir  luizalassig 
halten,  ^m  ifim,  ViO^konunfn  de»  Chinins  im  Harn  den 
^chluss  m  ziehen,  dase  es  ohne  JSinflnss  aaf  die  Vorgänge 
ijoa  Körper  iet. 

Inosinaäofd  i^t  naoh  den  jienesten  Beobaditnngen  toh 
Seekamp  ein  constanter  Bestandthetl  des  Odisenfleiaclias, 
wahrschwUieb  von  aUe^i  Fleisch ''),  eb^iso  Hypoxanthin. 

Die  an  Quantität  überwiegendeo  nicht  krystalliairbaren 
sticksto^eichen  Beitandtheile  des  Mnskelfleisches  sind  ihrer 
chemiscben  Nator  madi  ßo  gut  wie  unbekannt;  zn  den  stiok- 
8to£%:eien  gehört  eifie  Substan«,  die  sich  sehr  leioht  in  Blildi- 
säure  umaetvt,  Tielleiobt  Zueker  (Meissner)  oder  Inoait, 
der  in  grösserer  Menge  im  Herzmuskel  vorkommt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  Myosin 
oder  Syntonin,  Eiweiss,  Bindegewebe,  Nervensubstanz  und 
Phosphate  den  l^kel  nicht  ausmachen,  sondern  diss  die 
anderen  ve^brennliahen ,  ihrer  chemischen  Natur  nach  ao 
überaus  merkwürdigen  Materien,  als  eben  so  notb wendige- 
Bestandtbeile  desselben  angesdien  werden  müssen;  alle 
zusamn^n  haben  Theil  !an  den  Vorgängen  des  arbeitende«! 
Muskels  und  müssen  als  die  Bedingimgen  derselben  angeaeheü 
werden. 

Es  ist  diefis  kaum  m  Sehluss,  vielmehr  eine  Thalsadke, 
die  keiner  Begründung  bedarf,  wd  wenn  man  die  geformten 
JMuskelfo^tandtbeile  als  die  Maschinentheile  ansieht,  so  müssen 
die  midaren  bewegliehen  Mutkelsubstanien  als  das  Arbeite- 
material  gelt(eq[i. 

Von  diesem  Q^siobtspuihte  ans  erwieitert  Judi,  wie  ich 
glaube,  «aaer  Ventändnies  des  ErnSbrung^roeeaset,  dm 


18)  loh  habe  vor  KoTBem  beMohtUehe  Mosgen  üoBiiisa' 
Seryt,  aus  Bindfl«äMh  dargeatolit,  »os  Fxay  Be&toi  erbitten. 
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bis  jetzt  nur  nach  seinen  gröbsten  Umrissen  kennen,  und 
die  Verschiedenbeiit  desselben  in  den  Fleisdi-  und  Pflajizen- 
fressem  tritt  klarer  hervor. 

In  den  Pflanzen  werden  die  Albuminate  eraengt,  welche 
der  Pflanzenfresser  za  Moskelfleisch  Terurbeitet;  die  Cami* 
Yoren  leben  von  dem  Fleische  des  Pflanzenfressers;  der 
Organismus  des  Fleischfressers  ist  nicht  unfähig,  aus  Pflanzen* 
albuminaten  Fleisdi  zu  erzeugen,  aber  er  ist  fär  sein  Forir 
bestehen  und  seine  Entwickelang  auf  die  Verarbeitung  von 
Fflanzenalbuminaten  in  Fleisch  von  der  Natur  nicht  an* 
gewiesen. 

Der  Organismus  des  Pflanzenfressers  besitzt  durch  die 
ihm  eigenen  Einrichtungen  die  Fähigkeit,  die  ihm  zur  Nahrung 
dienendoi  Futterstoffe  zu  verarbeiten  -  und  in  Theile  seines 
Leibes  überzuführen. 

Dem  Fleischfresser  geht  diese  Fähigkeit  völlig  ab,  sein 
Körper  ist  für  die  Verarbeitung  von  vegetabilischen  Nahrungs- 
mitteln, so  wie  sie  die  Natur  darbietet,  nicht  befähigt. 

Es  ist  unmöglich,  ein  fleischfressendes  Thier  mit  Erbsen, 
Korn  oder  Gras  zu  ernähren;  das  Thier  frisst  diese  Stoffe 
nicht  und  lässt  sich  auch  nicht  daran  gewöhnen ;  seine  Fress- 
werkzeuge sind  zum  Zerreissen  und  Verschlingen,  nicht  zum 
Vorkauen  eingerichtet ;  die  ihm .  zukommende  Fletschnahrung 
bedarf,  um  assimilirbar  zu  werden,  keiner  Eauarbeit. 

<«  Es  gelingt  der  Kunst  des  Menschen,  einem  dieser  Mängel, 
aber  nicht  allen,  abzuhelfen  und  manche  vegetabilisdie 
Nahrungsstoffe  auch  für  Fleischfresser  dienlich  zu  machen, 
indem  er  z.  B.  das  Korn  in  Mehl  verwandelt;  mit  Brod 
oder  Mehl  in  Form  von  Brei,  Klössen  oder  Schmam  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Fett  können  fleischfressende  Haus- 
tili  er  e  ernährt  werden. 

Die  Ernährung  des  Fleisdifressers  mit  solchen  zube- 
reitetaii  vegetabiUschen  Nahrungsmitteln  ist  immer  unvoll- 
atüQdig.;    sie  nehmen  ein  grosse  Volumen  ein,    und   sein 
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Verdaaangsapparat  ist  für  die  Bewältigung  grSsserer,  für 
Beinen  Bedarf  ausreichender  Massen,  in  einer  gegebenen  Zeit, 
nicht  eingerichtet. 

Die  UeberfÜhmng  der  Pflanzenalbummate  in  Fleisch, 
in  die  Apparate  seiner  Kraft  und  Wänne*£rzeiigang,  die 
Verdauung  des  Starkmehls  überträgt  seinem  Körper  Arbeits- 
leistungen, die  ihm  seine  natärlidie  Nahrung  beinahe  völlig 
«rspart«  Ein  grosser  Theil  von  der  Summe  seiner  inneren 
Kraft  geht  in  der  Verarbeitung  dieser  Stoffe  auf;  er  verlieft 
seine  Wildheit  und  wird  seinem  Charakter  nach  dem  Pflanzen- 
firesser  ähnlich.  Als  Versuchsobject  zur  genaueren  Ermit- 
tellung  aller  Emährungsvoi^änge  ist  darum  ein  Fleisdifresser 
kaum  tauglich. 

Im  Gegensatze  hierzu  sind  die  Arbeitsorgane  des  Pflanzea- 
fressers,  sein  Kau-  und  insbesondere  sein  Verdauungsapparal 
nicht  bloss  zur  Verkleinerung,  sondern  auch  für  die  Aufioahme 
und  Verasbeitung  sehr  viel  grösserer  Massen  von  yegeta* 
bilischen  Futterstoffen  eingerichtet;  in  unseren  eigentlidi 
fleischproducirenden  Hausthieren  geht  nahezu  die  ganze  Summe 
der  in  ihrem  Leibe  erzeugbaren  Kraft  für  die  innere  Arbeit 
auf;  ausser  für  die  Tragung  und  Bewegung  ihres  Körpers 
verrichten  sie  keine  äussere  Arbeit ;  was  ihnen  durch  Zwang 
an  äusserer  Arbeit  auferlegt  wird,  geht  ihrer  inneren,  nämlich 
der  Fleischerzeugung  ab. 

Vergleichen  wir  das  Fleisch  mit  den  Albnminaten,  so 
fällt  der  Unterschied  zwischen  beiden  sogleich  in  die  Augen. 

In  lOOTheilen  frischem  magerem  Muskelfleisdi  (Band«) 
aind: 

Fett  und  FleischmilohB&ore l,ld 

Syntonin,  FkiBdudbainin 18,00 

Oewebe,  Gefiüwe  und  Nerven 1,50 

Verbrennliche,  lösliche  Materien,  Extraotitstoffo  2,64 

Losliclie  Salze 0,66 

unlösliche  Phosphate 0,14. 

Wasser 75,88 


M,U 


v.JAebig:  Ueber  die  Qührung  etc.  451 

Die  Fflanzenalbaminate,  welche  im  Leibe  des  Pflanzen- 
ireseers  zur  Erzeugung  seines  Fleisches  dieneu,  sbd  chemisoh 
identisch  mit  dem  Syntonin  und  Ei  weiss  des  Fleisches;  weit 
mehr  weichen  die  Gewebe  und  Gefasse  in  ihrer  Zu&ammen- 
aetzung  von  den  Albuminaten  ab,  am  stärksten  die  verbrenn- 
liehen  löslichen  Bestandtheile  des  Muskels.  ' 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  Ueberführung  der 
Pflanzenalbominate  in  Fleischalbuminate  den  kleinsten,  die 
Erzeugung  der  löslichen  Bestandteile  des  Muskels  den 
grossten  Aufwand  an  innerer  Arbeit  erheischen,  und  da  diese 
mit  dem  Verbrauche  an  Stoff  im  Verhältniss  steht,  so  be- 
dürfen sie  zur  Erhaltung  oder  Vermriirung  ihres  Körper- 
gewichtes eine  grössere  Masse  von  Albuminaten. 

In  dem  lebenden  Organismus  kommen  die  nämlichen 
mechanischen  Gesetze,  welche  die  Arbeit  in  der  unorganischen 
Natur  beherrschen,'  zur  vollen  Geltung;  und  so  hat  denn 
die  Beschaffenheit  des  Futters  den  grossten  Einflnss  auf  die 
äusseren  Arbeitsleistungen  der  Thiere. 

In  der  Beurtheilung  und  Anwendung  dieser  Verhältnisse 
ist  die  Kunst  wie  gewöhnlich  der  Wissensdiaft  weit  voraus, 
freilich  ohne  sie  erklären  zu  können,  was  die  Angabe  der 
Kunst  allerdings  nicht  ist. 

Der  Thierzfichter  unterscheidet  Kraftfutter  vom  gewöhn- 
lichen Futter.     Zu  dem  Kraftfutter  gdiören  die  Samen  der 
Getreidearten   und  Leguminosen,    weldie   am  reichsten  an 
Pflanzenalbuminaten  und  Stärkmehl,  den  leichtverdaulichsten^ 
Pflanzennährstoffen  sind;   sie  erfordern  weniger  innerer  Ar^ 
beit  und  sehr  viel  weniger  Zeit  zu   ihrer  Verarbeitung  in 
dem  Magen  der  Thiere  und  zu  ihrer  Ueberföhrung  in  den 
Kreislauf,    als  die  Nährstoffe  im  ßns  und  Heu,    und  man 
Yeorsteht,   welchen  mächtigen  Einfluss  der  Zusatz  von  Hafer 
zum  Heu  auf  die  Energie  des  Pferdes,   der  Bohnen  und 
£rb8en  auf  die  Fleischerzeugung  beim  Bindvieh  und  Schwein 
jtiisäben  muss. 
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Was  an  innerer  Arbeit  dem  Thiere  in  der  eineii  Bich- 
tnng  erspart  wird,  wächst  dam  Thiere  in  einer  aadeiren 
Biditung  m. 

Ganz  dieselben  Qeeetee  gelten  für  den  Mentcfaen,  der 
die  Eigenthämlicfakeiten  der  pflanzen-  und  flaiedtfresaenden 
Thiere  in  sich  vereinigt. 

Es  gibt  grosse  GeseUsdiaftselassen,  ganze  Völkersdiaftea, 
welche  anssohliesslich  Ton  yegeta^iliiidier  Nahrnng  leben  and 
die  volle  Arbeitsfähigkeit  der  Arbeitsthiere  beeitaen ;  aber 
der  Mensch  kann,  im  Grosisen  Ganzen  genommen,  zn  hobeMB, 
namentlich  zu  energischeren  Arbeitsleistungen  das  Fleiaoh, 
«ine  viel  höher  potenzirte  Nahrang,  nicht  entbehreii. 

Im  besonderen  Grade  gilt  diess  für  die  Arbeiten  dea 
Gehirns  oder  die  geistige  Arbeit,  welche  das  Thier  nicht 
za  verrichten  hat,  and  die  einen  eben  so  ^grossen,  vieMeirfit 
noch  grösseren  Aufwand  an  innerer  Kraft  erheischen,  ak 
die  mechanische  Arbeit  durch  die  Glieder.  Zu  ihrer  Untar^ 
haltung  ist  dem  Menschen  eine  künstlich  zubereitete  Nahnmg 
von  besonderem  Nutzen  mid  Jedermann  weiss,  dass  wenn 
seine  Verdaaungsorgane  in  Gonflict  mit  seinoi  Speisen  kommeo, 
das»  die  geistige  und  körperliche  Arbeit  dadurch  leidet  Dia 
Nahrung  muss  so  beschaffen  sein,  dass  man  die  Verdanuiiga- 
und  gewisse  innere  Arbeiten  nicht  empfindet  Die  einfache 
Verminderung  des  Schlafes  in  Folge  von  schwer  verdan* 
Ucher  Nahrung  bringt  in  dieser  Beziehung  ei^sa  Dntersoitiad 
hervor. 

Man  versteht  femer,  dass  für  men  Camivorcn,  zwei 
Gewichtstheile  Albuminate  in  Form  von  Brod  genossen  nicht 
äquivalent  sein  können  von  zwei  Gewichtstheilen  Albaminataa 
in  seiner  Fleisdinahrung;  Jn  letzterer  empfangt  er  nicht  nur  die 
Albuminate  in  conceatrirter,  für  den  Omfang  ond  die  LeiataiigB- 
fahigkeit  seiner  Verdauungsorgane  passendsten  Form,  sondets 
er  empfangt  auch  in  dem  Fleisch  alle  Bestandtheile  seinea 
Muskelsaftes;    für  den  Fleisdifresser  bedarf  das  genoeaena 
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« 
Fleisch  eines  Minimams  von  innerer  Arbeit,  nm  dessen  Be- 

standdieile  rüokwSrts  wieder  in  seinen  arbeitleisteDdiBn  Hnskel« 

apparat  fiberzofiären  nnd  für  cBe  anderen  Bedürfnisse  seines 

Korpers  dienlidi  zn  machen. 

Die  ümvandhing  von  einem  Theile  der  Pflanzenalba- 
minate  in  die  löslichen  MnskelsnbstaBzeB  würde  in  seinem 
Körper  eine  gewisse  Arbeii  erheischen,  Se  ihm  darch  deren 
Znftihr  im  Fletsdie  n>  gi\t  wie  yallständig  erspart  wird.^^) 

Beim  Braten  und  Kochen  des  Fleisdtes  gerinnen  die 
Pteisehalbniktinate ,  /  die  lödichen  Mnskelbestandtheile  treten 
itt  £e  Flnssigkeit  über,  die  im  gebratenen  Fleisdie  wie  in 
einem  Schwämme  nahe  ToSIständig,  im  gekochten  in  kleinerem 
Yerfafiltnisse  enthalten  sind;  die  Physiologen  haben  cBe  be* 
merkaiswerthe  Beobaditnng  gemacht,  dass  die  durch  die 
Hitze  geronnenen  Fletschalbuminate  dnrch  Kauen  gehörig 
zertbeilt  noch  löslicher  oder,  wie  man  sagt,  noch  Terdanlicher 
sind,  als  im  rohen  Zustande;  cBe  rohen  und  gekochten  AI* 
bttminate  werden  im  Magen  in  einerlei  Producte  (Peptone) 
fibergefdhrt,  und  die  allgemeinste  Er&hrung  gibt  zu  erkennen, 
dass  das  gebratene  Fleisch  oder  das  gekochte,  mit  der  Brühe 


14)  Hieraus  erklart  sieb  yielleioht  eine  von  Biooboff  and  Yoit 
sm  Hunde  beobachtete  auffallende  Thatsacbe  in  Btaiebun^r  anf  die 
Zunabme  am  Eorpergewiohte  bei  Fle&schiDalinmg,  die  in  gleiobem 
Orade  beim  Fflanienfreaser  niebt  yorkommt. 

Ein  durch  Brodfuttenrag  herabgekommener  Hmnd  von  84  Kilogrm. 
Gewicht  nahm  bei  Fütterung  mit  1800  Grm.  reinem  Fleisch  am  ersten 
Tage  um  600  Grm.  Gewicht  zu.  £in  ganzes  Drittel  des  genossenen 
Fb^lflcbe»  blieb  xa  seinem  Körper  und  rermehrte  sein  Körpergewicht 

um  *A^ 

Bei  der  Mästung  des  BindTiehes  dagegen  gilt  als  Begri»  dass 
lor  die  Zunahme  aoi  Körpergewicht  um  1  Pfmd»  (=;  121^  Qrm.  trocken 
godneht)  die  vier*  bis  ssdM&ohift  Menge  Ton  AUbunänaten  im  Futter 
g«reaeit  werd«B  nrass;  «n  aiemlishi  sichere»  Ameichen,  wteriel 
msitT  Ascbek  und  Material  fSv  die  FleisahefBeugung  de»  Pflaasen- 
fresser  verbraucht 
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geDosBon,  den  gleiöhen  Ernahraogswertib  besitzen,  der  dem 
rohem  Fleisdie  angehört,  welches  der  Fleisdifresser  genieeet, 
und  dass  iniüiin  den  loslichen  Mnskelbestandtheileii  im  ge* 
kochten  Fleische  die  namUdien  Wirkungen  im  menschlidieii 
Körper  zukommen  müssen,  die  sie  in  dem  Oi^anismns  des 
Fleischfressers  änssem. 

Von  allen  Organen  im  Körper  sind  die  Verdaanngs* 
Werkzeuge  die  umfangreichsten ;  sie  (haben  nach  dem  Herzen 
und  den  Athem- Muskeln  voräbergehend  die  stärkste  innere 
Arbeit  zu  verriditen.  Ein  bedeutend  entwickelter  Miiskd- 
appfurat  arbeitet  stundenlang,  um  die  yerhaltnissmissig 
schwerien  Massen  der  Speisen  in  Bewegung  zu  setzen  und 
die  Mischung  alleir  ihrer  Theile  mit  dem  secemirten  Magen- 
saft  zu  vermitteln,  und  es  ist  leicht  Verständlich,  dass  die 
Kraft,  welche  diese  Muskeln  yerbräuchen,  vorzugsweise  den 
Muskeln  der  willkürlichen  Bewegung  abgehen  muss;  daher- 
denn  die  äussere  Ruhe  eine  der  Bedingungen  einer  kräftigeren 
Verdauung.**) 

Der  Einflüss  sdiwerverdaulicher  Nahrungsmittel  oder 
einer  Störung  der  Verdauung  auf  die  Thätigkeit  aller  übrigen 
Organe  im  Körper,  auf  die  mechanische  Arbeit  der  Glieder^ 
die  Gehimarbeit,  den  Schlaf  ist  bekannt  genug.  Es  jst  ein- 
leuchtend, dass  schwer  verdauliche  Nahrungsmittel  eine 
leicht  verdauh'che  eine  kürzere  Zeit  für  ihre  Verdauung 
heischen  und  dass,  die  Zelt  im  Verhältniss  zur  Arbeitsleistung 
stehen  muss ;  je  kürzer  die  Zeit  der  Verdauung  iet,  je  mehr 


15)  Der  Einflnts  verschiedener  arbeitender  Apparate  anf  einander 
ist  leichter  yerst&ndlich ,  wenn  man  sich  an  die  Torg&nge  in  einer 
indnstriellen  Werkst&tte  erinnert,  in  welcher  durch  einen  einzigen 
Dampfkessel,  d.  h,  dnrch  die  yorhandene  verf&ghare  Kraft,  mehrere 
Maschinen  b.  B.  ein  Walzwerk  und  ein  Hammer  im  Gange  erhalten 
werden  sollen.  Wenn  das  Walzwerk  in  voller  Thätigkeit  ist,  leistet 
der  Hammer  nur-  geringe  Dienste ,  und  wenn  der  Hammer  arbeitet^ 
lassen  sich  nur  schwache  Bleche  walzen. 
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erspart  an  Kraft,  welche  selbstrerständlich  den  äbrigen 
Organen  zuwächst.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans,  der 
Ersparung  der  Arbeitdcraft,  gewinnt  die  Kunst  der  Zubereitung 
der  Speisen  für  die  Menschen  sowohl,  wie  für  die  Thiere 
eine  hohe  Bedeutung. 

„Die  Suppen  und  der  Brei",  sagt  Hippocrates,  „sind 
erfunden  worden,  weil  die  Erfahrung  die  Mensche  belehrte, 
dass  die  Speisen,  welche  sich  für  den  Gesunden  eignen,  für 
den  Kranken  nicht  dienlicli  sind/\ 

Ich  habe  bereits  den  bemerkenswerthen  Erfolg  erwähnt» 
den  man  durch  die  einfache  mechanische  Zertheilung  ge* 
wisser  vegetabilischer  Nahrungsmittel,  für  ihre. Verdauung  im 
Körper  des  Fleischfressers  erzielt;  sie  erspart  ihm  die  Kau* 
arbeit  und  erhöht  ihre  Verdaulichkeit;  es  ist  wahrscheinlich» 
dass  durch  Kochen  des  Mehls  zu  Brei,  durch  die  Ueberfuhrung 
des  Stärkmehls  in  Dextrin  und  Zucker  und  geeignete  Zusätze 
ihr  Nährwerih  für  ein  solches  Thier  noch  verstärkt  werden 
könnte.  / 

Für  den  Menschen  im  Besonderen  ist  die  richtige  Wahl 
and  Zubereitung  seiner  Speisen  zur  Entfaltung  uud  Aeusserung 
aller  seiner  Kräfte  von  hoher  Wichtigkeit. 

Man  kann  das  Brod,  welches  den  Menschen  erhält,  mit 
dem  Heu  im  gewissen  Sinne  vergleichen,  womit  man  ein 
Pferd  ernährt;  aber  mit  Heu  allein,  lassen  sich  nicht  alle 
Fähigkeiten  des  Pferdes  zur  vollen  Entwickelung  bringen. 

Man  darf  nur  den  Brod  und  Kartoffel  essenden  deut* 
sehen  mit  dem  Fleisch  verzehrenden  englischen  und  ameri- 
kanischen Arbeiter  in  ihren  Arbeitsleistungen  vergleichen,  um 
sogleich  zur  Klarheit  darüber  zu  kommen,  in  welchem  Grade 
die  Natur  der  Speisen  bei  den  letzteren,  z.  B.  der  Fleisch-» 
genass,  die  Grösse,  Energie  und  Ausdauer  der  Arbeit  steigert; 
oder  den  englischen  Staatsmann,  der  in  einer  fünf-  und 
mehrstündigen  Rede  in  einer  Kammerdebatte  seine  Ansichten 
erläutert  und   die  seiner  Gegner  bekämpft,    der  in  seinem 
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60.  Jahre  seine  volle  Jngendkraft  in  den  anstrengendatoi 
Jagden  bewährt,  mit  dem  dentsidien  Gelehrten,  der  in  dem* 
selben  Alter  den  Rest  seiner  Kräfte  sparsam  znsammeidialt, 
um  noch  leistnngsfShig  asa  sein,  nnd  den  ein  Spaziergang 
Yon  ein  paar  Stunden  erschöpft. '*) 

Für  grosse  dauernde  geistige  uiid  körperliche  Arbeits- 
leistungen gehören  nicht  bloss  gute  Verdauungswerkzeuge, 
sie  sind  eben  so  sehr  bedingt  durch  die  richtige  Wahl  der 
Speisen,  welche  so  beschaflfen  sein  mässen,  dass  sie,  um  zu 


16)  Am  hohen  Goldberg  in  der  Rauris  arbeiten  die  Bergleute  in 
einer  Höhe  von  7500  Fubs  über  dem  Meere  and  es  können  nvr  toU- 
kommen  geeunde,  kräftige  Männer  den  Berggang  ertragen.  Als  Begel 
gilt,  dass  bei  einem  Lebensalter  ron  mnd  40  imd  einer  Dienstseit 
▼on  20 Jahren  der  Ranriner  Knappe  nicht  mehr  filihig  ist,  den  Berg* 
gang  ansziüialten. 

Am  Bathhansberg  bei  Böckstein  liegt  das  Bergbaus  EEieronjmns, 
6064  Fuss,  jenes  bei  Eristof  6700  Fnss  hoch,  das  eine  1436,  das  andere 
800  Fuss  niedriger,  als  in  der  Banris,  nnd  in  diesen  Höhen  wird 
der  Bergmann  erst  in  einem  Alter  von  mnd  50  nnd  einer  Dienstaeü 
von  80  Jahren  arbeitsnnföhig.  AthmnngsbesöhwQrden  nnd  daraus 
hervorgehende  Erafterlahmang,  vornehmlich  in  den  Füssen,  swingen 
den  Bergmann,  den  Dienst  als  nntanglich  hierzu  an&ngebeik  I>er 
EHnfluss  der  Höhe  anf  den  körperlichen  Zustand  eines  arbeitenden 
Mannes  ist  in  diesen  nnbezweifelburen  Thatsachen  bemerklich  genagt, 
nnd  daraus  erklärlich,  dass  mit  der  Abnahme  des  Luftdruckes,  su 
der  täglichen  Arbeitsleistung  durch  die  Glieder,  eine  dauernd  gestei- 
gerte Arbeit  der  Athemmuskeln  für  die  Athmung  und  desHenens  für 
den  Blutkreislauf  hinzukommt,  welche  den  Körper  früher  anfireibt. 

Auf  die  Arbeit  selbst  hat  die  Qualität  der  Nahrung  dieser  Ber*^ 
leute  einen  ganz  entschiedenen  Einfluss;  denn  während  der  Arbeiter 
am  Rathhausberg  mit  Waizenmehl,  Brod,  Bindschmalz  und  Milck 
auskommti  muss  der  Arbeiter  in  der  Rauris,  in  einer  1500  Fuss  hchereii 
Begion,  mitten  in  den  Gletschern,  um  überhaupt  arbeitsfähig  ra 
sein,  noch  dazu  0,7  Pfd.  (892  Grm.)  Fleisch  und  V«  Pfd.  Bohnen 
zehren,  was  eine  weitaus  ungenügende  Ration  ist,  um  ihn  über 
vierzigstes  Jahr  hinaus,  im  kräftigsten  Mannesalter,  arbeitsfähig 
erhalten  (s.  Chem.  Briefe,  TL.  Bd.,  8. 484). 
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ihrer  vollen  Wirkung  in  dem  Körper  des  Arbeitenden  zu 
gelangen,  den  kleinsten  Bruchtheil  seiner  verfugbaren  Kraft 
in  Anspruch  nehmen,  so  dass  ein  um  so  grösserer  Rest 
zur  vollen  freien  Verfügung  des  Individuums  verwendbar 
bleibt. 

Auf  die  Bekanntschaft  mit  dem  Verhältnisse  der  rich- 
tigen Ernährung  zu  den  Arbeitsleistungen  kommt  es  denn 
doch  bei  dem  Menschen  vorzugsweise  an.  Wir  müssen  uns 
nach  ganz  anderen  Factoren  zur  Beurthüilung  dieser  Ver- 
hältnisse umsehen,  seitdem  wir  den  Harnstoff  als  Mass  der 
Arbeit,  und  wie  die  Versuche  von  Dr.  Parkes  beweisen, 
auch  als  ausschliessliches  Mass  für  die  Zu-  und  Abnahme 
des  ruhenden  und  arbeitenden  Körpers  leider  verloren  haben. 

Die  Leistungen  der  Kunst,  die  sich  mit  der  Zubereitung 
der  Speisen  beschäftigt,  sind  in  Beziehung  auf  die  Ersparung 
der  Kraft  und  die  Steigerung  der  Wirkungen  der  Speisen, 
in  der  Zeit,  wahrhaft  bewundernswürdig.  Durch  den  Eiu- 
flnss  der  Siedehitze  wird,  wie  erwähnt,  die  Verdauungs- 
fahigkeit  der  Hauptbestandtheile  der  Nahrung  eher  erhöht 
als  vermindert;  das  Braten  und  Kochen,  das  lange  und 
schwache  Sieden  bei  der  Zubereitung  der  verschiedenen 
Fleischsorten  von  Säugethieren ,  Fischen  und  Qefiügeln,  die 
Wahl  der  Gemüse  und  Saucen,  welche  den  einzelnen 
Gerichten  beigegeben  werden;  alles  ist  wie  berechnet  für 
den  Zwek  der  Zertheilung,  der  Ergänzung  und  Verstärkung 
ihrer  wirkenden  Bestandtheile  und  Verkürzuug  der  Zeit 
der  Verdauungsarbeit  oder  der  leichtere  Verdauung.  Der 
Zacker  und  Milchzucker  machen  bei  dem  Kinde  schon  einen 
Unterschied  und  geben  beiden  einen  Vorzug  vor  dem  Stärk- 
mehl. 

Der  erfahrene  Koch  legt  den  höchsten  Werth  als  Zu- 
satz zu  seinen  Producten  auf  die  lösliclien  Bestandtheile  des 
Muskels  der  Säugethiere,  das  Arbeitsmaterial  des  Muskels; 
aus  den  Fleischabfallen  der  Küche  bereitet  er  sich  einen 
[1869.  U.  4.]  30 
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Extract  im  Vorrath,  dessen  Name  Stock,  den  der  eng- 
lische Koch  diesem  Extracte  in  dem  Sinne  von  „Bereicherung^^ 
oder  „Grundlage'^  gibt,  die  hohe  Bedeutung  hinlänglich 
bezeichnet,  die  er  ihm  ab  Bestandtheil  und  Zusatz  zu  seinen 
Speisen  beilegt. 

Es  ist  völlig  unverständlich,  dass  der  Werth  der  Ex- 
tractivstoffe  des  Fleisches  fiir  die  Diätetik  nicht  längst 
erkannt  und  als  völlig  festgestellt  betrachtet  wird  und  über 
ihre  Bedeutung  für  den  Menschen,  selbst  bei  Aerzten,  noch 
Zweifel  herrschen,  während  die  Bekanntschaft  mit  der  Wirk- 
ung dieser  Stoffe  in  der  Form  von  Fleischbrühe  und  Suppen 
zur  HebuDg  der  Kräfte  des  Genesenden  nicht  nach  Jahr- 
hunderten, sondern  seit  Hippocrates  Zeiten  bemessen 
werden  muss. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Stoffe  in  der  Form  von  Suppen 
oder  Saucen,  überhaupt  als  Zusatz  zur  vegetabilischen  Nah- 
rung, im  Körper  des  Menschen  dieselbe  Wirkung  besitzen 
müssen,  die  ihnen,  im  Fleische  genossen,  zukommt. 

In  Beziehung  auf  die  Wahl  der  Speisen,  entsprechend 
den  Bedürfnissen  des  Menschen,  ist  der  Instinct,  geleitet 
durch  den  Wächter  der  Gesundheit,  den  Geschmack,  ein 
untrüglicher  Führer;  er  kann  wohl  vorübergehend,  aber  auf 
die  Dauer  nicht  getäuscht  werden.  Wie  mit  Fracturscfarift 
steht  das  Naturgesetz  neben  den  Eingängen  der  Münchener 
Bierkeller  in  der  unvermeidlichen,  nie  fehlenden  Käsbade 
geschrieben.  Der  Bierconsument  geniesst  sein  Bespiraiions- 
xnateriaLin  Form  von  Bier,  und  den  zur  Blutbildang  and 
Krafterzeugung  unentbehrlichen  Stoff  in  der  Form  von  Käse, 
und  da  das  Bier  seiner  Respirationsarbeit  leichter  dient,  als 
das  Fett,  so  hasst  er  das  Fett  und  erklärt  es  für  ungesund ; 
er  isst  beim  Bier  seinen  Käse  ohne  Butter. 

Die  Extractivstoffe  des  Fleisches  treten,  in  den  Speisen 
zugeführt,  als  wahre  Nährstoffe  für  ihre  identischen,  aus  den 
Älbuminaten  zu  erzeugenden  Producte  ein.    Die  einfachsten 
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Beobachtungen  dürften  sehr  bald  über  diese  Wirkung  jeden 
Zweifel  beseitigen. 

Die  Versuche  von  Bischoff  und  Voit  haben  die  That- 
sache  festgestellt,  dass  dem  Leim  in  Verbindung  mit  Fleisch 
ein  beträchtlicher  Nährwerth  (V^  des  Eiweisses)  zukommt,  so 
zwar,  dass  ein  Hund  yon  36  Eilogrm. ,  der  bei  Ernährung 
mit  500  Gi-m.  Fleisch  allein,  in  4  Tagen  um  1  Pfd.  an  seinem 
Körpergewichte  verlor,  bei  Zusatz  von  200  Grm.  Leim  zu 
derselben  Menge  Fleisch  in  3  Tagen  dagegen  um  134  Grm. 
au  Körperfleisch  zunahm. 

Nach  allen  unseren  Kenntnissen  von  der  Natur  des 
Leims  und  seiner  Zusammensetzung  lässt  sich  dieses  Nähr- 
yermögen  nicht  daraus  erklären,  dass  der  Leim  oder  ein 
Theil  davon  zu  Eiweiss  wird  und  die  genossene  Menge  £i- 
weiss  dadurch  vermehrt;  sondern  weil  er  die  Stelle  von 
gewissen,  dem  Organismus  nöthigen  Producten  vertritt, 
weldie  gleichfalls  und  leichter  im  Körper  aus  dem  Leime 
erzeugbar  sind,  als  aus  Eiweiss,  und  dass  er  dem  Thiere 
in  Folge  hiervon  an  Arbeit  und  eine  gewisse  Menge  für 
andere  Zwecke  verwendbares  Eiweiss  erspart. 

Ein  Hund  kann  mit  gekochtem  Brei  von  ganzem  Korn 
bei  Zugabe  von  Knochen  vollständig  und  nahezu  eben  so 
gut,  wie  mit  Fleisch  allein,  ernährt  werden. 

Ich  glaube,  ^dass  der  Mangel  an  Verstand niss  der  Er* 
nährungs-  und  diätischen  Gesetze  auf  zwei  irrige  Vorstellungen 
zurückgeführt  werden  muss ;  die  eine  ist,  dass  man  bei  Ver- 
suchen  über  Ernährung  ein  Thier  als  den  Repräsentanten 
aUer  Thiere  häufig  angesehen  und  sich  berechtigt  geglaubt 
hat,  ans  dem  Resultate  solcher  Versuche  mit  diesem  einen 
Thier  Folgerungen  für  den  Einährungsprocess  im  Allgemeinen, 
von  dem  des  Fleischfressers  z.  B.  auf  das  Verhalten  des 
Pflanzenfressers  zu  ziehen,  und  von  der  Wirkung,  welche 
die    vegetabilische  Nahrung   im  Körper   des  Fleischfressers 

80* 
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hat,  rückwärts  Schlüsse  auf  den  Ernährungswerth  des  Fleisches 
und  umgekehrt  zu  machen. 

Der  ungleiche  Kraftyerbrauch  in  Individuen  verschiedener 
Thierclassen  oder  die  Erzeugung  von  Kraft  zur  Verrichtaug 
von  inneren  und  äusseren  Arbeiten  kommt  bei  vielen  Physio- 
logen weiter  nicht  in  Betracht;  für  manche  sogar  ist  der 
Thierkörper  nichts  anderes,  als  eine  Maschine,  welche  Eiweiss 
in  Harnstoff  umsetzt. 

Ein  zweiter  eben  so  grosser  Irrthum  liegt  darin,  dass 
manche  Physiologen  dem  Eiweiss  eine  Wirkung  zuschreiben, 
die  ihm,  seiner  Natur  nach,  gar  nicht  zukommt. 

Das  Eiweiss  ist  nichts  anderes  für  den  Thierkörper,  als 
was  Kohlensäure,    Wasser   und  Ammoniak  für  die  Pflanzen 
sind,  und  so  ist  denn  sein  Werth  hoch   genug.     Neben  der 
Bedeutung,   welche  das  Wasser  für  die  Pflanze  hat,    indem 
es  ihr  den  Wasserstoff  liefert,  besitzt  es  noch  einen  anderen 
chemischen  Werth   für  die  Pflanze,    welcher   darin  besteht, 
dass  das  Wasser  die  Aufnahme  der  Kohlensäure   und   die 
Zufuhr  der  mineralischen  Nährstoffe  vermittelt;  eben  so  hat 
die  Kohlensäure ,  welche  den  Kohlenstoff  liefert ,  den  beson- 
deren Werth,  dass  sie  gewisse  Nährstoffe,  welche  das  Wasser 
nicht  löst,  löslich  macht;  und  ähnliche  Eigenschaften  besitzt 
denn  auch  das  Eiweiss,  aber  besondere  Wirkungen  kommen 
dem  Eiweiss  nicht  zu^  und  es  ist  ein  Fehler  im  Verständniss 
der  Natur  des  Eiweisses,  wenn  man  glaubt,  mit  dem  Eiweiss- 
begriff  physiologische  Erscheinungen  erklären  zu  können.  Das 
Eiweiss  wirkt  nur   durch    die  Dinge,    die    daraus    erzeugt 
werden,    und  so  ist  es  mir  so  gut  wie  unmöglich,   mich  in 
die  modernen  Begriffe  von  Organ-Eiweiss  und  drculirendera 
Eiweiss  hineinzufinden,  die  denn  doch  einerlei  Ding  sind ;  sie 
verwirren  mich  zuletzt  in  dem  Grade,    dass  ich,    um  einen 
trivialen  Ausdruck  zu  gebrauchen,    Rechts  von  Links  nidit 
mehr  zu  unterscheiden  weiss. 

Alle  verbrennlichen  geformten  Bestandtheile  des  tbierischen 
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Leibes  sind  yeränderte  Eiweissatome ,  ganz  so,  wie  die  Be- 
8tandtheile  des  Pflanzenleibes  verändeite  Kohlensäureatome 
sind,  and  es  ist  ganz  gewiss,  dass  die  meisten  im  Thierleibe 
aus  dem  Eiweiss  entstandenen  Producte,  als  Nahi'ung  genossen, 
sich  in  dem  Processe  der  Ernährung  und  Krafterzeugung 
und  in  besonderen  Vorgängen  jedes  in  eigener  Weise  zu  ver- 
treten vermögen,  wie  diess  vom  Zucker  und  allen  Fetten  und 
ihren  Derivaten,  dem  Alkohol  u.  s.  w.  in  dem  Processe  der 
Wärme-Erzeugung  geschieht.  Die  beschränkten  Begriffe  von 
Nahrungsmitteln,  die  auf  der  Beobachtung  der  Vorgänge  in 
dem  Körper  der  Pflanzen-  und  Fleischfresser  beruhen,  müssen 
für  den  Menschen  erweitert  werden. 

Da  man  unter  „Verdauung''  im  chemischen  Sinne  nichts 
Anderes  verstehen  kann,  als  den  Process  der  Umsetzung  der 
Colloide  in  der  Nahrung  (zu  denen  das  Albumin,  der  Käse- 
stoff, der  Leim,  Stärkmehl  und  Gummi  u.  s.  w.  gehören)  in 
einen  diffundirbaren  Zustand,  so  begreift  man,  dass  die  in 
der  Nahrung  genossenen  Bestandtheile  des  Muskelsaftes  ihrer 
Hauptmasse  nach  keiner  Verdauung  bedürfen,  und  dass  sie, 
in  der  Fleischnahrung  und  für  sich  genossen,  zuerst  und 
lange  vorher,  ehe  das  Eiweiss  löslich  im  Magen  geworden 
ist,  in  den  Kreislauf  übergehen  und  die  ihnen  zukommende 
Wirkung  äussern;  sie  gehören  zu  den  normalen  Bestand- 
theilen  des  Fleisches  und  müssen  als  hochpotenzirte  wahre 
Nahrungsmittel  angesehen  werden,  nicht,  wie  ich  ausdrück- 
lich wiederhole,  in  der  Bedeutung,  welche  das  Eiweiss  als 
Nährstoff  besitzt,  sondern  in  einer  viel  höheren;  es  ist  un- 
möglich, mit  diesen  Stoffen  das  Eiweiss  in  seinen  Functionen 
zu  vertreten,  aber  es  kommt  ihnen  eine  Wirksamkeit  zu 
ohne  von  Eiweiss  begleitet  zu  sein ;  es  sind  Arbeit  ersparende 
und  in  gewisser  Richtung  Kraft  erhöhende  Nährstoffe. 

In  gleicher  Weise  muss  der  Leim  zu  den  Eiweiss  er- 
sparenden Nährstoffen  gerechnet  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunke  aus  studirt,  werden  wir,  wie 
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zu  hofiPtn  ist,  eine  ganz  andere  Einsicht  von  der  Wirkang 
vieler  Genussmittel  zu  erwarten  haben,  und  selbst  die  Wir- 
kung mancher  Arzneimittel  wird  durch  die  Erweiterung  des 
ErnährungsbegriflFes  erklärbar  werden. 

Ich  halte  es  für  ganz  unbezweifelbar,  dass  der  Pflanzen- 
kost durch  Zusatz  der  Extractivstoffe  des  Fleisches  der 
gleiche  Wirkungswerth  auf  den  menschlichen  Körper  ver- 
liehen werden  kann,  den  die  Fleischkost  auf  letzteren 
hat,  natürlich  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  sich  in  der 
Pflanzenmehrung  genügende  Mengen  verdaulicher  Albnminate 
befinden.  Sicher  ist  das  Fleischextract  das  einzige  uns  zu 
Gebote  stehende  Mittel,  um  beim  Menschen  den  Mangel  an 
Fleisch  bei  Pflanzennahrung  auszugleichen.^^)     üeber  Dinge 


17)  Versuche,  welche  Dr.  £  Bischoff  auf  meine  Veranlassang 
vornahm,  durch  Zusatz  von  Fleischextract  zu  Brod  dessen  Emährungs- 
und  Aufnahmsfähigkeit  bei  einem  Hunde  zu  steigern,  haben,  vrie  sich 
durch  richtigere  Beurtheilnng  bereits  bekannter  Thatsachen  hatte 
voraussehen  lassen,  keinen  Erfolg  gehabt;  sie  scheiterten  an  der 
Natur  des  Camivoren.  Das  Thier  konnte  die  für  seinen  Bedarf  cur 
Erhaltung  seines  Körpergewichts  erforderliche  Menge  der  vegeta- 
bilischen Nahrung  nicht  fressen  und  das  gefressene  Stärkmehl  nicht 
vollständig  genug  verdauen. 

In  den  Versuchen  von  Bisch  off  und  Voit  (S.  210)  ergab  sich, 
dass  ein  34Kilogrm.  schwerer  Hund  40  Tage  lang  mit  Brod,  so  viel 
er  fressen  konnte ,  ernährt ,  täglich  nicht  mehr  als  771  Orm.  Brod 
frass,  und  nur  Vs  davon,  nämlich  676 Grm.  Brod,  verdauen  konnte, 
der  Rest  ging  in  den  Eoth,  in  welchem  unverdautes  Stärkmehl 
nachweisbar  war. 

In  den  assimilirten  676  Grm.  Brod  berechnen  sich : 
BrodaXbuminat  StärhmM 

5578  Grm.  299  Grrm. 

Bechnet  man  das  Stärkmehl  in  sein  Aequivalent  Fett  (24SUrk- 
mehl  =  10  Fett)  um,  und  nimmt  man  an,  der  Zusatz  von  Fleiachextrmet 
habe  ckis  Broddümminat  geradeauf  in  Fleisch  verwanddt^  so 
der  Hund  empfangen  haben: 

in  Farm  von  Fleisch  von  Fett 

257  Grm.  125  Grm. 
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dieser  Art  lässt  sich  Dicht  streiten,  ihr  diätetischer  Werth 
moss  an  Menschen,  nicht  an  Hunden  der  Prüfung  unterworfen 
werden. 

Es  ist  schon  Recht,  dass  man  das  Einzelne  erforscht, 
um  das  Ganze  in  seinem  Werden  und  Wirken  zu  begreifen, 
aber  um  das  Einzelne  richtig  zu  interpretiren,  muss  man  ein 
klares  Bild  vom  Ganzen  in  seiner  vielseitigen  Erscheinung 
und  Begrenzung  haben. 

Ich  weiss  so  ziemlich  die  Bedeutung  von  Experimenten 
und  Thatsachen  zu  schätzen  und  wie  ungleich  an  Werth  sie 
für  Schlüsse   sind.    Die  einfache  Beobachtung  einer  Natur- 


Diese  Ration  ist  für  einen  Hand  von  84  Eilogrm.  nicht  genügend, 
um  sein  Körpergewicht  zu  erhalten;  das  Thier  bleibt  im  Zustande 
der  Yerhnngerung ;  die  Erhaltung  seines  Körpergewichts  wäre  nur 
dann  zu  erwarten  gewesen,  wenn  zu  der  assimilirten  Stärkemenge  die 
vierfache  Menge  an  Pflanzenalbuminaten ,  z.  B.  in  Form  von  Kleber 
zugesetzt  worden  wäre,  oder  wenn  auf  die  verzehrte  Menge  Brod- 
albuminat  es  dem  Hunde  möglich  gewesen  wäre,  die  doppelte  Menge 
Stärkmehl  zu  verdauen;  er  konnte  aber  die  einfache  Menge  nicht 
bewältigen. 

Nimmt  man  an,  dass  der  mit  Brod  ernährte  Hund  eben  so  viel 
Stickstoff  als  Darmseoret  im  Kothe  abgibt,  als  der  mit  Fleisch  ge- 
futterte und  bringt  diesen  Stickstoff  in  Rechnung,  so  ergibt  sich, 
dass  der  Hund  das  Brodalbuminat  bis  auf  6Vs  pC.  verdaute. 

Vergleicht  man  die  Ration  rein  vegetabilischer  Nahrungsmittel, 
welche  einen  Menschen  vollkommen  arbeitsflhig  erhält,  mit  der, 
welche  ein  Hund  bewältigen  kann,  so  fallt  der  Unterschied  in  dem 
Yerdauungsvermögen  beider  sogleich  in  die  Augen.  Ein  Holzknecht 
(Reichenhall)  empfangt  von  seinem  Herrn,  wenn  er  am  Montag  nach 
dem  Frühstück  in  den  Berg  geht,  8,4 Zollpfund  Schmalz,  7,8  Pfd. 
Mehl  und  4,5  Pfd.  Brod;  er  kommt  Samstags  Abend  nach  Hause  und 
isst  zu  Hause  zu  Nacht.  Die  angegebene  Nahrung  muss  also  für 
fünf  volle  Tage  reichen;  sie  entspricht  —  das  Stärkmehl  in  Fett 
und  das  Brod  in  Fleisch  umgerechnet  — -  100  Mehl  =  140  Pfd.  Brod, 
worin  8pC.  Albuminate;   pro  Tag: 

Fleisch  Fett 

540  Grm.  626  Grm. 
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erscheinung,  die  ohne  unser  Znthnn  sich  gestaltet,  ist  sehr 
?iel  wichtiger,  häufig  viel  schwieriger  als  die  Vorgange, 
welche  im  Experiment  unser  Wille  hervorbringt;  in  der 
ersteren  spiegelt  sich  immer  die  Wirklichkeit,  in  dem 
Experimente  die  UnvoUkommenheit  unserer  Begriffe  ab. 

Ich  erinnere  mich,  vor  Jahren  auf  einem  Spaziergange 
auf  dem  Wege  von  Berchtesgaden  an  den  Königssee  durdi 
eine  sehr  einfache  Beobachtung  zum  Abechluss  über  den 
Ursprung  des  Kohlenstoffs  in  den  Pflanzen  gelangt  za  sein. 
Ueber  die  Quelle  desselben  herrschte  damals  eine  grosse 
Verwirrung,  und  es  war  schwer,  über  den  Humus  hinaus- 
zukommen. An  dem  erwähnten  Wege  ist  der  Beweiss,  dass 
der  Kohlenstoff  der  Pflunze  nur  von  Kohlensäure  stammen 


Nimmt  man  das  Gewicht  des  Holzknecbtes  rund  zu  dem  doppelten 
Gewichte  des  Hundes  r=  68  Kilogrm.  an ,  so  empfangt  er  demnach 
in  seiner  Mehl-  und  Fettnahrnng  nahe  dieselbe  Menge  Fleisch,  wie 
der  Hand,  aber  27«  mal  so  viel  Respiration smaterial,  nnd  diess  ist  es, 
was  dem  Hunde  fehlte  und  was  sein  Körper  zuschiessen  mosste.  Auf 
eigene  Rechnung  kauft  sich  der  Holzknecht  noch  1  Massl  gedörrteB 
Obst,  sicherlich  nicht  einer  Leckerei  wegen,  denn  er  vermehrt  damit 
in  seiner  Speise  das  Quantum  der  arbeitenden  Alkalien;  die  Holz- 
knechte  arbeiten  andauernd,  aber  nicht  rasch,  sind  kräftig  dabei  und 
muskulös  gut  entwickelt 

Versuche  mit  Hunden  sind,  wie  man  leicht  einsieht,  für  die  Be- 
urtheilung  des  Nährwerthes  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel  ohne 
allen  praktischen  Werth,  nnd  eben  so  wenig  läset  sich  die  Bedeutung 
des  Fleischextractes  für  die  Verbesserung  der  Pflanzennahmng  an 
Garnivoren  erproben,  denn  wir  haben  bei  ihnen  kein  Mass  für  ihre 
Arbeitsfähigkeit.  Auf  die  Energie  der  Arbeit  des  Holzknechta  würde 
die  Zugabe  des  Fleischextractes  zu  seiner  Mehlnahrang  einen  ganz 
anderen  Einfluss  geäussert  haben. 

Der  angegebene  Speiseverbrauch  der  Holzknechte  im  bayeriaehen 
Gebirg,  der  mir  aus  den  zuverlässigsten  Quellen  zugekommen  ist« 
widerlegt  die  sehr  verbreitete  Meinung,  dass  diese  Leute  bei  einer 
Diät,  welche  vorzugsweise  aus  Zucker  und  Speck  besteht,  anstrengender 
Arbeitsleistungen  föhig  sind.  Meinungen  dieser  Art  sind  wissenscbaÜ- 
lich  der  Beachtung  nicht  würdig. 
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kann,  von  der  Natur  selbst  gegeben.  Man  sieht  dort  von 
dem  umgebenden  Gebirge  herabgestürzte  Felsstiicke  mit 
Bäumen  von  30  bis  40  Fuss  Höhe  bewachsen,  deren  Wurzeln 
in  die  feinen  Felsenspalten  eingeklammert,  nur  mit  Moos 
und  kaum  mit  einer  ein  paar  Linien  hohen  Schicht  Erde 
bedeckt  sind,  die  sich  durch  den  Staub  darauf  angesammelt 
hat.  Von  einer  Zufuhr  yon  Kohlenstoff  durch  Humus  konnte 
bei  dieser  Vegetation  keine  Rede  sein. 

An  Thatsachen  ähnlichjer  Art,  in  welchen  sich  die 
Emährungsgesetze  offenbaren,  fehlt  es  nicht ;  man  muss  nur 
den  guten  Willen,  sie  zu  sehen,  haben. 

Es  scheint  mir  beinahe  undenkbar  zu  sein,  dass  der  hohe 
Werth,  den  die  französische  Familie  auf  ihren  Pot-au-feu 
legt,  auf  einer  blossen  Einbildung  beruht;  dass  einer  der 
ausgezeichneten  Militärärzte  in  der  französischen  Armee, 
Dr.  Baudens  (s.  Une  mission  mSdicale  dans  la  Crime. 
Revue  de  deux  mondes,  Tom.  VII,  1857),  es  wagen  würde, 
zu  sagen :  „La  soupe  fait  le  soldat",  wenn  er  nicht  die  volle 
Ueberzeugung  von  der  hohen  Wirksamkeit  der  Fleischbrüh- 
snppe  mit  den  nöthigen  vegetabilischen  Zugaben  hätte,  die 
der  französische  Soldat  häufig  dem  Fleische  vorzieht. 

Eann  man  im  Ernste  glauben,  dass  das  enthusiastische 
Lob,  welches  zwei  der  berühmtesten  Mitglieder  des  fran- 
zösischen Instituts  dem  Fleischextracte  als  Stärkungsmittel 
für  die  verwundeten  Soldaten  im  Felde,  36  Jahre  vorher, 
ehe  das  Fleischextract  ein  Handelsartikel  war,  gezollt  haben, 
auf  Einbildung  beruhe,  und  dass  der  Ausspruch  dieser  beiden 
Männer,  von  denen  der  eine,  Parmentier,  Generalinspector 
des  französischen  Medicinalwesens,  von  dem  Ende  des  sieben- 
jährigen Krieges  an  alle  Revolutionskriege,  der  andere, 
Proust,  den  ganzen  spanisdien  Krieg  mitgemacht  hatte, 
nicht  auf  eine  umfassende  Erfahrung  sich  stütze? 

Die  tägliche  Erfahrung  gibt  zu  erkennen,  dass  eine 
Abkochung  von  Erbsen  mit  Wasser,  Fett  und  Kochsalz   im 
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Ernährungswerthe  nicht  gleich  ist  einer  mit  kräftiger  Fleisch- 
brühe bereiteten  Erbsensuppe;  die  Wirkung  beider  auf  den 
Menschen,  der  sie  geniesst,  in  Beziehung  auf  Empfindung 
und  Arbeitsleistungen  ist  sehr  verschieden  und  weitaus  zu 
Gunsten  der  mit  Fleischbrühe  bereiteten  Suppe.  Und  dodi 
sind  es  nur  die  extractiven,  nicht  die  Eiweissbestandtheile  des 
Fleisches,  welche  diesen  Unterschied  begründen. 

Seit  meiner  Untersuchung  des  Fleisches  i.  J.  1847  habe 
ich  mich  unablässig  bemüht,  16  Jahre  ohne  allen  Erfolg  und 
ohne  ii^gendeinen  Gedanken,  einen  persönlichen  Nutzen  davon 
zu  ziehen,  den  Fleischüberfluss  Südamerikas  und  der  Golonien 
in  der  Form  von  Fleischeztract  für  die  europäischen  Be- 
völkerungen nutzbar  zu  machen,  und  es  ist  denn  doch  eine 
höchst  sonderbare  Erscheinung,  dass  jetzt,  wo  meine  Wünsche 
sich  verwirklicht  haben,  und  nicht  während  der  20  voran- 
gegangenen Jahre,  die  Wirkung  der  Fleischbrühe,  von  man- 
chen Aerzten  sogar  in  Frage  gestellt  und  bestritten  wird, 
wie  wenn  es  ein  neues,  nie  dagewesenes  Ding  wäre.  Aber 
es  gibt  immer  Menschen,  die  es  nicht  verzeihen  können, 
wenn  ein  Anderer  der  Menschheit  etwas  Gutes  erzeigt,  und 
die  es  ganz  in  der  Ordnung  finden,  dass  der,  welcher  es 
bietet,  gestraft,  und  dass  es  dem  Empfanger  verleidet 
werden    muss. 

Es  ist  dies  freilich  eine  alte  Erfahrung.  „An  mir", 
sagt  Göthe  (s.  Eckermann,  Gespräche  mit  Göthe, 
Bd.  I,  S.  76),  „sollte  sich  das  Wort  eines  Weisen  bewähren, 
dass  wenn  man  der  Welt  etwas  zu  Liebe  gethan,  so  wisse 
sie  schon  dafür  zu  sorgen,  dass  man  es  nicht  zum  zweiten 
Male  thue.'' 

Um  die  Suppentafeln  (tablettes  de  bouillon),  die  seit 
einem  halben  Jahrhundert  im  Handel  sind  und  Fleischeztract 
sein  sollten,  aber  nur  aus  Leim  bestehen,  hat  sich  niemals 
ein  Arzt  bekümmert. 

Der  Fortschritt  in  der  Ernährungslehre,  in  der  Patho- 
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logie  und  Therapie  scheint  mir  zunächst  von  der  Bekannt- 
schaft und  der  Anwendung  der  Grundgesetze  der  Medbanik 
abhängig  zu  sein,  welche  die  Bewegung  und  Arbeit  in 
der  ganzen  Natur  und  so  auch  im  thierischen  Organismus 
beherrschen. 

Das  grösste  Hinderniss  für  die  Beurtheilung  und  Ein- 
sicht in  die  Thätigkeiten  der  thierischen  Masdiine  ist  die 
stete  Verwechselung  der  physiologischen  Empfindung  von 
Kraft  mit  der  wirklichen  Kraft. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Forscher  im  Gebiete  der 
Medicin  meint,  „dass  die  gßnossene  Nahrung  schon  yiel 
früher  stärkt  und  kräftigt,  ehe  die  eigentliche  Verdauung 
wirklich  vor  sich  gegangen  ist,  und  dass  eine  sehr  geringe 
Aufnahme  von  Stoffen  in  das  Blut  allein  schon  einen 
genügenden  Reiz  gebe,  um  die  Ermüdungszustände  zu  über- 
winden und  zu  mildern;  daraus  erkläre  es  sich,  dass  ein 
Trunk  frischen  kalten  Wassers,  ein  Schluck  Wein,  Bier  oder 
Schnaps  vorübergehend  als  ein  eben  so  kräftiges,  ja  sogar 
als  ein  kräftigeres  Mittel  ersdieint,  wie  ein  Stück  Binds- 
braten/  * 

Richtig  ist,  das  schon  der  Geruch  des  Bratens  die 
Ermüdung  vergessen  macht,  aber  uns  glauben  zu  machen, 
dass  „Durst"  und  „Hunger"  einerlei  Zustände  sind,  diess 
scheint  denn  doch  zu  weit  zu  gehen.  Ein  Trunk  frisches, 
kaltes  Wasser  beim  JDurst  ist  ganz  gewiss  ein  „kräftigeres" 
Stärkungsmittel  als  Rindsbraten ,  und  Rindsbraten  beim 
Hunger  ein  kräftigeres  Stärkungsmittel  als  ein  Glas  Wasser. 
Schnaps  und  Wein  erregen,  aber  sie  stärken  nicht;  eine 
Peitsche  würde  dieselbe  Wirkung  haben.  Es  mag  vorkom- 
men, dass  ein  Arbeiter  unmittelbar  nach  dem  Mahle  wieder 
arbeiten  muss,  aber  freiwillig  thut  er  es  nicht;  die  Regel 
ist,  dass  er  nach  seiner  Mahlzeit  eine  Stunde  ruhen  muss 
und  erst  nach  mehreren  Stunden  einer  intensiven  Arbeits- 
leistung wieder  fähig  ist. 
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Empfindung  und  Arbeit  sind  grundverschiedene  Dinge, 
und  es  mag  noch  lange  dauern,  ehe  dem  Geiste  der  Physio- 
logen ihre  scharfe  Sonderung  gelingt. 

Die  Pflanze  ist  ein  Magazin  von  Sonnenkraft,  die  sich 
in  ihren  Theilen  während  ihrer  Entwickelung  gesammelt  hat, 
und  diese  in  den  Nährstoffen  der  Thiere  au^espeicherte 
Kraft  kommt  im  Thierleibe  wieder  zur  Aeusserung,  und  es 
sind  ihre  mannigfaltigen  Wirkungen,  welche  alle  Erschei- 
nungen des  thierischen  Lebens  in  sich  einschliessen  und 
bedingen;  die  Ermittelung  ihrer  Gesetze  sollte  vor  allem 
Anderen  die  Forschung  beschäftigen. 

In  einer  zusammengesetzten  Masciune  kommt  es  taglich 
vor,  dass  durch  den  Gang  der  Maschine  selbst  Störnngen 
in  der  zu  leistenden  Arbeit  entstehen ;  die  Treibriemen  ver- 
längern sich  oder  eine  Schraube  wird  lose,  oder  es  entstehen 
an  gewissen  Theilen  durch  Reibung  Verluste  an  Kraft,  und 
so  sehen  wir  denn  in  den  grossen  industriellen  Werkstatten 
Englands  einen  Mann  unablässig  beschäftigt,  die  vorhan- 
denen Ursachen  von  Störungen  aufzufinden  und  durch  die 
ihm  zu  Gebote  gestellten  Mittel  auszugleichen.  Andere  iiabeo 
die  Aufgabe,  die  Maschinentheile  in  ihrem  r^elrecbten 
Zusammenhange  zu  erhalten,  die  vorkommenden  Ungleich- 
heiten zu  beseitigen,  und  alles  diess  zu  dem  Zwecke,  um 
der  erzeugten  Kraft  die  volle  Wirkung  in  der  Production  zu 
sichern. 

Es  ist  diess  ein  sehr  schwaches,  kaum  zutreffendes  Bild 
ftir  die  Aufgaben,  in  der  sich  der  Arzt  und  Chirurg  in  der 
Behandlung  der  unendlich  zusammengesetzteren  menscldicheD 
Maschine  theilen;  über  ihr  letztes  Ziel  ist  immer,  sie  im 
regelrechten  Gange  und  Zustande  zu  erhalten,  so  dass  von 
der  in  ihr  erzeugten  Kraft  ein  Maximum  zur  geistigen  und 
materiellen  äusseren  Arbeit  übrig  bleibt. 

Ich  habe  bereits  die  sehr  bemerkenswerthe  lliatsache 
erwähnt,  dass  bei  Fütterung  eines  Hundes  mit  einer  Mischong 
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von  Fett  und  Fleisch,  und  zwar  mit  mehr  Fleisch,  als  der 
Hund  für  seinen  inneren  Haushalt  bedarf,  der  Deberschuss 
des  Fleisches,  der  im  Körper  nicht  angesetzt  wird,  dem 
Umsatz  verfällt,  und  dass  das  beigegebene  Fett  dessen  Zer- 
störung nicht  hindert. 

Diese  Thatsache  beweist  das  Vorhandensein  einer  Ursache 
im  Körper,  welche  der  Anhäufung  der  zum  Fleischansatz 
nicht  vei*wcndbaren  Blutbestandtheile  eine  ganz  bestimmte 
Grenze  setzt,  und  es  dürften  die  Untersuchungen  der  Physio- 
logen die  Frage  zu  entscheiden  haben,  ob  diese  Ursache 
direct  auf  die  colloi'dalen  Blutalbuminate  wirkt,  oder  ob  ihre 
Wirkung  sich  auf  die  in  den  Kreislauf  übergegangenen  Fleisch- 
bestandtheile,  bevor  sie  den  coUoidalen  Zustand  angenommen 
haben,  beschränkt.  Mit  dem  Verhalten  der  Thiere  im  Hunger- 
zustande lässt  sich  kaum  die  Ansicht  vereinigen,  dass  die 
eben  gedachte  Ursache  eine  directe  Wirkung  auf  die  Blut- 
albuminate als  solche  hat. 

Nach  Allem,  was  wir  über  die  Vorgänge  im  Muskel 
wissen,  ist  der  Harnstofif  kein  Product  der  Muskelbestand- 
theile  im  Muskel  selbst,  und  es  gewinnt  die  Frage  nach 
seinem  Ursprünge  und  in  welchem  Theile  des  Körpers  er 
gebildet  wird,  ein  hohes  Interesse, 

Stockvis  und  Heinsius  haben  in  der  Leber  der 
Säugethiere  Harnstofif  gefunden  und  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  er  in  der  Leber  selbst  aus  Harnsäure  gebildet 
werde,  die  Thatsache  des  Vorkommens  des  Hamstoflfs  in  der 
Leber  ist  in  einer  umfassenden  Untersuchung  von  Meissner 
bewiesen  worden. 

Zur  Beurtheilung  der  Vorgänge  in  der  Leber,  als  des 
mächtigsten  Spaltungsapparates  in  dem  Körper  der  höheren 
Thierklassen ,  muss  die  merkwürdige'  (S.  412  erwähnte) 
Beobachtung  der  Bildung  der  Galle  von  Schmulewitsch  in 
Betracht  gezogen  werden.  Harnsäure  und  die  Oallensäure 
sind  stickstoffhaltige  Verbindungen  und  müssen  als  Derivate 
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des  Albumins  angesehen  werden,  ebenso  die  Hippursäure, 
Kroatin,  Glycocoll  u.  &•  w.;  in  der  Leber  bildet  sich  femer 
Zucker. 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus,  der  hier  allein  in 
Frage  kommen  kann,  ergeben  sich  bei  der  Vergleichung  der 
Zusammensetzung  des  Blutalbumins,  der  Gallensäuren  and 
der  anderen  stickstoffhaltigen  Producte  einige  ganz  interes- 
sante Beziehungen  dieser  Stoffe  zu  einander  und  zum  Blut- 
albumin; als  rein  berechnete  Verhältnisse  haben  sie  keinen 
reellen  Werth,  sie  können  aber  für  Fragestellungen  immer- 
hin einigen  Nutzen  haben. 

Fügt  man  der  Formel,  die  ich  in  meinen  chemischen 
Briefen  (Bd.  II,  S.  156)  für  das  Blutalbumin  angenommen 
habe,  20  Aeq.  Sauerstoff  zu,  so  hat  man  darinnen  geradeauf 
die  Elemente  von  12  At.  Harnsäure,  2  At.  Cholsäure,  1  At 
Gholei'nsäure  und  14  At.  Wasser. 

ßlutalbumin  +  20  Saueratoff  =  Sg  N^?  C^  Hij»  0«  = 

12  Harnsäure  Choleinsäure  2  Chcisäure 

N^  Cao  H^  0»  +  NC53  H4ß  0«  S«  +  N,  C^otHee  0^4  +  14H0. 

In  gleicher  Weise  enthält  die  Cholsäure  die  Elemente 
der  Hippursäure,  Margarinsäure  und  eines  Kohlehydrates; 
bei  Hinzufügung  von  2  Aep.  Sauerstoff  zu  2  Choleinsäure  hat 
man  die  Elemente  von  Cystin,  Cholesterin,  Margarin  und 
Kohlensäure. 

Aus  Cholsäure  kann  beim  Hinzutreten  von  4  Aeq.  Wasser 
Leucin,  Oelsäure  und  Kohlensäure  entstehen. 

2  At.  Harnsäure  -f*  12  Aeq.  Wasser  enthalten  die 
Elemente  von  2  Glycocoll,  3  Harnstoff  und  6  Aeq.  Kohlen- 
säure. 

4  Aeq.  Harnsäure  -f  22  Aeq.  Wasser  könnten  zerfallen 
in  2  Kreatin,  5  Harnstoff  und  14  Kohlensäure. 

Es  würde  keinen  Zweck  haben,  diese  Berechnungen  za 
vervielfältigen,  aber  ich  halte  sie,  wie  gesagt,  nicht  für  ganz 
werthlos ,  weil  die  Bekanntschaft  der  möglichen  Beziehungen 
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die  Anfmerksamkeit  auf  die  unrklichen  weckt  und  daza  bei- 
tragen kann,  das  Verständniss  der  normalen  und  patho- 
logischen Vorgänge  anzubahnen  und  zu  erleichtem;  das 
Vorkommen  von  Gystin  im  Harn  erinnert  in  den  obigen 
Formehi  unwillkürlich  an  die  Bildung  von  Cholesterin  und 
umgekehrt,  die  des  Leudns  an  Oelsäure  u.  s.  w. 

In  der  neueren  Zeit  haben  sich  mehrere  Physiologen 
mit  der  Frage  über  den  Ursprung  des  Fettes  im  Thierkörper 
beschäftigt. 

Das  Fett  ist  ein  8ticksto£Efreier  Körper  und  ich  glaubte, 
dass  seine  Bildung  mit  den  stickstofffreien  Bestandtheilen 
der  Nahrung  in  Beziehung  stehen  müsse,  ohne  die  Möglich- 
keit seiner  Erzeugung  aus  den  Albuminaten  zu  läugnen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Voit  scheint  es  dagegen 
als  ziemlich  ausgemacht  angesehen  werden  zu  müssen,  dass 
das  Fett  ein  Spaltungsproduct  der  Albuminate  ist,  und  er 
hält  es  sogar  für  wahrscheinlich,  dass  der  Milchzucker  in 
der  Milch  in  Folge  einer  Oxydation  aus  dem  Fette  entstehe, 
so  dass  beide,  Fett  und  Milchzucker,  von  den  Albuminaten 
der  Nahrung  abzuleiten  seien. 

Die  von  Voit  angestellte  Untersucliung  über  den  Ursprung 
des  Fettes  uod  des  Milchzuckers  in  der  Milch  der  Kuh  fuhrt 
aber,  wie  ich  glaube,  für  dieses  Thier  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Schlüssen,  und  es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein, 
die  Grundlage  seiner  Versuche  und  Betrachtungen  einer 
genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Den  wichtigsten  Beweis,  welchen  Voit  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Fettbildung  aus  Albuminaten  geltend  macht, 
stützt  er  auf  einige  mit  y.  Pettenkofer  gemeinschaftlich 
angestellte  Versuche,  durch  welche  er  dargethan  glaubt,  dass 
in  dem  Leibe  eines  mit  Fleisch  gefütterten  Hundes  Fett  aus 
Fleisch  gebildet  werde  oder  gebildet  werden  könne. 

In  der  Bilanz  der  Einnahme  an  Kohlenstoff  im  ver- 
fütterten  Fleisch  und  der  Ausgabe  in  der  Kohlensäure,  dem 
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Harn  and  Eoth  ergab  sich  ein  Deficit  in  der  Ausgabe  von 
3,8  Grm.  Kohlenstoff,  und  die  Erwägung,  was  aus  diesem 
Kohlenstoff  geworden  sein  könne,  macht  ihn  geneigt  za 
glauben,  dass  er  in  Fett  übergegangen  und  in  dieser  Form 
im  Körper  des  Hundes  zurückgeblieben  sei. 

Obwohl  die  beobachtete  Differenz  von  8,8  Grm.  sehr 
klein  ist,  so  hält  es  Voit  nicht  für  glaubwürdig,  dass  sie 
auf  einem  Versuchsfehler  beruhen  könne. 

Bei  der  näheren  Kenntnissnahme  der  in  Rechnung 
genommenen  Ergebnisse  fällt  zunächst  in  die  Augen,  dass 
die  tägliche  Ausgabe  an  Harnstoff  zwischen  100,41  und 
115,02  Grm.  Harnstoff  und  ebenso  die  Kothmenge  um 
18,1  Grm.  bis  58,6  Grm.  Koth  schwankt. 

Die  Kohlenstoffmenge  des  Harns  ist  berechnet  aus  dem 
Mittel  von  10,  die  des  Kothes  aus  dem  Mittel  von  7  Ver- 
suchen; dagegen  sind  nur  drei  Respirationsversuche  für  die 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  iu  der  ausgegebenen  Kohlen- 
säure in  Rechnung  genommen. 

Es  scheint  mir  darin  ein,  wenn  auch  kleiner  Fehler  zu 
liegen,  denn  eine  richtige  Bilanz  konnte  nur  dann  erwarte 
werden,  wenn  die  Ausgabe  an  Kohlenstoff  im  Harn  und  Koth 
sich  auf  die  nämlichen  Tage  bezöge,  an  welchen  der  Kohlen- 
stoff der  ausgeathmeten  Kohlensäure  bestimmt  worden  ist; 
aber  an  diesen  Tagen  liess  der  Hund  keinen  Koth,  und  so 
können  denn  die  angegebenen  Zahlen  nur  Schälzungen  sein, 
die  bei  der  so  kleinen  Differenz  you  3,8  Grm.  Kohlensü^ 
bewundernswürdig  genau  sind,  aber  für  absolut  genau,  um 
damit  eine  Theorie  der  Fettbildung  begründen  zu  dürfen, 
wird  sie  wohl  Niemand  ansehen,  der  mit  Versuchen  dieser 
Art  näher  veitraut  ist. 

Wenn  man  aber  auch  die  Richtigkeit  des  Deficite  nicht 
bestreiten  wollte,  so  verliert  der  Schluss  Voit's,  dass  die 
in  der  Ausgabe  fehlenden  3,8  Grm.  Kohlenstoff  in  Fett 
übergegangen  seien,  alles  Gewicht,  weil  er  vei^ass,  dass  das 
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Fleisch,  welches  er  verfütterte,  eine  gewisse  Menge  Fett 
enthielt.  In  seinen  früheren,  mit  Bisch  off  angestellten 
Versuchen  sagt  er:  „das  Fleisch  war  gutes,  frisches  Euh- 
fleisch,  jederzeit  sehr  sorgfältig  von  Fett,  Knochen  u.  s.  w. 
rein  präparirt.  Verschiedene  Analysen  zeigten,  das  dasselbe 
im  Durchschnitte  höchstens  noch  1  pC.  Fett  enthielt/^  (Die 
Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfressers    S.  56.) 

Ich  habe  in  einem  sehr  mageren  Stück  Kuhfleisch, 
welches  von  Herrn  Professor  Bischoff  für  diesen  Zweck 
aasgewählt  worden  war,  das  Fett  (durch  Auflösung  des 
Fleisches  in  Salzsäure)  bestimmt  und  V>  pO.  daraus  erhalten. 

Beachtet  man  nun,  dass  in  Voit's  und  y.  Petten- 
kofer's  Versuchen  der  Hund  täglich  mit  1500  Grm.  Fleisch 
gefuttert  wurde,  so  macht,  wenn  man  Vs  pC.  Fett  darin 
annimmt,  dieser  Fettgehalt  täglich  5  Grm.  Fett  aus,  und 
wenn  die  beobachtete  Differenz  von  3,8  Grm.  Kohlenstoff, 
genau  entsprechend  5  Grm.  Fett,  thatsächlich  bestand,  so 
ist  es  denn  doch  unendlich  wahrscheinlicher,  dass  diese  in 
dem  Fleische  empfangenen  5  Grm.  Fett  im  Körper  des 
Hundes  einfach  zurückgeblieben  sind,  als  anzunehmen,  dass 
die  genossenen  5  Grm.  Fett  in  der  Nahrung,  zur  Respiration 
verwendet,  und  andere  5  Grm.  Fett  aus  den  Albuminaten 
des  Fleisches  erzeugt  worden  seien.  Mit  den  ökonomischen 
Gesetzen  im  Thierleibe  lässt  sich  eine  solche  Annahme  nicht 
yerdnigen. 

Voit  hat  ferner  unbeachtet  gelassen,  dass  in  seinen 
früheren,  mit  Bischoff  angestellten  Versuchen  (a.  a.  0.  S.  79) 
ein  Hund  mit  300  Grm.  mehr  Eleisch,  nämlich  mit  1800  Grm. 
Fleisch  gefuttert,  in  7  Tagen  an  seinem  Körpergewichte 
beinahe  ein  halbes  Pfund  (230  Grm.)  yerloren  hat. 

Diess  spricht  eben  so  wenig  wie  die  neueren  Versuche 
von  Voit  für  eine  Fettbildung  aus  Fleisch  im  Körper  eines 
Gamiyoren.  Man  könnte  freilich  sagen,  dass  der  Gewichts- 
verlust eines  Thieres  bei  Fleischfütterung ,  die  Bildung  von 
[1869.  U.  4.]  81 
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Fett  aus  Fleisch  nicht  geradezu  widerlege,  denn  das  Fett 
müsse  eine  gewisse  Menge  Wasser  verdrängen  und  davon 
könne  die  Gewichtsabnahme  herrühren;  aber  ein  solcher 
Einwurf  kann  doch  nur  dann  einige  Bedeutung  haben,  wenn 
die  FettbilduDg  aus  Fleisch  zweifellos  bewiesen  wäre,  was 
sie  nicht  ist. 

In  Voit's  Untersuchung  erkennt  man  denselben  FehleTi 
den  Pasteur  beging,  als  er  aus  dem  Verlust  in  seiner 
Bestimmung  des  Ammoniaks  in  Gährmischungen ,  dessen 
Quelle  ihm  unbekannt  war,  eine  positive  Thatsache  erschloss, 
was  in  der  Naturforschung  nicht  zulässig  ist. 

Als  Argumente  in  der  Fettbildungsfrage  wird  man,  wie 
aus  obigen  Betrachtungen  sich  ergiebt,  Voit's  Versuche 
mit  dem  Hunde  fernerhin  nicht  mehr  gelten   lassen  können. 

Was  die  Versuche  Voit's  mit  der  Milchkuh  betrifft^ 
so  bewegen  sich  seine  Auseinandersetzungen  ganz  wie  in 
Thomson's  Untersuchung  um  die  irrige  Vorstellung,  dass 
eine  an  Albuminaten  reiche  Nahrung  auf  die  ButterbUdang 
Einfluss  habe  und  dieselbe  vermehre,  während  die  vorhan- 
denen Erfahrungen  nur  dafür  sprechen,  dass  das  Kraftfutter 
den  Milchertrag  vermehrt. 

Die  in  dieser  Richtung  von  Kühn  angestellten  Ver* 
suche  zeigen,  dass  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  bei 
verschiedenen  Thieren  und  Futtermischungen  sehr  constant 
ist ;  sie  weicht  im  Wassergehalte,  aber  in  längeren  Versachs- 
perioden kaum  in  den  relativen  Verhältnissen  ihrer  Bestand- 
thejle  ab;  „bei  dem  Butterfette  zeigten  sich  nächst  dem 
Zucker  die  grössten  Differenzen.  Das  Mittel  aller  Thiere 
beträgt  0,09  pGt.  zu  Gunsten  der  um  17 — 18  pCt.  höher^i 
Fütterung  (Landwirth.  Versuchs -Station  ed.  Dr.  Nobbe, 
Bd.  XII,  S.  154,  1869).  Diess  ist  eine  ausserordentlich  kleine 
Differenz. 

Es  ist  klar,  dass  man  nur  dann  von  einem  Einflüsse 
der  Albumiuate  auf  den  Butterertrag  sprechen  könnte,  wenn 
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durch  den  Zusatz  von  Albuminaten  zum  Futter  der  Butter- 
gehalt  der  Milch  bemerklich  und  dauernd  gestiegen  wäre, 
während  die  Beobachtung  nichts  anderes  ergiebt,  als  dass 
der  Milchertrag  bei  Zusatz  von  Mehl  zum  Heu  zunimmt. 

Der  Schluss,  zu  welchem  Voit  gelangt,  ist  folgender; 
er  sagt:  „Was  unsere  Hauptfrage  betrifft,  so  ergiebt  sich, 
dass  im  Ganzen  die  Kuh  von  dem  Futter  1658  Grm.  Fett 
in  den  Kreislauf  aufgenommen  hatte  (vierfünftel  von  dem 
Fett,  welches  die  Milch  enthielt);  die  im  Harn  enthaltenen 
562,35  Grm.  Stickstoff  entsprechen  3602  Grm.  Eiweiss, 
welche  nach  unseren  Betrachtungen  liefern  1851  Grm.  Fett. 
(100  Eiweiss  +  12,3  Wasser  =  33,5  HarnstoflF,  27,4  Kohlen- 
säure  und  51,39  Fett.     Henneberg  und  Voit.) 

„Wir  haben  also  im  Ganzen  von  der  Nahrung  und  dem 
Eiweiss  3509  Grm.  Fett  zur  Verfugung.  Die  Milch  enthält 
aber  nur  2024  Grm.  Fett;  es  bleiben  sonach  1485  Grm.  Fett 
übrig,  welche  zur  Bildung  des  Milchzuckers  nahezu  ausreichend 
sind,  so  zwar,  dass  man  wenigstens  für  den  obigen  Fall  die 
Kohlenhydrate  keinesfalls  für  das  (fehlende  Fünftel)  Fett  und 
wahrscheinlich  auch  nicht  für  den  Milchzucker  zu  Hülfe  zu 
nehmen  braucht.'' 

Diese  Rechnung  ist  so  klar  wie  möglich,  oMes  Eiweiss 
des  Futters,  welches  in  den  Kreislauf  übergeht,  setzt  sich 
im  Körper  der  Milchkuh  um  in  Käsestoff,  Harnstoff,  Kohlen- 
säure und  Fett;  was  in  der  Milch  an  Fett  vom  Futter  fehlt, 
liefert  das  Eiweiss,  und  der  Rest  von  Fett,  welcher  übrig 
bleibt,  verwandelt  sich  in  Milchzucker. 

Der  Richtigkeit  dieser  Rechnung  stehen  aber  sehr  ge- 
wichtige Bedenken  entgegen. 

Es  ist  zunächst  eine  ganz  festgestellte  Thatsache,  dass 
ein  Thier  im  Beharrungszustande  einer  gewissen  Quantität 
von  Albuminaten  und  stickstofffreien  Stoffen  für  die  Unter- 
haltung  seiner    inneren  Arbeiten  bedarf;    der  Stickstoff  der 

31* 
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Albaminate  tritt  im  Harn  und  Eoth,  im  ersteren  als  Harnstoff 
und  Hippursäure  u.  s.  w.  aus. 

Eine  Kuh,  welche  Milch  producirt,  bedarf  einer  grösseren 
Menge  Futter  und  darin  ein  ähnliches  Verhältniss  Ton  Albu- 
minaten  wie  ein  arbeitender  Ochs  (für  100  Pfd.  Lebensgewicht 
0,23  Pfd.  Albuminate  und  1,25  bis  1,4  Pfd.  stickstofffreie 
Stoffe,  Settegast);  bei  beiden  Thieren  ist  die  au^enom- 
mene  Stickstoffmenge  gleich,  bei  der  Kuh  geht  ein  Theil  des 
Stickstoffs  in  die  Milch  als  Eäsestoff  über,  der  Rest  ist  im 
Harn  und  Eoth.  Zieht  man  von  dem  Stickstoff  im  Harn 
des  Ochsen  den  Stickstoff  ab,  den  die  Milch  der  Milchkuh 
enthält,  so  ist  der  Rest  des  Stickstoffs  in  dem  Harn  beider 
Thiere  gleich.  Das  Gewicht  beider  Thiere  bleibt  unverändert, 
und  es  ist  klar,  dass  das  Albuminat,  welches  in  der  Milch- 
kuh zu  Eäsestoff  wird,  in  dem  Körper  des  Ochsen  zur  Arbeit 
verbraucht  wurde.  Die  secernirte  Stickstoff  menge  ist  im 
Ganzen  gleich,  aber  die  im  Harn  des  Ochsen  ist  grösser. 

Wenn  demnach,  wie  Voit  meint,  alles  Eiweiss,  welches 
dem  Stickstoff  im  Harn  entspricht,  sich  mit  Hinzuziehung 
von  Fett  aus  dem  Futter  im  Eörper  der  Euh  in  Harnstoff 
und  Milch  umgesetzt  hätte,  ähnlich  etwa  wie  in  einer  Mühle 
das  Eorn  in  Eleie  und  Mehl  zerfällt,  so  bleibt  kein  Eiweiss 
für  den  Haushalt  des  Thieres  übrig.  Diess  führt  selbst- 
verständlich zu  der  Annahme,  dass  die  Euh  lediglich  auf 
Eosten  der  stickstofffreien  Bestandtheile  des  Futters  gelebt 
und  ihre  innere  Arbeit  damit  bestritten  habe. 

Nimmt  man  dagegen  an,  dass  das  dem  Stickstoff  im 
Harn  entsprechende  Eiweiss  zur  inneren  Arbeit  und  Ersatz 
der  im  Stoffwechsel  ausgetretenen  Eörpersubstanz  gedient 
habe,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Producte  des  Stoff- 
wechsels zur  Milcherzeugung  verwendet  worden  wären  und 
dass  85  pG.  dieser  Producte  aus  Harnstoff  und  Fett  be- 
standen hätten. 

Fragen   wir   nun   nach  den  zwingenden  Gründen»    die 
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ODS,  mit  Ausschliessung  von  Allem,  was  wir  von  den  Pro- 
ducten  des  Stoffwechsels  im  thierischen  Körper  wissen,  ver- 
anlassen könnten,  Schlüsse  dieser  Art  für  wahr  zu  halten, 
so  gibt  uns  Yoit  S.  116  seiner  Abhandlung  die  folgende 
Antwort : 

„Da  ich  vor  der  Hand  nichts  Besseres  weiss,  so  lasse 
ich  aus  lOOEiweiss  33,5  Harnstoff  und  5 1,4  Fett  entstehen." 

Diess  ist  die  eigentliche  Grundlage  von  Voit's  Milch- 
bildungstheorie,  eine  rein  erdachte  Spaltung  des  Eiweisses 
in  Fett  und  Harnstoff,  in  Verhältnissen,  wie  sie  für  seine 
Rechnung  passen  und  lediglich  gemacht,  um  an  der  Stelle 
von  mangelnden  Thatsachen  einer  eingebildeten  Erklärung 
zur  Grundlage  zu  dienen.  Damit  in  Uebereinstimmung  steht 
denn  sein  Verfahren,  die  vorhandenen  Thatsachen  über  die 
Milchbildung  seinen  Ansichten  anzupassen;  in  seiner  Hand 
sind  sie  wie  Wachs,  dem  man  durch  Kneten  die  gewünschte 
Form  gibt. 

In  der  Naturforschung  überzeugt  man  mit  einem  solchen 
Verfahren  Niemand;  es  ist  stets  ein  Merkzeichen,  dass  es 
an  Thatsachen  fehlt,  die  von  selbst  sprechen. 

Mit  allen  diesen  zahlreichen,  unendlich  mühsamen  Ana- 
lysen und  Arbeiten  ist  man  in  Beziehung  auf  den  Ursprung 
des  Fettes  und  Milchzuckers  in  der  Milch  der  Kuh  um  keinen 
Schritt  weiter  gekommen,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  darum 
nicht,  weil  die  Frage  nicht  richtig  gestellt  gewesen  ist;  man 
darf  sich  nur  denken,  dass  Voit  zu  seinen  Versuchen  eine 
andere  Kuh  gewählt  hätte,  welche  anstatt  viel  Milch  wenig 
Milch  gab,  so  würde  seine  Rechnung  höchstwahrscheinlich 
sehr  viel  günstiger  noch  für  seine  Theorie  ausgefallen  sein; 
es  hätte  sein  können,  dass  die  secernirte  Hamstoffmenge  bei 
dieser  Kuh  eben  so  gross  ausgefallen  wäre,  wie  bei  seiner 
Versuchskuh ,  und  er  hätte  dann  beim  Umrechnen  des  Harn- 
stoffs in  Eiweiss,  Eiweiss  genug  zur  Verfügung  gehabt,  um 
alle  Bestandtheile  der   producirten   kleineren  Menge   Milch, 
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den  Eäsestoff,  das  Batterfett  nnd  den  Milchzucker  zusammen 
za  decken,  so  zwar,  dass  er  gar  nicht  genöthigt  gewesen 
wäre,  das  Fett  des  Futters  an  der  Milchbildang  zu  bethei- 
ligen. Man  versteht,  dass  die  Entscheidung  der  Frage,  wie 
sie  Voit  stellte,  stets  zum  Yortheil  seiner  vorgefassten  Ansicht 
ausfallen  musste ;  je  ungünstiger  die  Verhältnisse  waren,  desto 
besser  musste  die  Rechnung  passen. 

In  der  Behandlung  physiologischer  Aufgaben  bemerkt 
man  nur  allzuoft  den  Mangel  jener  strengen  Methode,  die 
nicht  erlaubt,  Thatsachen  zu  Schlüssen  zu  gebrauchen,  bevor 
ihre  Berechtigung  hiezu  vollkommen  festgestellt  ist ;  so  z.  B. 
rechnet  Voit  den  Stickstoff  im  Harn  seiner  Versuchskoh 
geradeauf  in  Ei  weiss  um,  obwohl  er  weiss,  dass  ein  beträcht- 
licher Bruchtheil  dieses  Stickstoffs  nicht  dem  Harnstoff, 
sondern  der  Hippursäure  angehört,  welche  auf  die  gleiche 
Menge  Stickstoff  achtzehnmal  mehr  Kohlenstoff  enthält,  der 
dann  in  der  Berechnung  als  Fett  figurirt;  er  beruft  sich 
hierbei  auf  Meissner,  welcher  aus  seinen  Versuchen  folgern 
zu  können  glaubt,  dass  das  stickstofffreie  Spaltungsprodact 
der  Hippursäure  von  stickstofffreien  Bestandtheilen  der  Nah- 
rung abgeleitet  werden  müsse;  aber  die  von  Meissner 
ermittelten  Thatsachen  sind  einer  ganz  anderen  Auslegung 
fähig;  zudem  wissen  wir,  dass  Benzoesäure  und  Bitter- 
mandelöl constante  Oxydationsproducte  der  Albuminate  sind. 

Die  Erzeugung  der  Benzoesäure  aus  den  stickstofffreien 
Bestandtheilen  des  Heu's  scheint  mir  sehr  viel  schwieriger 
zu  erklären,  als  die  der  Margarinsäure  aus  Kohlehydraten; 
doch  diess  sind  Dinge,  die  mit  der  vorliegenden  Frage  in 
keiner  Verbindung  stehen. 

Die  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Gährungsdiemie  be* 
weisen,  dass  sich  aus  Zucker  Alkohole  erzeugen  lassen,  die 
wie  der  Aethylalkohol  und  Amylalkohol  manche  Eigen- 
schaften mit  den  Fetten  gemein  haben,  und  die  Meinung, 
dass  in  organischen  Processen  Alkohole  einer  höheren  Ord- 
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ntmg  aus  stickstofffreien  Materien  und  daraus  die  ent- 
sprechenden Säuren  entstehen  könnten,  kann  man  geradezu 
nicht  als  ungereimt  ansehen;  dass  aus  Milchsäure  Butter- 
Bäure  entsteht,  ist  bekannt  genug« 

Es  ist  neuerdings  behauptet  worden,  dass  man  mit  dem 
Mikroscope  die  Umwandlung  des  Plasma  der  Zellen  der 
Milchdrüse  in  Fett  sehen  könne,  insofern  mit  ihrem  Zer- 
fallen Fett  in  der  Form  von  Milchkörperchen  auftrete.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  man  eine  solche  Umwandelung  der 
Bestandtheile  der  Zellen  niemals  sehen  kann,  sondern  eben 
nur  an  der  Stelle  der  einen,  die  anderen  erblickt,  erscheinen 
mir  Voit's  Versuche  gerade  in  dieser  Beziehung  einer  Um- 
wandlung eines  stickstoffhaltigen  Bestandtheils  der  Milch- 
drüsenzellen in  Fett  nicht  günstig  zu  sein,  da  er  zu  der 
Annahme  genöthigt  ist,  dass  mindestens  ^/s  des  Fettes  der 
Kuhmilch  von  dem  Futter  geliefert  worden  sein  musste. 

Das  Butterfett  enthält  bekanntlich  einige  Glycerinver- 
bindungen  von  flüchtigen  Säuren,  Buttersäure,  Gapryl-Gapron- 
säure,  welche  vom  Zucker  oder  Milchsäure  ganz  gut  abgeleitet 
werden  können. 

Die  Fettbildungsfirage  scheint  mir  durch  Versuche  mit 
Pflanzenfressern  nicht  entscheidbar  zu  sein;  was  wir  mit 
Bestimmtheit  wissen,  ist,  dass  bei  diesen  Thieren  Albuminate 
und  Kohlenhydrate  zusammenwirken  müssen,  um  Fett  zu 
erzeugen;  ob  aber  das  stickstofffreie  Spaltungsproduct, 
welches  zu  Fett  wird,  von  dem  Eiweiss  oder  den  Kohlen- 
hydraten stammt,  diess  mit  Bestimmtheit  auszumitteln  halte 
ich  nicht  leicht  für  möglich. 

In  Untersuchungen  dieser  Art  sollte  man,  wie  ich  glaube, 
die  Natur  der  Thiere  in  Rechnung  nehmen  und  nicht  ohne 
Weiteres  voraussetzen ,  dass  die  Vorgänge  in  einem  Pflanzen- 
fresser die  gleichen  sind,  wie  die  in  dem  Körper  eines  Fleisch- 
fressers. 

Eine   ganze  Anzahl   von   Beobachtungen    scheinen  zu 
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beweisen,  dass  in  padiologischen  Processen  Fett  ans  etick- 
stofiSialtigen  Gebilden  entsteht,  nnd  so  halte  idi  es  für 
wahrscheinlich,  dass  in  dem  Körper  von  säugenden  Cami- 
Yoren  das  Eiweiss  an  der  Bildung  von  Fett  und  Milchzucker 
betheiligt  ist,  unter  Umständen  vielleicht  auch  in  dem  Körper 
emes  Pflanzenfressers.  Ein  chemischer  Grund  gegen  dne 
solche  Ansicht  besteht  wenigstens  nicht 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Gholsaure,  ein 
Spaltungsproduct  des  Eiweisses,  geradeauf  die  Elemente  der 
Hippursäure,  Margarinsäure  und  von  einem  Kohlehydrat 
enthält : 

OhoUäure    =  Hippursäure  -f-  Magarinsäure  +  Kohlehydrat 
NCte  Htt  0,2  =    NC«  Hjj  Oe    +      C«  H^a  0*     +     C,  H,  0^ 

und  ebenso  enthält  ein  anderes  Spaltungsproduct  des  Ei- 
weisses ,  das  Glycocol ,  die  Elemente  von  Hamstoflf  und 
Zucker : 

SGlycoccU   =     Harnstoff    +     Zucker 
Nj  Ca  H,o  Oj  =  Ca  Na  H*  Oj  +  C«  H«  0«. 

In  chemischer  Beziehung  lässt  sich  hiernach  die  Ent- 
stehung des  Milchzuckers  und  von  einem  Theil  des  Fettes 
in  der  Milch  säugender  Garnivoren  aus  Eiweiss  rechtfertigen. 

GlycocoU  ist  durch  die  Bildung  von  Hippursäure  aus 
Benzoesäure  im  Körper  der  Thiere  dargethan,  und  seine 
Gegenwart  läest  glauben,  dass  es  für  gewisse  Zwecke  im 
Organismus  dient. 

Die  Thatsache,  dass  beim  Menschen  bei  vorwaltender 
Fleischnahrung  der  Fettgehalt  im  Körper  abnimmt,  ist  kein 
Beweis  gegen  die  Ansicht,  dass  sich  Fett  aus  Albuminaten 
bilden  könne. 

Man  hat  zu  ihrer  Erklärung  angenommen,  dass  durch 
einen  Ueberschuss  von  Eiweisskörpern  in  der  Nahrung  die 
Anzahl  der  Blutkörperchen  und  durch  diese  die  Sauerstoff- 
aufiiahme  in  das  Blut  sich  vermehre,  wodurch  die  Oxydation 
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im  Inneren,  insbesondere  die  des  Fettes,  verstärkt  werde; 
allein  die  Sauerstoffaufnahme  ist  lediglich  abhängig  von  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  Laft  und  Blut  in  den  Athmungs- 
organen  mit  einander  in  Berührung  kommen ;  in  den  höheren 
Thierdassen  steht  sie  im  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der 
Herzschläge  und  Athemzüge  in  einer  gegebnen  Zeit,  und  sie 
ist  nicht  einmal  abhängig  von  dem  Sauerstoffquantum  in  dem 
eingathmeten  Luftvolum. 

In  zusammengepresster  Luft  nimmt  die  Anzahl  der  Athem- 
züge ab,  in  verdünnter  nimmt  sie  zu;  die  ausgeschiedene 
Eohlensäuremenge  und  Temperatur  des  Blutes  bleibt  sich 
mit  geringen  Schwankungen  in  beiden  Fällen  gleich.  Beim 
Besteigen  des  Montblanc  beobachtete  Lordet,  dass  seine 
Herzschläge,  von  Chamouny  aus  bis  zur  Spitze,  von  80  bis 
auf  136,  die  Athemzüge  bis  auf  35  stiegen;  die  Temperatur 
nahm  beim  Steigen  ab,  blieb  aber  nach  dem  Ausruhen  in 
denselben  Höhen  constant  (36,5^0.). 

Die  Abnahme  des  im  Körper  angesammelten  Fettes  bei 
vorwiegendem  Fleischgenuss  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
geringen  Respirationswerthe  des  Fleisches  gegenüber  dem 
des  Fettes  und  der  Kohlenhydrate. 

Ein  34  Kilogrm.  schwerer  Hund  bedarf,  um  auf  seinem 
Gewichte  zu  bleiben,  täglich  einer  Fütterung  mit  3  Pfd.  = 
1500  6rm.  Fleisch,  und  man  versteht,  dass  ein  doppelt  so 
schwerer  Mensch,  dem  es  so  gut  wie  unmögUch  fällt,  mit 
sehr  wenig  Brod  drei  Pfund  Fleisch  täglich  zu  verzehren, 
für  seinen  Respirationsbedarf  damit  nicht  auskommt.  Ein 
arbeitender  Mann  verzehrt  nämlich  im  Zustand  normaler  Er- 
nährung nach  Voit  täglich  137  Grm.  Albuminate  =  549  Orm. 
Fleisch,  femer  117  Grm.  Fett  und  352  Grm.  Kohlehydrat. 
Zieht  man  mithin  von  1500  Grm.  Fleisch  obige  549  Grm. 
Fleisch  ab,  so  bleiben  zum  Ersatz  des  Fettes  und  Stärk- 
mehls 951  Grm.  Fleisch,  welche  kaum  hinreichen,  um  das 
Stärkmehl  zu  decken  (97,2  Th.  Stärkmehl  =  309,7  Th.  Fleisch); 
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nimmt  man  nun  an,  der  Mann  habe  im  Ganzen  1500  Grm. 
Fleisch  verzehrt,  so  ist  es  klar,  dass  sein  Körper  die  fehlenden 
117  Grm.  Fett  zuschiessen  muss.  Hieraus  erklärt  sidi  genügend 
die  Abmagerung. 

An  allen  Vorgängen  im  thierischen  Körper,  an  der 
Verdauung,  Blutbildung,  dem  Athmungsprooess  und  dem 
Stoffwechsel  nehmen  die  unorganischen  Bestandtheile  oder 
die  Salze,  welche  constante  Bestandtheile  des  Blutes,  der 
Muskeln,  Gewebe,  überhaupt  der  Organe,  und  in  letzter 
Form  der  Nahrung  ausmachen,  einen  sehr  wesentlichen,  in 
vielen  Fällen  einen  bestimmenden  Antheil;  erst  durch  ihre 
Mitwirkung  empfangen  die  Nährstoffe  in  den  Speisen  des 
Menschen  und  im  Futter  der  Thiere  die  Fähigkeit,  zur  Unter- 
haltung der  organischen  Processe  zu  dienen,  und  sie  sollten 
demnach  stets  bei  der  Erklärung  derselben  mit  in  Rechnung 
gezogen  werden. 

Bei  dem  Umfang,  den  diese  Abhandlungen  bereits  ge- 
nommen haben,  würde  aber  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
chemischen  Beziehungen  der  Salze  zu  den  organischen  Pro- 
cessen weitaus  das  mir  gesteckte  Ziel  überschreiten,  und  ich 
muss  mir  darum  vorbehalten,  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
darauf  zurückzukommen. 
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Herr  Voit  berichtet  die  Haaptresultate  einiger  in  seinem 
Laboratorium  von  den  Herren  Dr.  E.  Bischof f,  Dr.  J.  For- 
ster, Dr.  Fr.  Hof  mann  und  Ad.  Meyer  aasgeführten  Unter- 
suchungen : 

„üeber  die  Unterschiede  der  animalischen  und 
vegetabilischen  Nahrung,  die  Bedeutung  der 
Nährsalze  und  der  Genussmittel/'*) 

Nach  Abschluss  meiner  Experimentaluntersuchungen  über 
die  Bedeutung  des  Eiweisses,  des  Leimes,  der  Fette  und  Kohle- 
hydrate für  die  Ernährung  ging  ich  daran,  die  Rolle  der  Nähr« 
salze  und  der  sogenannten  Genussmittel  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
folgen. Bei  Beginn  meiner  früheren  Arbeiten  stand  ich  auf  dem 
Boden,  welchen  die  befruchtenden  Ideen  Li  obig 's  geschaffen 
hatten;  er  hatte,  durch  die  chemische  Erforschung  der 
Stoffe  der  Nahrung ,  des  Körpers  und  der  Excretions- 
producte  vorbereitet,  die  Vorgänge  bei  der  Ernährung  in 
grossen  Zügen  entwickelt  und  es  galt  auf  der  gewonnenen 
Grundlage  weiter  zu  bauen.  Kein  Zweig  unseres  Wissens 
ist  abgeschlossen;  wenn  daher  nicht  Alles  das,  was  Liebig 
aus  den  damaligen  Kenntnissen  gefolgert  hat,  unverräckt 
stehen  geblieben  ist,  so  wird  kein  mit  dem  Gange  der 
Wissenschaft  Vertrauter  dies  für  eine  Schmälerung  seiner 
Verdienste,  sondern  nur  für  den  Ausbau  seiner  Lehren  halten. 
Auch  bei  meinem  heutigen  Thema,  bei  dem  ich  von  der 
Betrachtung  der  Unterschiede  der  animalischen  und  vegeta- 
bilischen Nahrung  ausging,  hatte  ich  an  die  Vorstellungen 
anzuknüpfen,  die  durch  Lieb  ig  gegeben  waren* 

In  der  animalischen  und  vegetabilischen  Nahrung  finden  sich 
bekanntlich  im  Wesentlichen  die  nämlichen  Nahrungsstoffe: 
Albuminate,  Fette  oder  Kohlehydrate,  Wasser  und  Nährsalze, 


1)  Dieser  Bericht  lag  in  der  Sitzung  vom  November  d.  J.  voll- 
ständig vor;  es  wurde  jedoch  wegen  vorgerüokter  Zeit  auf  den  Vor- 
trag verzichtet. 
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aber  man  bemerkt  einen  grossen  unterschied  in  der  Ansnützung 
der  Nahrung;  denn  während  der  Fleischfresser  bei  genügender 
animalischer  Kost  kaum  Roth  als  Residuum  der  Speise  entleert, 
deren  Reste  in  längstens  18  Stunden  bis  in  den  Mastdarm  Tor- 
gerückt  sind,  gibt  der  Pflanzenfresser  stets  einen  ansehnlichen 
Theil  der  reichlich  verzehrten  Pflanzenkost  unbenutzt  wieder 
ab,  obwohl  bei  ihm  der  Speisebrei  oft  eine  Woche  lang  in 
dem  Darm  verweilt.  100  Kilo  des  fleischfressenden  Hundes 
liefern  bei  ausreichender  Nahrung  im  Tag  etwa  30  festen 
Eoth,  100  Kilo  Mensch  bei  gemischter  Kost  50,  100  Kilo 
Ochse  600  Grm. 

Man  darf  sich  die  Sache  nicht  so  vorstellen,  als  ob  in 
dem  Koth  bei  Pflanzennahrung  lauter  absolut  Unverdauliches 
enthalten  sei;  denn  wenn  auch  in  dem  Darm  des  Pflanzen- 
fressers das  Lignin  oder  die  Kork-  und  Cutikularsubstanzen  gar 
nicht  aufgenommen  werden,  wie  Henneberg  und  Stohmann 
nachgewiesen  haben,  so  besteht  doch  der  Haupttheil  des 
Kothes  aus  sonst  verdaulicher  Cellulose,  aus  eiweissartigen 
Substanzen,  Fetten,  überschüssigem  Stärkemehl  etc.  Die  im 
Darm  nicht  verdauten  Stoffe  sind  durchaus  nicht  alle  nnver- 
daulich,  und  sie  könnten  wohl  zum  Theil  verdaut  werden, 
wenn  neben  der  gehörigen  Menge  der  Verdauungssäfte  die 
gehörige  Zeit  gegeben  wäre. 

Der  Unterschied  in  der  Kothmenge  rührt,  abgesehen  von 
dem  Unverdaulichen,  zum  grÖssten  Theil  von  der  Form  und  der 
Mischung  her,  in  welcher  die  NahruDgsstoffe  genossen  werden. 
Sie  sind  in  den  Pflanzen  meist  in  mehr  oder  weniger  festen 
Gehäusen  aus  Cellulose  eingeschlossen  und  daher  schwerer 
zugänglich;  die  eiweissartigen  Substanzen,  die  Fette,  Starke  etc. 
müssen  allmählich  ausgelaugt  oder  die  schwer  verdauliche 
Cellulose  vorher  aufgelöst  werden.  Darum  erfordert  auch  die 
Verdauung  der  pflanzlichen  Nahrung  einen  viel  complicirteren 
und  längeren  Darm  und  mehr  Zeit;  und  trotzdem  gAt 
häufig  bis  zu  ein  Drittel  des  Futters  ungenützt  wieder  ab. 
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Aber  dies  ist  nicht  der  einzige,  wenn  auch  meist,  na« 
mentlich  bei  Verzehrung  nnverändei-ter  organisirter  Pflanzen- 
theile,  der  Hauptgrund  der  grossen  Kothmassen,  denn  sie 
erscheinen  auch  bei  Genuss  von  Brod  oder  anderen  Speisen, 
in  denen  die  Hüllen  gesprengt  worden  waren  und  nichts 
absolut  Unverdauliches  enthalten  ist,  oder  bei  Genuss  ge- 
wisser einfacher  Nahrungstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche. 

Das  Volum  der  vegetabilischen  Nahrung  ist  im  Allge- 
meinen grösser  als  das  der  animalischen;  dieser  Umstand 
trägt  wohl  mit  zu  der  grösseren  Quantität  der  Fäces  bei, 
er  bestimmt  sie  jedoch  nicht  ausschliesslich,  da  Hunde  oder 
Menschen  bei  Zufuhr  von  sehr  viel  Fleisch  nur  wenig  Eoth 
entleeren,  dagegen  viel  bei  Aufnahme  eines  geringeren  Ge- 
wichtes und  Volums  frischen  oder  trockenen  Brodes. 

Da  der  Darm  des  Fleischfressers  und  des  Menschen 
auch  NahruDgsstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche  resorbirt,  so 
z.  B.  alle  die  eiweissartigen  Stoffe  und  Fette,  und  auch  die 
Kohlehydrate,  bis  auf  die  schwer  in  Auflösung  überfiihrbare 
Form  derselben ,  die  wir  Gellulose  nennen ,  so  können  wir 
an  ihnen  durch  Darreichung  reiner  Nahrungsstoffe  unter- 
suchen, was  ausser  der  Einschliessung  in  die  schätzenden 
GellulosehüUen  der  geformten  Pflanzentheile  die  Entleerung 
unverdauter  Stoffe  aus  dem  Darm  bei  Pflanzenkost  bedingt; 
denn  der  Darm  des  Menschen  und  des  Fleischfressers  unter- 
scheidet sich  in  seinen  qualitativen  Fähigkeiten  nur  dadurch 
von  dem  Darm  des  Pflanzenfressers,  dass  die  Gellulose  für  ihn 
grösstentheils  unzugänglich  bleibt,  und  nur  die  junge  Gellulose 
z.  B.  von  jungen  Gemüsen,  Wurzeln  oder  Früchten  für  seine 
Verdauungssäfte  durchdringbar  ist,  wesshalb  die  in  ihr  ent- 
haltenen Stoffe  ausgezogen  werden  können,  aber  nicht  die 
im  Heu  oder  Stroh.  Die  reinen  Pflanzenfresser  dagegen 
bereiten  uns  aus  Heu  oder  Stroh  etc.,  welche  für  uns  ganz 
werthlos  sind,  verwendbare  Nahrung. 

Die  Albuminate,  mögen  sie  aus  dem  Thier-  oder 
Pflanzenreiche  stammen,  geben  stets  nur  wenig  Eoth.    Setzt 
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man  Fette  hinzu,  so  vermehren  diese  wohl  die  Eothmenge, 
da  mit  dem  Kotb  etwas  Fett  entfernt  wird,  aber  erst  bei 
Darreichung  übermässiger  Fettquantitäten  ist  diese  Vermehr* 
ung  berücksichtigenswerth.  Gibt  man  zum  Albuminat  Zucker, 
so  findet  sich  auch  bei  den  grössten  Zuckermeugen ,  wenn 
nur  keine  Diarrhoeen  auftreten,  kein  Zucker  in  den  Fäces 
und  die  Menge  derselben  ist  unbedeutend.  Ganz  anders 
aber  ist  es,  sobald  man  Stärke  zufuhrt,  wenn  sie  auch  durch 
die  Kochkunst  zubereitet  und  nicht  in  Cellulosehüllen  ein- 
geschlossen ist  und  vorher  in  Kleister  verwandelt  wor- 
den war. 

Herr  stud.  med.  Adolph  Meyer  aus  Oldenburg  hat 
einige  interessante  Versuche  hierüber  gemacht.  Ein  Hund 
erhielt  9  Tage  lang  täglich  1000  Brod  (536  trocken)  und 
entleerte  dabei  70  trockenen  Koth.  Als  er  nun  das  Eiwebs 
des  Brodes  in  der  Form  von  Fleisch  gab  und  die  Stärke 
des  Brodes  durch  ihr  Respirationsäquivalent  (2.4 : 1)  Fett 
ersetzte,  also  S77  Fleisch  und  184  Fett,  so  erschienen  im 
Tag  nur  20  trockener  Koth  mit  5  Fett  Auch  vom  Eiweiss 
wurde  im  letzteren  Falle  mehr  aufgenommen  als  in  ersterem, 
denn  es  befanden  sich  im  Brodkoth  im  Tag  2.45  Stick8to£F, 
im  Fleisch*  und  Fettkoth  nur  0.97.  Herr  Meyer  hat,  um 
zu  zeigen,  dass  es  wirklich  die  Stärke  ist,  welche  den  vielen 
Eoth  macht  und  nicht  irgend  ein  anderer  Bestandtheil  des 
Brodes,  das  Eiweiss  von  1000  Brod  in  der  Form  von  reinem 
Fleisch  und  die  Stärke  desselben  als  reine  Kartoffelstärke 
gegeben,  welche  zu  Kleister  gemacht  und  zu  Kuchen  geback^i 
war,  also  377  Fleisch  und  522  Stärke.  Im  Tag  erschienen 
hier  68 Koth,  also  ebensoviel  wie  bei  Fütterung  mit  dem 
Aequivalent  Brod.  Dieser  Koth  enthielt  aber  weniger  Stick- 
Stoff  als  der  Brodkoth,  da  das  Eiweiss  im  Fleisch  nicht  so  sehr 
durch  andere  Stoffe  verdeckt  ist  wie  im  Brod  und  desshalb 
leichter  zugänglich  ist ;  auch  nach  Versuchen  von  Dr.  E.  Bi- 
se ho  ff  wird  aus  302  Fleisch  und  354  Stärke  mehr  Stickstoff 
resorbirt  als  aus  800  Brod ,    obwohl  in   beiden  die  gleidie 
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Eiweissmenge  sich  befindet.  Man  ersieht  daraus,  dass  es 
das  Stärkemehl  ist,  welches  von  den  einfachen  Nahrangs- 
stoffen die  grossen  Eothinassen  bedingt  und  veranlasst,  dass 
dabei  vom  Fleischfresser  und  Menschen  täglich  2  mal  Koth 
entleert  wird,  während  derselbe  bei  Fleischkost  wenigstens 
4  Tage  lang  im  Darm  zurückbleibt. 

Nimmt  ein  Organismus  nur  so  viel  Stärke  in  der  Nah« 
rung  auf,  als  er  mit  Zusatz  von  Eiweiss,  Salzen  und  Wasser 
in  seinen  Säften  brauchen  würde,  um  den  Abgang  vom 
Körper  zu  decken,  so  scheidet  er  einen  Theil  der  Stärke 
als  Koth  aus  und  das  Resorbirte  reicht  also  zur  Erhaltung 
nicht  aus.  Wenn  endlich  durch  Mehraufnahme  von  Stärke 
das  Resorbirte  den  Körper  auf  seinem  Stande  erhält,  dann 
wird  viel  sonst  noch  brauchbare  Substanz  mit  dem  Koth 
abgegeben.  Diess  ist  sehr  schlimm  und  eine  grosse  Ver- 
schwendung von  Nahrungsmaterial.  Ich  will  hier  nicht  darauf 
eingehen,  ob  es  möglich  ist,  die  massenhafte  Entleerung  von 
Nährstoffen  im  Koth  bei  dem  Pflanzenfresser,  welcher  Cellu- 
lose  im  Futter  aufgenommen  hat,  zu  verhüten,  d.  h.  die 
Ausnützung  im  Darm  zu  befördern,  obwohl  die  vorstehende 
Untersuchung  manche  Aufschlüsse  hierüber  gibt;  ich  frage 
nur,  warum  die  stärkehaltige  Nahrung,  Brod,  Kartoffeln  etc., 
80  viel  Koth  macht;  vielleicht  kann  man,  wenn  man  den 
Grund  kennt,  dem  Uebel  abhelfen. 

Herr  Dr.  Bisch  off  hat  als  Antwort  auf  diese  Frage 
gegeben,  dass  die  Stärke,  welche  vor  der  Resorption  in 
Zucker  übergeführt  werden  muss,  und  daher  nicht  so  rasch 
ins  Blut  übertritt  als  der  Zucker,  im  Darm  in  Zersetzung 
übergeht.  Der  Koth  reagirt  nämlich  dabei  sehr  stark  sauer 
und  enthält  nach  Bisch  off  in  Menge  organische  Säuren,  vor 
Allem  Buttersäure.  Pettenkofer  und  ich  haben  daher  bei 
Stärkekost  am  meisten  Grubengas  und  Wasserstoffgas  in  den 
Respiratiousgasen  aufgefunden  und  darum  trifft  man  auch 
bei  Pflanzenfressern  vor  Allem  eine  Gasentwicklung  im  Darm. 
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Diese  Zersetzung  mit  Säarebildung  bedingt  wahrscheinlich 
durch  Erregung  der  peristaltischen  Bewegung  des  Darmes 
die  rasche  Entleerung  des  Stärkechymus ,  denn  man  sollte 
denken,  dass  bei  längerem  Verweilen  im  Darm  alle  Starke 
schliesslich  sich  in  Zucker  oder  in  Wasser  lösliche  Stoffe 
verwandeln  könnte.  Die  schwer  stillbaren  Durchfalle  kleiner 
Kinder  werden  sicherlich  häufig  von  dieser  Umsetzung  der 
Stärke   im  Darm  veranlasst. 

Es  gibt  noch  viele  Stoffe,  welche  eine  ähnliche  Wirkung 
auf  die  Darmbewegung  haben,  und  durch  rascher  eintretende 
Entleerung  des  Darmes  die  Ausnutzung  der  Nahrung  hindern. 
Mein  Assistent,  Heir  Dr.  Franz  Hofmann,  hat  gesehen,  dass 
wenn  Cellulose  zur  Nahrung  eines  Menschen  z.  B.  zu  Fleisch* 
kost  zugesetzt  wird,  viel  mehr  reiner  Fleischkoth  erscheint 
als  sonst,  da  die  unverdauliche  Cellulose  auf  die  Darm  wand 
von  Einfluss  ist.  Ganz  ähnlich  können  andere  Stoffe  s.  B. 
die  als  Laxantien  bekannten  wirken  oder  eine  plötzliche  Ab- 
kühlung der  Bauchwandungen,  wie  man  leicht  beobachten  kann. 
Brod  von  ganzem  Korne  bewirkt  nach  den  Versuchen  von  Herrn 
Ad.  Meyer  am  Menschen  durch  die  Gegenwart  der  unverdau- 
lichen Cellulose  eine  raschere  Ausleerung  und  es  erscheint  ganz 
unverhältnissmässig  viel  Koth,  wie  schon  Panum  ang^eben 
hat,  der  beim  Hund  neben  der  reichlicheren  Kothentleernng 
zugleich  die  geringere  Harnstoffproduction  nachwies.  Die 
geringste  Kothmenge  findet  sich  bei  Verzehrung  von  weissem 
Weizenbrod.  Der  Wassergehalt  eines  Kothes  gibt  uns  schon 
Aufschlüsse  über  die  Zeit  seines  Verweilens  im  Darm  und 
die  Auslaugung  der  Nahrung.  Der  in  geringer  Menge  ent- 
leerte Koth  nach  Fleischfütterung  enthält  kaum  Reste  des 
Fleisches  und  50  ^/o  feste  Theile,  der  täglich  in  grosser 
Quantität  entleerte  Brodkoth  mit  viel  unverändertem  Brode 
nur  23®/o. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  durch  irgend  ein  Mittel  diese 
Zersetzung  und  den  raschen  Durchgang  der  Amylaceen,  welche 
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datm  auch  die  eingeschlossenen  anderen  Sto£Ee  z.  B.  die 
eiweissartigen  mitreissen,  aufzahalten« 

Es  liegt  nahe,  den  2üni  Brod  gesetzten  Sauerteig  als  die 
Ursadie  für  die  Zersetzung  zu  betrachten ;  er  ist  es  aber  nicht, 
denn  der  aus  Starkekleister  gebackene  Kuchen  oder  Brod 
ohne  Sauerteig  liefern  nicht  weniger  Eoth  als  mit  Sauerteig 
g^ohrenes  Brod  (nach  Ad.  Meyer). 

Man  könnte  auch  daran  denken,  ob  es  im  Brode  nicht 
an  Näbrsalzen  fehlt;  vidleicht  wird  es  in  Folge  dieses 
Btangels  nicht  vollständig  verdaut  und  macht  darum  den 
meisten  Eoth.  Wir  waren  aber  nicht  im  Stande,  darzuthun, 
dass  ein  2iUsatz  ron  NiUirsalzen  eine  reichlichere  Aufnahme 
im  Daime  bedingt.  Mit  Nährsalzen  nach  Horsford's 
Angabe  gebackenes  Brod  giebt  nach  von  Herrn  Meyer  an 
sich  selbst  angestellten  Versuchen  keine  geringere  Eothmenge 
als  gewöhnliches  Brod.  Herr  Dr.  £.  Bischoff  hat  ferner  durch 
Versuche,  zu  welchen  er  von  Herrn  v.  Lieb  ig  aufgefordert 
worden  war,  gezeigt,  dass  Zusatz  von  Fleischeztract  oder  von 
Fleischextrakt  mit  Eocbsalz  zu  der  Brodkost  bei  einem  Hunde 
die  Aufnahme  im  Darm  nicht  ändert  und  die  Eothmenge  nicht 
mindert.  Man  könnte  einwenden,  diese  an  einem  Hunde, 
als  einem  Fleischfresser,  gewonnenen  Resultate  liessen  keinen 
allgemeinen  Schluss  zu.  Darum  hat  Herr  Dr.  Franz  Hof« 
mann  bei  einem  Menschen  den  nämlichen  Versuch  gemacht. 
Derselbe  wurde  mit  Eartofieln,  Linsen  und  Brod  ernährt 
und  entleerte  dabei  im  Tag  1 16  trockenen  Eoth ,  bei  Zusatz 
von  Fleischextrakt  zur  nämlichen  Nahrung  109  Grm.  Wenn 
Edwards  und  Balzac  angeben,  dass  Honde,  mit  Weiss- 
brod  gefüttert,  zu  Grunde  gehen,  eine  Suppe  ausWeissbrod 
woA  Fleischbrühe  aber  eine  genügende  Nahrung  für  sie  sei, 
so  beruht  dies  entweder  auf  einer  Täuschung  oder  in  der 
Fleischbrühe  war  noch  Leim  oder  Eiweiss  enthalten.  Aus 
anderen  Vereodien  mit  salzfreier  Nahrung  wird  hervorgehen, 
dass  dabei  die  Aufnahme  der  Stoffe   im  Daim,  ja  selbst 
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die  Umsetzung  von  Eiweiss  im  Koiper  ganz  nnyerändert 
bleibt. 

Nach  Haabner  madit  ein  Zusatz  von  wenig  Erbsen 
znm  Eartoffielftttter  die  sonst  in  grosser  Menge  im  Roth  ron 
Schafen  befindliche  Stärke  sehr  abnehmen  oder  ganz  yer* 
schwinden.  Wir  können  nach  Obigem  (fiesen  Erfolg  nicht  auf 
Rechnung  der  geringen  Menge  der  Salze  in  den  Erbsen  schiebeo, 
aber  vielleicht  brachte  das  Eiweiss  derselben  diese  Wirkung 
hervor.  Darum  sahen  wir  zu,  ob  ein  Zusatz  von  etwas  Eiweiss 
oder  Fleisch  zum  Brod  nicht  die  Ausnützung  im  Darm  befördert 
und  in  Folge  davon  weniger  Koth  entleert  wird.  Dr.  Bisch  off 
hat  daher  dem  Hunde  zu  800  Brod  100  Fleisch  gegeben, 
aber  nicht  weniger  Koth  austreten  und  die  Ausnutzung  des 
Brodes  nicht  zunehmen  sehen;  Herr  Meyer  fand  beim 
Hunde  bei  1000  Brod  70  trockenen  Roth  im  Tag»  bei 
1000  Brod  und  100  Fleisch  66,  bei  1000  Brod  und 
300    Fleisch    75. 

Kein  Mittel  war  im  Stande,  die  Auslaugung  des  Brodee 
oder  der  Earto£Peln  oder  anderer  vegetabilischer  Nahrung 
im  Darm  des  Menschen  oder  Hundes  zu  fördern  und  die 
Zersetzung  der  Stärke  zu  vermeiden. 

Nach  den  ausgedehnten  Versuchen  von  Herrn  Dr.  Hof- 
mann am  Menschen  ist  es  immer  die  ungenügende  Aus- 
laugung und  der  massenhafte  Koth,  was  bei  Pflanzenualiruiig 
eine  grössere  Zufuhr  nöthig  macht,  und  zwar  wenn  aoeh 
alle  Sto£fe  an  und  für  sich  resorbirbar  sind.  Ein  Bfann 
erhielt  in  1000  Eartoffeb,  207  Linsen,  40  Brod  und  Bi^ 
täglich  14.7  Stickstoff  zugeführt  und  schied  im  Harn  7.0, 
in  116  trockenem  Koth  6.9  Stickstoff  wieder  aus;  der 
trockene  Eoth  betrug  24^/o  der  trockenen  Nahrung  uud 
enthielt  47  ^/o  des  Stickstoffs  derselben.  Als  er  in  anima- 
lischer Nahrung  ebensoviel  Stidcstoff  und  die  Stärke  in  ihrem 
Respirationsäquivalent  Fett  bekam,  nämlich  390  Fleisdi  und 
126  Fett,  schied  er  im  Tag  nur  28.3  festen  Koth  mit 
2.6  Stickstoff,  im  Harn  dagegen  14.2  Stickstoff  aus.  Es 
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also  trotz  gleicher  Eiweissmenge  der  Nahrung  ans  der  ani- 
malisohen  Kost  nochmal  so  viel  Eiweiss  im  Darm  resorbirt 
worden  als  ans  der  vegetabilischen.  Bei  Verzehrung  von 
800  Fleisch  im  Tag  wurden  nur  27  trocknerEoth  gebildet. 

Diese  Verschiedenheit  der  Resorption  im  Darm  unter- 
scheidet die  pflanzliche  Nahrung  wesentlich  von  der  thie- 
rischen ,  und  erstere  gewinnt  ihre  Eigenthümlichkeit  durch 
die  Gegenwart  von  Kohlehydraten,  die  als  Gellulose  nicht 
von  allen  Organismen  gelöst  werden,  als  Stärke  in  Zersetzung 
übergehen  und  die  rasche  Ausleerung  bedingen.  Diesen  Haupt- 
unterschied  haben  wir  durch  keinen  Zusatz  auszugleichen 
vermocht.  Mau  darf  darnach  nicht  sagen,  dass  2.4  Theile 
Stärke  der  Nahrung  1  Theil  Fett  äquivalent  sind,  da  von. 
2.4  Theilen  Stärke  viel  weniger  absorbhrt  wird  als  von 
1  Theil  Fett;  aber  auch  in  den  eigentlichen  Körper  auf- 
genommen ,  wirkt  1  Theil  Fett  nicht  wie  2.4  Theile  Stärke, 
z.  B.  auf  die  Eiweissumsetzung  oder  die  Sauerstoffaufnahme. 

Man  muss  also,  wenn  man  die  Kosten  der  Nahrungs- 
mittel vergleichen  will,  die  unvollkommene  Ausnutzung  der 
Pflanzennahrung  wohl  berücksichtigen,  denn  es  gingen  z.  B. 
bei  dem  Hofman naschen  Versuch  am  Menschen  47  ^/o  des 
aufgenommenen  Stickstoffs  unbenutzt  wieder  fori  Ffir  äqui- 
valente Mengen  in  Pflanzenkost  in  den  Darm  aufgenommener 
Kahrungsstoffe  bezahlen  wir  daher  mit  Recht  weniger,  als 
für  solche  in  animalischer  Kost,  zum  Theil  wegen  der  grösseren 
Kothmenge,  zum  Theil  weil  dabei  dem  Körper  Arbeit  zu- 
gemuthet  wird,  die  wir  häufig  lieber  vom  Pflanzenfresser 
thun  lassen,  um  ihn  dann  zu  verzehren. 

Bei  der  animalischen  Nahrung  wird  kaum  Koth  gebildet, 
es  geht  nahezu  Alles  in  die  Säftemasse  über;  darum  sind 
die  Versuche  über  die  Zersetzungen  im  Körper  des  Fleisch- 
fressers  ungleich  einfacher  in  Ausführung  und  Deutung.  Bei 
der  Pflanzennahrung  muss  dagegen  mehr  verzehrt  werden, 
als  der  Quantität  der  Nahrungsstoffe   nach  eigentlich  nöthig 
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ist;  bei  gleichem  Eiweissgebalt  wird  aoa  ihr  weniger  EiweisB 
resorbirt  als  aas  aniinaliseher  Nahrung.  Beim  Pflaosen- 
firesser  and  Menschen  kommt  bei  Betrachtang  des  Nähr- 
werthes  als  wesentlicher  Faktor  noch  die  Aasnützang  der 
Nahrung  hinzu,  was  wohl  für  den  Pflanzenfresser,  for  den 
Menschen  aber  noch  kaum  beräcksichtigt  worden  ist.  Herr 
Dr.  Hof  mann  ist  damit  beschäftiget,  dies  für  den  MenscheD 
für  verschiedene  NahrungsstofiPe  und  Nahrungsmittel  zu  er- 
forschen. 

Brod,  Kartoffeln,  Reis,  Mais  etc.  smd  für  dm  Fleiscb- 
fresser  und  den  Menschen  nur  in  wenigen  Fällen  eine 
Nahrung,  da  davon  nur  selten  genug  zur  Erhaltung  einea 
kräftigen  Eörperzustandes  aufgenommen  werden  kann ;  dorch 
die  grosse  Kothmasse  wird,  wenn  auch  das  Eingenommene 
genügend  Stoffe  enthält,  zu  viel  wieder  entleert.  Bei  ZufSgung 
von  etwas  Eiweiss  aus  Pflanzen  oder  Thieren  können  sie 
jedoch  hinreichen,  sie  sind  also  zu  arm  an  Albuminaten, 
aber  reidi  genug  an  Stärke. 

Wenn  800  Brod  nach  Dr.  Bischoff  einen  Hund  nicbt 
erhalten,  so  werden  sie  bei  Zugabe  von  100  Fleisch  sar 
völligen  Nahrung,  was  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  Zusatz 
von  Salzen  nicht  bewirkt  werden  konnte.  Giebt  man  das 
Eiweiss  des  ungenügenden  Brodes  als  Fleisch,  die  stickstoff- 
fireien  Stoffe  als  Stäike,  so  wird  d^  leichteren  Zugänglich- 
keit  des  Fleisches  halber  so  viel  Eiweiss  aufgenommen,  am 
den  Körper  eben  zu  ernähren  (Bisohoff,  Meyer);  noch 
ungleich  günstiger  für  die  Eiweissresorption  ist  beim  Fleisch* 
fresser  und  beim  Menschen  der  Ersatz  der  Stärke  durch  Fett 
(Hofmann,  Meyer). 

Selbst  die  Pflanzenfresser  führen  häufig,  nur  um  die 
nöthige  Eiweissmenge  zu  erhalten ,  mehr  Futter  ein  als 
ausserdem  nöthig  wäre;  ein  Zusatz  stickstoffireicher  Stoffe 
ist  daher  in  manchen  Fällen  bei  ihnen  so  vortheilhaft ,  da 
dann  von  den  in  üeberfluss  vermehrten  stickstofiarmen  und 
stärkereichen  abgezogen  werden  kann.    Dahin  gehört  z.  B. 
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der  von  Bahr  and  Ritthaasen  angegebene  lehrreiche 
Fall;  sie  hatten  Milchkühen  zu  ihrem  Futter  zu  '/s  des 
Heuwertiis  desselben  Kartoffeln  zugemischt  und  beobachteten, 
wenn  sie  die  Starke  der  Kartoffeln  mit  Malz  yergähren 
liessen  und  blos  die  Schlempe  mit  den  stickstoffhaltigen 
Theilen  zugaben,  eine  reichlichere  Milohproductiou  als  vorher; 
die  Starke  war  also  blosser  Ballast  gewesen,  die  die  werth- 
yolle  stickstoffhaltige  Substanz  einschloss,  aber  auch  ver- 
anlasste, dass  viel  davon  im  Koth  wieder  abging. 

Das  Gleiche  gilt  auch  für  den  Menschen;  er  nimmt  oft 
von  stickstoffarmer  Pflanzenkost  enorm  viel  auf,  um  das 
Eiweiss  in  einigermassen  genügender  Menge  zu  erhalten  und 
verschwendet  so  stickstofffreies  Material.  Man  kennt  beim 
Menschen  die  Kothmengen  bei  derartiger  Ernährung.  Sdion 
Liebig  giebt  an,  dass  sich  die  Grenzen  der  Länder,  wo 
der  Pumpemikel  gegessen  wird,  an  den  Kothhaufen  hinter 
den  Hecken  bestimmen  lassen.  Ein  irischer  Arbeiter  verzehrt 
nach  Buckle  im  Durchschnitt  9  Pfd.  engl.  Kartoffeln,  das 
sind  4000  Grm.  im  Tag,  eine  Last,  welche  nicht  jedem 
Darm  sich  zurauthen  lässt ;  dieselben  enthalten  3200  Wasser, 
70  trocknes  Eiweiss  und  725  stickstofffreie  Substanz.  Die 
letztere  beträgt  viel  mehr,  als  zur  Ernährung  eines  kräftigen 
Mannes  nöthig  ist,  das  Eiweiss,  abgesehen  von  dem  Verlust 
durch  den  Koth,  zu  wenig.  Der  Körper  bleibt  daher  trotz 
der  grossen  Menge  Kartoffeln  wenig  leistungskräftig  und 
gegen  Krankheiten  durch  die  Wässrigkeit  der  Organe  wenig 
geschützt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  bei  der  Er- 
nährung mit  dem  stickstoffarmen  Reis;  nach  Salvator 
Tommasi  erreichen  die  Pächter  der  oberitulienischen  Reis- 
felder, die  sich  gut  nähren,  ein  hohes  Alter,  die  Taglöhner 
aber,  welche  Reis  als  alleinige  Nahrung  haben,  erliegen  vor 
der  Zeit  Erschöpfungskrankheiten.  In  Ostindien,  wo  für  den 
Eingebornen  der  Reis  das  Hauptnahrungsmittel  ist,  wird  stets 
ein    stickstoffreichervs   als   Zuthat   genommen.      Die    Ober- 
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Italiener,  welche  sich  bei  una  als  Eisenbahnarbeiter  ver- 
dingen, essen  neben  ihrer  Hauptmahlzeit,  dem  Mais,  immer 
Käse ;  andere  Völkerschaften  neben  Kartoffeln  Häringe,  alles 
in  Uebereinstimmnng  mit  unserer  Erfahrung  am  Hunde, 
welcher  mit  800  Brod  oder  800  Brod  und  Fleischextrakt  aufs 
Aeuss^ste  herunterkam,  ja  zuletzt  vorübergdiend  in  heftige 
Krämpfe  fiel,  mit  800  Brod  und  100  Fleisch  sich  yollig 
ernährte. 

Wir  haben  hierüber  schon  vom  Jahre  1789  lehrreiohe 
Angaben  von  William  Stark,  der  an  sich  zuerst  grossere 
Versuchsreihen  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  gemacht 
hat;  er  lebte  42  Tage  lang  von  566  —  849  Brod  and 
900—1800  Wasser  und  nahm  dabei  um  17  Pfd.  an  Gewicht 
ab;  ass  er  täglich  736—962  Brod  mit  113—226  Zacker 
und  900—1300  Wasser,  so  verlor  er  in  28  Tagen  3  Pfd. 
an  Gewicht;  er  nahm  dagegen  an  Gewicht  zu  bei  849  Brod» 
1800  Mikh  und  1300  Wasser.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Beschränkung  auf  Wasser  und  Brod  nicht  umsonst  eine  Strafe 
ist;  und  in  der  That  war  audi  in  Dänemark  die  Verurtheilang 
zu  Brod  und  Wasser  auf  4  Wochen  mit  der  Todesstrafe 
gleich  gesetzt,  da  es  &st  nie  vorkam,  dass  der  VerartheOte 
sie  überlebte. 

Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  die  Benützung  der  Pflanzen 
für  unsere  Ernährung  zu  missbilligen,  aber  sie  müssen  die  for 
die  Erhaltung  eines  kräftigen  Eörperzustandes  passenden  Nah- 
rungsstoffe in  verwerthbarer  Form  einscbliessen.  Ich  bin  darum 
gegen  die  zu  reichliche  oder  ausschliessliche  Anwendung  voa 
Kartoffeln,  Brod,  Reis,  Mais  etc.,  nicht  weil  sie  aus  dem 
Pflanzenreiche  stammen,  sondern  weil  sie  zu  wenig  Eiweiss 
enthalten,  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  durch  stick- 
stofireiche  Vegetabilien  ersetzt  werden  kann.  Kein  Nahrungs- 
mittel führt  uns  so  leicht  Eiweiss  zu  als  das  Fleisch,  wie 
man  aus  den  vorher  angeführten  Vorsuchen  ersidit,  wo 
800  Brod   den  Körper   nicht  auf  seinem  Eiweissstande 
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hielten,  aber  bei  Darreichung  der  EiweisBinenge  von  800  Brod 
in  der  Form  von  Fleisch  und  Zufügung  der  Stärke  des 
Brodes  die  Ernährung  möglich  war.  Ausserdem  kommt  es 
uns,  namentlich  bei  stärkerer  Arbeit,  darauf  an,  einen 
grösseren  Vorrath  Ton  cirkuiirendem  Eiweiss  im  Körper  zu 
haben;  dieser  sammelt  sich  am  besten  und  raschesten  bei 
einer  an  Fleisch  reichen  Nahrung  an,  weniger  bei  Pflanzen- 
nahmng,  da  auch  in  den  stickstoflfreichsten  Pflanzentheilen 
im  Verhältniss  zu  den  stickstofffreien  Stoffen  weniger  Eiweiss 
enthalten  ist.  Es  ist  auch  gut,  einen  Theil  des  voluminösen 
Stärkemehls  durch  vegetabilisches  oder  thierisches  Fett  zu 
ersetzen.  Ich  leugne  nicht  die  Möglichkeit,  sich  mit  reiner 
Pflanzenkost  zu  ernähren,  ich  sage  nur,  dass  viele  Zwecke 
durch  Zumischung  des  eiweissreichen  Fleisches  sich  besser, 
ja  sogar  allein  erreichen  lassen,  ^ie  man  am  besten  zum 
Ziele  kommt,  das  bestimmt  unser  Handeln  und  nicht  eine 
unbegründete  Furcht  vor  den  Theilen  eines  Thieres,  welches 
ja  ans  keinen  wesentlich  anderen  Bestandtheilea  zusammen- 
gesetzt ist,  als  die  ebenfalls  organisirte  Pflanze.  — 

Sieht  man  nun  ab  von  dem  Ausfall  durch  den  Eoth 
und  berücksichtigt  man  nur  dasjenige,  was  in  die  Säfbemasse 
übergeht,  so  könnte  die  animalische  Nahrung  auch  in  dieser 
Hinsicht  verschieden  sein  von  der  vegetabilischen.  Es  ist 
bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  das  Verhalten  im  Darm  bei  der 
Resorption  und  die  Wirkung  im  übrigen  Körper  nach  der 
Resorption  auseinander  gehalten  worden.  Der  qualitative 
Unterschied  der  Stoffe,  wie  sie  in  die  Säfte  übergehen,  ist 
nicht  gross.  Wir  finden  im  Blute  und  in  den  Organen  nach 
Aufnahme  thierischer  und  pflanzlicher  Nahrung  die  gleichen 
Eiweisskörper ;  aus  beiden  Reichen  werden  dieselben  Nähr* 
salze  ausgezogen,  aus  beiden  Fette  und  Zucker;  am  meisten 
differiren  wohl  die  sogenannten  Extraktivstoffe.  Quantitativ 
ist  hauptsächlich  der  Unterschied,  dass  man  in  dem  Resor- 
birten  aus  der  Pflanzennahrung  meist  weniger  Eiweiss  antrifft 
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neben  einer  vorherrschenden  Menge  stickstofffreier  Stoffe, 
und  dass  unter  den  letzteren  meist  der  Zadker  über  das  Fett 
vorwiegt. 

Man  hat  den  Salzen  eigenthümliche  Wirkungen  zöge- 
schrieben  und  darin  einen  Unterschied  der  Fleischkost  und 
Pflanzenkost  und  namentlich  nach  den  neueren  Untersuchungen 
von  Kemmerich  die  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  des 
Fleischextraktes  gesucht.  Wir  müssen,  um  die  Bedeutung 
der  Salze  zu  verstehen,  scharf  trennen,  wie  weit  sie  Nähr- 
salze sind,  d.  h.  in  welcher  Menge  sie  nüthig  sind,  am  die 
Abgabe  von  Salz  vom  Körper  zu  verhüten  und  wie  weit  sie 
für  diesen  Zweck  überschüssig  aufgenommen  werden. 

Man  weiss  vorzüglich  durch  die  bahnbrechenden  Analysen 
Liebig's  und  seiner  Schüler,  dass  gewisse  Salze  mit  dea 
Stoffen  im  Körper  innig  verbunden  sind  und  integrirende 
Bestandtheile  derselben  bilden.  In  allen  organisirten  Formen 
finden  wir  Kali  und  zwar  vorzüglich  an  Phosphorsäare 
gebunden,  in  dem  Plasma  Natronsalze.  Die  Asche  der  Organe 
schwankt  in  Qualität  und  Quantität  nur  in  engen  Gr^^zen. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  bei  Abwesenheit 
der  nöthigen  Salze  sich  kein  Organ  aufbaut,  oder  auch  kein 
Sekret  durch  die  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  entsteht,  da 
alle  Sekrete  gewisse  und  meist  charakteristische  Salze  eofc- 
halten,  oder  dass  die  Salze  bestimmte  Aufgaben  im  Korper 
übernehmen.  Wenn  auch  dies  alles  feststeht,  so  wissen  wir 
doch  noch  nichts  darüber,  wie  viel  Salz  in  der  Nahrung 
zum  Ersatz  und  zur  Erhaltung  der  Salzmenge  im  Körper 
zugeführt  werden  muss  und  darauf  kommt  es  doch  für  die 
Nahrungslehre  hauptsächlich  an«  Weil  man  hierüber  aus 
Versuchen  nichts  Bestimmtes  wusste,  so  habe  ich  in  meinen 
bislieiigen  Publikationen  über  die  Ernährung  nur  gesagt, 
dass  die  zur  Erhaltung  des  Körpers  und  seiner  Thäti^eiten 
notliwendigen  Nährsalzo  vorhanden  sein  müssen,  und  an- 
genommen,  dass  sie    bei  meinen  Versuchen   in   genügsader 
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Menge  Yorhanden  waren.  Man  weiss,  wie  viel  ein  Orgar 
nismus  an  Eiweiss,  Fett,  Eobtehydraten,  Wasser  oder  Sauer- 
ste^ braucht,  welche  Folgeerscheinangen  eine  grössere  oder 
geringere  Zufuhr  derselben  hat,  aber  man  hat  noch  keine 
Ahnung  davon,  wie  lange  es  ein  Thier  bei  NiUirsalzhunger 
auszuhalten  yermag  und  was  eintritt,  wenn  die  Nährsalze 
entzogen  werden.  Auch  hierüber  können  nur  direkte  Versuche 
Auftchluss  geben,  und  uns  eine  Vorstellung  von  der  Grösse 
des  Nährsalzverbrauches  imd  der  Bedeutung  der  Nährsalze 
Ar  die  Ernährung  verschaffen. 

Magendie  hat  hierher  gehörige  Versuche  gemacht,  deren 
Besnltate  bis  jetzt  immer  citirt  und  auf  diese  oder  jene 
Weise  gedeutet  worden  sind.  Bei  Gelegenheit  der  Diskussion 
über  die  Bedeutung  des  Leimes  für  die  Ernährung  hat  die 
von  der  französischen  Akademie  gewählte  Gommission  Hunden 
ausgewaschenen  Faserstoff  gegeben  und  gesehen,  dass  die- 
selben dabei  mager  wurden  und  unter  allen  Zeichen  der 
Inanition  verendeten.  Man  hat  dies  so  aufgefasst,  als  hätten 
hier  die  nothwendigen  Nährsalze  den  Thieren  gemangelt  und 
desshalb  seien  sie  zu  Grunde  gegangen.  Ss  ist  möglich, 
dass  der  Mangel  der  Salze  mit  zum  Tode  beigetragen  hat, 
es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  Thiere  den  Nährsalz- 
hunger viel  länger  aushalten  können  und  aus  Mangel  an 
anderen  Substanzen  zu  Grunde  gegangen  sind.  Magendie 
hat  nämlich,  was  sehr  zu  bedenken  ist,  die  Thiere  auch 
verhungern  sehen,  als  er  sie  mit  Käse,  weissem  Weizenbrod, 
Eiern  etc.  fütterte,  die  doch  Salze  enthalten.  Dann  habe 
ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  angegeben,  dass  die 
Thiere,  welche  Magendie,  und  auch  die,  welche  Tiede- 
mann  und  Gmelin  mit  einfachen  Stoffen  oder  Nahrungs- 
mitteln fütterten,  viel  zu  wenig  Substanz  erhalten  haben  und 
desshalb  verhungern  mussten.  Magendie  giebt  an,  die  Hunde 
hätten  gekochtes  und  rohes  Eiweiss  hartnäckig  vorweigert, 
sie  hätten  sich  jedoch  später  an  reinen  Faserstoff  gewöhnt 
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uad  800 — 1000  Grin.  davon  gefressen.  Dies  ist  zwar  eine 
grosse  Menge  Substanz,  obwohl  nicht  angegeben  ist,  wie 
schwer  die  Hunde  waren ,  und  wie  trocken  oder  wie  feucht 
der  Faserstoff  war,  aber  doch  kann  man  nicht  mit  Sicher- 
heit den  Mangel  an  Nährsalzien  als  die  Todesursache  bezeidi- 
nen.  Denn  wenn  man  auch  zu  den  800 — 1000  Faserstoff  die 
Nährsalze  hinzu  gegeben  hätte,  würden  die  Thiere  in  dem 
Zustande,  in  welchem  sie  sich  befanden,  zu  Grunde  g^angeo 
sein.  Ich  habe  bei  einer  Auseinandersetzung  der  Bedeutung 
des  Fettes  und  der  Kohlehydrate  gesagt,  dass,  wenn  dn 
Thierkörper  durch  längere  ungenägende  Nahrung  arm  an 
Fett  geworden  ist,  er  durch  eiweissartige  Stoffe  mit  den 
nöthigen  Salzen  nicht  in  einen  besseren  Zustand  gebradit 
werden  kann,  da  zum  Ansatz  yon  Fleisch  entweder  Fett  oder 
ein  Kohlehydrat  nothwendig  ist,  und  dass  fettarme  Thiere  bei 
längerer  ausschliesslicher  Fleischnahrung  immer  mehr  Eiwoas 
zersetzen  und  zuletzt  zur  Erhaltung  des  kümmerlichen  Za- 
Standes  mehr  Eiweiss  branchen  als  sie  yerzdiren  können; 
GalleniSstelhunde ,  welche  kein  Fett  mehr  resorbiren,  ver- 
halten sich  z.  B.  bei  reiner  Fleischzufiihr  so,  und  aus  dem- 
selben Grunde  mussten  auch  die  Hunde  von  Magen  die  bei 
Fütterung  mit  reinem  Faserstoff  zu  Grande  gehen ,  und  wir 
wissen  also  nicht,  welchen  Antheil  die  Entziehung  der  Nahr- 
ealze  daran  hatte« 

Ehe  durch  eingehende  Versuche  über  den  Werth  dw 
einzelnen  Nahrungsstoffe  bestimmte  Anschauungen  gewonnen 
waren,  war  es  am  natürlichsten,  die  Resultate  der  Versudie 
von  Magendie  auf  das  Fehlen  der  Salze  zu  beziehen.  Man 
suchte  nun  weiter  nach  den  Veränderungen,  durch  welche 
der  Salzmangel  das  Leben  unmöglich  macht.  Neben  der 
Bedeutung  der  Nährsalze  für  den  Aufbau  der  organisirten 
Theile  schrieb  man  ihnen  auch  eine  wesentliche  Rolle  zu  für 
die  Verdauung  und  die  Resorption  der  übrigen  Nälirstoffe 
im  Darm    und   die  Zersetzungen  derselben    in  dem  Körper, 
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da  man  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  die  Thiere  häufig 
die  salzfreien  Nahrungsstoffe  yerweigem  und  eher  zu  Grunde 
gdien. 

Es  bot  sich  80  die  Annahme  dar,  dass  die  salzfreien 
Nahrungsstoffe,  z.  B»  die  ausg^ugten  Fleischrückstände,  reine 
Kohlehydrate  oder  Fette  nicht  yerdaulich  seien.  Versuche  über 
die  NichtVerdaulichkeit  eiweissartiger  Substanzen  ohne  das 
Salz  waren  früher  nicht  yorhanden;  aber  man  wusste,  dass 
Kohlehydrate,  Fette,  Leim  ohne  Salz  in  grosser  Menge  im 
Darm  resorbirt  werden  und  zwar  in  nicht  geringerer,  als 
wenn  Salze  zugegen  sind.  Das  Nichtfressen  beweist  noch 
nicht  die  Unyerdaulichkeit  im  Darm ;  ich  habe  Hunde  gehabt, 
welche  haitnäckig  Brod  yerweigerten ,  aber  auch  solche, 
welche  rohes  Fleisch  dau^nd  nicht  berührten  und  es  nur 
gekocht  frassen.  Dagegen  hat  der  Hund  yon  Magendie 
später  täglich  800 — 1000  Grm.  Faserstoff  gefressen,  und 
Magendie  gab  nicht  an,  dass  nichts  davon  verdaut  worden 
ist.  Auch  Panum  und  Heiberg  haben  Hunden  reinen 
aus  Weizenmehl  ausgewaschenen  Kleber  oder  die  gereinigten 
Eiweissstoffe  des  Blutes  mit  oder  ohne  Fett  und  Amylon 
gegeben  und  die  Harnstoffmenge  ganz  entsprechend  der 
Quantität  der  eiweissartigen  Stoffe  steigen  sehen«  Wenn  man 
zu  Brod  oder  anderer  vegetabilischer  Kost  Salze,  z.  B. 
Fleischextrakt  zusetzt,  so  ändert  sich  die  Aufnahme  im  Darm 
nicht.  Bei  den  Versuchen  von  Dr<  J.  Forst  er,  auf  welche 
ich  später  näher  eingehen  werde,  wurden  bei  salzfreier  Nah- 
rung nicht  weniger  Eiweiss  und  Fette  oder  Kohlehydrate  im 
Darm  resorbirt  wie  sonst  auch.  Die  Hunde  von  Komm  er  ich 
nahmen  die  nur  mit  Kochsalz  yersetzten  ausgekochten  Fieiseh- 
rückstände  längere  Zeit  zu  sich,  obwohl  die  anderen  für  die 
Ernährung  nothwendigen  Salze  fehlten.  Die  Thiere  ver- 
weigern das  salzfreie  Futter  nicht  desshalb,  weil  es  unver- 
daulich ist,  sondern  weil  es  ihrem  Gaumen  nicht  zusagt  oder 
yielleicht  sonst  fär  die  Ernährung  nicht  tauglich  ist. 
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Es  wurde  nämlich  anoh  auf  die  Möglichkeit  hingedeutet, 
ob  die  salzfreien  Nahrungsfitoffe  vielldcht  desshalb  von  den 
Thieren  nicht  angenommen  werden,  weil  sie  in  dieeem  Zu- 
stande wohl  in  die  SSftemasse  übergehen,  aber  nicht  zur 
Ernährung  beitragen;  man  dachte  sich,  die  Albuminate 
für  sich  ohne  Salz  erhalten  nicht  die  plastischen  Processe, 
Kohlehydrate  und  Fette  nicht  den  Respirationsprocess.  Gegen 
die  Allgemeingüttigkeit  einer  solchen  Annahme  sprachen  sdion 
die  BespirationsYersnche  yon  Pettenkofer  und  mir,  die  uns 
gelehrt  hatten,  dass  salzfreie  Fette  und  Kohlehydrate  nach 
der  Aufnahme  ins  Blut  ganz  unbeeinträchtigt  zu  Kohlensäure 
und  Wasser  verbrennen  und  dass  salzfreier  Leim  völlig  zer- 
setzt wird. 

Ich  hatte  schon  lange  die  Absicht,  die  Bedeutung  der 
Salze  für  denEmährungsprocess  näher  zu  erforschen,  zu  prüfen, 
wie  lange  es  ein  Thier  ohne  Zufuhr  derselben  aushält,  welche 
Erscheinungen  dabei  auftreten  und  wie  gross  der  Bedarf  an 
Nährsalzen  für  den  Körper  ist.  Dies  sind  die  Prinzipien- 
fragen,  ohne  deren  Lösung  über  den  Werth  der  Nährsalze 
nichts  auszusagen  ist.  Ich  hatte  mir  daher  schon  seit  Anfang 
des  Jahres  1868  die  Fleiscbrückstämle  von  der  Fleischeztrakt- 
bereitung  in  hiesiger  Hoiapotheke  sammeln  lassen,  es  konnte 
aber  erst  Anfang  dieses  Jahres  mit  den  Versuchen  begonnen 
werden,  da  der  Verbrauch  von  einheimischem  Fleischextrakt 
zu  dieser  Zeit  kein  grosser  mehr  war  und  ich  über  einen 
gewissen  Vorrath  von  Material  verfügen  musste.  Während  wir 
mit  unseren  Versuchen  beschäftigt  waren,  wurde  eine  aus- 
gezeichnete Arbeit  von  Kemmerich  veröffentlicht,  in  welcher 
zwar  wesentlich  andere  Fragen  gestellt  waren  als  die,  welche 
wir  uns  vorgelegt  hatten,  die  jedoch  vielfach  unser  Thema 
berührt,  daher  ich  ihre  Resultate  kurz  besprechen  mnss. 

Kemmerich  fusste  auf  der  auch  von  Liebig  an- 
genommenen Voraussetzung,  dass  die  Fleischrückstande  ohne 
die  Bestandtheile  der  Brühe   nicht  verwerthbar   seien.    Da 
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aber  nach  den  Untereachungen  yoil  Eemmerich  die  Wir- 
kung der  Fleischbrühe  von  den  dam  entbaltenm  Ealisalseo 
herrühren  soll ,  so  schloss  er ,  dass  die  Fleischrückstäxule 
wegen  des  Mangels  an  Kali  für  die  Emährong  untauglich  seien; 
er  sachte  daher  die  Rückstände  dnrch  Zafiigang  der  Satee 
des  Fleisches  verwerthbar  zu  machen.  In  der  That,  als'  er  zu 
den  drei  Mal  ausgekoehten  feuchten  f  leischrückstanden  eine 
künstliche  Mischung  der  Fleischbrühsalze  mit  etwas,  Kochsalz 
zufügte  und  damit  zwei  sechs  Wochen  alte  Hunde,  welche 
die  Nahrung  mit  Gier  zu  sich  nahmen»  ausschliesslich  fütterte, 
erhielt  er  diese  drei  Monate  lang  und  sah  ihr  Körpergewicht 
ansehnlich  zunehmen.  Kemmerich  yersuchte  wiederholte 
die  Rückstände  ohne  die  Satzmischung  zu  füttern;  es  wurde 
aber  auf  die  Dauer  die  Aufnahme  von  den  Hunden  stets 
yerweigert,  auch  wenn  sie  grossen  Hunger  litten. 

Als  er  bei  einem  Vergleichsversuche  einem  sechs  Wochen 
alten  Hunde  die  Rückstände  mit  der  Salzmischniiig  gab,  einem 
anderen  ebenso  alten  die  Rückstände  nur  mit  Kochsalz»  so 
war  nach  26  Tagen  ein  grosser  Unterschied'  zwischen  den 
beiden  Thieren  wahrzunehmen.  Das  erstere  war  schliess- 
lich viel  schwerer  als  das  zweite,  es  war  kräftig  und 
intelligent;  das  zweite  dagegen,  welches  nur  Kochsalz  efh 
halten  hatte,  hatte  zwar  an  Körpergewi(^t  etwas  zugenom- 
men, aber  es  war  im  kläglichsten  Zustande^  es  konnte  kaimi 
mehr  gehen  und  lag  meist  gleichgültig  und  tbeilnahmlos  ip 
einem  Winkel;  sein  Auge  war  matt  und  glanzlos,  sein  Körper 
schien  abgemagert,  und  nur  noch  mit  Mühe  und  ungern 
nahm  es  seine  Mahlzeiten  zu  sich. 

Der  mit  der  Salzmischung  gefutterte  junge  Hund  ver- 
mochte aus  dem  Deberschuss  der  Nahrung  Körpersubstanz 
anzusetzen,  wenn  man  die  Zunahme  des  Körpergewichtes 
so  deuten  darf;  derjenige,  welcher  nur  Kochsalz  zugesetzt 
erhielt,  konnte  nichts  ansetzen,  er  blieb  wenigstens  auf 
seinem  Gewichte  stehen.    War  die  Nahrung  nicht  in  Deber- 
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schoBS  dargereicht  worden,  so  war  kein  üotersdiied  im 
Körpergewicht  der  beiden  Thiere  wahrzunehmen.  Wenn  man 
aus  dem  Körpergewicht  auf  die  eigentliche  KörpersabBtanz 
Bchliessen  will,  was  aber  sehr  misslich  ist,  so  ergiebt  sidi 
ans  diesen  Versnchen  Kemmerich's,  dass  das  Kochsalz  mit 
den  Fleisohrückständen  genügt,  die  Resorption  der  RSck- 
stände  im  Darm  und  die  Zersetznngen  im  Körper  zu  be- 
wirken, dam  das  Thier  nahm  wahrend  26  Tagen  nicht  an 
Gewicht  ab,  und  es  konnte  von  Kemmerich  auch  kein 
Zeichen  verschiedenen  Verdauungsvermögens  und  kein  Unter- 
schied in  den  Exkrementen  wahrgenommen  werden.  Somit 
kommt  also  der  Untersdiied  zwischen  den  beiden  Hunden 
auf  Rechnung  der  übrigen  Salze ,  also  die  Verschiedenheit 
im  Aussehen  und  Verhalten  und  die  Zunahme  an  Körper- 
masse. Letzteres  wäre  leicht  erklärlich,  da  die  Körper- 
substanz, wenn  nicht  ein  Ansatz  von  Wasser  oder  Fett  statt- 
fand, sondern  ein  solcher  von  stickstoffhaltigen  Stoffen,  alle 
constituirenden  Salze  nothwendig  voraussetzt,  welche  aber 
hier  nicht  vorhanden  waren« 

Um  aber  die  Zunahme  des  Gewichtes  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Salzmischung  nicht  im  Zweifel  zu  sein,  setzte 
Kemmerich  dem  Hunde,  der  vorher  Kochsalz  zu  den  Rück- 
ständen erhalten  hatte,  die  Salzmischung  zu  und  gab  denoi 
anderen  das  Kochsalz;  beide  erhielten  gleiche  Quantitäten 
Fleischrtickstände.  Nun  stieg  das  Körpergewicht  des  früheren 
Kochsalzhundes  zwar  viel  mehr  als  das  des  früheren  KaH- 
hundes,  aber  der  letztere  nahm  in  32  Tagen  mit  Kochsalz 
doch  um  630  Grm.  zu.  Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  nicht 
mit  Kochsalzzusatz  allein,  nach  einer  gewissen  Stufe  der  Eni* 
Wicklung  des  Körpers,  eine  Zeit  lang  ein  Ansatz  von  stickstoff- 
haltiger Körpersubstanz  möglich  ist,  er  scheint  aber,  aus  deni 
Körpergewicht  geschlossen,  kleiner  auszufallen,  als  bei  der 
ganzen  Salzmischung.  Es  ist  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  bei 
der  gleichen  Menge  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  der  Umsatac 
bei  demselben  und  verschiedenen  Thieren  sehr  ungleich  ausfallt 
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je  nach  dem  Reichtham  des  Eiweisses  and  Fettes  im  Körper» 
und  dass  die  Bedingnngen  für  d^ii  Ansatz  bei  Abwesenheit 
stickstofffreier  Stoffe  nicht  günstig  sind,  und  der  fettarme 
Körper,  mit  Albmninaten  und  Nährsalzen  reichlichst  gefuttert, 
ohne  Fette  und  Kohlehydrate  auf  die  Dauer  nicht  bestehen 
kann.  Es  ist  hier  nämlieh  in  den  Versuchen  Kemmerieh's 
Einiges  nicht  ganz  aufgeklärt,  worauf  ich  aufmerksam  mache, 
nicht  um  das  Verdienst  dieser  Versuche  irgendwie  zu  schmä- 
lern, sondern  damit  in  späteren  Arbeiten  darauf  geachtet 
wird«  Wwn  bei  gleicher  Menge  der  verfutterten  Rückstände 
mit  der  Salzmisdiung  der  junge  Hund  ansetzt,  ohne  dieselbe 
aber  nicht,  so  muss  im  letzteren  Falle,  sobald  nicht  mehr 
Koth  austritt  und  also  gleich  viel  resorbirt  wird ,  im  Körper 
mehr  zersetzt  werden;  es  ist  nun  für  jetzt  schwer  einzusehen, 
wie  durch  die  Abwesenheit  der  Gesammtsalze  die  Bedingungen 
der  Zersetzung  grösser  werden  sollen.  Es  wäre  daher 
wichtig,  den  Ansatz  oder  die  Mehrzersetzung  von  Albumi* 
naten  durch  das  Studium  der  Stickstoffausscheidung  zu  oon- 
troliren  und  nicht  nur  ans  dem  so  trüglichen  Körpergewichte 
oder  dem  Sektionsresultate  zu  erschliessen. 

Was  diesen  Fleischansatz  betrifft,  so  ist  noch  ein  andere 
Punkt  etwas  dunkel.  Komme  rieh  gab  nämlieh  zu  der 
Gtesammtsalzmischung  nodi  Kochsalz  hinzu;  liess  er  dieses 
w%,  so  machten  die  Salze  keine  Gewichtszunahme  mehr 
und  das  Thier  verhielt  sich,  was  die  Gewichtszunahme  be- 
trifft ^),  wie  wenn  es  nur  Kochsalz  erhalten  hätte.  Dies  ist 
ein  Bäthsel,  fiir  das  wir  umsonst  nach  einer  Erklärung 
suchen.  Daraus  geht  wohl  hervor,  dass  man  aus  dem  Körpav 
gewicht  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  die  Zunahme  stickstoff- 
haltiger Substanz  schliessen  darf.  Man  müsste  nadi  Kem- 
merieh's Versuchen  bei  ZufSgung  von  Kochsalz  allein  eine 
Steigerung   der  Zersetzung,    bei   Zugabe  der  Salzmischung 
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ohoe  Kochsalz  ebenfalls  eine  Steigerung,  mit  Eodisalz  eine 
Besohränküng  der  Zanetzang  annehmen,  wlUirend  dock  samt 
Kochsalz  eine  geringe  Steigerung  derselben  herrorbringt ;  es 
dürfte  dann  femer  durch  rohes  Fleisch  (mit  atickstofffrdeo 
Stoffen),  was  nur  die  Fleischsalze  und  kein  weiteres  Kodi* 
sals i enthält ,  kein  Ansatz  iron  Fleisch  stattfinden,  was  dodi 
nicht  der  Fall  ist.  Eemmerich  gibt  audi  noch  einen  Yen- 
«uch  an,  bei  dem  er  dnem  Hunde  17  Tage  lang  nur  i^osphor- 
saures  Kali  und  Chiorkalinm  zu  den  Bückständen  gab ,  und 
die  Eörpermuskulatur  doch  stark  entwickelt  fimd;  nun  ]{j3nnte 
man  daran»  entnehmen,  dass  es  in  den  früheren  Ver&ucheii 
nicht  an  Natron,  sondern  an  Chlor  fehlte,  wenn  nicht  in  der 
Gesammttolzmischung  schon  CShlorkaUnm  vorhanden  gewesen 
wäre. 

Das  wichtige  Resultat  der  Arbeit  von  Komm  er  ich  ist 
der  Nachweis,  dass  ein  Fleischfresser  mit  den  Fleisdiruck- 
«tänden  unter  Zusatz  der  Fleischsalze  und  Kochsalz  sich 
ernährt.  Eemmerich  hatte  sdne  Versuche  vor  Allem  des 
praktisdien  Interesses  halber  angestellt ;  die  bei  der  Fleisdbr 
extraktfabrikation  so  massenhaft  gewonnenen  Fleisdirfickr 
stände  konnten  nun,  wenn  man  die  Salze  des  Fleisches  mit 
Kochsalz  zufügt,  noch  verwerthet  werden,  und  man  konnte 
namentlich  versuchen ,  Pflanzenfressern  zu  ihrem  Futter  die 
Bückstände  mit  den  Salzen  zuzumiachen. 

Diese  Untersuchungen  lösten  aber  die  von  uns  gestellten 
Prinzipienfragen  nicht,  wie  lange  ein  ausgewachsener  thie- 
rischer  Organismus  ohne  Salz  lebt,  welche  Erscheinungeo 
•dabei  auftreten  und  wie  gross  der  tägliche  Nährsalzbedarf 
ist.  Eemmerich  that  zwai*  dar,  dass. mit  Kochsalzzaaalz 
allein  ein  Hund  26  Tage  laug  am  Leben  zu  erhalten  war, 
dann  iaber,  ohne  an  Gewidit  abgtoommen  zu  haben,  im 
kläglidbsten  Zustande  sich  befand,  und  dass  ein  Wachsthom 
ohne  Zufuhr  von  phosphorsaurem  Kali  scheinbar  nicht  mog* 
lieh  ist     Allein  diese  Versuche  beziehen  sich  auf  junge 
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Hunde,  bei  denen  neben  4er  Erhaltung  auch  Ansatz  und 
Wachstfanm  stattfinden  mnss,  wofür  die  Salze  absolut  nöthig 
sind,  während  yielleicht  für  den  aosgewacfasenen  Körper  die 
Salzzofiihr  zur  Erhaltung  nicht  unumgänglidi  gehört.  Da 
ein  unansgewachsener  Körper  wäcl^sen  oder  zu  Grunde  gehen 
iQUSS,  so  könnte  der  klägliche  Zustand  nach  d^  Kochsalz* 
zufuhr  johne  die  andi^ren  Salze  von  der  Unmöglichkeit  her* 
rühren,  aus  Eiweiss  und  Kochsalz  ein  Oi^an  aufzubauen.  Ich 
stellte  mir  daher  die  Aufgabe,  an  ausgewachsenen  Thieren 
bei  Entziehung  der  Salze  die  Grösse  der  Zersetzung  und  des 
Ansatzes  von  Eiweiss  durch  die  Sticksto£Fbilanz  zu  prüfen 
und  messende  Versuche  über  die  Ausnützung  der  Substanzen 
im  Darm  zu  machen.  ^ 

Die  betreffenden  Versuche  sind  von  Herrn  Dr.  J.  Forster 
übernommen  worden.  Man  ist  darnach  im  -Stande,  ausr 
gewachsene  Thiere  mit  möglichst  salzarme  Nahrung  ziemlich 
lange  zu  erhalten.  Es  wurde  nie  eiweissartige  Substanz  allein^ 
sondern  immer  mit  einer  genügenden  Menge  8ticksto£^eiA 
Stoffe,  Fett  oder  Stärke  oder  Zucker  gegeben.  Als  Albuminat 
diente  der  J^leischrückstand  nach  der  Fleischeztraktbereitung^ 
welcher  in  der  Trockenkammer  getrocknet,  dann  pulverisirt 
und  in  diesem  Zustande  noch  drei  Mal  mit  Wasser  ausgekodit 
worden^ war,  oder  auch  ausgewaschener  Käsestoff.  Tauben 
und  Mäuse  frassen  das  Futter  aus  freien  Stücken  ziemlich 
lange,  Hunde  auch  einige  Zeit,  dann  verweigerten  sie  es 
aber.  Das  darf  uns  jedoch  nicht  stören,  man  muss  den 
Thieren  das  Futter  beizubringen  suchen,  was  bei  den  Tauben 
and  den  Hunden  leicht  möglich  ist.  Mause  lebten  auf  diese 
Weise  21—30  Tage,  Tauben  13—29,  Hunde  26-36  Tage. 

Die  Verdauung  geht  während  des  grössten  Theils  der 
Zeit  ganz  regelrecht  von .  Statten ,  der  Koth  ist  weder  in 
Quantität,  noch  Qualität,  höchstens  mit  Ausnahme  des  Salz- 
gehaltes vom  gewöhnlichen  verschieden.  Es  findet  also  ohne 
Salz   in   der   Nahrung   längere  Zeit  nicht  nur   Resorption 
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des  Gelösten  statt,  sondern  die  Verdanungsprocesse  sind 
dabei  nicht  beeinträchtigt.  ^  Nach  allen  unseren  Erfahrungen 
spielen  aber  die  Salze  für  die  Wirkung  der  Verdauungssafte 
eine  wesentliche  Rolle,  so  z.  B.  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes, das  Alkali  des  pankreatischen  Saftes,  die  Salze  der 
Galle.  Da  nun  von  unseren  Thieren  ohne  Salzzafuhr 
Eiweiss,, Fette  und  Stärkemehl  im  Darm  aufgenommen  wer- 
den, so  muss  man  entweder  annehmen,  dass  trotz  der^Nidit- 
abscheidung  jener  Säfte  mit  ihren  charakteristischen  Salzen 
noch  Verdauung  stattfindet,  oder  dass  die  Säfte  nach  wie 
▼or  abgeschieden  werden,  aber  keine  Salze  enthalten,  oder 
dass  die  nämlichen  Salze  immer  wieder  verwendet  und  im 
Harn  und  Eoth  nicht  entfernt  werden.  Die  beiden  ersteren 
Möglichkeiten  sind  sehr  unwahrscheinlich;  wir  konnten  uns 
auch  an  einem  Magenfistelhund,  den  wir  geraume  Zeit  mit 
salzfreier  Nahrung  gefuttert  hatten,  direkt  von  der  Ab- 
scheidung der  Säure  im  Magen  überzeugen.  Erst  nach 
ffingerem  Darreichen  von  salzfreier  Kost  fing  zuletzt  der 
Hund  zu  erbrechen  an,  und  das  Ausgeleerte  war,  obwohl 
es  viele  Stunden  im  Magen  des  Thieres  verweilt  hatte,  nidit  ^ 
sauer  und  roch  nicht  im  Mindesten  nach  Erbrochenem ,  son- 
dern war  wie  die  unveränderte  Nahrung  beschaffen.  Der 
Salzmangel  tritt  also  sehr  spät  im  Körper  ein. 

Dies  ist  schon  eine  ganz  unerwartete  Erfahrung  uud 
gibt  uns  gewichtige  Fingerzeige  über  den  Kreislauf  und  die 
Bedeutung  der  Salze  im  Thierkörper.  Noch  interessantere 
'  Aufschlüsse  ergibt  aber  die  Untersuchung  der  Ezkrete,  nameut- 
lich  des  Harns.  Letzterer  enthält  nur  Spuren  von  Kochsalz, 
wenig  Phosphorsäure  etc.  etc.,  obwohl  er  in  derselben  Menge 
^ie  gewöhnlich  ausgeschieden  wird.  Der  verfütterte  FldscL- 
rückstand  ist  nicht  völlig  frei  von  Salzen,  es  ist  stets  noch 
eine  geringe  Menge  phosphorsaurer  Salze  darin  vorhanden. 
Nach  Berücksiditigung  dieser  verliert  der  Körper  bei  Salz* 
hunger  täglich  etwas  Sabs  im  Harn  und  Koth^  der  grossere 
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Theil  bleibt  im  Körper  zurück.  Die  Organe  halten  mit  Ge- 
walt ihr  Salz  fest.  Wenn  ich  mit  der  Nahrung  Salz  einnehme, 
so  gelangt  letzteres  'zunächst  in  das  Blut ;  es  wird  aber  dieses 
Salz  aus  dem  Blute  nicht  sogleich  durch  die  Nieren  etc. 
wieder  abgeschieden,  sondern  es  vertheilt  sich  im  Körper, 
und  die  Organe  nehmen  davon  das,  was  sie  brauchen,  zuerst 
auf.  In  demselben  Blute,  in  welches  die. Salze  der  Nahrung 
kommen,  finden  sich  auch  diejenigen  Salze,  welche  bei  Salz- 
bunger  durch  die  Zerstörung  der  Körpersubstanz  oder  sonst 
wie  frei  werden;  es  yertheilen  sich  also  auch  diese  wieder 
wie  die  der  Nahrung  und  sie  werden,  so  lange  der  Körper 
ihrer  bedarf,  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  ausgeschieden, 
nur  so  weit  als  unter  den  Bedingungen  in  der  Niere  beim 
Durchgang  eines  Thoils  des  Blutes  entfernt  wird.  Ein 
grosser  Theil  der  Salze  bleibt  im  Körper  zurück  und  dient 
immer  wieder. 

Die  Salzmenge  des  Körpers  schwankt  nur  in  engen 
Grenzen;  bei  Verbrauch  von  viel  Kochsalz  bei  Hunden' 
häufen  sich  z.  B*  höchstens  5  Grm.  davon  im  ganzen  Körper 
an,  die  dann  nachher  bei  Rückkehr  zur  gewöhnlichen  Koch- 
salzquantität in  der  Nahrung  rasch  wieder  abgegebeQ  werden. 
Die  Salze  sind  in  fester  Verbindung  mit  den  organischen 
Stoffen  des  Körpers.  Bei  völliger  Erhaltung  des  Körpers 
wird  nur  wenig  organisirte  Form  verbraucht  und  das^  was 
im  Säftestrom  zu  Grunde  gegangen  ist,  wird  wieder  ersetzt 
und  findet  das  nöthige  Salz  aus  dem  Salzvorrath  der  Nah- 
rung und  dem  durch  die  Zersetzung  der  organischen  Substanz 
fcei  gewordenen  Salz;  darum  finden  sich  dabei  im  Harn 
und  Koth  eben  so  viel  Salze,  wie  in  der  Nahrung  enthalten 
waren,  wieder  auf.  Beim  Hunger  wird  im  Harn  beständig 
Salz  abgegeben  und  zwar  etwas  mehr  als  in  dem  zersetzten 
Körperfleisch  enthalten  war;  anfangs  schwindet  der  Vorrath 
des  circulirenden  Eiweisses,  später  nehmen  die  Organe  ab  und 

mit  dem  Zerfall    der   den  Körper   aufbauenden  Stoffe  sind 
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auch  die  mit  ihnen  verbunden  gewesenen  Salze  zu  nichts 
mehr  nütze,  sie  würden  nur  den  relativen  Salzreichthum  im 
Körper  vermehren  und  werden  daher  im  Harn  und  Eoth 
entfernt.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  man  nur  an  Salz  hungert, 
und  die  übrigen  Stoffe  wie  Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate  etc. 
zugeführt  werden.  Der  Körper  nimmt  dabei  nicht  ab  an 
Eiweiss  oder  Fett,  er  bleibt  bis  auf  die  Salze  auf  seiner 
Zusammensetzung;  die  Salze  werden  daher  nicht  wie  bei 
dem  völligen  Hunger  überflüssig,  und  dienen  daher  immer 
wieder  von  Neuem  zur  Herstellung  des  aufgelösten  Organi- 
sirten  und  zur  Erhalt^ung  des  Salzgehaltes  der  Säfte.  So 
lange  sich  der  Körper  auf  seinem  übrigen  Bestände  erhält, 
hält  er  die  alten  Salze  mit  Gewalt  fest;  sobald  er  aber  an 
Masse,  namentlich  an  Eiweiss  ärmer  wird,  ist  relativ  zu  viel 
Salz  zugegen  und  es  wird  Salz  abgegeben.  Dem  entsprechend 
war  auch  bei  Fütterung  mit  den  Fleischrückständen  nur 
eine  Spur  Salz  im  Harn,  weniger  als  bei  anderen  hungeraden 
Hunden. 

Nach  einiger  Zeit  treten  nun  aber  am  Hunde  bei  Sali- 
hunger  merkwürdige  Erscheinungen  auf.  Er  wird,  obwohl 
er  nicht  an  Gewicht  oder  Fleisch  und  Fett  abnimmt,  immer 
schwächer,  er  ist  nicht  mehr  lebhaft,  sondern  liegt  müde 
und  theilnahmslos  in  einer  Ecke.  Einmal  kam,  ähnlich  wie 
bei  dem  Hunde  von  Dr.  E.  Bisch  off  nach  langer  Brod- 
fütterung, ein  wahrhaft  maniacalischer  Anfall;  das  Thier 
wüthete  und  lief  wie  sinnlos  umher,  aller  Zureden  und 
Schläge  m'cht  achtend.  Der  Anfall  wiederholte  sich  nicht 
mehr,  aber  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  liess  immer 
mehr  und  mehr  nach,  namentlich  traten  lähmungsartige  Er* 
scheinungen  an  den  hinteren  Extremitäten  auf,  das  Thier 
fiel  mit  dem  hinteren  Körpertheile  bei  jedem  Schritte  auf  die 
Seite;  am  Kopfe  waren  eigenthümliche  wackelnde  Bewegungen, 
vor  Allem  beim  Fressen  und  Saufen  wahrzunehmen.  Da  das 
Thier  bei  weiterer  Fortsetzung  des  Versuches  unfehlbar 
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Grunde  gegangen  wäre,  bo  gaben  wir  jetzt  wieder  das  ge- 
wöhnliche gemischte  Fressen,  es  dauerte  aber  Wochen  lang, 
bis  eft  sich  völlig  wieder  hergestellt  hatte  nnd  die  Lähmnng 
verschwunden  war;  es  frass  und  soff  unterdessen  ganz  un- 
geheure Mengen. 

Dadurch  haben  wir  einige  Aufklärung  über  den  Wechsel 
der  Salze  im  Körper  erhalten.  Die  Salze  sind,  wie  Liebig 
vor  Allem  betont  hat,  absolut  nothwendig  und  ohne  sie  geht 
der  Organismus,  auch  wenn  alle  anderen  Stoffe  zugeführt 
werden,  zu  Qrunde,  aber  nicht  momentan,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit.  Es  ist  mit  den  Salzen  in  mancher  Hinsicht  anders 
als  mit  den  organischen  Substanzen;  letztere  werden  zersetzt 
nnd  die  Endproducte  können  nicht  mehr  verwerthet  werden, 
müssen  also  entfernt  werden;  die  Salze  dagegen  bleiben  un- 
verändert und  dienen  immer  von  Neuem  und  nur  ein  kleiner 
Theil  davon  tritt  bei  Zufuhr  der  übrigen  Stoffe  bei  der  Structur 
der  Nieren  und  den  Ereislaufsverhältnissen  in  denselben  aus 
dem  Blute  heraus  und  geht  so  für  den  Körper  verloren.  Für 
einen  ausgewachsenen  Organismus  ist  darum  nicht  viel  mehr 
Salz  zur  Ernährunj^  nothwendig,  als  bei  Salzhunger  und  Er- 
haltung der  übrigen  Körperbestandtheile  ausgeschieden  wird. 
Für  die  organischen  Substanzen  ist  der  Hunger  nicht  das 
Maass  der  zur  Erhaltung  nothwendigen  Zufuhr,  da  durch 
die  Zufuhr  die  Zersetzung  derselben  sich  ändert,  die  Dar- 
reichung von  Aschebestandtheilen  dagegen  macht,  so  lange 
das  Bedurfniss  da  ist,  keine  entsprechend  vermehrte  Aus- 
scheidung ;  daher  diejenigen,  welche  bei  Salzhunger  und  Zu- 
satz der  übrigen  Stoffe  abgegeben  werden,  nahezu  das  eigent- 
liche Bedurfniss  darstellen,  es  sind  die  Nährsalze,  welche 
in  kleinerer  Menge  ersetzt  werden  müsseii,  als  wir  bis  jetzt 
vermutheten ;  ein  grosser  Hund  z.  B.  kann  auf  die  Dauer 
auf'  seinem  normalen  Kochsalzgehalt  erhalten  werden ,  wenn 
auch  in  der  aus  rohem  Fleisch  bestehenden  Nahrung  im  Tag 
nur  1.7  6nn  Ghlornatrium  enthalten  sind.    Der  UeSbe  Vefi^ 
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last  au  ßalzeo  bei  Salzhanger  and  Erhaltang  des  EiweissoB 
und  Fettes  bringt  nach  and  nach  tief  greifende ,  das  Leben 
gefährdende  Aenderungen  im  Körper  hervor.  E.  Klein  and 
£.  Verson  haben  behauptet,  ^as  Kochsalz  sei  gar  kein 
Nährsalz ,  sondern  nar  ein  Genassmittel ,  and  könne  im 
Körper  ganz  entbehrt  werden ,  da  sie  8  Tage  lang  bei  einer 
Kochsalzzufuhr  von  höchstens  1.4  6rm.  im  Tag  lebten  und 
keine  besonderen  Dnannehmlichkeiten  verspürten.  Ihr  Körper 
gab  zwar  in  8  Tagen  46.9  Grm.  Kochsalz  darch  Harn  und 
Koth  ab,  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Versuchsperson 
an  einen  sehr  reichlichen  Kochsalzverbraiich  (27  Grm.  im  Tag) 
gewöhnt  war.  Damit  war  jedoch  das  Kochsalz  im  Körper 
noch  längst  nicht  erschöpft,  denn  stellt  man  zusammen,  wie 
viel  davon  in  den  einzelnen  Versuchsperioden  das  Blut  pro« 

centig  und  absolut  enthielt,  so  ergibt  sich: 

ClKa.  7o        GNa.  absolut 
vor  dem  Versuch   .     .    0.402  17.7 

während  des  Versuchs    0.283  12.3 

nach  dem  Versuch.     .    0.423  19.0 

Das  Blut  hat  also  bei  dem  Stägigen  Kochsalzhunger 
nur  5:4 Grm.  =  31®/o  seines  Kochsalzes  verloren,  und  die 
übrigen  Organe  verhältnissmässig  noch  wenigei*.  Es  wurde 
daher  auch  hier  das  Kochsalz  zähe  zurückgehalten;  erst  dann, 
wenn  im  Blute  und  übrigen  Körper  kein  Kochsalz  mehr  ist 
und  doch  keine  pathologischen  Erscheinungen  auftreten,  dürfte 
man  schliessen,  dass  dasselbe  entbehrt  werden  könnte.^) 


1)  loh  habe  gefunden,  dan,  wenn  Hunde  im  Stickstoffgleidi- 
gewicht  sich  befinden^  bei  Zusatz  vod  Eoohsalz  xur  Nahrung  mit  dsr 
Wassermenge  im  Harn  auch  die  Harnstoffmenge  steigt.  Klein  und 
Verson  meinten,  es  müsste  dann  bei  Eochsalzentnehung  eine  Ver- 
minderung der  Hamstoffmenge  eintreten,  w&hrend  sie  dabei  um- 
gekehrt eine  Steigerung  derselben  &nden.  Das  Koobsals  bringt 
die  Zunahme  des  Harnstoffs  nur  indirect  durch  Verstirknag  des 
Eiweissstromes  im  Körper  hervor  und  es  wire  leicEt  möglich,  das« 
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Der  ausgewachsene  Körper  bekömmt  mit  demjenigen  Nah* 
rangsmitteln,  welche  ihn  auf  seinem  Eiweiss-  und  Fettbestand 
erhalten,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  seinen  Bedarf  an  Nähr* 
salzen,  und  man  braucht  nicht  dafür  zu  sorgen,  sie  noch 
eigens  zuzuführen;  auch  den  pflanzenfressenden  Thieren  reichen 
zur  Erhaltung  des  Körpers  die  Salze  in  der  Pflanzennahrung 
YÖllig  aus;   die    nöthigen  Salze   sind  daher   sowohl   in  der 


bei  KochsalziQMigel  durch  irgend  ein  anderes  Moment  der  Eiweiss- 
ström  ebenfalls  stärker  würde.  Klein  und  Yerson  haben  aber  keine 
der  Cautelen,  die  nöthig  sind,  um  die  Einwirkung  irgend  einer 
Substanz  auf  den  Eiweissumsatz  zu  erkennen,  beachtet;  man  weiss 
nicht,  ob  sie  den  Stickstofifgehalt  der  Speisen  ganz  gleich  hielten, 
denn  sie  sagen:  „bei  einem  täglichen  Genuss  von  etwa  420  Grm. 
Bindfleisch  etc/*  und  es  war  ihnen  unbekannt,  ob  sie  im  Stickstoff- 
gleichgewicht sich  befanden.  Abgesehen  davon  finde  ich  die  Stei- 
gerung der  Hamstoffmenge  durch  das  Kochsalz  aus  ihren  Zahlen 
nicht  heraus,  denn  wenn  ich  die  Mittel  nehme,  erhalte  ich: 

1)  bei  GlNazufuhr,  1  Tag  ......  36.5  Harnstoff 

2)  ohne       „  Mittel   aus   8  Tagen   37.9       „ 
8)  bei          „  „        „     5       „       39.8        „ 

ich  kann  also  nur  eine  allmähliche  Zunahme  der  Hamstoffaussohei- 
düng  erkennen,  unabhängig  von  der  Eocbsalzzufuhr.  Nimmt  man 
an,  der  Körper  sei  erst  in  dem  zweiten  Abschnitt  ins  Stickstoff- 
gleichgewicht gekommen,  so  hätte  man  bei  Zusatz  von  Kochsalz  die 
Vermehrung  des  Harnstoffs. 

Klein  und  Yerson  heben  ferner  hervor,  meine  Angabe  über  die 
Relation  der  Wasserabgabe  im  Harn  zu  dem  Kochsalzgenuss  erfordere 
eine  etwas  präcisere  Fassung,  dei*  Satz,  dass  das  Kochsalz  ein  Diu- 
retikum sei,  gelte  nur  dann,  wenn  der  Körper  mit  Kochsalz  gesättigt 
sei  und  das  Plus  von  Kochsalz,  das  im  Harn  entfernt,  wird ,  Wasser 
mit  sich  reisse.  S.  64  meiner  Abhandlung  steht:  „um  das  Salz  aus 
dem  Körper  abzuscheiden,  ist  Wasser  nöthig;  dies  Wasser  geht  in 
den  Harn  über  und  wird  von  dem  sonst  durch  die  Lungen  aus- 
geschiedenen, und  wenn  dies  nicht  reicht^  von  den  Organen  genom- 
men, somit  ist  das  Kochsalz  ein  harntreibendes  Mittel.**  Ich  sage 
also  nicht,  dass  das  Kochsalz  überhaupt  diuretisch  wirke,  sondemy 
wie  Klein  und  Yerson,  nur  dann,  wenn  es  in  d^r  Niere  aus*' 
geschieden  wird. 
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vegetabilisdien  als  animalisoheD  Kost  enthalten.  Wir  gemessen 
in  unserer  gewöbnlidien  Nabrang  meistenthetls  mehr  Sabe, 
als  znm  Ersätze  nöthig  sind.  Der  Ueberschoss  wird  im  Harn 
gleich  abgeschieden;  danim  gibt  uns  die  Quantität  der  Saln 
im  Harn  bei  gewöhnlicher  Nahrung  kein  Maass  des  Nährsab- 
bedarfe. 

~  Soll  aber  Ansatz  von  Eörpersubstaaz  stattfinden  wie  bei 
der  Mästung  oder  dem  Wachsthum  junger  Thiare,  dann 
ist  der  Bedarf  an  Nährsalzen  grösser  als  beim  Beharrangs- 
zustand;  ebenso  nadi  längerem  Hanger  z.  B.  bei  Recon- 
▼alescenten,  da  dabei  neben  den  Zersetznngsprodukten  von 
Eiweiss  ;  und  Fett  auch  die  Salze  entfernt  worden  sind. 
Dagegen  wäre  auch  bei  Fütterung  mit  salzfreien  Stoffen  ein 
Ansatz  von  Körpersubstanz  nicht  undenkbar,  wenn  der  Körper 
eine  gewisse  Breite  für  seinen  Salzgehalt  hat  und  also  den 
ttbrigen  Organen  und  Säfben  Salz  entzogen  werden  kann. 

Die  die  Organe  constituirenden  Salze  sind  demnach,  ich 
betone  es  ausdrücklich,  für  die  Erhaltung  eines  Organismus 
ebenso  unentbehrlich  wie  das  Eiweiss  oder  das  Waeeer  oder 
stiGksto£Efreie  organische  Stoffe,  aber  die  tägliche  Zufiikr 
davon  darf  wegen  der  Möglichkeit  der  Wiederverwendung  rer- 
hältnissmässig  kleiner  sein  und  dessbalb  ist  auch  die  Zeit  lang, 
bis  aus  SalzmaDgel  Störungen  eintreten.  Die  Zufuhr  einea 
Salzes  allein  z.  B.  des  Kochsalzes  hebt  nach  den  Versuchen 
Kemmerich'^s  das  Eintreten  der  Veränderungen  und  krank- 
haften Erscheinungen  nicht  auf. 

Da  sich  der  Körper  mit  Zähigkeit  auf  seiner  Salzzusammen- 
setzung erhält,  so  wird  bei  salzfreier  Nahrung  täglich  nur 
wenig  Salz  vom  Körper  abgegeben;  ist  dadurch  allmählich  die 
Salzmenge  unter  eine  gewisse  Grenze  gesunken,  so  wird  der 
Verlust  nach  einigen  Wochen  zuerst  gespürt  vom  Nervensystem, 
wenn  auch  die  übrigen  Organe  wahrscheinlich  absolut  und  relativ 
mehr  Salz  eingebüsst  haben,  da  nach  allen  ErEahrungen  die 
Masse  des  üehimes  und  Rückenmark^  beim  Hunger  viel  weniger 
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abnimiDty  als  die  der  anderen  Eörpertheile ;  die  Nerven  sind 
eben  ungleich  empfindlicher  gegen  Aenderungen.  Es  dau^ 
dann  auch  ziemlich  lange  Zeit,  bis  diese  stofflichen  Veränder- 
nngen  im  Nervensyertem  sich  wieder  ausgeglichen  haben;  es 
reicht  dazu  nicht  hin,  dem  Körper  so  viel  Salz  zuzuführen,  als 
er  verloren  hat,  da  die  Aufnahme  in  die  organisirten  Theile 
eine  sehr  langsame  ist. 

Wir  beobachteten,  worauf  ich  namentlich  aufmerksam 
maehe,  keine  Erscheinungen  von  Scorbut  oder  Knochen- 
krankheiten,  obwohl  die  Thiere  sehr  lange  Zeit  kein  Salz 
bekamen. 

Dr.  F erster  hat  noch  die  Organe  und  Säfte  eines 
Hundes  zu  untersuchen,  welcher  bei  völliger  übriger  Er- 
nährung kein  Salz  erhalten  hat;  wir  sind  überzeugt,  dass 
die  Zusammensetzung  und  Menge  der  Asche  derselben  sich 
nur  wenig  geändert  hat.  Kemmerich  gab  ein  Mal  einem 
Hunde  17  Tage  lang  zu  den  Fleischrückständen  nur  Kalisalze, 
^nämlidi  phosphorsaures  Kali  und  Ghlorkalium,  und  schloss 
die  in  dem  Plasma  befindlichen  Natronsalze  aus;  das  Blutserum 
enthielt  dennoch  fast  nur  Natronsalze,  während  im  Harn 
fast  nur  Kalisalze  sich  befanden;  die  Natronsalze  wurden 
also,  ^e  beim  Salzhunger  die  Salze  überhaupt,  zurückge- 
halten. 

Man  hat  bis  jetzt  zwar  nicht  die  Rolle  der  Nährsalze 
im  Körper,  aber  die  Grösse  der  nöthigen  Zufuhr  derselben 
etwas  überschätzt;  die  Salze  können  bis  zu  40  Tagen  ent- 
behrt werden  und  beinahe  in  jeder  Kost,  die  die  übrigen 
Stoffe  enthält,  finden  sie  sich  in  genügender  Menge. 

Haubner  hat  angegeben,  dass  Tauben,  welche  man 
mit  Getreide  ohne  Kalkzusatz  füttert,  alsbald  zu  Grunde 
gehen.  Ich  habe  dies  nicht  bestätigen  können;  ich  habe 
enthimte  Tauben,  die  nicht  von  selbst  freien,  Jahre  lang 
mit  Getreide  ohne  Zusatz  von  Kalk  erhalten;  bei  salzfreier 
Nahiung  Ueibt  eine  Taube  gegen  30  Tage  am  Leben. 
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fiei  salzfreier  Nahrung  ändert  sich  nichts  an  der  Wir- 
kung des  Fleisches  oder  Fettes,  es  fallt  nur  bei  längerer 
Dauer  die  Wirkung  der  Salze  weg.  Wenn  man  sagt,  ohne 
die  Nährsalze  habe  der  Fleischrückstand  oder  irgend  ein 
Nabrung86to£f  keinen  Nährwerth  mehr^  so  ist  dies  in  gewissem 
Sinne  richtig,  wenn  man  nämlich  von  der  Gesammtemährung 
des  Körpers  auf  die  Dauer  spricht ;  dann  nützt  es  allerdings 
nichts  Albuminate,  Fette  oder  Kohlehydrate  ohne  die  Salze 
zu  geben,  der  Organismus  wird  eben  schliessUdi  aus  Sals* 
mangel  zu  Grunde  gehen,  da  die  Salze  die  übrigen  Stoffe 
erst  zur  vollständigen  Nahrung  machen.  Wenn  man  aber 
von  dem  Nährwerthe  eines  einzelnen  Stoffes  z.  B.  des  El- 
weisses  oder  Fettes  spricht,  dann  ist  obiger  Satz  nicht  be- 
rechtigt \  jeder  Nahrungsstoff  hat  seine  bestimmte  Bedeutung 
für  die  Ernährung  und  trägt  zum  Ganzen  seinen  Theil  bei, 
wenn  er  auch  keine  Nahrung  ist.  Die  Fleisdirückstände  oder 
reine  Albuminate  sind  Nahioingstoffe  und  der  ihnen  als 
Eiwei&toffen  eigene  Nährwertb  bleibt  unverändert,  ob  Salze 
dazu  gegeben  werden  oder  nicht. 

Die  Fleischrückstände  sind  darnach,  ähnlich  wie  der  Eaae, 
für  uns  vom  grössten  Werthe  und  zwar  lassen  sie  sich  nicht  nur 
mit  Zuthat  der  Salze  des  Fleisches,  wie  Kemmerich  darthat, 
verweiihen,  sondern  auch  ohne  sie.  Die  Rückstände  sind  Albo- 
minate  und  sie  verhalten  sich  wie  reines  Fett,  Stärke,  Zudcer 
oder  Nährsalze,  von  denen  keines  für  sich  die  Gesammjb- 
ernährung  unterhält,  wenn  auch  jedes  ein  trefflicher  Nahmnga* 
Stoff  ist.  Wenn  man  die  Rückstände  ^uf  die  von  uns  zuerst 
angegebene  Weise  im  Trockenofen  trocknet  und  dann  zu  einem 
feinen  Mehle  mahlt,  in  welcher  Form  wir  es  schon  ein  Jahr 
lang  ohne  Veränderung  aufbewahren,  so  kann  man  sie  deaa 
übrigen  Futter,  das  schon  hinlänglich  Salze  enthält,  bei- 
mischen. Man  wird  davon  nahezu  den  nämbchen  Erfolg  haben, 
wie  wenn  man  ein  eiweissreicheres  Futter  gegeben  hätte, 
oder  wie  wenn  man  Kleber,  wie  Henneberg  es  vorscfaloif, 
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oder  Mehl  aus  den  gereinigten  Eiweissstoffen  des  Blutes,  wie 
Panum  wollte,  zugemischt  hätte;  wir  haben  es  nicht  für  nöthig 
gefanden,  mit  den  Rückständen  eigens  Versuch  ein  dieser  Rieh* 
tung  zu  machen ,  da  uns  die  Erfahrungen  des  Stössers  der  hie- 
sigen Hofapotheke  zu  Gebote  stehen,  der  schon  seit  10  Jahren 
die  Rückstände  von  der  Fleischextractbereitung  verwerthet^ 
indem  er  sie  seinen  Schweinen  zu  ihrem  übrigen  Futter  zu- 
gibt, das  sie  für  sich  allein  nicht  ernähren  würde,  wobei  sie 
sich  trefflich  mästen.^)  Es  ist  dies  dasselbe  Verfahret,  als 
wenn  man  in  das  Brod,  welches  seines  geringen  Eiweiss- 
gehaltes  halber  keine  ausreichende  Nahrung  ist,  Eleberpulver 
beibäckt  (Eraftbrod  in  Kopenhagen)  oder  das  Pulver  von 
getrocknetem  Fleische  (1  Theil  Fleisch  auf  iVt  Theile  Mehl), 
wie  es  in  Australien  nach  einer  Mittheilung  yon  Herrn 
Dr.  Beckler  bei  den  Expeditionen  in  das  Innere  des  Landes 
geschehen  ist.  Das  Ziel  unseres  Strebens  mass  es  sein,  aus  den 
fleischreiohen  Ländern  nicht  nur  die  ausgelaugten  Fleisch- 
rückstände und  das  Extrakt,  sondern  auch  das  ganze  iTleisch, 
trocken  oder  frisch,  auszuführen,  womit  in  Australien  bereits 
ein  so  ?iel  versprechender  Anfang  gemacht  wird;  es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Hindemisse,  welche 
dem  noch  entgegen  stehen ,  über  kurz  oder  lang  siegreich 
überwunden  werden.  Ich  bewahre  schon  seit  einem  Jahre 
Fleischmehl  in  einem  offenen  Oefasse  auf,  ohne  dass  es  sich 
im  Mindesten  geändert  hätte;  auch  in  Norwegen  kommt 
Fischfleischmehl  im  Handel  vor. 


1)  Liebig  hat  einmal  gelegentlich  berichtet,  der  Stoaser  habe 
davon  abgelassen,  da  keine  ernährende  Wirkung, wahrgenommen  wurde 
und  die  Thiere  zuletzt  Jprank  wurden;  es  scheint  dies  aber  auf  einer 
falschen  Mittheilung  zu  beruhen;  der  Stosser  zieht  jährlioh  gegen 
24  Schweine  auf  und  da  kam  es  allerdings  8  mal  Tor,  dass  eine  Tracht 
ganz  junger  Ferkel  zu  Grunde  ging ;  dies  tritt  aber  auch  nicht  selten 
bei  gewöhnlichem  Futter  ein,  wenigstens  schiebt  der  Stosser  die 
Schuld  nicht  auf  die  Fleischrückstande,  die  er  zur  Stunde  noch  mit 
Yortheü  verwendet. 
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Da  wir  mit  unserer  Nahrung  meist  mehr  Salze  zu 
uns  nehmen,  als  zu  der  Erhaltung  des  Salzgdialtes  des 
Körpers  nöthig  ist,  so  entsteht  die  Frage,  ob  der  üeber- 
schuss  über'  den  Nährsalzbedarf  nichts  weiter  als  ein  Ueber- 
fluss  ist  oder  ob  diese  Salze  als  Oenussmittel  dienen.  Diese 
Frage  soll  gleich  nachher  beantwortet  werden.   — 

Man  hat  auch  auf  die  sogenannten  organischen  Extractiv- 
ftoffe  der  animalischen  Nahrung  grosses  Gewicht  gelegt,  und 
gesagt,  durch  sie  unterschieden  sich  hauptsächlich  die  vege- 
tabilische und  animab'sche  Nahrung,  sie  bedingten  zum  Theil 
die  eigenthümliche  Wirkung  des  Fleisches  und  des  Fleisch- 
ettractes.  Auch  hier  muss  man  wieder  scharf  trennen 
zwischen  der  Bedeutung  einer  Substanz  als  Nahrungstoff  und 
der  als  Genussmittel.  Wenn  ein  Nahrungsstoff  ein  Stoff  ist, 
durch  welchen  ein  für  die  Zusammensetzung  des  Körpers 
nothwendiger  Stoff  hergestellt  oder  sein  Verlust  verhütet 
wird,  so  sind  die  organischen  Extractivstoffe  keine  Nahrungs- 
stoffe^)  und  sie  geben  Nahrungsstoffen  keinen  höheren  Nahr- 
werth;  es  kann  ohne  sie  der  Körper  völlig  auf  seiner  Zusammen- 
Setzung  erhalten  werden.  Die  Extractivstoffe,  wenigstens  die 
des  Thierkörpers,  sind  Stoffe  der  regrtesiven  Metamorphose, 
sie  sind  nicht  nothwendig  fiir  die  Constitution  und  den  Aufbau 
der  Organe  und  vermehren  auch,  mit  der  Nahrung  genommen, 
nicht  die  Menge  der  Extractivstoffe  der  Ofgane.  Man  liat 
aus  ihnen  schon  einzelne  bestimmte  Stoffe  isolirt,   so  z.  B. 


l)'Befiiiirt  man  auf  diese  Weise  einen  Nahmngsstoff,  so  ist  em 
Nahrongfsmittel  ein  Gemisch  ans  einzelnen  Nafamngsstoffen ,  welches 
aber  noch  keine  Nabrang  ist,  s.  B.  das  %as  Eiweiss,  9t6rkmekl, 
Salzen  etc.  bestehende  Brod;  eine  Nahrang  ist  ein  Gemisch  am 
Nahmngsstoffen  oder  Nahrangsmitteln,  das  den  Bestand  des  Körper« 
völlig  erhalten  kann.  Jeder  Nahrongsstoff  ist  dann  nahrhaft  imd 
hat  Nfthrwerth,  z.  B.  Fett,  Wasser,  Kali  etc.,  ebenso  jedes  Nahrang«» 
mittel;  aber  weder  ein  Nahrangsstoff  noch  ein  Nahmngsmittel  ia* 
fär  sich  schon  eine  Nahrang. 
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Kreatin,  Sarkin,  Taurin,  Harnstoff,  Harnsäare,  Tyrosin,  Milch- 
säiire,  Essigsäure  etc.;  jedes  Organ  bat  seine  charakteristischen 
Extractivstoffe  oder  Zersetznngsproducte,  da  die  Bedingungen 
der  Zersetzung  in  jedem  andere  sind.  — 

Neben  den  Nahmngsstofifen  gemessen  wir  in  jeder  Nah- 
r(uig  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Stoffe,  welche  dieselbe 
wohlschmeckend  und  geniessbar  machen ;  dieselben  sind  nach 
obiger  Definition  keine  Nahrungsstoffe,  sondern  Genussmittel, 
welche  aber  dennoch  für  den  Process  der  Ernährung  absolut 
nöthig  sind  und  deren  Bedeutung  bis  jetzt  nicht  genügend 
gewürdigt  worden  ist.  Es  ist  unumgänglich  nothwendig,  die 
Wirkung  der  verschiedenen  Stoffe  der  Nahrung  und  dieser 
Genussmittel  durch  bestimmte  Ausdrucke  scharf  zu  präcisiren, 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden.  Ehe  wir  die  Rolle  der 
Salze  und  der  Extractivstoffe  der  Nahrung,  als  Genussmittel 
'besprechen,  müssen  wir  die  Wirkungsweise  der  Genussmittel 
im  Allgemeinen  näher  betrachten.  Man  meint  für  gewöhnlich^ 
Genussmittel  seien  Substanzen,  welche  uns  nach  Aufnahme 
in  den  Mund  angenehme  Empfindungen/ erwecken  und  somit 
eigentlich  nur  einen  unnöthigen  Gaumenkitzel  bedingen,  oder 
gar  nach  Aufnahme  ins  Blut  zu  ungesunden  und  unnatürlichen 
Zuständen  und  Erregungen  des  Körpers  führen.  Damit  sind 
dicBelben  aber  nicht  gehörig  bezeichnet 

Die  Wirkung  der  Genussmittel  geht  grösstentheils  auf 
das  Nervensystem.  Einige  derselben,  welche  wir  verschlucken, 
erregen  z.  B.  die  Nervenenden  '  der  Schleimhaut  des  Ver- 
dauungskanales,  von  wo  die  Erregung  sich  auf  gewisse  Gentral- 
organe  im  Darm  selbst  oder  auf  entferntere  im  Gehirn  oder 
Bückenmark  etc.  fortpflanzt;  andere  gelangen  erst  nach  der 
Resorption  ins  Blut  durch  dieses  zu  Gentralorganen  des  Nerven- 
systems und  versetzen  sie  in  veränderte  Zustände.  Von  allen 
diesen  Gentralorganen  aus  sind  noch  weitere  Uebertragungen 
möglich,  wodurch  auf  die  Theile  im  Verdauungscanal  Einflüsse 
ausgeübt  oder  allgemeine  Wirkungen,  die  gar  nicht  mit  der 
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Verdauung  in  Zusammenhang  stehen ,  hervorgerufen  werden 
können. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  die  Wirkung  der  Genuss- 
mittel ib  Körper  analysiren,  so  ersehen  wir,  dasä  der  Name 
Genussmittel,  wie  wir  ihn  bis  jetzt  gewöhnlich  gebrauchten, 
in  zweifacher  Richtung  ein  zu  enger  ist. 

M^n  sieht  zunächst  nicht  ein,  warum  man  nur  diejenigen 
Substanzen,  welclie  vom  Mund  aus  oder  vom  Blute  aus  für 
uns  angenehme  und   nützliche  Erregungen   im  Nervensystem 
hervorbringen,  allein  Geuussuiittel  nennen  will;  der  Ort  der 
Einwirkung  kann  doch  den  Namen  nicht  bestimmen,  wenn  die 
Erfolge  der  Mittel,  welche  an  andern  Orten  ihren  ersten  Angriflfs- 
punkt  haben,  im  Princip  die  nämlichen  sind  und  viel  weniger 
von  ersteren  abstehen,    als  eine  Geschmacksempfindung  und 
die  allgemeine  Wirkung  des  vom  Blute  aus  thätigen  Eaffee^s* 
oder  Thee^s.     Für   die  Substanzen ,    welche   vom  Blute   aus 
Vrirken  und   mit  der  Verdauung  nichts  zu  thun  haben,    war 
man  weniger  engherzig,  man  nannte  sie  Genussmittel,  ob,  sie 
vom    Verdauungscanal    aus    resorbirt    werden   wie    Kaffein, 
oder  von    der  Nasenschleimhaut    aus    wie  das  Nicotin    des 
Schnupftabaks.     Man  wird  also  auch  manche  Mittel  Gennss- 
mittel  nennen  müssen,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  gegessen 
werden.     Fiir  den  Geruchsinn   wird   man   dies  gerne   aner- 
kennen,   denn  viele  unserer  Speisen,    die  wir  zu  schmecken 
meinen,    werden  bekanntlich  gerochen   und  verschaffen  uns 
auf  diesem  Wege  einen  Genuss;     geben  wir  aber  zu,    dass 
uns  flüchtige  Bestandtheile  der  Speisen  durch  Hervorbringung 
einer    Geruchsempfindung    zu    einem    Genussmittel    werden 
können,  so  müssen  wir  es  auch  für  andere  flüchtige  Tbeilei 
wenn  sie  auch  nicht  von  Speisen  ausgehen '  z.  B.   von  Blu- 
men etc.,  zugeben. 

Durch  die  Erregung  der  Riech-  oder  Geschmacksorgane 
wird  in  bestimmten  Theilen  des  Gehirns  die  betreffende 
Sinnesempfindung  ausgelöst,    die   uns    zum    Genüsse   wird; 
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der  Vorgang  bei  einer  Seh-  oder  Gehörsempfindang  ist  aber 
kein  wesentlich  anderer  und  auch  sie  können  uns  bekannt- 
lieh  Genüsse  bringen,  ^o  dass  man  die  Aetherwellen  und  die 
Schallwellen  füglich  auch  zu'  den  Genussmitteln  zählen  muss. 
So  sehr  verschieden  auch  die  Genüsse  sind  bei  Betrachtung 
einer  Baphael'schen  Madonna,  beim  Lauschen  auf  eine  Sym- 
phonie Ton  Beethoven,  beim  Riechen  an  einer  duftenden  Blume 
oder  beim  Essen  einer  süssen  Frucht,  so  haben  sie  doch 
alle  das  gemein,  dass  durch  äussere  Ursachen  Bewegungen 
in  Nerven  eingeleitet  werden ,  die  sich  auf  gewisse  Central- 
organe  derselben,  fortpflanzen,  wo  sie  Empfindungen  hervor- 
rufen und  von  wo  noch  eine  weitere  Uebertragung  auf  an- 
dere Centralorgane  und  Nerven  stattfinden  kann,  was  dann 
zu   gleichzeitigen  Thätigkeiten  auf  anderen  Gebieten   führt. 

Das  Wort  Genussmittel,  wie  man  es  gewöhnlich  auffasst, 
ist  aber  noch  in  anderer  Beziehung  ein  zu  enges.  Wirkt 
ein  Stoff  statt  auf  die  Mundschleimhaut  auf  die  Magen*  oder 
Darmschleimhaut  ein,  so  kann  dies  im  Nervengebiete  einen 
für  die  Verdauung  wichtigen  Vorgang  veranlassen,  obwohl 
wir  nichts  davon  spüren  (schmecken  oder  riechen),  da  diese 
Theile  nicht  mit  Empfindungscentralorganen  zusammenhängen ; 
im  Uebrigen  aber  und  im  Princip  ist  die  Wirkungsweise  eines 
solchen  Stoffes  nicht  anders,  so  dass  die  Verknüpfung  mit 
einer  Sinnesempfindung  kein  trennendes  Moment  abgibt. 

Man  könnte  diese  Bemerkungen  violleicht  für  überflüssig 
oder  selbstverständlich  halten,  aber  ich  brauchte  sie,  um  die 
Bedeutung  gewisser  jeder  Nahrung  beigemischter  Stoffe,  die 
wir  zu  den  Genussmitteln  zählen,  ganz  verständlich  zu  machen. 
Die  Genussmittel  wirken  alle  auf  eine  ähnliche  Weise  und 
desshalb  müssen  sie  von  einem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
werden.  Es  ist  nicht  nötliig,  dass  die  Genussmittel  der 
Nahrung  gerade  mit  der  Verdauung  im  Zusammenhang 
stehen,  obwohl  es  bei  den  meisten  der  Fall 'ist,  und  es  ist 
auch  nicht  nöthig,   dass  damit  eine  angenehme  Empfindung 
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verbunden  ist.  Man  könnte  alle  diese  Stoffe  der  Nahrung 
Reizmittel  nennen;  aber  dieser  Ausdi-uck  wäre  zu  weit 
gegriffen,  da  nicht  jeder  Erfolg  bei  einem  Nervenreiz,  sondero 
nur  derjenige,  welcher  für  das  betreffende  Individuum  an- 
genehm oder  nützlich  ist,  hieher  gerechnet  werden  darf. 
Ich  will  daher  die  Bezeichnung  Genussmittel  für  sie  beibe- 
halten ,  obwohl  auch  sie ,  nicht  völL'g  ausreicht ;  vielleicht 
könnte  man  sie  auch  Würzmittel  nennen. 

Eine  Reihe  dieser  Genussmittel  wirkt  auf  gewisse  Nerven 
der  Mundschleimhaut  und  bringt  von  da  aus  Geschmacks- 
empfindungen  hervor,  die  uns  Genüsse  sein  können.  Mit 
der  angenehmen  Empfindung  ist  aber  die  Bedeutung  der 
Erregung  nicht  erschöpft,  denn  ihre  Wirkung  erstreckt  sidi 
vom  Geschmackscentralorgan  gewöhnlich  noch  weiter  und  zwar 
wahrscheinlich  nicht  allein  auf  die  Absonderung  der  Speichel- 
drüsen der  Mundhöhle,  sondern  auch  auf  den  Magen  oder  Dann. 
Beinahe  alle  Substanzen,  welche  nach  dem  Verschlucken  im 
Magen  oder  nach  der  Resorption  ins  Blut  noch  wirken, 
werden  vorher  geschmeckt.  Für  die  Ernährung  würde  ein 
Gemenge  aus  reinem  Eiweiss,  Fett,  Stärke,  Salzen  und 
Wasser  genügen  und  doch  würden  wir  uns  nur  in  Nothfällen 
damit  befriedigt  erklären;  wir  sagen,  -es  ist  geschmacklos, 
und  verweigern  es  zu  essen.  Allen  unseren  Speisen,  auch 
denen  aus  dem  Pflanzenreiche,  sind  schmeckende  Substanzen, 
welche  keine  Nahrungsstoff^  sind,  in  Menge  beigemischt,  so 
dass  kein  Mensch  sich  den  Genussmitteln  dieser  Classe 
zu  entziehen  vermag;  das  geschmacklose  oder  schlecht 
schmeckende  oder  ekelhafte  thut  uns  nicht  gut,  es  können 
z.  Bv  Brechbewegungen  schon  vor  dem  Hinabschlucken  sich 
einstellen)  so  dass  wir  daraus  ersehen,  dass  die  Central- 
Organe  der  Geschmacksempfindung  in  funktionellem  Zusam- 
menhange mit  dem  Magen  stehen  und  auf  ihn  influirent 
wenn  dies  die  schlecht  schmeckenden  Speisen  thun,  so 
thun   es   auch  die   wohl   schmeckenden,   nur  im  entgegen- 
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gesetzten  Sinne.    UflTgekehrt   wird   auch   vom    Magen  oder 
Tom   übrigen  Körper  aus   das  Oeschmackscentralorgan    be- 
einflusst ;    so  *  schmecken   uns   nach    der  Sättigung   Speisen 
nicht  mehr,   die  uns   kurz  vorher   angenehm  dankten.     Die 
Bahnen  für  solche  Einflüsse   sind  noch  nicht  geniigend   be- 
kannt, jedoch  glaube  ich  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sage, 
dass  der  Magen  von  der  Mundhöhle  aus  durch  das  Schmecken 
für  die  Verdauung  auf   irgend  eine  Weise  vorbereitet   wird. 
Der  Grund  des  Gebrauchs  eines  der  verbreitetsten  und    be- 
liebtesten Genussmittel,  des  Zuckers,  nach  dessen  Geschmack 
wir  häufig  das,  was  uns  besonders  angenehm  ist,  benennen, 
ist  uns  noch  ganz  unklar;  wir  essen  ihn  nicht,  weil  er  auch 
ein  Nahrungsstoff  ist,  oder  weil  er  im  Magen  oder  vom  Blute 
aus  von  Bedeutung   ist,   denn   in  diese^r  Beziehung   könnte 
etwas  Stärkemehl  oder  Dextrin  die  gleichen  Dienste  thun. 
^Manche  Genussmittel  wirken,,  nachdem  sie  uns   häufig 
sdion   durch   angenehme    Geschmacksempfindungen    gedient 
haben,  noch   im  Magen  oder  Darm.     Diese  Erregungen  im 
Magen  und  Darm  werden  nicht  auf  Centralorgane  übertragen, 
wo  sie  angenehme  Empfindungen  erwecken,  sondern  ihr  Einfiu8% 
bleibt  meistentheils  auf  diese  Organe  beschränkt,  dessen  Theile 
dadurch  in  einen  Zustand  versetzt  werden,  dass  sie  für  das 
Verdauungs-  und  Resorptionsgeschäft  tauglich  sind.    Es  wird 
bekanntlich  nicht  beständig  Magensaft  abgesondert,  sondern 
meist   nur  dann,   wenn  etwas   in   den  Magen   gelangt.     Da 
durch  mechanischen  Reiz   der  Schleimhaut   z.  B.  mit  einem 
Federbart  oder  durch  eijien  Glasstab  oder  eingel^e  Kiesel- 
steine etc.  Safir  hervorquillt  und  die  Gefässe  der  Schleimhaut 
sich  mit  Blut  füllen,  so  könnte  jede  in  dem  Magen  befindliche 
Speise  die  Absonderung  zu  Wege  bringen.  Aber  andere  Reize 
scheinen  sie  besser  zu  bewirken;  ein  Tropfen  Alkohol  oder  Aether 
oder  Kochsalzlösung  auf  die  Magenschleimhaut  eines  lebenden 
Thieres   gebracht,  machen  einen  Austritt  von  Salt  aus  den 
Drüsen,  ebenso   die  Vorstellung  von   etwas  Leckeremi   so 
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wenn  man  einem  nüchternen  Hunde  ein  Stück  Fleisch  vor- 
hält. Man  igeniesst  daher  häufig  zur  Einleitung  eines  Mahles 
gesalzene  oder  stark  gewürzte  Speisen,  z.  B*.  Cayiar  oder 
einen  Schluck  eines  aKohoIreichen  Getränkes,  z.  B.  Sherry; 
es  kann  vielleicht  selbst  die  Durchmusterung  des  Speisezettels 
eine  Wirkung  der  Art  hervorbringen.  Es  werden  wohl  viele 
der  schmeckenden  oder  riechenden  Stoffe  unsierer  Speisen  für 
den  Magen  eine  ähnliche  Bedeutung'  haben.  Das  einfachste 
und  beste  Mittel  ist  erfahrungsgemäss  eine  kräftige  warme 
Fleischbrühe. 

Das  Fleischeztrakt  gehört  zu  den  Qenussmitteln ;  nach- 
dem es  zuerst  Geschmacksempfindungen  hervorgerufen,  thut 
es  noch  weitere,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  wesentliche  Dienste 
im  Magen.  Wir  nehmen  es  nicht  seines  Inhaltes  an  Nahr- 
salzen  halber,  denn  dieser  bekommen  wir  in  unseren  gewöhn- 
lichen Speisen  in  genügender  Menge;  es  hat  keinen  berSick- 
siohtigungswerthen  Einfluss  auf  die  Resorption  im  Darm  und 
die  Zersetzungen  im  Körper;  es  hat  mit  der  Zufuhr  von 
Nahrungsstoffen  nichts  zu  thun;  mit  ^eischextrakt  allein  geht 
der  Körper  früher  zu  Grunde,  als  .bei  völligem  Hunger,  wie 
Kemmerich  am  Hunde  nachgewiesen  hat,  vielleicht  w^en 
der  Verstärkung  des  Eiweissumsatzes  durch  die  Salze  der- 
selben, oder  wegen  der  Wirkung  des  in  ihnen  enthaltenen 
Kalis  auf  das  Herz.  Wenn  man  Schiffe,  Festungen,  Armeen, 
Krankenhäuser  etc.  mit  Fleischextrakt  Versorgt,  so  hat  man 
ihnen  ein  voi^züglich  für  gewisse  Zwecke 'taugliches  Gennss- 
mittel  gegeben,  das  nicht  ein  Gramm  Nahrungsstoffe  weniger 
nöthig  macht ;  man  thut  es,  sa  wie  wir  die  Verproviantirung 
mit  Kochsalz,  Kaffee,  Tabak  und  anderen  Genussmitteln  nicht 
verabsäumen.  Da  dadurch  an  der  Nahi-ung  nichts  erspart 
wird,  so  darf  man  von  dieser  natürlich  nichts  abziehen  und 
durch  Fleischextrakt  ersetzen  wollen,  man  vriirde  bald  den 
Sdiaden  der  ungenügenden  Ernährung  am  Körper  bemerken. 
Es  ist  noch  nicht  genau  anzugeben,  durch  welche  Stoffe  dsa 
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Fleiächexti-akt  auf  den  Magen  wirkt;  keinem  der  bekannten 
Bestandtheile  desselben  können  wir  mit  Sicherheit  eben 
solchen  Einflass  zuschreiben.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Wirkung  einer  guten  Fleischbrühe  eme  ausser- 
ordenÜidbe  ist;  sie  bereitet  den  Magen  Gesunder  und  Kranker 
.  auf  die  mildeste  Weise  auf  das  Verdauungsgeschäfl  vor  und 
kann  dafür  förmlich  als  Arznei  dienen.  Daher  die  glänzen- 
den Erfolge  bei  Reconvalescenten,  deren  Magen  lange  unthätig 
war;  sie  würden  die  gewöhnlichen  Speisen  nicht  ertragen, 
wenn  der  Magen  nicht  vorher  für  die  Absonderung  von  Saft 
und  die  Aufsaugung  wieder  eingerichtet  worden  wäre.  Ob 
di^  Extrakt  noch  eine  weitere  allgemeine  Bedeutung  für  den 
*  Körper  hat,  soll  gleich  nachher  besprochen  werden. 

Sowie  die  Erregungen  der  Mundschleimhaut  auf  den 
Magen  inflniren,  bevor  die  Speisen  in  ihn  gelangt  sind,  so 
kann  vielleicht  auch  von  dem  Magen  aus  auf  den  übrigen 
Darm  gewirkt  werden.  Wir  sehen  z«  B.  bald  nach  der 
Füllfang  des  Magens  das  Pankreas  sich  vorbereiten;  mög- 
licherweise gehören  auch  die  von  Schiff  beschriebenen 
Ladungen  hierher. 

Andere  Genussmittel  bringen  nach  der  Aufnahme  in  das 
Blut  nodi  weitere  Veränderungen  im  Körper  hervor  und  zwar 
grössteniheils  im  Nervensystem ;  die  Erfolge  sind  nicht  lokal, 
wie  die  der  Magen-  oder  Darmgenussmittel,  sondern  sie  sind 
ausgebreiteter,  da  sie  sich  auf  grössere  Gentralgruppen  er- 
strecken. Dahin  geliören  z.  B.  KajSee,  Thee,  Taback,  die 
alkoholischen  Getränke  etc.,  deren  Allgemeinwirkungen  be- 
k^nt  sind.  Man  hat  früher  geglaubt,  es  handle  sich  hier 
um  Eingriffe  in  die  Zersetzungen,  um  eine  Ei'sparung  von 
Nahrungsmaterial;  es  ist  abet  wohl  nur  eine  andere  Anord- 
nung oder  Beweglichkeit  der  kleinsten  Theilchen  durch  das 
Genussmittel.  Es  kommt  bei  Ueberwindung  von  Schwierig- 
keiten sehr  auf  die  Disposition  oder  Stimmung  an,  in  welcher 

wir  uns   befinden.    Bei  gleicher  Zersetzung  im  Körper  und 
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der  Erzeugung  von  |;Ieich  viel  lebendiger  Kraft  wird  doch 
ein  Mensch,  der  mit  frischem  Mnthe  an  die  Arbeit  geht, 
dieselbe  leichter  verrichten  als  ein  durch  Kummer  gedrückter 
und  an  sich  verzweifelnder;  ein  Peitschenhieb  macht,  dass 
ein  Pferd,  ohne  dass  man  ihm  Kraft  mittheilt,  seine  Kraft 
nach  Aussen  b^ser  verwendet  und  ein  Hinderniss  leichter 
überwindet.  So  bringen  die  genannten  Genussmittel  bestimmte 
Theile  unserer  .Nervencentralorgane  in  einen  Zustand ,  mit 
dem  wir  über  gewisse  Lagen  des  Lebens  besser  hinwegkommen 
und  erhöhten  Zumuthungen  bereitwilliger  Folge  leisten.  Ganz 
ähnlich  ist  die  merkwürdige  Wirkung  des  Opiums  oder  des 
Moschus,  unter  dessen  Einfluss  ohne  nachweisbare  stoffliche 
Aenderung  des  Körpers  ein  schon  ganz  verfallener  Mensch 
neu  wieder  aufzuleben  scheint.  Auch  der  Alkohol  hat  neben 
der  Brtlichen  Wirkung  im  Mund  und  Magen  allgemeine  Er- 
scheinungen zur  Folge.  Das  Kochsalz  und  die  überschüssigen 
Salze  der  Nahrung  sind  ebenfalls  in  dieser  Beziehung  wichtige 
Genussmittel;  obwohl  das  überschüssige  Kochsalz  Iceinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  den  Fleisch-,  Fett-  oder  Milchertrag 
ausübt,  so  ist  doch  das  Aussehen  der  Thiere  dabei  ein 
besseres,  und  letztere  fressen  es  mit  Gier,  sowie  es  in  salz- 
armen Ländern  für  den  Menschen  ein  wahrer  Leckerbissen 
ist.  Obgleich  es  grösstentheils  nur  ein  Genussmittel  ist,  sind 
schon  blutige  Kriege  um  den  Besitz  von  Salinen  und  Stein- 
salzlagem  gefuhrt  worden.  Vielleicht  gemessen  wir  dasselbe 
in  so  grosser  Menge  wegen  seiner  Eigenschaft,  die  Sitfte- 
bewegung  im  Körper  zu  bescEleunigen. 

Es  fragt  sich,  ob  auch  das  Fleischextrakt  ein  allgemeines 
Genussmittel  ist.  Keiner  der  bekannten  organischen  Stoffe  des 
Extraktes  hat  eine  Wirkung  ähnlich  der  vonCaffein,  Nicotin 
oder  Alkohol.  Es  ist  aber  gewiss,  dass  das  in  ihm  enthaltene  Kali 
wichtige  allgemeine  Wirkungen  veranlasst;  es  macht  die  Noren 
und  Muskeln  erregbarer  und  bringt  eine  Beschlemugung  des 
JSerzsdilages  hervor.  Kemmerich  suchte  zuerst  die  err^ende 
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und  belebende  WirkuDg  der  FleiBchbrühe  in  ihrem  Gehalte 
an  Kali  und  er  zeigte,  dass  die  Asche  des  Fieischeztraktes 
in  derselben  Dosis  tödtlich  wirkt,  wie  das  unveränderte 
£ztrakt,  and  dass  eine  Gabe  von  Ghlorkalium  mit  dem 
nämlichen  Ealigehalt  wie  in  dem  Auszog  aus  V>  Pfd.  Fleisch 
bei  einem  gesunden  Menschen  4 — f  Herzschläge  mehr  macht. 
Man  darf  aber  neben  dieser  allgemeinen  Wirkung  die  lokale 
im  Magen  und  Mund  nicht  vergessen;  durch  Verzehren  von 
etwas  Kali  können  wir  uns,  Vfie  auch  Eemmerich  hervorhebt, 
nicht  das  Extrakt  ersetzen.  J^s  ist  vielleicht  auch  fraglich, 
ob  wir  uns  bei  Reconvalescenten  und  Leuten  mit  sdiwachem 
Magen,  die  so  leicht  Herzklopfen  nach  dem  Genuss  von 
starker  Brüh»  bekommen,  gerade  dieser  allgemeinen  Wirkung 
halber  des  Fleischextraktes  bedienen. 

Man  könnte  daran  denken,  den  Extrakten  auch  noch 
die  auffallenden  Wirkungen  zuzuschreiben,  die  man  bei  vor- 
wiegender Ernährung  mit  Fleisch  wahrnimmt,  nämlidi  die 
Energie  und  Kraftfülle  des  reichlich  Fleisch  verzehrenden 
Menschen  oder  die  Wildheit  eines  reissenden  Thieres.  Diese 
Eigenschaften  scheinen  aber  nicht  von  den  Extraktivstoffen, 
sondern  vielmehr  von  der  Mächtigkeit  des  Stromes  des 
cirkulirenden  Eiweisses  und  der  Grösse^  der  Eiweisszersetzung 
in  der  Zeiteinheit  abzuhängen.  Man  dürfte  die  genannten 
Wirkungen  nur  dann  den  Extraktivstoffen  zuschreiben,  wenn 
in  der*  sie  hervorbringenden  Fleischkost  kein  unterschied 
von  der  Pflanzenkost  oder  der  Kost,  die  sie  nicht  zur  Folge 
hat,  vorhanden  wäre,  von  welchem  sie  möglicherweise  ab- 
zuleiten sind.  In  der  Nahrung  des  Fleischfressers  findet 
sich  jedoch  meist  absolut  und  namentlich  relativ  'mehr 
Eiweiss;  da  dieses  weniger  mit  stickstofffreien  Stoffen  unter- 
mengt ist,  so  sammelt  sich  im  Körper  ein  reichlicher  Vor^ 
rath  des  cirkulirenden  Eiweisses  an,  welcher  alsbald  zum 
grössten  Theile  zersetzt  wird.  Nun  weiss  man  aber,  dass  die 
Grösse  der  Eiweisszersetzung,  da  sie  auch  auf  alle  anderen 
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Zersetzungen,  wegen  der  merkwürdigen  Eigenschaft  des  Eiweisses 
als  Pumpe  fü^  den  Sauerstoff  zu  wirken,  yon  Einfluss  ist,  die 
Leistungen  des  Thierorganismus  bestimmt.  Giebt  man  einem 
Fleischfresser  wenig  Fleisch  und  viel  Fett  mit  Fleischextrakt, 
so  ist  er.  nicht  lebendig,  sondern  träge ;  gibt  man  zur  Pflanzen- 
nahrung bei  einem  Menschen  Fleischextrakt,  so  b^ömmt  er 
dadurch  nicht  die  der  Fleischkost    eigenthümlichen  Folge- 
erscheinungen in  Beziehung  der  Lebhaftigkeit  und  der  Erafb- 
leistung ;  gibt  man  dagegen  Pflanzenfressern  viel  Eiweiss,  z.  B. 
einem  Pferde  eine  tüchtige  Portion  Hafer,  so  hat  man  ohne 
Fleischextrakt  die  Tollen  Wirkungen  der  animalischen  Nahrung. 
Durch  den  Qehalt   an  eigenthümlichen  Extraktivstoffen 
ist  allerdings  der  Muskel   verschieden  von  der  Pflanzenkost. 
Aber  ein  dui*chgreifender  Unterschied   ist  dadurch  nicht  ge- 
geben, 4enn  man  muss  bedenken,  dass  nicht  nur  der  Muskel, 
sondern  alle  Organe  des  Thierkörpers  solche  Extrakte  liefern, 
und  auch  aus  den  Pflanzentheilen  Extrakte  mit  einem  Gehalte 
an   Kalisalzen   und   organischen   Stoffen   gewonnen   werden, 
wodurch  sie   zu  Genussmitteln  werden   können,  wenn   auch' 
von  anderer  Wirkung  als  die  des  Muskels.    Durch  das  Extrakt 
aus  dem  Goldapfel,  welches  sauer  reagirt,  kann  man  Wasser- 
suppen äusserst  wohlschmeckend  und  kräftig  machen.^) 


1}  Ich  bemerke  ausdiAcklicli ,  dass  auch  Lieb  ig,  wie  ich  ans 
mir  gemaohten  Mittheilongeir  schliessen  muss,  dem  Fleiscbeztrakt  im 
Wesentlioben  nur  die  Bedeutung  als  Gennssmittel  zugescbriebea  wissen 
will,  und  es  scheint  mir,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  h&ufig  missTer- 
standen  worden  ist.  Wenn  er  sagt,  die  Pflanzenkost  bekomme  durch 
den  Zusatz  von  Fleischextrakt  den  Werth  der  Fleischkost,  so  meint  er 
damit  gewiss  nicht,  dass  jede  Pflanzenkost  schon  dadurch  den  Nähr, 
werth  der  Fleischkost  erhält,  denn  in  Beziehung  des  NährwerthcB  ist 
ein  ganz  anderer  unterschied  zwischen  beiden,  der  durch  das  Extrakt 
nicht  aufgehoben  wird;  sondern  er  will  damit  offenbar  nur  sagen, 
dass  bei  Zufngung  von  Fleiscbeztrakt  zur  Pflanzenkost  die  letztere 
noch  den  eigenthümlichen  Werth  empfiLngt ,  den  erstere  ahi  Genius. 
mittel  hat.  Die  Pflanzenkost  wird  selbstyerst&ndlioh  durch  das  Eztnkt 
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Ich  hatte  bei  diesen  BetrachtoDgen  die  Absicht,  die 
Wirkungsweise  der  Terschiedenen  Genassmittel  der  Nahrang 
näher  darzul^en;  ich  bin  mir  zu  sehr  bewusst,  dass  dies 
nur  ein  erster  Versuch  ist,  dem  viele  Mängel  ankleben  werden, 
aber  ich  meine,  es  ist  uns  nicht  damit  gedient,  wenn  wir 
gewisse  Stoffe  der  Nahrung,  mit  denen  wir  nicht  viel  anÜEkngen 
können,  ohne  uns  um  ihre  Wirkung  weiter  zu  bekümmern,  in 
die  Abtheilung  der  Genussmittel  werfen. 

Ohne  Genussmittel  besteht  kein'  Mensch  lind  kein  Thier. 
Selbst  die  einfachste  Kost,  auch  die  Pflanzenkost,  enthält 
Genussmittel  genug;  die  Vegetabilien  schmecken  uns  nur 
wegen  des  Gehaltes  an  Genussmitteln,  in  den  Früchten  z.  B. 
finden  sich  Pflanzensäuren,  ätherische  Oele  etc.;  die  meisten 
Genussmittel  stammen  aus  dem  Pflanzenreiche.  Jedes  Volk 
hat  seine  Genussmittel  und  wir  alle  lieben  den  Wohlgeschmack 
unserer  Speisen,  und  wir  beurtheilen  sie  nach  dem  uns  aus 
der  Erfahrung  bekannten  Geschmacke,  der  uns  darnach  ver- 
langen oder  sie  abweisen  lässt.  Speisen  ohne  Geuussmitlel 
würden  uns  geradezu  anekeln;  desshalb  lieben  wir  auch  die 
Abwechslung  in  der  Kost,  wenn  uns  auch  darin  stets  alle 
Nährstoffe  geboten  werden,  da  wir  durch  fortwährend  dij^ 
gleichen  Eindrücke  abgestumpft  würden,  und  es  zuletzt  so  wäre, 
als  ob  wir  eine  Nahrung  ohn&Genussmittel  aufgenommen  hätten. 

Es  hat  noch  vieles  Andere  auf  den  Verdauungsakt  Eindoss, 
an  was  wir  für  gewöhnUch  nicht  denken ;  wir  suchen  bei  dem 
Essen  noch  alle  möglichen  anderen  Genüsse  uns  zu  verschaffen, 
so  dass  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  der  Organe  des 


nur  dami  gleich  der  FleisöhkoBt,  wenn  durch  sie  der  Körper  abBolat 
und  relativ  ebenso  ernährt  ist,  wie  durch  ausreichende  Fleischkost. 
Wer  meineur  Auseinandersetzungen  aufimerksam  gefolgt  ist,  wird 
erkennen,  dass  ich  dem  Fleisoheztrakte  eine  grosse  und  wichtige 
Rolle  bei  unserer  Ernährung  zuschreibe,  die  ja  durch  die  hundert- 
jährige tägliche  Erfahrung  eindringlicher  |  als  man  es  bis  jetst 
wissenschaftUch  vermag,  bewiesen  wird. 
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Körpers  existiren  müSBen,  deren  Erregung  mitbestimmend  aaf 
die  Vorgänge  im  Darmkanal  sind.  Neben  dem  Geschmacksorgau 
steht  das  Genichsorgan  oben' an ;  die  Speisen,  welche  flüchtige 
Stoffe  enthalten,  werden  nicht -geschmeckt,  senden  gerochen; 
wir  machen  die  Speisen  dui'ch  Zusätze  wohlriechend,  Speisen, 
welche  einen  Geruch  haben,  den  wir  an  ihnen  nicht  gewohnt 
sind,    werden   mit  Widerwillen   gegessen  und    meist   nicht 
ertragen.     Wir  suchen-  femer  unseren  Gerichten  angenehme 
Formen   zu   geben,  wir   tischen  sie   sauber  auf,   damit  sie 
„i^petitlich^*  sind.  In  stinkenden  und  unsauberen  Lokalitäten 
sehmedct  es  uns  nidit    Auch  die  Gesammtstimmung,  in  der 
wir   uns   befinden:,   ist   von   Wichtigkeit;    bei   Aerger   oder 
Kummer  bekommt  uns  das  Essen  nicht;  ein  mit  lachenden 
Hindern  oder  guten  Freunden  besetzter  Tisch  dient  audi  ab 
Genussmittel;    wir  yerdauen   gewiss  anders   bei  Aussidit  in 
eine  heitere  Gegend,  als  auf  Kerker-  oder  Elostermauem. 
Wir  sind  fortwährend  Tausenden  von  Reizen  oder  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt' ausgesetzt,  und  das  Leben  besteht 
allein    durch  dieselben;    sie  verschaffen   uns  nicht   nur   an- 
genehme ,  sondern  auch  nützliche  und  noth wendige  Genüsse. 
Weil  Viele  die  Genüsse   übertreiben  und   sie   so  die   nach- 
theiligsten Folgen   haben,  sind   sie  desshalb  doch  nicht   zu 
verwerfen.     Kein  Mensch  wird  sagen,   weil  Viele  sich  über- 
essen, soll  man  keine  Speisen  mehr  aufnehmen ;  ebensowenig 
wird  sich  Jemand  entschliessen,  statt  der  uns  wohlschmecken- 
den   pflanzlichen   oder   thierischen   Nahrung   geschmacklose 
Gemenge  aus  Albuminaten,  Fetten,  Stärke  etc.  zu  verzehr^i, 
da  Viele  bei  lukullischen  Mahlen  in  das  Debermaass  verüalleo. 
Alles,  was  wir  im  Leben  treiben,  kann  übertrieben  werden; 
aber  ein  verständiger  Mensch  soll  das  ihm  zusagende  richtige 
Maass  flnden. 
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Herr  Zittel  referirt: 

„Ueber  die  neue  in  Paris  von  M.  Hebert  and  Milne 
Edwards  herausgegebene  Zeitschrift  „Annales  des 
Sciences  geologiques^^ 

Derselbe  überreicht  im  Auftrage  des  Verfassers,  Herrn 
Dr.  Ernst  Haekel  in  Jena,  dessen  Arbeit  über  fossile  Medusen, 
welche  Conseryator  Frischmann  im  lithographischen  Schiefer 
Ton  Solnhofen  entdeckt  hat,  und  die  jetzt  von  Herrn  Haekel 
untersucht  worden  sind.  Die  beiden  Abhandlungen  sind  betitelt: 

1)  „Ueber  zwei  neue  fossile  Medusen  aus  der  Familie 
der  Rbizostomiden.'*  (In  dem  k.  mineralogischen 
Museum  zu  Dresden.) 

j2)  „Ueber  fossile  Medusen  der  «furazeit." 

Herr  Zittel  zeigt  zugleich  einige  Exemplare  von  Platten 
mit  solchen  Versteinerungen  aus  der  paläontologischen  Samm- 
lung vor. 

Von  demselben  Verfasser  legt  er  noch  folgende  Werke 
als  Geschenk  für  die  Akademie  vor:. 

a.  „Ueber  die  Crambessiden,  eine  neue  Medusen-Familie 
aus  der  Rhizostomeengruppe." 

b.  „Zur  Entwickelnngsgeschichte  der  Siphonopheren/^ 


Zur  Vorlage  kommt  ein  autographirtes  Heft: 

„Verhandlungen  der  vom  norddeutschen  Bundes- 
kanzleramt zusammenberufenen  Commission  für  die 
Vorberathung  der  -  für  die  Beobachtung  des 
Venusdurchg^angs  von  1874  zu  ergreifenden 
Maassregeh."    Berlin  1869.    Oktober  25.— 29. 
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Philosophisch -philologische  Glasse, 

Sitzung  Yom  4.  Dezember  1869. 


Herr  Lauth  trägt  vor: 

„Der  Aator  Eadjimna  vor  5400  Jahren/' 

(Mit  ein^  Tafel.) 

(Papyrus  Prisse  LTheiL) 

Nicht  leicht  hat  in  nenerer  Zeit  irgend  ein  antiquarischer 
Fund  solches  Aufsehen  erregt,  wie  der  von  Herrn  Prisse 
d'Avesnes  zu  ^Theben  entdeckte,  1847  in  prachtvollem  Fac- 
simile  veröffentlichte  und  der  könighchen,  jetzt  kaiserUchen 
Bibliothek  geschenkte  „Papyrus  egyptien  en  caracteres  hiera- 
tiques^S  ^^m  die  wissenschaftliche  Welt  mit  Recht  den  Namen 
„Papyrus  Prisse*'  gegeben  hat.  Diese  Beoiennung  nach  dem 
ursprünglichen  Entdecker^)  und  Eig^nthümer  war  um  so 
mehr  gerechtfertigt,  als  damals  noch  Niemand  sich  die  Fähig- 
keit zutrauen  konnte,  über  den  Inhalt  dieser  höchst  merk- 
würdigen Urkunde  auch  nur  etwas  Annäherndes  festzustellen. 
Erst  zehn  Jahre  später:  1857  brachte  der  rühmlichst 
bekannte  Aegyptologe  K  Chabas  in  der  Revue  archeologigue 
die  ersten  Aufschlüsse  darüber  unter  der. Aufschrift:  „Le 
plus  anden  livre  du  monde".  Meine  vollständige  Analyse 
wird  zwar  den  Nachweis  liefern,  dass  die  üebersetzung 
meines   Vorgängers,    eben   darum,    weil   sie   nur   einzelne 


1)  Leider  ist  die  Unredlichkeit  der  ägyptischen  Arbeiter  Schuld» 
dass  Theben  als  Fundor^  nicht  ganz  sicher  steht 
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Stellen  und  Sätze  wiedergibt,  gründlicher  Berichtigiug  be- 
darf; aber  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Herr 
Birch  sowohl  (in  seiner  Introduction)  als  H.  Chabas  das 
Wesen  der  Sache  mit  richtigem  Blicke  als  „prSceptes  mo- 
rauz^'  bezeichnet  haben.  Was  andere  Gtelehrte  über  einzelne 
'Wörter  und  Phrasen  beiläufig  bemerkt  haben,  wird  an  den 
betreffenden  Stellen  ebenfalls  berücksichtigt  werden« 

Der  Text  des  Papyrus  Prisse  ist  auch  in  paläogra- 
phischer  Hinsicht  von  der  höchsten  Bedeutung :  dieSchrift- 
ziige  desselben  sind  das  älteste  Muster  jener  Schriftgattung, 
die  man  die  hieratische  genannt  hat,  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  den  ausführlichen  Bilderh  der  Hieroglyphen  und 
den  gänzlich  cursiy  gehaltenen  und  abgeschliffenen  demo- 
tischen Zeichen  der  späteren  Zeit.  In  diesen  hieratischen 
Charakteren  ist  die  grosse  Mehrzahl  aller  Papyrus,  besonders 
der  geschichtlichen  und  epistolarischen,  abgefasst;  auch  bilden 
sie  den  Grundstock  der  alphabetischen  Züge  der  Phö- 
niker,')  somit  unseres  Buchstaben- Alphabets  und  gewinnen 
so  die  Wichtigkeit  eines  weltgeschichtlichen  oder  cultur- 
historischen  Ereignisses.  Indem  die  Phöniker  (Hykschös?) 
die  phonetischen  Bestandtheile  des  verwickelten  ägyptischen 
,  Schriftsystemes  heraushoben  und  zum  sichtbaren  Ausdrucke 
der  gehörten  Sprache  verwendeten,  begründeten  sie  einen 
wesentlichen  Fortschritt,  durch  dessen  Folgen  auch  unsere 
moderne  Cultur  bedingt  erscheint. 

Die  vollständige  Analyse  eines  so  alten  Textes,  dessen 
Original  mindestens  bis  zum  Jahre  3500  vor  Christus  zurück- 
reicht, also  gegenwärtig  das  respectable  Alter  von  etwa 
6400  Jahren  besitzt  —  ist  selbstverständlich  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten   verbunden.')     Es  fehlen   uns    vielfach   die 


2)  Yergl.  meine  Abhandlung  „die  ägyptische  Herkunft  unserer 
Buchstaben  und  Ziffern  —  Sit%.-Ber.  1867,  II.  1. 

8)  Yertrauliche  Briefe  gewiegter  Aegyptologen  nennen  ihn  ein 
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Zwischenglieder,  welche  dieses  Litteraturwerk  aus  dem  Zei^ 
alter   der    grossen   Pyramiden    mit   den   schriftstellerischea 
Erzeagnissen   späterer  Jahrhunderte   z.    B.    der    XII.  tmd 
XVIII.  Dynastie  verbinden  würden.     Zwar  ist  der  Schrift- 
charakter  und   WortYorratti   während    dieser   verschiedenen 
Epochen  der  ägyptischen  Geschichte  im  Wesentlichen  sich  gleich 
geblieben;    ja  das  Koptische,    die  jüngste  Niedersetzong 
des  Altägyptiscben,  bietet  fast  fiir  alle  Wurzeln  noch  genugende 
flälfsmittel.     Aber  die  graoamatische  üonstruciion  hat  sich, 
wie  in  allen  andern  Sprachen,  bedeutend  geändert;    die  an- 
gewandten,   poetisch  zu   nennenden  Bilder  wechseln;    statt 
des  späteren  ausführlichen  und  breiten  Styles   müssen  wir 
für  den  Anfang  der  Litt^atur  eine  möglichst  kni^pe  und 
dadurch  öfter  dunkle  Ausdrucksweise  erwarten. 

Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  uns  der  Papyrus 
Priese  an  die  Wiege  der  Schrift-  und  der  Sprachbildung  sdbst 
hinführte;  trotz  seines  enormen  Alterthums  ist  diess  durdi- 
aus  nicht  der  Fall.  Die  Sprachformen  stehen  bereits  fest; 
die  Schriftzüge  haben  den  Uebergang  in's  Cursive  schon  durch- 
gemacht, wenn  sie  auch,  mit  den  kleineren  und  feineren  z.  B. 
der  Bamessidenepoche  verglichen,  den  Eindruck  des  BfassiToi 
machen.  Dass  aber  das  Original  selbst,  als  dessen  Copie  aidi 
der  Papyrus^  Prisse  am  Ende  (pl.  XIX)  bezeichnet,  schon 
in  hieratischer  Schrift  und  nicht  mehr  in  hieroglypbischer 
abgefasst  war,  beweisen  zahlreiche  Versehen  und  Fehler,  die 
sich  bei  der  Copie  eines  verwandten  Originals  leicht,  aber 
nimmermehr  bei  der  Annahme  einer  hieroglyphisdien  Ur- 
schrift erklären  lassen.  Ich  werde  darauf  bei  -jeder  Gelegen- 
heit hinweisen,  sowohl,  weil  dieser  Punkt  von  wichtigem 
Belange  ist  für  die  Gesammtanschauung  der  altägyptischen 


„6nigmeinsolable^*  oder  gestehen,  ihn  „mehrmali,  jedoch  ohae  EcMl^ 
angepackt  sn  haben**' 


tKtuth:  Fapifna  PHsh.  5S3 

Schriftentwicklong ,  als  auch  weil  seine  MisskeDüung  zundeiftt 
das  Verständniss  mancher  Grappen  bisher  verhindert  hat. 

Wer  eine  vollständige  Analyse  eines  so  alt^  Textes 
liefern  will,  befindet  sidi  häufig  in  Verlegenheit,  wo  der 
Ver&sser  eines  Lezioon's  oder  einer  Grammatik  sich  mit 
dem  Expediens  des  Stillschweigens  b^hilft.  Ohne  hiemit 
gegen  Arbeiten  wie  die  von  Bmgsch,  Birch,  de  Rouge  midi 
geringschätzig  äussern  zu  wollen,  darf  ich  doch  kühn  be- 
haupten, dass  mir  die  bisherigen  „Grammaires"  und  „Lexica" 
keine  sonderlichen  Dienste  geleistet  haben.  Vielmehr  müssen 
sich  diese  letzteren  aus  Textanalysen  nach  und  nach  veryoll- 
kommnen  und  ergänzen,  wie  H.  Chabas  durch  mehrere  ein* 
schlägige  Werke  bewiesen  hiat.  Wo  ich  ausnahmsweise  etwas 
für  meinen  Zweck  Brauchbares  finde,  werde  ich  gewissen*- 
haft  6ie  Quelle  angeben,  andererseits  aber  auch  mein  eigenes 
früher  erworbenes  geistiges  Eigenthumsrecht  geltend  machen. 

Die  Frage,  ob  wir  überhaupt  Ton  einer  altägyptischen 
Litteratur  um  die  Zeit  der  grossen  Pyramiden  —  deren 
Bau  die  gut  unterrichteten  Gewährsmänner  desDiodor  „mehr 
als  3400  Jahre  vor  J.  Cäsar's  gallischen  Feldzug"  setzten  — 
zu  sprechen  berechtigt  sind,  beantwortet  der  einzige  Manetho 
schon  in  bejahendem  Sinne.  Er  sagt  über  den  zweiten 
König  der  ersten  Dynastie :  „Athothis  (Atutha),  der  Sohn  des 
Protom onarchen  Menes  (Mena) :  dieser  hat<die  Eönigsburg  in 
Memphis  gebaut ;  von  ihm  hat  man  Bücher  über  Anatomie, 
denn  er  war  em  Arzt."  Zur  Beki^äfkigung  dieser  kurzen 
Nachricht  dient  die  Notiz  des  Papyrus  medical  zu  Berlin, 
wo  p.  15  gelegentlich  der  Schrift  über  die  ärztliche  Behand- 
lung  der  uchedu  bemerkt  wird :  „sie  ist  geftmden  worden  zu 
Letopolis  in  der  Zeit  des  Königs  Husapati;  nach  seinem 
Tode  ward  sie  gebracht  dem  Könige  Seneda".  Das  sind 
zwei  Herrseher  der  ersten  und  zweiten  Dynastie,  jener  dem 
Oiaag)ä'i3og,  *  dieser  dem  29^4vriq  des  Manetho  entsprechend. 
Auf  die  Zeit  des  Ersteren  wird  auch  (epilogisch)  das  Ea* 
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pitel  130  des  Todtenbaches  zuräckgefiihrt ,  während  der 
Name  *deB<  Letzteren  anf  einem  Steindenkmale  der  Maimora 
Oxoniensia  erscheint.  Vom  zweiten  Könige  der  II.  Dynastie 
wird  bemerkt,  dass  derselbe,  Tosorthros  (Sesorthös),  mit  dem 
Beinamen  IdaxXijniog  (Imhotep)  wegen  seiner  medicinischen 
Eenntnisae  genannt,  den  Bau  mit  geglätteten  Steinen -einge- 
führt nnd  auch  für  die  Schrift  gesorgt  habe."  Es  hält  schwer, 
bei.  letzterer  Notiz  nicht  an  die  eigentliche  Buchlitterator 
mittels  der  hieratischen'  Schrift  zu  denken,  wie  sie  in 
unserer  Urkunde  vorliegt. 

An  diese  Vorgang  schliesst  sidi  das  Werk  des  Ead- 
jimna,  der  den  Papyrus  Prisse  (I.)  unter  den  Königen  Huni 
und  Snefru  g^gen  das  Ende  dei*  in.  Dynastie  verfasst  hat 
und  zwar,  wie  er  selbst  eingesteht,  sich  stützend  auf  firühere 
Autoren.  Da  ich  am  Ende  gelegentlidi  der  Personen-  und 
Zeitfrage  ausfuhrlich  auf  diese  Namen  zurückkommen  muss, 
so  will  ich  hier  nur  noch  vorläufig  darauf  gebührend  auf- 
merksam machen,  dass  unser  Verfasser:  Eadjimua,  in  einer 
grieduschen  Quelle  als  'Kax$fAtjv  aufgeführt  wurde.  Einen 
Papyrus  aus  gleicher  Zeit  besitzt  Herr  Lepsin s.  Leider 
wird  die  Herausgabe  dieses  ganz  analogen,  ja  (nach  De 
Rouge's  mündlicher  Versicherung  1864)  von  der  nämlichen 
Hand  geschriebenen  Textes  immer  noch  verzögert  und 
uns  dadurch  ein  werthvolles  Vergleichungsmittel  vorenthalten. 

Die  Geschichte  des  ßauers  und  seines  Esels,  welche  in 
einem  Berliner  Papyrus  und  im  Papyrus  Butler  erzählt  wird, 
spielt  unter  Kanebra  (K€^q>äQijg)^  dem  letzten  Könige  der 
IIL  Dynastie.  H.  Chabas-  und  H.  Goodwin  haben  dieses 
interessante  Acte&stück  zugänglich  gemacht.  Daran  sdiliesst 
sich  das  leider!  verlorene  Buch  des  Königs  Ghufu  (Gheope),  - 
von  welchem  Manetho  sagt:  „er  errichtete  die  grösste  P^ 
ramide;  er  ward  auch  ein  G<)tteryerächter  und  schrieb 
(,^ach  seiner  Bekehrung^'  setzt  Eusebius  hinzer)  das  heilige 
Buel),  welches  die  Aegypter  als  ein  wichtiges  Stück  brtrachteD 
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« 

(„welches  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  Aegypten  als  ein 
wichtiges  Stück  mir  erwarb''  bemerkt  der  getreue  Auszügler 
des  Manetho:  Julius  Africanus).  Die  fünf  ausgelöschten 
Golnmnen  des  Pap.  Prisse  (11)  enthielten  yermuthlich  das 
Buch  des  Gheops.  Unter  dem  Erbauer  der  dritten  Pyra- 
mide: Menkera  (Mencheres,  Mykerinos)  fand  der  Prinz 
Hartatef  zu  Hermopolis  magna  das  Kapitel  64  des  Todten- 
buches  unter  den  Füssen  einer  Statue  des  Thoth,  ein  Werk, 
dessen  Dunkelheit  und  Schwerverständlichkeit'  im  Pap.  Ana- 
stasi I  eigens  erwähnt  wird. 

Gegen  das  Ende  der  fünften  Dynastie,  unter  dem  Könige 
Assa  mit  dem  Beinamen  Tat-ke-ra  (TavxtQrjg)  schrieb  der 
Prinz  Ptahhotep  seme  Abhandlung  über  den  Umgang  mit 
den  Menschen,'  eine  Art  altägyptischer  Knigge.  Dieses  Acten- 
stück,  aus  16  grossen  Golnmnen  und  vielen  Rubriken  be- 
stehend, bildet  den  III.  Theil  des  Pap.  Prisse  und  wird 
später.  Yon  mir  ausfuhrlich  übersetzt  und*  erläutert  werden. 
Aus  der  VI.  Dynastie  haben  wir  zwar  kein  Litteraturwerk 
namhaft  zu  machen.  Allein  die  51  Golnmnen  lange  Inschrift 
^es  Una  ersetzt  vorläufig  diese  Lücke,  wie  die  Qräbertexte 
um  die  Pyramiden  das  verlorne  Buch  des  Gheops. 

Wäre  es  sicher,  dass  der  manethonische  MBV^vaövq>ig 
einem  hieroglyphischen  Menthuhotep  entspricht,  so  besässen 
wir  von  der  VI.  Dynastie  auch  hierathische  Stücke,  nämlich 
jene  Papyrus  von  Berlin,^)  die  unter  einem  Könige  des  Na- 
mens Menthuhotep  geschrieben  sind.  Allein  ich  ziehe  mit 
anderen  Forschern  diesen  Namen  in  die  XI.  Dyn^tie ,  die 
von  der  VI.  nicht  so  weit  absteht  als  es  scheint ,  da  die 
VU.  und  VIII.  einerseits  mit  der4X.  und  X.  andererseits 
gleichzeitig  zu  setzen  sein  dürften.  Am  Schlüsse  der  XI.  Dy- 
nastie  und  zugleich*  des  I.    Manethonischen   Bandes    steht 


4)  CL  Ghabas:  les  papyroa  hidratiqoes  de  BerUii  —  186S. 
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Amenemhal  (IdfAsväiiijg),  der  einer  ErzählüDg  eines  gewissen 
Saneha^)  zufolge,  durch  eiue  Palast-Revolutioo  yeroDglfickt 
^u  sein  scheint.  Dieser  Begründer  der  XII.  Dynastie  und 
zugleich  des  mittleren  Reiches  verfasste  eine  kurze  politische 
Instruction  für  seinen  Sohn  und  späteren  Mitregenten,  die 
uns  zum  Theile  in  doppelter  Redaction  erhalten  ist. 

Fassen  wir  diese  aufgezählten  Litteraturwerke  Yon  4000  bis 
2500  vor  Christus  zusammen,  so  steht  unser  Papyrus  Prisse  I, 
dessen  Copie  in  die  Zeit  des  genannten  Menthuhotep  fallt, 
nicht  mehr  isolirt  da,  sondern  in  einer  eigentlichen  littera- 
rischen Umgebung.  Obschon  der  erhaltene  Theil  —  der 
Anfang  mit  der  Rubrik,  also  mindestens  eine  Columne,  ist 
abgebrochen,  wie -analog  der  Beginn  des  Pap«  m^dical  ver- 
wischt und  der  unseres  hiesigen  Todtenbuch-Exemplars  Eer- 
bröckelt  ist  —  nur  zwei  Columnen  mit  20  Vt  Zeilen  umfasst, 
so  kommt  doch  das  Deutbild  mit  der  Papyrnsrolle  nicht 
weniger  als  25  mal  darin  vor,  was  für  sich  allein  schon  den 
häufigen  Gebrauch  solcher  Voluminen  beweist,  wären  es 
auch,  wie  die  Urkunde  vom  Tempelbau  zu  Tentyra  aus  der. 
Zeit  des  Cheops,  zum  Theil  Thierhäute  (ii^äQcci),  die 
Vorläufer  des  späteren  Pergamen(t)s,  gewesen.  Daneben 
-erscheint  das  ägyptische  Schreibzeug:  Calamus  mit  Tinten- 
fass  nebst  einer  Palette  (mit  2  Tupfen:  schwarz  und  roth, 
wie  bei  den  Chinesen),  um  den  Text  und  die  Rubriken  zu 
unterscheiden.  Auch  das  Feder-  oder-  vielmehr  Rohr-Meaaer 
tritt  einige  Male  auf. 

Da  jedes  Wort  eines  so  alten  Textes  in  seiner  Bedeutung 
zuerst  erhärtet  werden  muss,  so  empfiehlt  sich  ein  fortlaufender 
Commentar  und  die  Beigabe  des  facsimilirten  .  Originales, 
(welches   ich   im  Verlaufe   der  Erörterung   in  Hierog^yphea 


5)  Goodwin :   The  history  of  Saneba  —-  leider  mir  bisher  onsa- 
giaiglich  geblieben. 
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omsestze,)  letzteres  um  so  mehr,  als  der  Papyras  Prisse 
selbst,  dessen  Copien  nur  in  beschränkter  Zahl  abgezogen 
wurden,  an  seinem  gegenwärtigen  Aufbewahrungsorte  der 
Zerstörung  entgegen  zu  gehen  bestimmt  scheint.^)  • 

Leider  ist  uns  der  Titel,  sowie  der  Anfangt)  verloren; 
glücklicherweise  beginnt  jedoch  dje  erste  erhaltene  Columne, 
wie  die  zweite  (II.) ,'  mit  einem  neuen  Satze,  dessen  Bedeut- 
ung sogar  einen  Rückschluss  erlaubt  auf  den  Inhalt  des  Ver- 
lorenen, dass  es  nämlich  in  didaktischen  Regeln  über  das 
Gesammtverhalten  des  Menschen  bestand.  Machen  wir  ims  von 
YChrnherein  gefasst  auf  geistige  Beziehungen  und  Wörter  abstra- 
cten  Sinnes.  Die  Umschrift  des  lautlichen  Theiles  gebe  ich  mit 
schrägem  Drucke,  sogenannten  Italiques,  und  lasse  desshalb 
auch  die  Hieroglyphen  von  links  nach  rechts  verlaufen, 
während  der  hieratische  Text,  auf  den  zwei  beigegebenen 
Tafehi  die  umgekehrte  Schriftrichtung  befolgt.-  . 

Paginä  L 

lin.  1 :   -M^=^^=^MiM5 

uga  snadu a  hos       mati 

latein. :   salvus(est)  reverens-me,  laudatus  complacens 
deutsch:  „Heil^)  ist,  der  mich  ehrt,  gepriesen,  der  willfahrt" 


6)  In  einer  Gorrespondens  der  Allgemeinen  Zeitmig,  Beilage  vom 
11.  November  1869,  klagt  6  (EiBenlohr?),  di«8  der  Papyrus  PriBse  nicht 
einmal  gegen  den  Staub  gesicbert  ist  Auf  der  Tafel  habe  ich  nur 
die  beiden  Anfänge  und  das  Ende  voll  gegeben. 

7)  Sicherlich  war  es  nicht  **^ '^  P^  J^t  1 1  '=^  ^®  ^ 
der  Schrift  des  Amenemha.  Diesem  »^rncipit**  entspricht  am  Schlüsse 
da8,^Explicit**-^%nG^„finito  est  (instructio)'*,  wihrend  unser 

Papyrus  mit  A^K^^I^  finitus  est  (liber)  schliesst,  also  ent- 
I1869.il  4.1  8* 
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Man  fiieht  sohon  an  diesem  ersten  Satze  das  an«  der 
hebräischen  Poesie  bdcannte  Gesetz  des  Parallelismas,^) 
sowie  eine  Dichotomie,  aber  ohne  den  Chiasmus,  wie 
in  cap.  78  col  36  des  Todtenboohes :  „Dein  Ruf  {smai  ru- 
mores)  ist  gut,  Osiris;  grün  (uot  viridis)  Deine  Kraft." 
Einä  Art  Assonanz,  Alliteration  und  Beim  macht  ddi 
ebenfalls  geltend.  Daas  ich  die  Phrase  mit  dem  Prädicat 
beginnen  lasse ,  worauf  das .  Subject  folgt ,  nicht  umgekehrt, 
was  die  natürliche  Wortstellung  allerdings  sonst  fordert,  hat 
seinen  Grund  in  dem  gänzlidii^  Mangel  von  Verbalsaf&zen 
hinter  snadu  und  mati,  die  bei  entgegengesetzter  Annahme 
doch  Zeitwörter  sein  müssten.  Die  Nothwendigkeit  der  Sup* 
plirung  des  est  in  Gedanken  kehrt  nicht  bloss  in  oriental- 
ischen Sprachen,  sondern  auch  in  den  sogenannten  classischen 
so  hänfig  wieder,  dass  ich  mich  weiterer  Belege  überheben 
kann. 

Alle  vier  Wörter  dieses  ersten  Satzes  sind  im  Eopt- ' 
ischen  getreu  erhalten,  als  udjai  salvari,  snat  revereri,  hos 
laudare,    und  in  dem  negativen  at-mati  inobediens;    vergl. 
ti-maü^^)  complacere. 

Die  Richtigkeit  meiner  Uebersetzung  wird  zunächst  be- 
wiesen durch  den  unmittelbar  folgenden  Gegensatz;    denn 


weder  aeehai  oder  äj^me.,  moht  8?m  oder  ha^m-reu  =  agiß^^^  weQ 
eben  diese  beiden  ebenfalls  Feminina  sind.  Btibriken  erscheinen  in 
unserem  Aktenstücke  noch  nicht,  wohl  aber  im  Pap.  Prisse  m,  dem 
Werke  des  Phthahhotep. 

8)  Vergl  n^«  „beatas**  als  Anfang  vieler  Psalmgeeange. 

9)  Aehnlioh  sind  in  der  ünterweisnng  (horsebaU)  des  Amenem- 
ha  I  die  Halbverse  der  poetischen  Prosa  durch  rothe  Punkte  al^ge- 
theilt  und  bewegen  sich  ebenfalls  in  Parallismen. 

10)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  die  ErmitÜiing 
des  Lantwerths  met  for  den  Phallus  zuerst  in  meinem  Bokenchoat 
von  mir  geboten  worden  ist. 
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auch  diese  Eigenthämliclikeit,  sich  in  Antithesen  zu  bewegen, 
theilt  die  ägyptische  Poesie  mit  der  hebräischen.  Die  etwas 
grössere  Ausdehnung  seiner  Antithese  bietet  dem  Verfasser 
Gelegenheit,  auch  noch  andere  Zierrathen  der  Rede  anzu- 
tffingen.         ^       .  . 


lin.  2 :  < 


■ 

uin         chenu   n  geru    —    a 
apertum  scrinium  dictionis-meae 

usech  (mmt\}^^)as*t  nt  heru    —   a 
dilatata  sedes  fictionis-meae 

„Offen  ist  der  Schrein  meiner  Diction,  tiufgethan  der  Sitz 

meiner  Fiction." 

^  Der  Parallelismus  dieser  beiden  Satzglieder  wird  Nie- 
manden entgehen, .  ebensowenig  die  Alliteration  von  uen  und 
fisech  (u^  apertus,  U05-c&  dilatatus,  latus);  sowie  der  Reim, 
die  Assonanz  oder  das  acht  orientalische.  Wortspiel 
zwischen  ge/nn,  und  heru.  Was  letzteres  Wort  betrifft,  so 
erscheint  es  weiter  unten  VI  10  XITT  1  in  der  volleren  Form 
herU  Ich  stelle  hiemit  horfrf  visio ,  imago ,  phantasma  zu- 
sammen, welches  noch  das  PronominalsufiBx  f  hinter  sich 
hat.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  als  Gedanke,  Vorstellung, 
Einbildungskraft ;  Phantasie  —  ich  habe  aus  gutem  Grunde 
wegen   des  Reimes   fictio   gewählt   —   erhellt  aus  seinem 


■ 

11)  Die  Lautung  ^^^j|  «t^  för  den  Sitz  ist  gesichert,  auch 

durch  amofM(ti)  habitatio ;  der  Werth  oa  aber  durch  den  Namen  der 
Isis:  Aurt^ 

85» 
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Gegensätze  Zv  B.   im  cap.  125    des  Todtenbaohes   col.  87: 

JraOm 


^s/ww 


*^,  ^  i^^iS- 1   •!  I  I  »er  hat  gethan,  wovon  reden 

die  Menschen,   woran  denken  die  Götter".     Die  demotische 

■ 

Version  hat  beide  Begriffe  in^[^  vereinigt,  wie  das  griech- 
ische  9t]fi(  manchmal  „denken^*  neben   „sagen"   bedeutet. 

Aehnlich  bietet  ein  Exemplar  für  das  Q"?^!  vonc.  125,2 

infra  die  Variante  i^^i  i  i  ^^^  intelligentia ,  so  dass 
auch  hier  sich  „sagen"  und  „denken"  gegenseitig  vertreten. 

Einmal  habe  ich  auch  ogß  geru  mit  v  (1  (1  hast  parallel  ge- 
troffen in  dieser  Verbindung  bei  Gh^bas  Hymne  ä  Osiris 
(Revue  1857  p.  29)  und  in  dem  Satze:  „Der  Himmel  gehört 
deiner  Seele,  die  Tiefe  (Unterwelt)  deinem  Leibe,  gleidiwie 

(dein)  Ruf  in  |  Us  (uab?),  (dein)  Ruhm  in  Aptu  (anderer 

Theil  von  Theben)  Louvre  A5  Stele  des  Hamecht. 

Aus  diesem  Gegensatze  folgt,  dass  ich  gern  richtig  mit 
dictio  übersetze,  auch  ohne  an  yfjQvg  voz  eta  zu  erinnern. 
Ich  befinde  mich  mit  diesem  Punkte  im  Widerspruche  gegen 
H.  Ghabas,  der  für  geru  den'  Begriff  „schweigen"  angestellt 
hat,  indem  er  auf  haro  silere  tacere  hinweist,  während  ich 
bereits  in  meiner  Abhandlung  über  Bokenchons  an  djere 
dicere  loqui  erinnert  habe  (cf.  haro  eloqui,  vocem  emittere). 
Brugsch  adoptirt  in  seinem  Lezicon  p.  1517  für  geru  eben- 
falls die  Bedeutung  silere.  Allein  die  von  ihm  angeführten 
Beispiele  lassen  steh  nach  meiner  Auffassung  besser  über- 
setzen. Qu*il  ne  garde  pas  le  silence,  fais  qu*U  parl^  ist 
viel  wörtlicher  und  grammatischer:    „Den  nicht  Redenden 


12)  Biroh:  Zeitschrift  186a  p.  116. 
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mache  du  dir  zu  einem  Bufenden  !'^  —  jßisi  du  denn  stumm, 
um  nicht  wissen  zu  «ollen?'*  lautet  yielmehr:  „Hat  man 
es  dir  gemeldet  zum  Vergessen  (Nichtwissen)?"     Wenn  er 

ferner  Ä;i«r  surdus,  er-Jcur  obmutescere,  so  wie  |'o.gQ,  einen 

Beinamen  der  Ma't  (Wahrheit)  anführt,  so  fragt  es  sich,  ob 
nicht  aus  der  Bedeutung  „niederschreien**  die  Wirkung  des 
Verstummens  sich  als  passive  Folge  daraus  ergibt.  H.  Ghabas 
citirt  vom  Pap.  Prisse  IV  4  die  Phrase  „der  Mund  schweigt, 
la  bouche  se  ta!t,  (eile  ne  parle  pas)",  anscheinend  richtig. 
Allein  er  hat  übersehen,  dass  vom  Vorausgehenden  das  «ju. 
an  (noü)  „nicht**  dazu  gehört  und  nur  durch  den  Namen 
des  angeredeten  Osiris:  Urd-het  von  <=>l  ro  „der  Mund** 
getrennt  ist,  so  dass  sich  ergibt:  Nicht,  o  Osiris,  ist  der 
Mund  redend,  kein  Wort  ist^ihm.**^') 

Der  „Schrein  (chun  pars  interior)  der  Diction**,  sowie 
der  „8itz  der  Fiction**,^ welche  sich  öffnen,  gehören  der 
poetischen  Sprache  an.  Wir  sagen  ebenfalls  im  Etäthsel: 
nne  dame  rouge  dans  un  palais  d.  h.  die  Zunge  innerhalb, 
des  Gaumens.  Wenn'  ich  die  ganze  bisherige  Stelle  richtig 
aufgefasst  habe,  so  muss  jetzt  die  Wirkung  des  Gedankens 
und  der  Rede  folgeü,  nämlich  das  Wort.  Diess  ist  in  der 
That  der  Fall;  denn  der  Text  fährt  fort: 


I  I  I 

m  dQetuu  sopd  desu   —   tu 

in   yerbo  munito       cultris 

„im  Worte,  versehen  mit  Messern**, 

d.  h.  mit  scharfem,  schneidigem,  tadelndem  Worte.  Während 
der  Verfasser  dem  Ehrfurchtigen,*  der  auf  seine  Lehre  achtet, 


18)  Aehnlidi  verhält  es  sich  mit  dem  Beispiele  des  Pap.  Sallier: 
„ils  se  turent  d'une  bonohei  c^est-ä-dire,  tons  ensemble.**    Es 
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Heil  nnd  Lob  zuspricht,  trifft  das  scharfe  Wort  offonbar 
denjenigen,  der  nicht  ordentlich,  nidit  willfahrig  ist  Da 
nun  aber  im  Bisherigen  von  beiden  zoletzt  genannten  Be- 
griffen noch  nicht  die  Rede  war,  so  müssen  sie  unmittebar 
in  der  nächsten  Zeile  folgen. 

Un"3: 

r  teha       maten  an   hon    an     ashi  sop  --  f 

ad  aggrediendum  cessantem,  non  versantem,  nondnm  in 

Yice  saa. 

„um  anzugreifen  den  Säumigen,   der  sich  nicht  rührt,  noch 
nicht  (niemals?)  auf  seinem  Porten  ist/' 

Weiter  unten  werden  die  zwei  Klassen,  welche  Ead- 
jimna  anzugreifen  beabsichtigt,  als  solche  dargestellt,  die  ent- 
weder dem  Bauche  fröhnen,  oder  die  Zeit  in  Unthätigkeit 
(Unbewusstheit)  verbringen.  Eine  fernere  Parallele  bietet 
Ptahhotep  V  7/8 ,  wo  er  sagt ,  dass  das  „gute  Wort"  (die 
Tugendlehre)  gereiche  „zum  Segen  dem  es  Befolgenden,  zum 
Fluche  dem  es  Debertretenden".  Aehnlich  auf  der  Stele  du 
songe  lin.  7 :  „ein  Vortheil  (cku't)  ist's  für  den  es  zu  Herzen 
Nehmenden,  ein  Nacbtheil  für  den  es  Vorgessenden.'' 

Was  die  koptische  Nachfolge  der  übrigen  Wörter  von 
Zeile  2  und  9  betrifft ,  so  entspricht  djetuu  dem  djot  dioere 
loqui;  sopd  dem  sobte  instrui;  desu  dem  djGS  dimidius;  r 
dem    semit  ^  ad;    teha  dem  taho  apprehendere ;     maien 


„Sie  schrieen  (ils  oriörent^  einmüthig  (einrnfindig)  rosammen;  (ab«) 
keiner  wiuste  etwas  zu  erwiedem/*  Aach  ist  va  berücksichtigsii, 
dass  ai^aloge  Ausdrfioke  vorkommen,  wie  z.B.:  i^'el  semhna  m  ro  ma 
„sie  sprechen  so  mir  mit  einem  Monde  (alle  sasammen)**  liarietie 
Fooillei  U  pl.  58  ool.  11. 
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dem  moten  und  nUcn  cessare;  an  dem  an.  non;  hon  dem 
reduplidrten  henhofi  agitatus;  hi  dem  A$in,  super;  endlich 
sap  dem  vieldeutigen  sop  vices.  Das  SuiSzum  f.  eignet  der 
dritten  Person,  wie  oben  a  der  ersten  Person,  sowohl  im 
Sinne  eines  pron.  personale,  als  eines  pron.  possessiyum.  Das 
SufjQx  der  zweiten  Person  h  liefert  die  nächste  Gruppe : 

ar     hems    —     k    hnd    äschat     —     u 

si      sedes  una  cum  multitudine  (hominm) 

„Wenn  du  sitzest  (zusammen)  mit  einer  Gesellschaft' 

(Menschen).'' 

Dieser  Vordersatz  war  frühzeitig  durch  Herrn  Chabas 
erkannt,  der  auch  die  Partikel  ar  mit  areu  si  forte;  das 
Verbum  hems  mit  hmos  sedere ;  aschatu  mit  aschai  'multitudo 
zusammenst9llte.    Die  Gonjunction  hna  ist  eine  Nasalirung 

des  einfacheren  ^-^--^  hä,   koptisch  ho  etiam.     Wegen    „si 

sedes"  yergl.  Proverb.  23, 1 :  Quändo  sederis,  ut  comedas 
cum  principe.  Wir  erwarten  jetzt  zu  der  eben  vorgeführten 
Protasis  die  Epidosrs. 


lin.  4: 


(fi- 


mesd         ta-u    mert    —    k 
oderis        panes    amoris  —  tui. 
„So  hasse  die  Brode  deiner  Liebe  (deine  Lieblingsspeisen)." 

Der  Sinn  ist:  „wenn  du  dich  in  Gesellschaft  befindest, 
so  zeige  Enthaltsamkeit  gerade  bei  deinen  Leibgerichten."  Zu 
vergleichen  sind  die  koptischen  Wörter  moste  odisse;  to  mUnus 
oder  das  iäa  des  Herodot  II  36  =  owtov;  merit  dilectus« 
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<xt       pu        Jceti        daar      —      het  (ab)^ 
momentnm  est  breve  privatio  (oarentia)  cordis. 

„ein  kurzer  Augenblick  ist  die  Entbehrung  (Entsagung) 

des  Herzens."  . 

Mit  ai  stellt  Brugsch  hote  hora,  tempus  opportunum, 
subito  repente  confestim  statim  zusammen;   allein  dieses  ist 

ß^O-     Weder  hat  sich  at  im  Koptischen  verloren,    noch 

ist  es  zusammengeflossen  mit  hote^  sondern  es  hat  sich  er- 
halten in  iat  attentio  intuitus,  sowie  in  den  Compp.  firixi 
attolkre  oculos,  nirot  comtemplari  obsenrare  (adducere  ocu- 
lum).  Der  Ueberg^ng  eines  t  in  dj  liegt  auch  bei  Tceti  =  hudji 
parvus ,  brevis  vor.  Endlich  entspricht  daar-het  dem  djorh 
oder  djrdh  carere,  privari. 

V 

ch&u  pu    afd  au    qemät    am 

malum  est  gulositas    —    est  perversitas  (scandadum)  in  ea. 

„Ein  Erzübel  is  die  Völlerei;  es  liegt  Verkehrtheit  (ein 

Skandal)  darin/' 

Wie  dem  chäu,  kopt.  chou  malus,  pessimus;  dem  afd  allen- 
faUs  ^e  abstergere  (=  deglutire?),  so  entspricht  dem  qenia*t 
djome  perversitas,    während  au  in  oi  esse,   wn  in  ^wu  ibi 


14)  In  Ermanglang  einer  genaueren  Type. 

15)  Das  bentbild  ist  nicht  voUstandig  klar.  Wäre  es  0  der 
Siegebring,  so  müsste  die  ganze  Gruppe  [["q*^  umschrieben,  U^ 
lautirt  und  dem  tobe  retributio,  sigUlo  obsignare,  identifizirt  werdoa. 
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ihre  Vertreter  haben.  Welches  Thier  hinter  afa  das  Deut- 
bild abgibt,  ob  der  Vielfrass  oder  das  Kaninchen,  kann  bei 
mangelndem  hieroglyphischem  Prototype  nicht  bestimmt 
werden.  Was  aber  qemä't  i)etrifit ,  so  steht  es  im  Todten- 
buche  c.  163,  8  in-  dem  Satze :  „verzehrend  die  Seelen,  die 
erregen  (tragen)  Aergerniss^^  Auf  der  sogenannten  Traum- 
Stele^^)  lin.  6  vom  Ende  her  heisst  es:  Du  tödtest,  wen  (zu 
tödten)  Dir  beliebt ;  Du  lassest  leben,  wen  (leben  zu  lassen) 

Dir  beliebt   z!^    ]    ^^^'^'tlin     ungeärgert    gegen 

einen  Andern  wegen  der  doppelten  Ma't  (d.*h.  der  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit).^'  Der  Sinn  ist  also:  Die  Unmässigkeit 
ist  ein  Laster,  welches  Aergerniss  gibt. 


au  dken     n  mu      ächem  —  f  ab't  au    meht 

est  vasculum  aquae  extinguens  sitim         est  inipletio 

ro    m    shuu  —  u  s^menrf  het 

oris  alimentis  firmans  cor 

„es  ist  ein  üefäss  Wassers  löschend  (-es)  den  Durst,    es  ist 
,  ein  Mundvoll  Pflanzenkost  stärkend  das  Herz.'^ 

• 

Der  Parallelismus  dieser  beiden  Sätze  ist  augenfällig, 
ebenso  der  Sinn :  „der  Massige  begnügt  sich  mit  einfachen 
Getränken   und   Speisen,    im   Gegensatze   zum  Völler  oder 


16)  Revue  arch^olog.  1868  von  Maspero;    er  Abersetzt:  „on  ne 
ta  resiitera  jamaia." 

86a 
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Yielfrass,  der,  wie  es  weiter  unten  heisst,  sidi  am  Ver- 
schlingen des  Fleisches  erlnstigt.  Den  Wortschatz  betreffend, 
so  liefert  das  koptisdie  Lezicon  alles,  was  nothwendig  ist: 
ahinos  cantharus;  miu  aqua;  oshem  exstingere;  abe  sitire, 
ehi  sitis;  meh  implere;  ro  os  (oris);  h^  in,  a,  ab;  semme 
confirmare;  hSt  vor.  Nur  in  Betreff  des  shuu  besteht  eine 
Ungewissheit.  Zwar  das  Deutbild  "^  zeigt,  dass  es  sich  nm 
yogetabiliscLe  Nahrung  handelt.  Man  konnte  an  das  Simplex 
von  shep^shep  nutrire  denken ;  allein  alsdann  erklart  sich  die 
Vocalisation  nicht.    Ebeu  so  widerstrebt  die  Lautlehre  einer 

allenfallsigen  Herbeiziehung  des  Wortes  l^^u^!  chaui-u 

plantae  vegetabilia ,  welches  Brugech  lex.  p.  1025  in  schaue 
thuB,  suffimentum  erkennt;  oder  des  «c^o&^melo,  cucumis,  weil 

dieses  in  '^^^^^  jB_Vo  vorzuliegen  scheint,  womit  Brogscb  lex. 
p.  1372  das  Wort  shebin  alimentum,  „vegetabilische  Naliruug^' 

zusammenstelli.     lieber  U_V^^  selbst   (aus   Pap.   Sallier 

II  V«)  sagt  Brugsch  p.  1367  „es  bezeichnet  dem  Determ.- 
Zeichen  zufolge  eine  Pflanzenart."  Allein  der  G^ensatz  zur 
Kleidung  legt  wieder  die  Bedeutung  „Nahrung"  nahe.  Er 
führt  sodann  das  durch  ^^    determinirte  identische  Wort 

aus  dem  Todtenbuche  100,5  an:    i^  ^ /j^^'^'^'^P^ 

\^^^  Übersetzend:  „ein  Bändel  langer  Streifen  auf  welche 

(dieses  Kapitel  geschrieben  werden  soll)."  Allein  es  heisst 
dort:  „Bemerkung  über  dieses  Bild  (die  Vignette),  weldies 
au  malen  ist ;  male  es  auf  .einen  neuen  (noch  ungebrauchteo) 
Papyrus."  Nun  sagt  HorapoUo  I,  30  ftanv^ov  C^ife^- 
g>ovOi  isOfAfjV  Sid  %ov%ov  iijlovvrsg  vdg  n^eirag  tfofag 
und  I  38:  na^sia  na^*  avtoTg  oßß  xalshtUy  ottsq  iOflv 
4^Hfjvsv9iv  nX'^i^rjg  Tfog>if.    Wir  sehen  hier,  wie  in  dem 
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bieroglyphiBcheD  shuu  (shvu)  die  Bedeutungen  nänvQoq  und 
Tfo^ij  zusammentreffen,  letzteres  mit  dem  Beisatze  nrAi^i^^^ 
welches  auch  in  unserer  Stelle  durch  meh  vertreten  ist.  Aus 
einem  ägyptischen  shvd  konnte  leicht  oßS  werden.  Hero- 
dotll  92  erwähnt  die  Essbarkeit  des  ßvßXoq  (=  nänB^og 
nach  Phryn.  epit.)  und  Theophrast  sagt  (hist.  jdant.  IV  8 
p.  157  Wimmer)  dtag>äQ€iv  di  Soxet  r^  yXvxvT7]^$  xal  %6 
T(fdq>$fJU3t  ißdhota  stvat  tqCa  ravzai  o  ts  nänvqoq'Odqi^ 
fi,väöiov.  Man  vergleiche  auch  Diodor  I  43:  AlyvTtvCovq  v6 
fUv  dqxauitce^av  noCav  io&Cowag  xal  vdSv  iv  votg  iXeCi 
yevofiävwv  tovg  xavXovg  xal  %dg  ^C^ag. 


otf    i^ert        aden  bu-nefer     au    neh       n      keH 

est  bonitas      ducens  bona        est  separatio  brevis 


aden  uSr 

ducens  magnitudinem 

„es  ist  das  Gutsein  bedingend  die  Güter,  es  ist  kurze  Wenig- 

nigkeit  bedingend  die  Grösse.'^ 

Total  verschieden  wird  diese  Stelle  von  Brugsch  p.  1642 
so  übersetzt:  „Es  ist  eine  Wohltbat  etwas  Gutes  zu  erlauschen,* 
aber  es  ist  ein  Mangel  des  Jüngeren  den  Aelteren  zu  be* 
lauschen."  Diese  Abweichung  erklärt  sich  aus  der  Auffassung 
des  Wortes  adeiu  Brugsch  denkt  wegen  des  Deutbildes 
Olir  ^  an  „erlauschen";  allein  aden  ist  längst  als  mili- 
tärischer Titel  bekannt  mit  der  Bedeutung  „Offizier,  Führer, 
Commandant."     Abgesehen    vom  Zusammenhange    mit   deyi 

Vorausgehenden  und  Nachfolgenden,  wozu  Brugsch's  Ueber- 

S5a* 
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Setzung  nicht  passt,  liefern  die  kopt.  Wörter  thne  thno  (mer- 
oede)  conducere,  djna  dacere  genügendes  Material  zur  Er- 
klärung, da  die  Wurzel  eigentlich  den  lautet.  Parallelismns 
und  Antithese  des  Satzes  sind  klar  und  der  Sinn  verlangt, 
was  ich  gegeben  habe,  nämlich  ein  Lob  der  Tugend  der 
Enthaltsamkeit,  da  unmittelbar  vorher  die  Rede  davon  ist, 
und  unmittelbar  nachher  der  Unmässige  wieder  auftritt.  Neh 
separare  wird  von  Ghabas  (Voyage  p.  71)  mit  han  artic. 
indefinit,  plur.  zusammengestellt.  Unsere  Stelle  spricht  nicht 
dafür;  denn  Aan-X;t«d;i  wären  parvi(-orum  aliquot).  Vergleidit 
man  hanrsap  quandoqu^  interdum,    so   wird   man    mit   mir 

eher  an  das  unten  zu  besprechende  ^^^i  i  i  ha  pluritas 

denken ,  welches  mit  n  jenes  han  ergibt  und  wörtlich  öne 
„Mehrheit  von"   bedeutet.     De  Rouge  (abrege  grammatic.) 

p.  27,  3  denkt  an  y=^=^  »un  nombre  de". 

Das  Femininum   nefert   kehrt   weiter   unten   V  7   als 
ü  ^  sllö  ^    wieder,«  ganz   und    gar   dem    demotischen 

d)  '^    dje- nefert   und   einem   vorauszusetzenden    kopt. 

djinnefer  entsprechend,  dessen  Praefix  djin  bei  so  vielen 
Wörtern  abstracter  Bedeutung  angetroffen  wird.  Ist  die 
Bedeutung  dieses  Abstractums  ursprünglich  „Wort",  so  stellt 
sich  ihm  gegenüber  das  entsprechende  Goncretum  unter  der 

Form  J^   oder   J%n  ^^^^^  »ö^*"- 

Es  existirt  ferner  eine  Negation    J^    bu  (cf.  sanscr^ 
ava  weg,  negativ)  beständig  wechselnd  mit    J|    ben,  bennu 


(vanus  nichtig),  welches  Brugsdi  richtig  dem  men  nihil  nnllos 
vergleicht.  Aus  diesen  lautlichen  üebergängen  oder  vielmehr 
aus  bu-^nty    der  Genetiv-   oder  Relationspartikel,   erklärt 
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sich  das  so  häufige  „praefixuin  Dominum"  met  oder  ment, 
welches  im  kopt.  Lexicon  so  zahlreich  vertreten  ist  als  das 
eben  besprochene  djin.  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  —  nur 
eine  Monographie  könnte  diese  beiden  Praefixe  erschöpfend 
behandeln  —  auf  das  koptische  Compositum  „met-nofri  plur. 
bona'',  womit  unserer  Stelle  genügt  wird.  Die  weiterhin  in 
unserem  Papyrus  vorkommenden  Zusammensetzungen :  btMiib 
„die  Allgemeinheit";  biHxqer  „Weisheit"  (cf.  hak  sapientia 
scientia)  hurbane  malitia;  h%Hna  (veritas:  Mariette  Fouilles 
Texte  p.  103  infra)  hu-^n-ma  id.  pl.  21  col.  108;  hu-ga  AIU 
gemeinheit ,  Unparteilichkeit  (Stele  in  München)  —  erklären 
sich  hienach  ziemlich  leicht. 

Das '  Wort  uer  scheint  erhalten  in  aer  quantus , '  ^)  uro 
rex.  Die  Dinka-Sprache  nennt  die  Taube,  die  oft  für  sich 
allein  ohne  phonetisches  Gomplement  den  Begriff  „gross" 
ausdrückte,  noch  getreu  auer  columba.  Das  kopt.  hol  co- 
lumba  zeigt  den  Uebergang  von  ti  in  &,    sowie  von  r  in  h 

cÄe&  pu    ha/nt  n    chet-f    sroa 

miser  est  qui  abripitur  ventre  suo  (et)  qui  terit 

V 

ter    86 'Cham      nef    usten  chet  m    par-senu. 

tempus  inconscius  sibi:  amplitudo  ventris  in  domo  eorum. 

„Elend  ist  wer  sich  fortreissen  lässt  von  seinem  Bauche  und 
wer  yerbringt   die  Zeit  in   Ünbewusstheit :     Dickbäuchigkeit 

herrscht  in  ihrem  Hause." 


17)   Die  Erklärung  Goodwin's  (Zticb.  1868)    wonach  f  J    I 
aber  das  Prototyp  zn  <wer  quantus  würde,  hat  Vieles  für  sich. 
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Zur  Rechtfertigung  meiner  Uebersetznng  mögen  folgend« 
Koptica  dienen :  chisi  laborare ;  h^ke  abripi  (durch  das  Kro- 
kodil determinirt,  dem  Hompollo  I  67  unter  anderen  Bedeut- 
ungen auch  die  von  Sqnai  und  punwofuvog  zuschreibt); 
chit  venter  cf.  chtai^  chot  etc.  crassitudo;  sroa  hängt  als 
Cansativ  zusammen  mit  uoi  cursus  und  bedeutet  streng 
genommen  „facerecurrere*^;  ^6  quando  („Zeit").  Schwieriger 
ist  die  Idenfication  von  8' ehern  oder,  wie  metathetisch  geschrieben 
ist,  8'mech.  Zwar  die  Bedeutung  „nicht  wissen'*  ist  dardi 
seinen  Gegensatz  mit  rech,  scire,  längst  erhärtef  )  Die 
oben  von  der  Pianchi-Stele  citirte  Stelle:  „Hat  man  es  dir 
gemeldet  zum  Vergessen  ?'*  legt  das  kopt.  ebscihe  oblivisei 
nahe,  welche  Bedeutung,  wenn  auch  als  abgeleitete,  hanfig 
passt,  z.  B.  Todt.  ^0,  15:  -  „Ich  erinnere  mich  daran,  nicht 

vergass  ich  darauf,    wo  der  Gegensatz   flT^fc^    ist»     oder 

162,  6:  „er  ist  deine  Seele,  vergiss  nicht  auf  ilm  (seiner)!" 
Aehnlich  ist  der  Gegensatz:  „Ich  bin  dir  eingedenk  und 
deiner  Majestät;  nicht  vergesset  sind  deine  Wohlthaten".'*) 
Das  Prouominalsuffix  nef  entspricht  dem  lat.  sibi  (et ,  awy 
avT^:'  Die  „Dickbäucbigkeit**  wird  durch  usten  =  uesUm 
amplus,  chet  (venter)  ausgedrückt.  Es  ist  bekannt  und  durch 
Plutarch  eigens  bestätigt,  dass  die  Aegypter  diese  Leibeseigen- 
schaft verabscheuten.  Er  sagt  darüber  c.  6  de  Is. :  „Wie 
man  sagt,  so  wird  auch  der  Apis  aus  einem  besonderen 
Brunnen  getränkt  und  vom  Nile  gänzlich  entfernt  gdialten 
....  weil  das  Trinken  des  Nilwassers  fett  und  fleischig 
macht.  Sie  wollen  aber  weder  am  Apis  noch  an  sich 
selbst  eine  solche  Feistigkeit,  sondern  sie  suchen  die  Seelea 


18)  Papyrus  Sallier  H 1, 3  ist  sogar    !K  '^.^JU.  «tatt  ^V 
abosiv,  aber  absichtlich,  geschrieben« 


19)  Mariette:  Fonflles  II  pL38b. 
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mit  leiehten  und  schlanken  Körpern  zn  amkleiden,  damit 
nicht  das  Oöttliche  durch  Vorwalten  des  Irdischen  gezwängt 
und  herahgedrückt  werde^^  —  Die  ursprüngliche  Lautung  par 
für  den  Hausplan  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  bekannten 
Titel  Par-ao  „Grosshaus**  =  olxog  fAä/ag  Horapollo  I  61, 
(„Bokenchons^*)  sondern  auch  aus  dem  Compositum  djene- 
per  tectum  domüs.  Das  zuletzt  stehende  SufSx  $enu  geb^t 
der  dritten  Person  Plur.  an ;  es  ist  hier  possessio ,  sonst 
auch  personell  und  .im  Eopt.  sena  beim  Futur  zum  Tbeil 
erhalten. 

ar  hems    —     Je      hna    afa  am 

si  sedes  cum  manducatore  qui 


■pf]^H<-P^1i-i: 


Tca-  fech-f    s'ua  ar    sura    —     k  hna 

edit  ut  cingulum  ejus  rumpatur  si  bibis  cum 


techu        shep  -k    au        het^f  hotepu         m     a- 
ebrio  excipiente  te  (et)  est  cor  ejus  eonciliatum  de- 


A/VWVS 


tu  r    auf  -^  u  r  —•  ma  seken  — 

Torando  plus  quam  cames  apud  lanionem 


20}  In  Ermangelahg  einer  genaueren  Type. 
21)  Der  Text  bietet  das  irrthümliGlie  r-^^  I  Man  denke  übrigen« 
hiebei  an  die  bekannloii  „Fleiiohtdpfe  Aegjf^teBS**. 


562    Sitgung  der  phitos.-pMoL  (JUn9H  wm  4.  Dteember  1669. 

„Wenn  Da  sitzest  zusammen  mit  einem  Schmauser,  welcher 

isst,  dass  sein  Gürtel  reisst  —  wenn  du  trinkest  mit  einem 

Zecher  der  dich  aufnimmt  und  sein  Herz  ist  sich  erlustigend 

am  Vei^chlingen  mehr  als  das  Fleisch  beim  Metzger'^  — 

lieber  den  Anfang  dieser  Protasis,  so  wie  über  am  = 
uam  edere  brauche  ich  weiter  nichts  zu  bemerken.  Aber 
ka  in  der  Bedeutung  ita  ut  ist  neu;  es  kehrt  am  Anfange 
der  12**° Zeile  wieder:  es  ist  das  kopt.  dje  ut,  wie  z.  B.  in 


1k     „gib  (gestatte)  dass"   (Mariette  Fouilles  II   pl.  21 

col.  104,  108).     Was  ich  mit  „Gürtel"  übersetze,    erscheint 
auch    im    Todtenbuch    c.    125,   8,   49    unter    den    Formen 

Mumien' S 

Man  ersieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  fech  ebensowohl 
als  chef  vorkommt,  wie  denn  dnser  Papyrus  ebenfalls  beide 
Lesungen  gestattet.  Mit  Präfigirung  von  medy  kopt.  medj  entsteht 
das  von  Ghabas  Voyage  p.  104  erwähnte,  aber  nicht  erklarte 

I     •  llj*^^**))  welches  =  »iodycÄ(7^  oder  sogar 

modjfhf  (sie  1) ,  yovon  für  unser  ^^^  oder  ^^     ckef  oder 

fech  übrig  bleibt.     Ich  kann  daher  nicht  mit  Brugsch  über- 
einstimmen, der  diesen  Stamm  mit  tt^2  nudus  zusammenstellt 

Das  Verbum  as4ia  mit  dem  hier  intensiven  8  ist  passi- 
visch zu  fassen,  wie  oben  lin.  1  uin  apertus  und  desshalb 
mit  ii&  discedere,  distare  wohl  identisch. 

Was  8ura  betiifft,  so  ist  es  nach  Abfall  des  r  im  soo 
bibere  geworden;  techu  aber,  wie  H.  Dümichen  (Bau-Ur- 
kunde von  Dendera)  richtig  für  unsere  Stelle  vermuthet  hat, 
dem  kopt.  tichi  ebrius  gleichzustellen,  nicht  aber  mit  „Becher'S 
wie  H.  Chabas  meinte,    sondern  allen&Us  mit  „Zecher"  so 

22)  Cf.  pap.  Leydens.  1844  lY  11  mdQ-qfnm  Brastbamiaoh? 


Lauth:  Pa^fyniB  Brisse.  653 

übertragen.  Das  Verbum  shep  ist  sowohl  in  shep  Boscipere 
als  in  Shop  receptio  erhalten.  Dass  ich  das  zunächst  fol- 
gende au  nicht  mit  et  übersetze,  daza  bestimmt  mich  der 
gesammte  Papyrus  Prisse,  der  nirgends"  dieses  au  als  et  ge- 
braucht ^der  als  Relativ,  sondern  stets  nur  als  Verbum 
substantivum.  —  lieber  Mtep  reconciliari  ist  kein  Beleg 
nothwendigy  weil  diese  Bedeutung  so  häufig  ist  Das  zu- 
nächst folgende  atu  vergleiche  ich  dem  kopt.  atao  dejicere. 
Das  Wort  erscheint  VI  1  wieder  als  Verbum  und  von  dem 
Krokodile  determinirt.  Da  nun  nach  Horapollo  I  dieses 
Thier  auch  für  den  .  Begriff  dvOig  dient  und  im  Gedichte 
des  Pentaur  über  die  Grossthat  des  Sesostris  es  heisst  (von 
den  Feinden) :  „sie  fielen  nieder  wie  das  Krokodil  sich  stürzt 
in  den  Fluss'S  so  wird  diese  Bedeutung  gesichert  sein.  Die 
Präposition  r  (^\  hat  wie  die  daraus  entstandene  koptische 
e(r)  unter  andern  auch  ofj;  die  Bedeutung  plus  quam,  näagis 
quam ;  er-ma  hat  sich  in  erm  ad  (apud)  wörtlich  „zur  Seite 
(Hälfte)"  erhalten.  Der-  zuletzt  sitzende  Mann,  der  sich  mit 
auf  (kopt.  af  caro)  beschäftigt,  hat  vor  sich  die  phonetische 
Gruppe  seJcen,  |und  das  Krokodil,^  das  reissende  Thier,  als 
Determinativ  derselben  Gruppe.  Weiter  unten  VII  4  er- 
scheint dieser  Stamm  unter  der  Form   ^^AÜ)  wo  es  sich 

um  die  Spaltung,  Entfremdung,  Entzweiung  oder  Verfeindung 
zweier  Grossen  handelt;,  IX  ult.  scheint  sehen  wieder 
„Zerfieischung"  zu  bedeuten.  Vielleicht  noch  erhalten  im 
kopt.  stja  percussiv,  schtje  delere,  mit  Abfall  des  n.  Wir. 
erwarten  jetzt  die  Apodosis  zu  dieser  etwas  langen  Protasis. 

lin.  10:  ^ JL w^^^^^  ^— ^P'^ 
shep'taf —  neJc        m    uan  —  st 
accipe  (quod)  dat  tibi;  ne  repudies  idl      - 

,>so  nimm  an,  was  er  dir  gibt;  nicht  weise  es  zurück!" 
[1869.11.4.]  86 
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Man  könnte  auch  übersetzen  „seine  Gabe  an  dich^S 
allein  die  Anslassung  des  Relativs  ist  im  -  Altägyptischen 
gerade  so  häufig  wie  im  Englischen,  das  in  diesem  Falle 
auch  sagen  könnte  ;,take  he  gives  (to)  thee".  —  Die  pro- 
hibitivische  Bedeutung  des  m'^),  so  ausserordentlich  häufig 
in  unserm  Papyrus,  findet  sich  auch  im  kopt.  tnpen  ne,  me- 
schak  ne  forte.  Das  Zeitwort  mm  hat  im  kopt.  uie  repudium 
sein  n  eingebüsst,  wie  das  obige  sehen.  Die  von  Brugsch 
p.  240  angeführten  Beispiele  nebst  vielen  andern  beweisen 
die  Bedeutung  repudiare. 


^i^lfl^P^^^kP 


ka        seseft  pu    ar     shuu  m    s'rech 

jsed  t9»ediosum  est  si  vacuus  ab  significatione  ad  aliquem 

'n(8a)         '  ^    an  sechem     n    djet        nibt  amf       cheder 

impotentia    verbi    omnis    in    eo,  vexatur 


n    hia  r  defa  het  amam  nef 

in  consilio  ad  lucrandum  cor  beneyolum  sibi 

„Aber  ekelerregend  ist's,  wenn  einer,  unfähig  sich  Jemand 
verständlich  zu  machen,  das  Unvermögen  zu  irgend  einem 
Worte  in  ihm,  sich  abquält  in  der  Absicht  zu  gewinnen  ein 

Herz,  ein  wohlwollendes,  für  sich." 


28)  Cf.  fiij.  Dass  m  auch  Präposition  ist  =''iD,'  haben  wir  ge- 
sehen; die  Zweideutigkeit  ist  nicht  grösser  als  die  in  den  Itt 
Wörtern  instans  and  instabilis. 

24)  Diese  Endgmppe  ist  die  einzige  zerstörte  des  ganzen  Papy- 
rus; aber  doch  noch  in  ihren  Spuren  su  erkennen. 
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Die  Partikel  ha  ist  durch  manches  Beispiel  erhärtet. 
Die  Stärke  des  Qegensatzes  bezieht  sich  auf  den  massigen 
Genuss  der  in  „Nimm  an,  was  er  dir  gibt  —  nicht  weise 
es,  zurück'^  enthalten  ist.  Der  Völler  und  Betrunkene  ist 
leer  (shud  evacuare)  vom  s'rech  wörtlich  ,, machen  kund'^ 
Dieser  so  häufige  Stamm  hat  sich  nur  in  lesche*^)  pötens 
erhalten,  wie  wi^  auch  im  Deutschen  das  physische  Können 
und  das  geistige  Kennen  'von  derselben  Wurzel  bilden. 
Ersteres  drückt  der  Aegypter  durch  sechem  wie  der  Kopte 
durch  schdjom  posse'^)  aus.  Das  ägyptische  nibtt  kopt.  nim 
nadnibefi  omnis,  nimmt,  wie  das  hebräische  ^ä,  in  Ver- 
bindung mit  einer  Negation,  wie  hier,  den  Sinn  von  aliquis, 
ullus  an.  —  Diese  beiden  ungünstigen  Eigenschaften  des 
Schlefnmers:  Mangel  an  Verständlichmachung  (Kundthuung) 
und  Unvermögen  zu  sprechen,  nennt  der  Verfasser,  in  üeber- 
einstimmung  mit  Cicero,  der  dem  Menschen  als  Vorzüge 
vor    dem   Thiere    ratio   et    oratio    zuerkennt,    etwas  Ekel* 

erregendes :  "  ^^^/irnQ  s*seft,  welches  im  kopt.  djfieti  ab- 
horrere  nachklingt.  Ein  solcher  Mensch  quält  sich  vei^ebens 
ab:  che  der,  {chidi  vexari  Variante  IV  3     ^-^.t^   cheder) 

in  der  Absicht  zu  gewinnen  ...  Das  Gesicht   ,     hra   fades, 

kann  hier  nicht  einen  Bestandtheil  von  cheder  bilden,  weil 
die    Präposition  n  zwischen  beiden  steht.     Wahrscheinlich 

bildet    ^l<=>  =  na-hre-n   ad,    einen    einzigen   Begriff 

„um  zu",  wie  ja  auch  ad  innerlich  mit  ut  verwandt  ist.  — 
Die  Gruppe  defa,  sonst  djefä  geschrieben,   ist  ==  djeß  lu- 


25)  Nicht  weiter  ab  liegt  rösche  YidetB  das  äusserL  Erkennen. 

26)  Die  Uebersetzung  Dümichens  in  „der  Felsentempel  vonAbu- 

Sixnbel  p.  27  „er  ist  einsichtslos,  keine  Macht  der  Rede  vermag  etwas 

über  ihn**  —  zu  berichtigen, 

86V 
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crari.*^)  Wegen  amam  vergleiche  man  die  Beispiele  bei 
Brügsch;  indess  möchte  ich  ihm  nicht  folgen,  wenn  er  mei 
als  kopt  Gorrespondenz  betrachtet,  da  dieses  Wort,  wie  ans 
der  einzige  Mhaptovv  lehrt,  aus  meri  durch  Abfall  des  r 
'entstanden  ist,  sondern  vielmehr  emoi,  insons  „harmlos" 
vorschlagen.  Nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  haben 
wir  einen  ägyptischen  Freier  vor  uns;  die  nächste  Zeile 
vergewissert  uns  hierüber. 


u..  .2 :  ^ V  PM-^^  ti^Mjy^ 


hl         has  r    mut-f  meriruf         pu 

ita  ut  opprobriuiü  contra  matrem  suam  amicosqne  suos  sit 

„so  dass  er  eine  Schmach  für  seine  Mutter  und  seine 

Freunde  ist'^ 

Das  durch  das  typhonische  Thier  determinirte  has  ver- 
gleiche ich,  da  der  Anlaut  m  ein  spiritus  lenis  ist,  dem 
kopt.  as  opprobrium.  Dieser  Vorwurf  wird  geschleudert 
gegen  Jemand:  daher  die  t^räposition  r  ad,  contra.  Dass 
die  Mutter  (monwt)  zuerst  genannt  ist,  hat  seinen  Grund 
in  der  hohen  Stellung  der  Frau  bei  den  Aegyptem  als 
„Hausherrin'^  So  wird  auch  weiterhin  X  ^/s  gesprochen  von 
„Vätern,  Müttern  nebst  den  Brüdern  der  Mutter".  Da  es 
sich  um  die  Einführung  einer  Schwiegertochter  in's  Haus 
handelt,  so  machte  vermuthlich  die  Mjutter  für  ihren  Sohn 
die    Freiwerberin ,    begleitet   von    ihren   Verwandten,     dea 


27)  Das  in  der  Zts.  aeg.  1869  p.  181  von  H.  Goodwin  aufgeseigie 
and  mit  x^arvyBw  identificirte  hyrUm  oder  Jcerton  iot  einfiLoh 
griech.  xsQ&^y  gewinnen." 
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Freunden  (meri^^)  amare,  amicam  esse)  des  tölpelhaften 
Schlemmers»  Dieser  wird  natürlich  an  allen  Thüren,  wo  ex 
anklopft, .  sofort  abgewiesen: 


»-M^-:k^ 


bu  -  nibu     amma       pir         meh 
„nniversi  (clamant):  fao  exc^das  tibi  (apagel)! 

„alle  Leute  rufen:   „Mache  dass  du  hinaus  kommst  (hinaus 

mit  dirl)" 

Die  Auslassung  des  Begriffes  „sagen"  oder  „rufen"  ist, 
wie  H.  Ghabas  zuerst  schlagend  nachgewiesen  hat,  so  häufig, 
dass  ich  mich  auf  die  Notorietät  der  Thatsache  berufen 
darf.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  aus-  cap.  125  des  Todten- 
buches  col.  47/48  anführen :  „es  sprechen  sie ,  die  Götter : 
Osirianer,   wer  bist  du?     sprechen  sie  zu  ihm:    welches  ist 


b 


dem  Name  ^p^""|>c^    (sagen)  sie  ferner  zu  ihm  =  el  ii 

av%^  Bcilicet  Xeyovot^^^  Ich  meine  nicht  jenes  vorschlagende 

,  von  dem  ich  bei  Gelegenheit  handele,   sondern  rede 

von  der  gäuzlichen  Auslassung  des  Begriffes  „sagen",  der 
also  supplirt  werden  muss.  —  Der  Ruf  amma,  den  ich  schon 
im  Bokenchons  erklärt  habe,    entsteht  aus  der  Vocativpar- 

a  =  0  und  findet  sich  desshalb  noch  im  Kopt- 
ischen manchen  Imperativen  präfigirt,  z.  B.^  cHtau  videte!, 
ornine  portate!  Ordjis  die,  dicite!  a^mue  veni  ffx^v^ 
o-woi-ni  venitel  o-Zoi  (cease  ?)  I  Ormascht-h  „consider"  Good- 


tikel  (j 


28)  Dieses  Wort  wird  sonst  auch  mit  „Gesinde**  übersetzt;  allein 
hier  würde  dieser  Sinn  soliwerlieh  passen, 


558    Sitsung  der  phüos.-phiM,  Glosse  vom  4.  Dezember  1869. 

mn  Zts.  aeg.  1869  p.  129;  das  schliesBende  Pronemen  k 
verdient  Beachtung.  So  ist  auch'  Orinoi  da,  utinam  =  unserm 
amma,  nur  dass  dieses  den  Begriff  da  (ma  da,  date)  redu- 
pHcirt  enthält.  —  Die  Bedeutung  des  Verbums  pir  (vei^l. 
oben  par)  ist  längst  durch  Brugsch  festgestellt;  man  vergl. 
pire  oriri;  es  bildet  einen  ständigeü  Gegensatz  zu  äq  (wx) 
intrare.     Daraus   ergibt   sich,    dass   es  hier  „hinausgehen^' 

bedeuten   muss.     Die  Verbindung  ^-^  statt  des  einfacheren 
oder  ^^   (eroJc)  bildet  eine  Art  Dativus  ethicus   and 


entspricht  in  ihrer  Wirkung  oft  einem  griechischen  Medium: 
ixnoqsvov  \ 

Nachdem  Kadjimna  die  Hässlichkeit,  sowie  die  Übeln 
Folgen  der  Unmässigkeit  an  einem  eclatanten  Beispiele  mit 
ziemlich  drastischen  Ausdrücken  vorgeführt  hat,  wendet  er 
sich  auf  der  nächst  folgenden  Seite  zu  einem  ganz  anderen 
Thema,  welches  scheinbar  mit  dem  vorhergehenden  gar  nichj^ 
zusammenhängt.  Allein  der  goldene  Faden,  der  sich  durch 
die  disparaten  Theile-  hindurchzieht,  ist  eben  sein  didak- 
tischer Ton.  Mit  dieser  Wahrnehmung  ausgerüstet,  werden 
wir  nun  das,  was  folgt,  verstehen«  Auch  deutet  die  grössere 
Gesperrtheit  der  Schriftzüge  und  die  Lücke  am  Ende  der 
letzten  Zeile  auf  einen  Thema-Schluss.    * 

Pagina  U. 
lin.  1: 


au    geru  —  k     m   ro  —  k  nast  —  k     m    da  het  —  k 

est  dictio  ex  ore  tuo  monstrans  te;  ne  superbias  corde  tuol 

„Es  ist  4eine  Rede  aus   deinem  Munde  dich  zeigend;    nicht 

stolzen  Sinnes  1'^ 
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Der  Verfasser  unterrichtet  hiemit  einen  Andern,  wie 
dieser  lehren  soll.  Man  versuche  mit  der  Bedeutung  ,, schwei- 
gen" für  geru  an  dieser  unserer  Stelle  zurecht  zu  kommen  1  — 
Das  Wort  nast,*^)  kopt.  nicht  erhalten,  sonst  durch  den 
stehenden  Mann,    welcher  auf  etwas  hinweist,    determinirt, 

bat  hier  das  Deutbild  gA  hinter  sich,  weil  es  sich  um  eine 

UeberfiihruDg  durch  das  Wort  handelt.  Der  letzte  Theil  der 
Phrase:  „Nicht  sei  stolzen  Sinnes  1"  wiederholt  sich  in  un- 
serem Papyrus  noch  zweimal:  V8  und.  VII  7'8.  Es  muss 
nun  das  folgen,  worauf  der  Betreffende  nicht  stolz  sein  soll. 

@l©ic3=3^^a^   ^  lin.  2:    ^"'Ö'Mo) 

^  hi  chopch  m  men-het 

super  brachio  (fortitudine) ;     ne  perseveres  cordel 

„wegen   (auf  Grund)-  des   Armes;     nicht   sei   hartnäckigen 

Sinnes  I" 

Es  entsprechen :  die  kopt.  Präpositionen  hi  super,  ebenso 
schapsh  brachium,  eigentlich  Vorderkeule  eines  Vierfiissers. 
Ueber  men  habe  ich  in  meinem  „Manetho"  gelegentlich  des 
Menes  das  Nöthige  gesagt;  das  sonst  in  mSn  perseverare 
preiswürdige  Prädicat  men-het  mit  dem  Sinne  Ton  „muthig" 
muss  hier,  weil  es  verboten  wird,  in  seiner  Uebertreibung 
als    „hartnäckig"    oder    „verwegen^*    aufgefasst   werden^ 


X     29)   Das 'identisch  lautende     ^^    nas  wird  zu  las  lingoa.    In 
den  griechischen  Transscriptionen  oft  nur  a,  z.  B.  in  Nes-he-n-det: 

80)  Dieser  noth wendige  Strich  fehlt,  weil  der  senkrechte  Theil 
des  nächsten  Zeichens  J^  ihn  za  vertreten  schien. 


560    Sifgung  der  phaoi.-phiUL  Clam  wm  4.  Dezember  1869. 

Dass  der  Verfasser  die  Masshaltnng  und  Bescheidenheit 
empfehlen  will,  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  .dem  nächsten 
Satze: 


sam      —       uk        saub  atin    —     k    an    reck 

genimina  tua  doceas  adstringens  te;        incom- 

natu      chepertu    arit  neter 
prehensibilis  est  creatio  (quam)  fedt  Dens. 

„Deinen  Nachwuchs  lehre  beschränkend  dich;     unerkennbar 
ist  die  Schöpfung  so  gemacht  hat  Gott." 

Das  Wort  eamuy  kppt.  dj&ni  generatio,  habe  ich  im 
Bokenchons  erläutert/  wo  er  sagt:  „Ich  war  ein  gütiger 
Vater  gegen  meine  Angehörigen  (senUotu)^  indem  ich  leben 

liess  (oder  informirte)  O^^r^liiri   '^'^  Geschlecht."     In 

Betreff  des  saub  brauche  ich  bloss  auf  das  oben  erwähnte 
Cßdi  =  na^SsCay  sowie  auf  sähe  docere  zu  verweisen*  Die 
Schule    selbst    heisst    auf    einem    Münchener    Ottrakoa 

i  lyc Jl  a-n-^$6&  (schola),  wörtlich:  „Haus  des  Gebens 

.Unterricht".  Dieses  anjsä>  hätte  also  nicht,  wie  H.  Good- 
win  Zts.  aeg.  1869  p.  130  thut,  mit  anrhet  septcntrio  zu- 
sammengesteilt  werden  sollen.    Auch  das  von  Bnigsch  lese 

p.  1706  citirte  ^^l^'^J^CD  djoAa&ti  Reitschule  roanege, 

darf  nicht  mit  amiSbe  identifizirt  werden.   Auf  dem  Sitzbilde 
des  Bokenchons  heisst  die  von  Sethosts  gegrindete  ud  ▼€« 
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Dio3or  erwähnte  Anstalt  (|cr3X"T^|^  ahren-s  'cheper  domus 

informationifl. 

Ein  schwieriges  Wort  ist  atin.  Wir  wissen  zwar  aas 
wnstigen  Beispielen)  wo  das  Deutbild  des  Hauses  dabei 
steht,  dass  es  „Gefängniss"  bedeutet  oder  „Loch",  wie  wir. 
«uuüchmal  dafür  sagen.  Da  bietet  sich  nun  wühni  foramen, 
dessen  u  vermuthlich  ein  unbestimmter  Artikel  ist.  Von 
diesem  „Loch^^  oder  oarcer  kommen  wir  durch  Vermittlung 
von  carceres  „Schranken"  zu  der  hier  erforderlichen  Verbal- 
bedeutung „sich  beschränken". 

Den  zweiten  Theil  des  Satzes  hätte  ich  nicht  zu  über- 
Bcrtzen  gewagt,  wäre  er  mir.  nicht  weiter  unten  noch  einmal 
aufgestossen  XI 2 :  an-rcdi-entu  chepertu  sa-f  Hau  „das  Un- 
erkennbare der  Schöpfung  (cf.  chereb  figura  „das  Gebilde") 
versteht  er  frühzeitig". ^^)  Die  Torm  anlangend,  so  sind 
solche  Participia  auf  ntu  den  lateinischen  auf  ndus  ziemlich 
analog,  und  auch  die  Bedeutung  derselben  harmonirt  damit, 
so  wie  mit  der  des  griechischen  Adj.  verbale  auf  %6g  und 
%io^.  Es  tibrigt  noch  die  Angabe  des  Grundes,  warum  die 
Schöpfung  80  gemacht  hat  „Gott"  nute  deus  —  (man 
merke  diesen  monotheistisefaen  Zugl)  unerkennbar  ist;  er 
wird  sofort  angegeben  mit  den  Schlussgruppen  von  lin.  2: 

choft        chesf-f 
quando  rejicit  id. 

„(wannen)  da  er  es  verwehrt"  ^ 


81)   Aehnliche  Sätze   der  Chinesen    citirt  Nenmann:    Lehrsaal 
des  ICittelreiohas,  and  Platb:  Erziehung  bei  den  Chinesen.. 

83)  Dieses  Zeichen  ist  iirükttmlich  vergessen. 


86  a 


562    Sitgung  der  phaos^-p^füol.  Cla$9e  wm  4,  Detember  1869. 

Subject  ist  Gott ;  die  Gonjunction  cAo/2  hat  H.  de  BongS 
in  Beinern  „Tombeau  d'  Ahmes''  zaerst  richtig  gedeatet  and 
mit  "hU  in  mp-hot  in  conspectu,  e  regione,  contra  isosämmen- 
gestellt.  Vom  Räumlichen  auf  das  Zeitliche  übertragen  be- 
deutet choft  die  Gleichzdftigkeit,  qiiando;  und  dieses  Ver» 
hältniss  selbst  wird  ein  causales,  wie  die  modernen  AosdrGcke 
„attendu  que,  in  Anbetracht  dass".  Das  Verbum  6he9f  wird 
zu  schoschf  rejicere ;  in  freundlicher  Auffassung  bedeutet  es 
„begegnen^*,  das  selbst  wieder  beide  Bedeutungen  haben 
kann. 

lin.  3: 

rta  an    djat      nast         naif     —      n       chrctdu.  —  u 
aptus  est  vir  dirigere  suos  ipsius  liberos 
„Geeignet  ist  ein  Mann  zu  lenken  seine  Kinder". 

Der  passive  Sinn  von  ra  oder  rta,  analog  dem  obigen  uin  . 
und  s'oa,  ist  noch  im  rte  aptus  bewahrt.  Dass  ich  nicht  datom 

est  übersetze,  dazu  werde  ich  veranlasst  durch  (Ivmvwv  oh,  ^el- 

ches  nicht  dem  Dat.  eignet,  wohl  aber  hanfig  das  Subject  einleitet, 
wie  ndje.  Das  Wort  djat  mit  dem  Deutbilde  des  Mannes,*') 

hängt  wohl  mit  ^f^^QO^*™^  ^i^*  „männlich"  (cf.  Hor- 

apoUo  II 2  aqqBVoyovog)  zusammen  und  ist  in  dje-wii  uUua, 
wörtlich  vir  unus,  bewahrt.  Das  Pronomen  possessivurn  mit 
dem  Artikel :  naif  eigentlich  „die  Seipigen"  stellt  einen  par- 
titiveif  Begriff  dar  und  ist  desshalb  mit  der  Relationspartikel 


38)  H.  Chabas  sagt  darüber  in  „Deux  papyms  eta**  par 
p.  17:  „<^'a  (au  Papyrus  Prisse)  semble  itre  une  dMgnation  du 
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n  canstruirt ;  das  italienische  i  suoi  feuciolli  käme  dem  Alt- 
gyptischen  ziemlich  nahe.  Dass  chrad  ^,da8  Kind"  bedeutet, 
seigt  schon  der  Name  Hixrpuchrat  „Horus  das  Kind"   ("A^ 


I^^T.^^'^i'^-r-c-,      lind:    -^3 

tn  chet    arq  —  f  s'cher  redh  —  u 

postqnam  perfecit  (finiyit)  sortem  hominum 

«.nachdem  er  vollendet  hat  das  Loos  der  Menschen". 


Die  Conj.  m  chet  ist  versteckt  im  kopt.  chaÜiruo  juxta, 
prope;  areq  in  aredj  terminus,  während  es  in  dem  Namen 
eines  Dekans  der  ägyptischen  Sphäre  als  (&oa')oXx  und  im 
gnost.  Papyrus  zu  Leyden  als  dXx  (mit  hdhu  ciXxaC)  er- 
scheint, wie  ich  in  der  Ztsch.  f.  äeg.  Sp.  u.  Alt.  1866  p.  36 
nachgewiesen  habe.  Das  vieldeutige  s'cher  ursprünglich  mit 
dem  Sinne  von  „Entwurf,  Einfall"  hat  sich  in  socni  consi- 
lium  erhalten.  Von  redhu  steckt  vielleicht  eine  Spur  in 
TGm-raüe  cognatus ,  A}\rraite  unä  considere.  In  unserm  Pa- 
pyrus ist  redhu  nicht  zu  unterscheiden  von  S^cH'  ^^^j 
welches  ich  dem  kopt.  schAol  natio,  gens  gegenüberstelle. 


de  famille  appelant  see  infants  autoor  de  lui  poor  lear  donner  ses 
instmctionB".  Was  er  in  Voyage  erwähnt:  riK^T^^**^  ^^^  nicht 
„oföcier  da  pays'*  sondern  die  „Umgegend  der  Stadt**  cf.  djef  pro- 
pinquuB,  und  nur  kürzere  Schreibung  statt  .i=*^5^QA5^iw=f  (meäj-to) 
wie  mhau=^hau  (monamentnm  statna).  Aus  dem  Loavre  c  16  habe 
ich  mir  den  Titel    /^^f?   ^^^^  *'«*  (Stellvertreter?)   eines 

gewissen  Yesurtesen  notirt,  and  derselbe  Name  mit  demselben  Titel 
kehrt  in  Wien  zweimal  wieder. 

86a» 


564    SiUung  der  phüog,''pbiüclL  OkuBe  vom  ^  Degember  1869» 

Nachdem  gesagt  worden  ist,  dass  ein  Mann  bei  der 
Unterweisung  sich  nicht  mit  Theorien  über  die  Weltschöpfiuig 
abgeben,  sondern  sich  auf  das  Erkennbare  beschränken  soUe^ 
dadurch  werde  er  auch  nach  seinem  Tode  noch  seinen  Ab* 
kömmlingen  nützen  —  erwartet  man,  die  Wirkung  seiner 
Lehre  auf  Letztere  zu  vernehmen. 


bat     —      senu   m     i't  hi   dhudher  n  shed-nef  n  senu 

meritum  eorum  (consistit)  in  eundo  super  gradu  quem  (scala 

quam  posuit)  paravit  eis 

„ihr  Verdienst  (besteht)  im  Gehen  auf  der  Leiter,    die  er 

bereitet  hat  ihnen''. 

Das  schwierige  Wort  hat  habe  ich  im  Bokenchons  mit 
kopt.  iai  praemium  (certkminis)  übersetzt  anlässlich  der 
Stelle:  „er  (der  König)  begünstigte  mich  und  erkannte 
mich  an  auf  Grund  meines  Verdienstes".     Im  Manetho  habe 

ich   sodann   den  Namen   des  Königs  Mtcßido^   (  ^^rC^Q  J 

Me(r)i''bat  gelesen  und  die  Uebersetzung  des  Eratosthenes: 
0iX6rcQog  in  ^iXdrcQcag  (räqag)  „Freund  der  Auszeichnung" 
verbessert.  Weiter  unten  (XV  3,  4  und  XVII  8)  erscheint 
hai  wieder  mit  dem  £egri£Fe  „sich  auszeichnen",  womit  ddi 
das  von  Cbabas  aufgestellte  „miraole"  vereinigen  lässt.  — 
Das  Verbum  i't  =  ire  „gehen"  ist  hier  als  substantivischer 
Infinitiv  zu  fassen.  —  Grössere  Schwierigkeiten  erhebt  das 
'Wort  dhudher;  allein  toter  scala,  gradus,  Reduplication  des 
uraprünglichen  ter  oder  tro,  tlo  scala  portatilis  (vgl.  Bmgscfa), 
genügt  zur  Erklärung,  wenn  gleich  hier  jedes  Deteiminativ 
fehlt.  Zu  den  vorhandenen  Varr.  toter  und  totr  fügte  neu- 
lich Goodwin  (Zts.  aeg.  1869  p.  130   das   zweimal  ign.  tart 
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„staircase^**  Endlich  dae  Verbum  shed^  leider  wieder  ohne 
Deatbild,  scheint  in  shat  ponere  bewahrt,  welches  Verbiun 
gerade  so  allgemeinen  Sinn  bat,  wie  parare,  besondera 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  es  stob  Yon  der 
,,Anstellnng^^  einer  „Leiter^'  handelt. 

Hiemit  schliesst  d^r  didaktische  Theil  and  es  folgt 
nunmehr  der  litterar-historische.  Dass  ich  ein  Recht 
habe,  mich  so  auszudrücken,  beweist  sowohl  meine  Ein- 
leitung, als  die  weitere  Analyse  des  Textes. 

ar     nti  nibt  n^   an        hi  pa    —     shadjetu 

est  quod  toium  in  scripto  super  (in)  illo  proverbioruin  libro.'*) 

„Es  trifft  sich  dass  Alles  schriftlich  vorhanden  ist  in  jenem 

Bach  der  Sprüche." 

Von  der  zusammengesetzten  GonjunCtion  ar^nti  liefert  die 
Tanitica  allein  schon  eine  ganze  Reihe  von  Bedeutungen: 
inndil  lin.  4,  7;  inel  13,  25;  *aX  insidiq  mit  ^^  isdje 
1.  16,  33;  xdvvv  äv  wieder  mit  isdje  1.  22,  43;  6$du  l  22, 
45 ;  dild  nal  1.  25,  50;  xal  insl  1.  27,  55 ;  ortüßg  1.  30,  60 ; 
S€ft€  L  32,  6S;  ein  finaler  Infinitiv  i^sTvai  (statt  iSäüvm) 
1.  33,  66;  3uxl  inetdH  1.  34,  70.  Man  ersieht  aus  diesen 
Beispielen,  dass  ar-nti  sowohl  dem  quod  als   dem   ut  der 


S4)   In  Ermangeliing  einer  genaueren  Type. 

85)  Diese  Stelle  und  das  Folgende  übersetzt  Bmgsch  (Ueber 
Bilduig  und  Entwiokking  der  Schrift  p. 27)  also:  „Alles,  was  ge^ 
schrieben  steht  in  diesem  Buche,  befolge  es,  gleichwie  ich  es  gesagt 
habe,  denn  es  wird  zum  Yortheil  and  Nutzen  gereichen.  Man  soll 
es  bei  sich  tragen  und  man  soll  es  lesen,  gleichwie  es  geschrieben 
steht.  Besser  ist  es  ffir  die  Seele  eines  Menschen,  als  AUes  (andere, 
was  im  ganzen  Lande  ist,'* 


566     SitMung  der  phOoi.'phM.  CImh  vom  4.  Degember  1869. 

Lateiner  und  nnserm  dass  entspricht.  Im  vorliegenden 
Falle  ist  die  netitrakte  Debersetzong  „es  ist  der  Fall  dass" 
die  rathsamste,  weil  zugleich  die  wortlichste.  Zu  einem 
eigentliche  Vordersatsse  mit  „weil"  (causaler  Farbmig)  könnte 
man  sich  dessbalb  eutschliessen ,  weil  alsdann  der  Nadisate 
dnräi  „sciem.st  darum  höre  (befolge)  es!"  gegeben  wäre. 


Für  ^^  nib,  nim  muss  hier  der  substantivische  Be- 
griff „Alles,  das  Ganze"  gefordert  werden,  da  kein  Substao- 
tivum  vorausgeht*    In  der  demotischen  Version  des  cap.  125,  8 

entspricht  dem  ^  M  ]  ]  pautu  netef'u  „die  Gesammtheit  der 

Götter"  ein  pi  nib  neteru  „das  Ganze  der  Götter".  —  Der 
Ausdruck  „schriftlich"  ist  wie  im  lat.  per  litteras  hier  duich 
m  an  „in  Schrift"  gegeben.     Die  Aussprache  an  for  das 

Schreibzeug  ergibt  sich  aus  IX  7 :  ]X3^x;;::;f fin^^       senätt- 

het  =  snSini  (het)  ludere  nngari ;  auch  b<^be  ich  schon  früher 
auf  oni  similis  hingewiesen,  weil  die  ägyptische  Schrift  in 
noch  höherem  Grade  als  das  griechische  y^^Wy  die  Begriffe 
„zeichnen,  schreiben  und  malend  nachahmen"  vereinigt. 

Die  Quelle  oder  das  Original,  auf  welches  sidi  unser 
Verfasser  beruft,  h%\%%i  pa-shadjetu  mit  dem  starken  Artikel 

B  ^j^i^^>  ^^  ^^^^  unten  VI  6,  9;  XIV  11  wiederkehrt 

Zu  diesen  vier  Stellen  gesellen  sich  XVIII 4  bis  ult  drei 
andere,    wo   dieser   starke   Artikel   mit   dem    SufiSz  f  der 

3.  Pers.  sing.  masc.  verbunden  ist :    l^^x.»^  porf  ille  ejus, 

ganz  und  gar  in  jpd/*suus,  ipsius,  bewahii;.    Auch  der. Plural 

erscheint  V3  in  H  \^^^^}iMii«YH)<^^SP^*?«C(^^*w^ 

Mit  dem  ableitenden  %  versehen,  entstehen  daraus  die  Pro- 
nomina demonst.  possess.  paira  6  ifw^,  pairk  6o6g,  pairf 
6  avtbvj  pairs  6  avt^^  pai^u  6  ijfMf€(fogy  pai-tetiu  o 
vfiäveQogj  pai-senu  6  avrmv.    Setzt  man  Pir  p  das  t,   so 


I 
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bilden  sich  die  entsprechenden  Feminina ;  im  Plural  dagegen 
mit  n  das  gemischte  Gesdiledit,  wie  uns  oben  in  nai-f  ol 
ttv%ov  ein  Beispiel  begegnet  ist. 

Es  muss  schon  aus  diesem  Grunde  angenommen  werden, 
dass  das  Schriftwerk,  dessen  Name  mit  diesem  durch  ille 
wiedergegebenen  starken  Artikel  beginnt,  ein  bekanntes  oder 
wichtiges  gewesen  ist.  Das  Deutbild  ^^  am  Ende  von 
achadjetu  zeigt  auf  eine  Sdirift  oder  ein  Buch:  Über.  Der 
Wortkörper  selbst  ist  getreu  überliefert  in  sehadje  (p)  sermo 
(sacrum)  yerbum,  proverbium,  fabula,  scriptura  sacra;  in 
ijinrschaäije  (t)   rhetorica   sieht   man    sogar   den    einfachen 

Stamm    nj   oder    *^    =  djin  und  tjin  init  c3o  *^^ 

sckaäje  Terbunden.  Das  Mittelglied  bildet  das  in  den  Pa- 
pyrus so  überaus  häufige  [1  "^  j^  (cf.  VI  7)  sadjetu^  wel- 
ches in  sadje  yerbum-  erhalten  ist.  Diese  beiden  Präfor- 
mative  s  und  sh  spielen  im  Aegyptischen  eine  grosse  Bolle, 
ersteres  mehr  in  der  älteren  Zeit,  letzteres  im  Eoptisch^i 
und  ist  besondre  von  schu  (Quatremere)  gebührend  untere 
schieden  worden.  Während  dieses  die  Würdigkeit  bezeichnet 
z.  B.  schtHnenrit  amore  dignus,  schu-mosti  dignua.  odio, 
bezweckt  die  Präfigirung  des  seh  eine  Art  Amplification  des 
Sinnes,   wie  sie  oben  in  8ch4ol  natio,  gens   gegenüber  von 

^^W'   ?oZ  „Leute"  vorliegt.     Die  Wichtigkeit  der  Sache 

•  * 

mag  diese  Digression  entschuldigen. 

I 

8(ot)em^^y8t  ma  djet-^xrst  w  sen  Aom-ii 

audi(te)  id  quomodo  dico  id  ex  ezemplo  magis 


86)  Die  Form  Mm  ist  die  ursprüngliche  und  gewiss  mit  ;;q^  smi 


568     SüMtmg  der  phOmrphM.  Cteie  ^wm  4.  Dezember  1869. 

hi    schaat     —     n 
utiliam 

„Höret  es,  wie  ich  es  sage  nach  dem  Vorgänge  Brauchbarerer/' 

Dasotem  mit  sotem  stimmt,  welches  nicht  bloss  hören, 
sondern  auch  gehorchen  und  folgen  bedeutet;  ebenso  die  Ver- 
gleichnngspartikcl  tna  in  dem  mo  von  mp  smot  „in  der  Art'' 
rertreten  ist,  so  bleiben  bloss  noch  drei  Gruppen  zo  anter- 
siichen.  Unter  diesen  ist  sen  in  mi,  «en  praeterire  erbalten, 
.wenn  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  eher  praeire  wäre. 
Denn  die  ägyptische  Pfiugschaar,  wie  idi  zuerst  und  sdion 
vor  1866  erkannt  hatte,  das  erste  Deutbild:  tziD  süni 
vonier  geht  dem  Ackernden  voran.  Hier  befinden  wir  uns 
freilich  auf  einem  andern  Oebiete  als  dem  Ackerfelde;  das 
beweisst  uns  das  zweite  Dentbfld  r-^*^,  die  Papyrusrolle. 
Aus  andern  Quellen  ist  sen  als  militärischer  Titel  mit  dem 
Sinne  von  „Führer,  .Offizier'*  längst  constatirt,  wie  das  obige 
aden;  auch  hier  passt  der  Begriff  des  Vorangehens.  „Du 
bist  eine  Fackel  an  der  Spitze  deiner  Truppen'*  wird  im 
Pdp.  Anastasi  I  zu  einem  Kämpen  gesagt.     Im  Papyrus  me- 


dical  15^3;  16,5;  21,9;  erscheint  das  Wort  ^^\  sentm  in 

Bezug  auf  die  Medizin:  saein  medicus.'^)  Die  Bedeutung 
„entsprechend"  oder  „en  me  conformant"  (Chabas)  ist  hier 
nicht  zutreffend,  weil  die  erforderliche  Präposition  <=>  od^ 

uy^  fehlt;    es  muss  also  sen  hisr  ein  Substaathrnm  ab« 


*  *  ■* 


V9X  auditoi  •elamor,  Muit  ramores  Ter  wandt;    9oUm  ist  durch 'Ein- 
setzung eines  t  zur  radix  trilittera  geworden. 

87)  Ich  bemerke  beiläufig,' dass  der  Name  des  Antes  nicht 
iVetef-Tiot^u  war,  wie  Bmgsch  meint. 
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8tracter  Bedeutung  wie  „Vorgang,  ezemplnm''  sein.  Der 
Sinn  würde  zwar  kein  wesentlich  verschiedener,  wenn  wir 
übersetzen:  „höret  (befolget)  es  wie  ich  es  sage  in  lieber- 
einstimmung  mit''  — -  aber  er  .hindert  die  richtige  Erkennt- 
niss  der  zwei  folgenden:  hau-^  hi  schouUu,  Es  ist  zwar 
längst  bekannt,  dass  hau  dem  huo  magis  plus  super  potius 
entspricht  z.  B.  htuh^isi  superexaltare.  Das  von  Brugsch 
citirte  Beispiel  aus  der  Unterweisung  (horfn-sebait)  des  Königs 
Amenemhal  an  seinen  Sohn  Vesurtesen  I  lautet  Tollständig: 

<"■*««  ^t^^rf^'I'irl  •«  *««-*^  «^/"»^  J»^'»^« 

als  mehr  Tüchtiger  (denn  deine  Untergebenen  —  welche 
Ergänzung    sogleich    folgt).       Unser   Papyrus .  hat   VII  9 : 

djeddutu  „nicht  thue  zu  viel  sprechen  !'*  Das  Todtenbnch 
c.  125  col.  25  d  drückt  analog  es  so  aus :  „Nicht  war  zu 
stark  (viel)  meine  Stimme  im  Reden". '•)     Das  Wort  schaatu 

hat  H.  Chabas  .durch   sur  les  „principes"   auf  Iilili^;r3z£ 

bezogen;  allein  wir  haben  hier  eher  an  lilil  yK^Sl  koptisch 

schau  ntilis  zu  denken.  Für  meine  Auffassung,  dass  es  sich 
hier  um  die  Tradition  der  Vorvordem  handelt,  spricht  sofort 
das  Nächste: 


^SMV^ 


uoTHm-senu  hi    r    ät-st   hi   chetu-senu 

fuerunt  hi  quidem  in  coUocando  id  in  ventribus  suis 

„Diese  haben  es  gethan  in  ihre  Leiber." 


88)   Ifariette  Fouilles  pl.  18  coL  38  hau  M  ntfru  n  „mehr  am 
Gütern  dem  (Osiris,  welohei^  in  Bensennr  und  Abjdoi  iflt)*^ 

|1869.n.4.]  -87 


570     SiUfung  der  phOoB.-phM.  OtesM  «Mi  4.  Beäember  1869. 

Die  Voranstellang  des  Verb,  sabstantiyi  f/^o)n  esse, 
wekhe  H.  Vio.  de  Rouge  zaerst  in  seinem  Tombeän  d'Abmös 
gründlich  erläutert  hat,  b^ründet  eine  Hervorhehfing ,  wie 
wenn  man  im  Französischen  sagen  würde:  „c'etait  euz  qui'* 
oder  im  Deutschen:  „sie  waren  es,  die^^  Dieses  uon  wird 
mit  ki  coBstruirt  und  stellt  eine  Art  ägyptischen  Gerundiums 
dar.  So  wie  man  sagt  „apprendre  par  ooeur  =  auswendig 
lernen'',  so  sagt  der  Aegypter:  „etwas  in  seinen  Leib  thun'^ 
d.  h.  sidi  einyerleiben  oder  einprägen. 

uofHm-senu    hi    shedt-st    mornti    m    an. 
fuerunt  hi  quidem  in  legetkdo  id  siccrt  quod  in  acripto. 

„Diese  haben  es  gelesen,    wie. (das)    was  in  der  (Original-) 

Schrift  war". 

Hier  erfordert  nur  das  oben  schon  behandelte  Verbum 
8ehed(t)  eine  kurze  Bemerkung.  Es  klingt  nach  in  schiti  repe- 
tere,  insofeme  das  Lesen  eine  Wiederholung  (cf.  recitare 
„wiederkommen  machen'')  des  Geschriebenen  ist;  die  Variante 

vy^^  der  späteren  Zeit  wird  regelmässig  gebraucht,    wo 

vom  Ablesen  /1er  Ritual-Texte  die  Rede  ist.  Man  «rsidit 
schon  aus  unserm  Beispiele  die  Treue  der  ägyptischen  Tra- 
dition, von  welcher  (/t^^itii?^  Herodot  weiss,  dass  die  Aegypter 
sie  zumeist  von  allen  Menschen  übten.     Weiter  unten  XV  9 

beisst  es:     AlJ^^^A'^aQ^^    „überliefert    ist    jedes 

Wort".  Aus  diesem  hohen  Alterthum  der  ägyptischen  Lit- 
teratur,  wie  es  unser  Papyrus  selbst  bekundet,  erklärt  sich 
der  Ausdruck  Ioyiwtccvo$  „die  litterate^ten" ,  wie  Herodot 
die  Aegypter  nach  Lepsius'  glücklicher  Au&ssung  nennt. 
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uon  an      nefru-st  hi-heUsenu  r  ehetu  nibt  nti  m 

tait  utilitas  ejas  in  animo  eorum  pluris  quam  res  omnes 


to  pen      rterf 
qaae  in  terra  hac  tota. 

„Es  galt  seine  Vortrefflichkeit  in  ihrem  Sinne  mehr  als  alle 
Dinge,  welche  sind  in  diesem  ganzen  Lande'^ 

Die  Wörter  nofri  utilitas,  fho  orbis  universus,  ent  qni 
(quae  quod) ,  Ur-f  totus  liefern  das  zur  Erklärung  nöthige 
Material.  Wörtlich  bedeutet  r  ter-f  „bis  zu  seiner  Schranke'^ 
^^  ..^.H^  betrifft,  so  ist  es  längst  als  ein  vom  Artikel  | 
abgeleitetes  und  dem  Substantivum  nachgesetztes  Pronomen 
demonstrativum  bekannt. 


1] -  f-A'prri^^pIlp,™ 

tAon  an     ha  -  senu        hems  -  senu 
fuerunt  hi  stantes  (aut)  sedentes 

„mochten  sie  stehen  oder  sitzen/' 

Was  mit  diesen  Stehenden  (ho  consistere)  und  Sitz- 
enden (Atn^^)  gemeint  sei,  ist  auf  den  ersten  Anblick  räthsel- 
haft.     Allein  da  VI  ult.   die  „Sitzenden''    einen  Oegensatz 

bilden  zum :  ^^  „Grossen",  so  müssen  wir  auch  hier  zwei 

Volksklassen:  Vornehme  und  Geringe,  darunter  verstehen. 
Aber  V2  und  VIII 2  ist  „das  Stehen  und  Sitzen"  in  wort- 
lichem Verstände  zu  nehmen.  # 

87* 


572     Siteung  der  philos.-phäoi,  Claase  vom  4.  Dezember  1869. 

choft  hm  hon  n  suten  eheb  Huni        mena   —   naf 
quum  ecce  majestas  regis  Huni  mortuus  esset, 

„Sobald   (als  da)   die  Majestät   des  Königs  Huni   gestorben 

war"  — . 

hän  ist  von  De  Rouge  glücklich   mit  heene  ecce!    und 
hen  ]n  oder    r\sr[  hinneh,  sowie  mit  dem  lat.  en  =  ecce  zu- , 
sammengestellt  worden;  wörtlich  würde  es  statim  bedeuten. — 
Ueber  den  Königstitel  habe  ich  im  Manetho^^)  das  Nöthige 
gesagt.     Der  verblümte  Ausdruck  tnena  eigentlich  „landen", 

moni  adpellere  wird  durch  das  Deutbild    ^    deutlich    auf 

den  Tod  gemünzt. 


40 


hdn    8'hä       hon  -  n  -  stden  -  cheb  Snefru  m  suten  mench 
ecce  constituitur  maj.  reg.  Snefru  inr  regem  beneficam 

m    to      pen         rierf 
in  terra  hao  tota. 

, Siehe  da  erhebt  sich  die  Majestät  des  E.  Snefru  als  wohl- 
thätiger  K.  in  diesem  ganzen  Lande'^ 

Hier  brauche   ich  nur   an  suten  dirigere  und  den  Bei-* 
namen  mench  des  Eve^irrjg  zu  erinnern. 


S9)  Yergl.  ^^Triumplizag  des  Sethoris'*  in  den  Sitz.-Ber.  1869. 

40)  Dieae  Stelle  ist  yon  De  Rong6  Tombeaa  d' Ahmte  loerst  und 
richtig  übersetzt  w>rden. 
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Jion      ra  Ka-djim-na       r       emer    nU'dje(n)^^) 

ecce  factns  est  Kadjimna  in  MarnadJ6(D)'  (praef'ectuin  arbis 

-\^*\ 

uu'f   pu 
et  orbis)  finitus  est  (liber) 

„siehe  da  ward  Kadjimna  zum  Marni]dje(n)  —  Beendet  ist's.'^ 

Ueber  Namen  und  Titel  im  nächsten  Absätze;  hier  nar 
noch  die  Bemerkung,  dass  der  Schluss  nicht  zu  übersetzen 
ist  „i1  est  venu''  sondern  uö-f-pe  (u6  finire,  desinere,  finitus 
est)  Finis ,  wie  ja  auch  das  Todtenbuch ,  unser  Pap.  selbst 
wieder  XIX  und  yiele  andere  Schriften  schliessen.^') 

Zusammenhängende   Uebersetzung^ 

I. 

1)  *')„Heil  dem  der  mich  ehrt  (scheut),**)  Preis  dem  der 
willfährt.    (Aber)  offen  ist  der  Schrein  meiner  Diction, 

2)  aufgethan  der  Sitz  meiner  Fiction  im  Worte,    yersehen 
mit  Messern  (schneidigen), 


41)  Fehlerhaft fftr  ^! 

42)  Das  Schai-en-Sinsin  (Brugsch)  schlioBst  mit: 

A  y^^   ^^M  >^  fMi-/*ra«c^» pu  ,,erfrealich  ist  es  geendigt",  wie 

die  Mönche  ihr  „Deo  gratias  quod  ego  perfeoi  opus  meam**  setzten. 

43)  Ghabas :   ...  augmenle  oa  d^veloppe  ma  consideration^^ 

44)  ,,nn  ohant  gracieux  ouvre  Tarcane  de  mon  ^locution,  dilate 
le  liea  de  mon  intelligence  par  des  paroles  mnnies  de  f^laives  ponr 
surprendre  la  malice  qni  ne  peat  y  ^cbapper.*^  „Si  tu  es  assis  aveo 
nne  foule  de  gens  haissant  ce  qui  te  plait,  c'est  an  coort  instant  de 
tourment  et  un 


574     SitziOig  der  phüoe.'phüd.  Glosse  vom  4.  Dezember  1869. 

3)  um  anzugreifen  den  Säumigen  (und)  den  niemals  aof 
seinem  Posten  Befindlichen.**"-*^)  Wenn  du  sitzest  zu- 
sammen mit  einer  Gesellschaft  (Menschen), 

4)  so  verschmähe  deine  Lieblingsspeisen :  ein  kurzer  Augen- 
blick ist  die  Entsagung  des  Herzens.  Aber  ein  Laster 
ist  die  Völlerei/ 

5)  es  liegt  ein  Skandal  darin.  Es  ist  (ja)  ein  Gefass  mit 
Wasser  (Wass^)  ein  löschendes  den  Durst ;  est  ist  (ja) 
ein  Mundvoll  Shuu-kraut 

6)  eine  Herzensstärkung.  Es  ist  die  Tugend  bedingend  das 
Taugende  (es  ist  die  Güte  bedingend  die  Güter) ,  es  ist 
etwas  (einige)  Kleinigkeit  bedingend  die  Grösse.**)  Elend 

7)  ist,  wer  seinem  Bauche  fröhnt,  oder  wer  verbringt  seine 
Zeit  in  Unbewusstheit :  Dickleibigkeit  herrscht  im  Hause 
Solcher.     Wenn 

8)  du  sitzest  zusammen  mit  einem  Schmauser,  welcher  isst, 
dass  sein  Gürtel  reisst  —  Wenn  du  trinkest  zusammen  mit 

9)  einem  Zecher,  d^r  dich  aufnimmt  (und)  ist  sein  Herz 
sich  erlabend  am  Verschlingen  mehr  als  das  Fleisch 
beim  Schlächter:  — 

10)  so  nimm  nur  an,  .was  er  dir  gibt;  nicht  weise  es  zurück  1 
Jedoch  ekelerregend  ist's,  wenn  einer,  ohne  sich  Jemand 
verständlich  machen  zu  können, 

11)  das  Unvermögen  zu  irgend  einem  Worte  an  ihm,  sich  ab- 
plagt (vergebens)  in  der  Absicht,  ein  wohlgeneigtes  Herz 
für  sich  zu  gewinnen, 

12)  so  dass  er  eine  Schmach  ist  für  seine  Mutter  und  für 
seine  Freunde.  Alle  Leute  (rufen  ihm  zu,  wenn  er  ab 
Freier  anklopft)**)  „Mache,  dass  du  hinauskommsll" 


45)  Ün  vase  d'eau  Steint  la  seif;  une  boacbee  de  pers^  recon- 
forte  le  coear;  le  bonhear  fait  trouver  la  place  bonne;  an  petit 
^hec  fait  tronver  nn  homme  tröfl-vil^. 

'  46)   Qae  ton  nom  se  manifeste,  ^nonce   —  toi  par  la  bonohe» 


IL 

1)  £8  ist  deine  Rede  aus  deinem  Munde  dich  zeigend ;  nicht 
überhebe  dein  Herz  auf  Grund  (wegen)  der  Stärke, 

2)  Nicht  sei  hartnäckigen  Sinnes  I  Deine  Nachkommenschaft 
lehre,  indem  du  dich  beschränkest;  unerkennbar  ist  die 
Schöpfung,  so  gemacht  hat  Gott,   weil  er  es  verwehrt. 

S)  (Dagegen)  ist  ein  Mann  geeignet,  zu  weisen  (leiten)  seine 
Kinder,  (auch  noch)  nachdem  er  vollendet  hat  das  Loos 

4)  der  Menschen.  Ihr  Verdienst  besteht  im  Gehen  auf**) 
der  Leiter,  die  er  bereitet  hat  ihnen. *^)  Es  trifft  sich, 
dass  dies  Alles  schriftlich  im 

5)  Buche  der  Spräche  steht ;  darum  befolget  es,  wie  ich  es 
sage  nach  dem  Vorgänge  der  Brauchbareren.  Diese  hatten 

6)  es  sich  einverleibt  (eingeprägt) ;  diese  hatten  es  gelesen 
so,  wie  es  in  der  (Original-)Schrift  war.  Seine  Vortreff- 
lichkeit galt  nach  ihrer  Ansicht 

7)  mehr  als  alle  Dinge,  welche  sind  in  diesem  ganzen 
Lande,  mochten  sie  Vornehme  oder  Geringe  sein.**) 
Sobald  als  da  die  Majestät  des  Königs  von  Ober-  und 
Unterägypten  Huni 


ordonne  avec  ta  for«e  d'aine  de  guerrier,  aveo  intrepidit^ ;  que  t& 
pofiterite  s'inatraise  de  ta  discipline.  On  ne  sait  pas  les  oboses  quo 
Dien  fait  ä  qai  le  reponsse.  Le  chef  de  famille  peut  diriger  w 
descendants  apres  qa'il  a  termine  sa  carri^re  humame;  leor  alim«pi- 
tation  vient  de  lui." 

'  A7)  Si  les  hommes  comprennent  tout  ce  qui  est  eorit  dans  oe 
livre  comme  je  Tal  dit  en  me  conformant  aux.lois  aar  les  prinoipes» 
ils  le  placeront  sur  leur  sein ,  ils  le  rediront  tel  qa'il  est  öorit  et  qa 
beaute  lear  plaira  plus  qn'aaciine  autre  chose  en  ce  pays  toat  onti^, 
floit  qu'ih  agissent  soit  qu'ils  demeorent  en  repos'/' 

48)  Lorsqu'il  arriva  que  le  roi  de  1&  haute  et  dö  la  basseEgypte 
Odr-£n,  mourut,  alors  leroi  de  la  haute  et  de  la  basse  £gypteBii6^ 
rou  s'eleva  en  roi  pi^ux  en  ce  pays  entier;  älars  je  fu»  fait  mourr^f* 
fen;  c'est  fini.'^ 


576    SiUung  der  phüosrphiloL  GUuse  vom  4.  Deeewiber  1869, 

8)  gelandet  (gestorben)  war,  siehe  I  da  erhob  sich  die  Majestät 
des  Königs  von  Ober-  und  Uoterägypten  Snefra  als  wohl- 

~    thätiger  König  in  diesem  ganzen  Lande.  Siehe  1  da  ward 

9)  Kadjimna  zom  Präfekten  der  Stadt  und  der  Umgegend 
(befördert).     Beendet  ist's**.*») 

Vorstehendes  ist  in  Kürze  die  sprachliche  Analyse 
nebst  Uebersetzong  des  Textes.  In  sachlicher  Beziehang 
liese  sich  gar  mancherlei  ausser  dem  Vorgebrachten  bemerken 
und  viele  Parallelen  ziehen  mit  aüdem  alten  sowohl  als 
neuen  Litteraturen ;  indess  soll  uns  hier  zum  Schlüsse  nur 
die  Frage  über  Namen  und  Titel  des  Verfassers,  sowie  über 
das  ausserordentlich  hohe  Alterthum  unserer  Urkunde,  noch 
mehr  aber  ihres  Originals,  noch  einige  Augenblicke  be* 
schäftigen. 

Die  beiden  Königs-Namen  Huni  und  Snefru  gehören 
dem  Ende  der  dritten  Dynastie  an.  Manetho  überliefert  sie, 
wie  ich  in  dem  nach  ihm  benannten  Werke  dargethan 
habe,  unter  den  Formen  ''-dxrjg  und  2ijg>ov(fig.  Um  vom 
letzteren  zu  beginnen,  so  steht  diese  concreto  Form  offenbar 
für  'Sväyqovigy  wie  auch  der  FvevQog  lies  Sv€g>Q6g  des  Era- 
tosthenes  beweist,  dessen  Uebersetzung  XQvosog  (X^aovg) 
ich  wegen  der  erforderlichen  Bedeutung  in  X^tjOtog  (XQtja^ov) 
verbessert  habe.     Für   meine   fernere  Annahme,    dass  das 

^    am   Ende    des   Namens    das   nothwendige   Object    dea 

tätigen  Verbums  snefer  ,,gut,   glücklich  machen"  darstellt 

und  nichts  Anderes  ist  als  ^^  u  der  Bezirk,  Uefert  unaer 

Text  einen  vollgültigen  Beweis,  indem  die  dem  Namensschilde 
unmittelbar  folgende  Bemerkung  ,.al8  wohlthätiger  Konig  in 
diesem  ganzen  Lande**  augenscheinlich  als  Paraphrase  von 
S'nefr-u   „der  Beglücker  des  Bezirkes**    gemeint  isL     Im 

Turiner  Papyrus  hat  er  das  bekannte  nfin     )|der    leben 


/ 
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« 

möge  heil  und  gesund*^  sowie  eine  weitere  Bemerkung  hinter 
sich,  die  sich  nicht  sicher  ergänzen  lässt«  Während  seiner 
24jährigen  Regierung  unterwarf  er  die  Halbinsel  Sinai  upd 
führte  ein  reicheres  Namensprotokoll  ein.  Sein  Vorgänger 
*'Axrjg  muss  dem  Huni  entsprechen,  da  wir  fiir  diese  Zu- 
sammengeliörigkeit  der  beiden  Könige  das  schwer  wiegende 
Zeugniss  von  vier  einstimmigen  Quellen:  Tafel  von  Abydos 
(bis  —  von  Sethos  und  Ramses  II) ,  Tafel  von  Saqqarah, 
Papyrus  von  Turin  und  unsere  Urkunde  besitzen.  Die 
Erweiterung    des    Stammes    Huni    geht   bis   zu    der   Form 

^^TT*"^^*^  ^^^^-^'^^^  „schlagen  auf  das  Ge- 
sicht.". .  Im  Turiner  Papyrus  steht  nach  meiner  Anordnung 
der  Stücke  von  Frag.  31,1  und  32,3  f^^^'^f^l    Sw 


achu  oder,  da  neben  hi  auch  ha  statuirt  werden  kann,  wie 
ha  facies  gegenüber  von  hi  super  beweist,  Haachu,  welches 
ein  ^Axtijq  ergeben  würde.  Er  regieite  nach  dem  Papyrus 
sechs  Jahro. 

Die  vollere  i  orm  Huni  ist  aber  ebenfalls  überliefert, 
wie  ich  schon  vor  1864,  wo  ich  den  „Manetho*'  herausgab, 
in  einer  Zuschrift  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  für  ägyp- 
tische Sprache  und  Alterthumskundc  bemerklich  gemacht 
habe.  Es  ist  nämlich  jene  Stelle  des  Suidas ,  wo  er  einen 
„ganz  gerechten*'  König  Evijvrjg  erwälint.  Bunsen**^)  wollte 
diesen  Namen  auf  Osiris  beziehen ;  dieser  hat  allerdings  bei 
Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  39  das  Epitheton  nfoai^VTjg  (&edg 

"Mitjg)  „der  mildt",  welches  dem  hieroglyph.  ^^c:s>flnOl 

urd'-het  entspricht;  allein  tvijvrjg  ist  überhaupt  kein  griech- 
isches Wort. 

Ihrer  Wichtigkeit  wegen  muss  die  ganze  Stelle  hier  auf- 
geführt werden:  EvifvTjg,  Aiyv7t%i(»v  ßaOiXsiSg^  iixaiog^^)  ndvv 
ijmai  ik  T^  %q6n((  voS  dviqdg  tovde  akXa  fAiv  ix  iksov^*) 

49)  Papynis  ■Salliern2, 1,    in  den  politischen  Belehrungen  des 
Königs  Amenemhal  an  seinen  Sohn  Ve8ar(t)sen  1. 

50)  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte  1 57  not. 

51)  Vielleicht  eine  Ueberseizung  des  dem  Verstorbenen  gegeb- 
enen Pr&dicais    [  i  chrtHna  „gereohtfertigt*\ 

52)  Vergl.  oben  das  i^onotheistiscfae  „OotV". 
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dya&ä,  xai  fjiävtoi  xal  teQoyQtzfAfAai^ea  fdovüiv  oi  Aiyvft- 
T^oi  köyot  (xav^)  avtor  yet'iOxhxi  &€o^iXij  %s  xal  ig  noXXd 
kvO^zeXily  ovofia  avx^  *^ ci x(^ f^) V ^'  ^^  g>cca$  nsQir 
aTniov  xal  inaotdwv  ijUTisiifov  ysväOx^ai,,  Da  die  Variae 
*Iaxijv  iind*Iax^  bieten,  so  empfiehlt  sich  die  Conibination 
^laxtfiyv;  da  ferDer  der  dem  Anlaate'i  voranfi^eheiide  Buch- 
stabe der  nämliche:  '/,  Schluss  von  avrw$  ist,  so  würde 
eich  aus  dieser  Dissographie  des  I  das  Verschwinden  eines 
ursprünglicheren  Aulautes,  nämlich  K.  leicht  erkläi-en  lassen. 
"Was  das  griecli.  x  betrifft,  so  wird  es  in  dem  Namen  'Avrifux" 
Xog  demot.  durdli  Dj((mdja)  vertreten,  ebei^so  das  griech.  x»?^ 
(die  Scheere  des  Scorpions  in  der  Sphäre)  durch  demot. 
tadjde^^  und  das  griech.  a^x^^  steht  in  der  Pistis Sophia 
als  ardjei.  In  der  Taiiitica  wird  das  x  von  Moaxi(ovog 
hieroglyphisch  durch  ^^3:^  ausgedrückt,  das  Prototyp  des 
koptischen  c*  (c'ima) ;  eben  so  demotisch  MosÄ;ians  =  Mog- 
X^tovog  Lepsius  D.  III  Blatt  73,74  in  einem  Akrostichon. 
Nun  aber  wird  der  mittlere  ßestandlheil  di'S  Autor-Namens 
Ka-djim-na  im  Koptischen  regelmässig  duich  djetn  oder 
djim  invenire  (cf.  c'aime,  gallina,  und  das  griech.  ä:«-t  fjinev) 
umschrieben  und  wirklich  bedeutet  Kacljimna  wörth'ch:  „ein 
Wesen  (Kq)  gefuudeii  (djim)  habe  ich  (na)^^ ,  ein  an  die 
sonstige  Onouiatothesiu  der  Orientalen  erinnernde  Compo- 
sitionsweise. 

Wie  merkwürdig,  dass  nach  so  vielen  Jahrhunderten  — 
Iluni,  Snefru  und  unser  Verfasser  Ka  djim  na  lebten  noch 
mehrere  Regieitingen ,  also  Geschlechter  vor  Chufu,  dem 
Erbauer  der  grossen  Pyiamide,  die  mehr  als  3400  Jahre 
vor  J.  Gäsar's  gallischem  Feldzuge  gebaut  wurde  (Diodor)  — 
sich  nicht  nur  die  Schrift  des  'leQoyQa/if^uxrsfSg  Kax^fMi/jv^ 
wenn  aucji  in  einer  Copie  aus  der  Zeit  der  XI.  Dynastie  (circa 
2600  V.  Chr.),  sondern  auch  die  Notiz  des  Suidas  über  ihn 
eich  bis  auf  uns  gerettet  hat  1  Dass  er  x^€og>iXi^jg  freweseD, 
wie  sein  College  aus  der  \^  Dynastie:  Ptahhotep,  Verfasser 
von   P-apyrus    Piisse  III    in   col.  V  6    wirklich   ebenfalls    den 

Titel  führt    |.^-(l(  QA    wörtlich    x^eo-g^iii/jg  y    beweist   seine 

Verweisung  auf  „Gott^^  als  Weltschöpfer;  aus  seinen  beiden 

68)  VoD  mir  entdeckt  und  in  «iaenk  Briafe  an  Bru^wh  (Z.  DMC. 
1862)  mitgetheilt. 
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Eigenschaften  als  ieQoyQafjifuxi^svg  (welcher  Titel  bestimmt 
ebenfalls  in  der  Rubrik  des  verlorenen  Anfanges  vorkam) 
und  als  x^soq>$Xrjg  folgte  der  ifiTzeiQog  nsqtdjtrfov  Tial  ina- 
ohSwv  „Kundige  der  Periapten  und  Epoden  (Anhängsel,  Amu- 
lete  and  Zaaber)'^  Aber  auch  zu  vielen  andern  als  litter-, 
arischen  Geschäften  war  er  Ivoi^tsXijg  brauchbar,  nützlich. 
Unser  Papyrus  selbst  bringt  am  Schlüsse  die  Notiz,  dass  er 
beim  Regierungsantritte  des  Königs  Snefrn  Mur-nthclje  prae- 
fectus**)  urbis  et  orbis**)  geworden.  Dieser  Titel,  von^ 
ziemlich  allgemeiner  Bedeutung,  beschränkt  sich  doch  auf 
die  Civilbehörden  und  es  wird  daraus  wahrscheinlich,    dass 

Kadjimna,   neben  seiner  Würde  als  leQoyQafifuxTsvg      öqSt 

unter  Huni  bereits  ein  niedrigeres  bürgerliches  Amt  ver- 
waltet hatte. 

Suidas  sagt,  dass  die  ägyptischen  loyoi  (vielleicht 
Xoyioi,^^  die.  Litteraten)  den  Kaxifii^v  besingen  oder  preisen. 
Nun,  ich  denke,  wenn  der  Schreiber  oder  Gopist  des  Pa- 
pyrus Prisse  am  EAde  (pag. XIX)  sagt:  „Zu  Ende  ist's;  sein 
Anfang  bis  zu  seinem  Schlüsse  (ist)  wie  der  Befund  in  der 
(Original-)  Schrift'^,  so  ist  damit  schon  eine  ziemliche 
Anerkennung  ausgesprochen,  weil  ja  auch  Kadjimna  als 
Quelle  citirt  ist.  Dieser  selbst  beruft  sich  auf  die  Vorvordern 
nnd  diese  hinwiederum  hatten  die  Lebensregeln  aus  einer 
noch  altern  Schrift  kennen  gelernt  I  Welche  Perspective  in 
die  Litteratur  der  fernsten  Vergangenheit!  —  Aehnlicli  ge- 
bildete Namen,  wie  Kadjimna,  liefert  gerade  der  Zeithorizont 
der  IIL — V.  Dynastie;  man  vergleiche  nur  Getna,  Chetna 
.nnd    Ghenemna   auf  einem    Denkmale    des    Anfanges    der 

V.Dynastie*')  unter  dem  König  Neferirikara  (iViey^pX^ßi;^  ^^s 
Manetho)  und  Kimnu  auf  einer  Wiener  Stele  (Auibraser  Sml.) 
mit  Teta. 


54)  amre  praefectas  (pistoram)*  for  den  Nothfall,  bis  dieser 
Titel  genauer  bestimmt  ist,  könnte  Emir  aushelfen. 

56)  of.  Horapollo  II,  2  dtrov  y€oa<r6s  =:  inmXwti&oy^  vergl.  Arron- 
dissement  und  surrounding  „Bimde*\ 

56)  Die  Yerbindunff  oy X6yot  avror^  welche  grammatisch 

unmöglich  ist,  habe  ich  durch  Einsetzulfig  von  xav^  yerstfindlich  gemacht. 

57)  Dumichen :  Resultate  Taf.  VIU. 
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Herr  Halm  spricht 

,.Ueber    ein   Pergamentblatt   aus    einer    alten 
Li  vius-Hand  Schrift." 

In  einem  Gonvolut  von  abgelösten  Pergamentblättem, 
die  seit  vielen  Jahren  unbeachtet  in  einem  Schrank  der 
k.  Bibliothek  lagen,  ist  unter  anderen  interessanten  Stücken 
auch  ein  Blatt  Livius  au6  dem  28.  Buche  zu  Tage  gekommen, 
welches  den  Beweis  liefert,  dass  manche  Ergänzungen  von 
Lücken,  die  sich  in  dem  besten  Codex  der  dritten  Decade, 
dem  des  Puteanus,  vorfinden,  ^)  nicht  auf  Rechnung  der  erstoi 
Herausgeber  fallen,  sondern  auf  verlässige  alte  Quellen  zurück- 
gehen. Das  ziemlich  gut  erhaltene  Blatt,  dessen  Scbrifl 
auf  das  elfte  Jahrhundert  hinweist,  enthält  das  C;ipitel  39, 
§16  von  ita  videtur  an  bis  41  §  12  reliqui  est  quid  pericali. 
Die  Stellen,  an  denen  das  Blatt  mehr  als  die  beste  Hand- 
schrift und  fast  alle  übrigen  bekannten  iiat ,  sind  folgende: 
89,  §  20  legationes  deinde  ceterae  in  senatuni  introdactae 
auditiieque,  41,  §  1  Illudtemihi  ignoscere,  P.  Corneli,  aequom 
erit,  si,  cum  in  me  ipso  numquam  pluris  famam  hominam 
quam  rem  publicam  fecerim,  ne  tuam  quidem  gloriam  bono 
publice  praeponam  (der  Codex  mit  leichtem  Fehler  pro- 
ponam)  ^  41,  §  9  pax  ante  in  Italia  quam  bellum  in  Afnca 
sit.  Die  Ergänzungen,  wozu  noch  eine  vierte  kommt,  von 
der  ich  unten  sprechen  werde,  finden  sich  bereits  in  der 
editio  princeps  des  Livius,  die  zu  Rom  von  den  dentschea 
Druckern  Kourad  Sweynheym  und  Arnold  Pannartz  erschieoen 
ist  und  in,  das  Jahr  1469  von  Bibliographen  gesetzt  wird* 
DasB  das  Blatt,  wiewohl  es  in  ihm  nicht  an  mehreren  argen 
Verschreibungcn  fehlt,  einer  sehr  guten  Handschrift  angehört 


1)  Ygl.  Madvig,  Emendationes  Livianae  p.  208,  nnd  beaondeis 
das  treffliche  Programm  von  Heer  wagen,  Commentatio  eriiioa  de 
T.  Livü  XXYI,  41, 18—44^  1.    Norimb.  1869  p.  9  tqq. 
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hat,  geht  auch  aus  einigen  anderen  Lesarten  hei-vor;  so 
hat  der  Codex  richtig  c.  39  §  16  [si  Yobis]  ita  videtar 
(gegen  yideretur  der  meisten  übrigen),  c.  40,  5  non  senatorem 
ohne  modo,  über  welche  Yortrefflidie  Lesaii;  Madvig  in  den 
Emendationes  Livianae  p.  335  zu  vergleichen  ist,  c.  41, 6 
etsi  magis  partam  quam  speratani  gloriam  amplecteris,  wo 
noch  bei  Weissenborn  die  unrichtige  Lesart  paratam  zu  finden 
ist;  c.  41,8  belli  punici  patrati,  wo  der  cod.  Put.  parati, 
geringere  Handschriften  peraoti  haben.  Wenn  a£uch  aus 
diesen  richtigen  Lesarten  sich  noch  nicht  mit  Sidierheit  die 
Schlussfolgerung  ziehen  lässt,  dass  in  dem  Blatte  ein  Bruch- 
stück des  von  Beatus  Rhenanus  benützten  codex  Spirensis 
oder  einer  anderen  Handschrift  derselben  Familie  vorliege, 
so  geht  dies  doch  mit  völliger  Bestimmtheit  aus  einigen 
anderen  Lesarten  hervor.  Die  betreffenden  Stellen  sind  fol- 
gende :  Cap.  40 ,  §  1  liest  man  gewöhnlich :  Cum  Africam 
novam  proviuciam  extra  sortem  P.  Scipioni  destinari  homines 
fama  ferreut,  et  ipse  nulla  iani  modica  gloria  contentus  non 
ad  gerendum  modo  bellum,  sed  ad  finiendum  diceret  se  con- 
sulem  declaratum  esse,  neque  aliter  id  fieri  posse  quam  si 
ipse  in  Africam  exerdtum  transportaret ,  et  acturum  se  id 
per  populum  apeite  ferret,  si  senatus  adversaretur  etc. 
Lässt  sich  auch  die  Lesart  peque  aliter  id  fieri  posse  zur 
Noth  rechtfertigen,  so  werden  doch  manche  die  Variante  f^ei 
Rhenanus,  die  das  Blatt  (auch  in  der  geänderten  Wort- 
stellung) bestätigt,  neque  id  aliter  finiri  posse  als  bezeich- 
nender vorziehen.  Et  nach  transportaret  fehlt,  in  den  übrigen 
Handschri^n;  das  Blatt  hat  transportasse  et  acturum, 
Rhenanus  schrieb  transportasset  et  acturum.')  Sehr  beachtens- 
werth  sind  auch  die  dem  cod.  Spirensis  und  Blatte  gemein- 
Samen  Lesarten :  40,  §  6  atque  ego  certum  habeo  dissentienti 


2)  Möglioberweiae  stand  transportasset  auoh  auf  dem' Blatte,  da 
das  Pergament  vor  et  «otnram  eine  kleine  Yerletsung  erlitten  hat 
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mihi  ab  ista  festinatioiie  in  Afiricam  traiciendi  dnaram  remm 
sabenndam  opinationem  (st.  opinionein)  esse;  40  §9 
a  qua  Bospicione  Bi  me  neque  yita  acta  . . .  yindicat,  äetas 
saltem  liberat  (st  liberet),  §10  ant  ad  (st.  apud)  po* 
pulum,  vgl.  Drakenboroh  2a  88,  56,  2;  c.  40  §12  nedom 
ego  perfanotas  honoribus  certamina  mihi  atqne  aemnla- 
tiones  (st.  aemulationem)  cum  adnlescente  florentissimo 
proponam.  Der  Fund  des  Blattes  erscheint  anch  in  det 
Beeiefaiuig  von  Bedeatang,  weil,  nachdem  Heerwagen  den 
fadien  Werth  des  codex  Spirensis  aus  inneren  Gründen  eiv 
wiesen  hat,  jetast  auch  das  feststeht,  dass- diese  Handschrät 
keine  jnnge,  sondern  von  ganz  ansehqliehem  Alter  gewesen, 
oder  dass,  falls  es  sich  um  cwei  yerschiedene  Handsdiriften 
handelt,  der  Spirensis  jedenfalls  aas  einem  alten  Archetjpon 
geflossen  ist. 

Eine  besondere  Besprechung  verdient  noch  eine  Stelle, 
wo  das  Bruchstück,  wie  anch  bereits  die  ältesten  Aasgaben, 
um  drei  Worte  mehr  hat  als  die  meisten  der  sonst  bekannten 
Handschriften.  Die  Stelle  lautet  in  den  neuesten  Ausgaben 
(cap.  39  §19):  locus  inde  lautiaque  legatis  [Sagontinis]  prae- 
beri  iussa,  et  muneris  dari  ne  minus  deoa  milia  aeris.  Dafür 
heisst  es  auf  dem  Blatte :  et  muneris  ergo  in  singulos  dari 
etc.  Für  die  neuere  Vulgata  fuhrt  Weissenborn  die  Par.illele 
an  48,  cap.  8,  8 :  munera  binum  milium  aens  legatis  missa, 
bem^kt  jedoch,  dass  in  solchen  Fällen  der  Zosatc  in 
singulos  bei  Liyius  gewöhnlich  sei,  wbfür  er  die  Stellen 
30,  17,  14  legatis  in  singuloa  dona  ne  minus  quinum 
milium  .  .  decreta,  31,  9,  5  munera  deinde  legatis  in  sin- 
gulos quinum  milium  aeris  ex  senatus  consulto  missa,  37,  3, ' 
11  legatis  munera  dari  iussa  in  singulos  quatemum  milimn 
aeris,  43,  5,  8  etc.  als  Belege  beibringt.  Die  von  uns  am- 
geschriebenen  Stellen  zeigen,  dass  bei  solchen  Anfiihrangeo 
bei  liiviua  die  gewöhnliche  Form  die  ist,  dass  das  Wort 
monera  oder  doBa  ala  Subject  erscheint  «nd  die  Sumne^ 
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aus  der  das  Geschenk  bestand,  im  Genetiv/)  davon  abweichend 
ist  die  Form  der  Stelle,  von  welcher  wir  ausgegangen  sind; 
in  ihr  erscheint  die  Summe  als  Subject,  von  dem  nun  das 
vorangestellte  muneris  „an  Geschenk'^  abhängig  sein  soll. 
Es  wird  erlaubt  sein  das  Bedenken  zu  äussern,  ob  diese  Form 
auch  nur  sprachrichtig  ist,  indem  man  bei  der  eingeschlag- 
enen Wendung  statt  muneris  vielmehr  muneri  erwartet  hätte. 
Um  so  beachtenswerther  erscheint  die  Lesart  muneris  ergo 
„als  Creschenk*'  (vgl.  honoris  ergo  J,  18,  6  und  Lucret.  V, 
1244  inter  se  bellum  silvestre  gerentes  hostibus  intulerant 
ignem  foriaidinis  ergo),  zumal  als  es  nicht  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  es  einem  Interpolator  sollte  bei- 
gefallen  sein,  von  dem  archaistischen  ergo,  so  oft  es  auch 
bei  Livius  zumal  in-  den  früheren  Büchern  vorkommt,  gerade 
in  der  vorliegenden  Wendung  Gebrauch*  zu  machen. 

Die  Abweichungen,  welche  da»  Bruchstück  von  dem 
Text  der  Madvig'schen  Ausgabe  darbietet,  sind  folgende: 

Cap.  39,  §  18  ciuisque  saguntinos  |  ^quaeque  alii  *  aliis 
(aus  alia  iis)  benigne  fecerint  |  in  oapitolia  |  §  19  praebere 
iussa  I  muneris  ergo  in  singulos  dari  |  decemilia  |  §  2 1  Sa- 
guntinis]  sanguinis  |  oppidä  missae  ut  ispanos  |  §  22  de 
exercitibus  scribentis 


8)  VgL  noch  Liv.  42, 6, 11  legato  centum  milixun  aeris  munns 
miBsum ;  48, 6, 10  manera  omnibns  in  singulos  binum  miliom  aeris 
data;  §14  legatis  in  singulos  binum  milium  aeris  munera  missa; 
44, 14, 4  et  binum  milium  aeris  singulis  missum '  munus ;  44, 15, 8 
munus  tamen  legatis  in  singulos  binum  milium  aeris  missum  est, 
welche  Stellen  ich  einer  gefölligen  Mittheilung  meines  Freundes 
Heerwagen  verdanke.  Durch  diese  Stellen  wird  auch  Nipper- 
dey's  von  der  Ueberlieferung  stark  abweichende  Conjectur  zu 
Nep,  Thrasyb.  4,  2  (cum  Mytilenaei  agri  munera  ei,  multa  milia 
iugerum,  darent)  sehr  in  Zweifel  gestellt,  indem  man  bei  dieser 
Wendung  multa  milia  iugerum  nicht  als  Appositumy  sondern  im 
Genetiv  erwartet  hatte. 
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Cap.  40  §  1  esse  nach  declaratum  fehlt  |  §  2  neque  id 
aliter  finiri  posse  |  transportasse  et  acturum,  mit  kleinem 
Riss  vor  et  |  aperte]  aferte  |  autquaquam  oder  hautquaquam 
(verdunkelt)  |  die  Stelle  primoribus  bis  Q.  vor  Fabios  fast 
ganz  erloschen ,  aber  et  vor  ceteri  fehlt  |  §  4  •  iam  certa  | 
§  6  traiciendi  {  opinationem  {  §  7  dum  me  non  peniteat^)  | 
aspectu  I  §  8  crescentes  |  §  9  aetas  saltem  liberat  |  §  10  aat 
ad  populum  |  insectanti]  inspectante  |  auditus  erat  |  §  1 1  ad- 
sequi  |  aliquorum  iüdicio  |  §  12  ißmulationes  {  cum  adules- 
cente  |  §  13  iam  vivendo]  uidendo  iaui  |  parata  est  I  §  14 
ego]  ergo  j  annibalem 

Cap.  41  §  1  ignoscerej  cognoscore  |  ecum  (==  aecum) 
erit  I  rem  publicam]  re  imperatorum  |  bouo  ])ublico  pro- 
ponam  |  §  2  is]  bis  |  uicto  zweimal  geschrieben  |  §  3  peni- 
tebat  I  P.  vor  Corneli  fehlt  )  si]  uisi  |  §  4  amilcar  |  prae- 
ferendus  |  g  5  ab  drepanis  aut  erici  |  §  6  amplecteris  |  §  7 
is  est]  isset  |  alium  bellum  |  §  8  acciugeris]  h^  ingeris  | 
traiceris  securum  te  |  intendis,  wie  die  übrigen  Mss.^)  |  §  9 
in  ItaliaJ  inita  |  §  10  alterutra  |  nouis]  nobis  !  §  12  pre* 
bendis  sufficiamus. 


4)  Auf  unrichtige  Augabe  über  den  cod.  Put.  bat  man  in  neueren 
Ausgaben  zu  Torschnell  dumne  paeniteat  mit  Streichung  von  me 
geschrieben.  Der  Codex  hat  aber  nach  dem  Zeug^ias  von  Dr.  Goal. 
Becker  nicht  dumne 'peniteat,  sondern  dummepeniteat.  Wenn  das 
Pronomen  auch  in  den  Handschriften  fehlte,  so  müsste  man  es  bei 
dem  scharfen  Gegensatze  der  Personen  aus  Oonjectur  einsetsen: 
,,mögen  immerhin  junge  Männer  mein  Zaudern  Furchtsamkeit  und 
Trägheit  schelten,  wenn  nur  ich  nicht  zu  bereuen  habe  (d.  i.  mich 
damit  trösten  I:ann),  dass  bis  jetzt  die  Rathschläge  anderer  immer 
nach  erstem  Anschein  als  glänzende,  die  meinigen  durch  die  Er- 
fahrung als  besser  sich  erwiesen  haben." 

6)  intendens  schrieb  Madvig  aus  Conjectur;  wir  möchten  vornehn 
zu  lesen:  quin  igitur  ad  hoc  aocingeris  nee-.. .  intendis,  si  egreg^imm 
istam  palmam  belli  Punici  patrati  petis? 


€hraf  Himäit:  Zur  TahOa  PeuHngeriana,  585 


Historische  Clause. 

Sitsung  Yom  4.  Dezember  1869. 


Herr  Graf  Hundt  übergibt  seinen  Vortrag  >) : 

~  „Ueber  die  neue  Aasgabe  der  Tabnla  Pentin- 
geriana  durch  Desjardius  und  ihre  Ergeb- 
nisse  für  Sfiddeutschland   zur   Bömerzeit/' 

Es  sei  mir  gestattet,  die  Aufmerksamkeit  der  hohen 
Classe  auf  ein  Werk  zu  lenken,  welches  für  alte  Geographie 
and  Geschichte  Yon  hohem  Belange  ist 

Im  Verfolge  der  umfassenden  Studien,  welche  Kaiser 
Napoleon  HI  Cäsar  und  seinem  Eroberungszuge  durch  Gal* 
lien  gewidmet  hat,  lässt  die  französische  Regierung  eine  mit 
wahrhaft  kaiserlichem  Aufwände  ausgestattete  neue  Ausgabe 
der  Tabula  Peutingeriana  veranstalten.  / 

Das  Werk  ist  Herrn  Emest  Desjardins  übertragen, 
welcher  der  neuen,  in  Farbendruck^  die  Pergament  -  Tafeln 
zu  Wien  aufs  genaueste  wiedergebenden*  Abzeichnung  nicht 
nur  eine  geschichtliche  und  kritische  Einleitung  beigegeben, 
sondern  noch  eine  weitere  wissenschattliche  Bearbeitung 
zugesichert   hat. 

Einmal  soll  ein  vollständiger  alphabetischer  Index  aller 
Namen  der  Karten  nebst  allen  abweichenden  Lesungen  bei- 
gefügt werden.  Dann  hat  er  bereits  eine  Abhandlung 
begonnen,  .welche  für  jeden  geographischen  Namen  die  all- 


1)  Tgl.  diese  Berichte  1869  IL  8,  p.  878. 
[1869.11.4.]  .88 
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mälige  ümgeetaltnng  in  Erwähnnngen  bei  den  lateinischen 
nnd  griechischen  Schriftstellern,  in  Inschriften  auf  Denk- 
malen, Münzen  nnd  Medaillen  sammt  üeberschau  der  von 
den  verschiedenen  Bearbeitern  der  Tafeln  gegebenen  Aas* 
legnngen  bezüglich  des  dermal  entsprechenden  Ortes  dar- 
legen soll.  Ferner  wird  eine  Ea^rte  der  Neuzeit  mit  allen 
Namen  der  Tabula  an  der  richtigen  Stelle  beigegeben,  soweit 
es  möglich,  mit  den  bezüglichen  modernen  Namen.  Endlich 
soll  eine  zweite  Karte  dem  Vergleiche  der  Angaben  der 
Tabula  mit  der  Gestaltung  zur  Zeit  Augusts  nach  unserer 
Annahme  von  den  Kenntnissen  des  Augusteischen  Zeitalters 
gewidmet  sein. 

Es  bedarf  wah/lich  nur  der  Aufzählung  dieser  Zu- 
sicherungen, um  zu  ermessen,  welch  umfassende  Studien  das 
Unternehmen  voraussetzt,  mit  welch  Ungeheuern  Schwierig- 
keiten es  ZU  kämpfen,  welch  unabsehbare  Reihe  von  Problemen 
es  zu  lösen  hat 

In  der  Einleitung  hebt  Desjardins  hervor,  wie  die 
Tabula  ihrem  Ursprünge  nach  Frankreich  (dem  Elsass)  an- 
gehöre« Er  nimmt  als  gewiss  an,  was  Scheyb  und  Mannert 
vermutheten,  dass  wir  in  derselben  jene  Arbeit  des  Mönches 
von  Golmar  nahezu  vollständig,  eilf  von  zwölf  Sectionen^ 
vor  uns  liegen  haben,  deren  die  Annales  Golmariense» 
erwähnen: 

„Anno  1265  mappam  mundi  descripsi  in  pelles  duo- 
decim  pergameni^' ') 
ein  Werk,  das  Abt  Trittheim  um  40  Goldgnlden  zu  theuer 
fand,  der  gekrönte  Dichter  Geltes  aber(Gonrad  Meissel)  um 
1507  zu  Worms  erworben  und  Gonrad  Peutingem  in  Augs- 
burg letztwillig  vermacht  hat. 

Den  Argumenten  Mannerts  hieftir  fagt  er  die  Bemerkung 


2)  Annales  Colm.  in  Christiani  Urfftisü  Germ.  hist.  iUastr.  1  uniis, 
pars  prior  p.8.  Frankfurt  1685. 
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bei,  wie  die  GebirgswalduDgen  der  Vogesen  und  des  Schwarz- 
waldes ganz  allein  durch  Einzeichnung  von  Bäumen  so 
ungewöhnlich  hervorgehoben  seien,  dass  hierin  wohl  eine 
heimathhche  Vorliebe  des  Gopisten  erkannt  werden  möge, 
welcher  von  seinem  Kloster  aus  jene  schönen  Waldberge 
täglich  vor  Augen,  und  wohl  auch  näher  kennen  and  bewuH* 
dem  gelernt  hatte. 

Bei  der  Mannert'schen  Ausgabe,  welche  bekanntlich  im 
Auftrage  unserer  Akademie  unternommen  wurde ,  beklagt 
er,  dass  sie  nicht  auf  einer  neuen  vollständigen,  durch 
Sprach  -  und  Sachkundige  vollzogenen  Vergleichung  der 
Originaltafeln  mit  Scheyb's  Zeichnung  beruhe.  So  habe  sie 
die  Scheyb'schen  Fehler  nahezu  sämmtlich  wiederholt  und 
sei  minder  gut  als  frühere  Partialausgaben  und  "die  fBgt 
gleichzeitig  von  Katancsich  besorgte.  Er  hat  die  Fehler  und 

Mängel  von  Mannert's  Tafeln  gezählt  und  gefunden: 

Sectio  IL    Sectio  II. 
39  omissions  de  routes  ou  traces  inexäcts    2    .  .      2 
20  „  „  noms   ou    de  traces   de 

fleuves,  lies  ou  golfes      —    . 


52  „  ,,  limitcs 12 


30  erreurs  dans  les  mesures  itineraires    .    1 
246  noms  inexäcts  ou  mal  ecrits  .     .     ^     .  10 


1 
19 

1 
26 


39 


287  total  des  erreurs,  sans  compter  les  25  • 
erreurs  ou  omissions  de  points  et 
les  inexactitudes  de  dessins,  qui  sont 
innombrables. 

Die  zufolge  dieser  Nachweisungen  nun  zum  ersten  Male 
mit  vollster  Genauigkeit  gefertigte  Abzeichnung  konnte  nicht» 
wie  bei  andern  Denkmälern  des  Alterthums  mit  wesentlichen 
Yorthdlen  geschehen,  durch  photographische  Aufnahme  er- 
leichtert werden.  Die  desfallsigen  Versuche,  misslangen,  da 
die  Photographie  nicht  nur,  was  von  der  Hand  des  Zeichners 

herrührt,  sondern,  höchst  störend,  auch  alle  Eindrücke,  Striche» 

88* 
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Ritzen  u.  s.  w.  wiedergab ,  welche  das  Pei^ament  im  Laufe 
der  Jahi  hunderte  einpfaugeo  hat. 

Nach  diesem  resultat  du  premier  travail  des  Herrn 
Desjardins  war  ich  nicht  ohne  lebhafte  Hoffnung,  dass  die 
nun  vorliegende  genaue  Wiedergabe,  der  Tafeln  auch  für 
Süddeutschland,  dessen  Römerstrass^n  Gegenstand  eingehen- 
der Forschung  für  mich  gewesen  waren ,  manche  Nachlässig- 
keiten Scheyb's  und  seines  Nachfolgers  aufgedeckt,  für  die 
Nachweisang  ihres  Zuges  eine  wesentlich  bessere  Grundlage 
geschaffen  ,  insbesondere  doch  ein ,  oder ,  das  andere  der 
schweren  Bedenken  gehoben  haben  werde,  welche  bisher  den 
Auslegern  so  vielfach  unbeseitigbar  entg^entraten,  und  ledig- 
lich als  zweifellose  Fehler  und  Irrthümer  d^s  Cartographen 
oder  Gopisteu  aufgefasst  werden  konnten. 

Das  Werk  Desjardius'  ist  bezüglich  der  Tafeln  schon 
bis  zur  sechsten  Section  vorgerückt.  Süddeutsrchland.ist  auf 
der  zweiten  und  dritten  Section  enthalten,  au{.welchjBr  djle 
Fehlerzahl  zu  25  und  39,  sohin  im  Ganzen  mit  64,  an- 
gegeben ist. 

Die  sorgrältigste  Vcrgleichung  des  wirklich  trefflichen, 
in  Farben  prangenden  Desjardins'schen  Abdrucks  mit  den  Man- 
nert'schen  Tafeln  ergab  indessen  gerade  für  Süddeatschland 
nur  ein  äusserst  geringes  Ausmaass  von  Abweichungen. 

Keine  Grenze,  keinFluss,  kein  Name  fehlt  bei  Mannert, 
keine  der  so  vielen  mangelnden  Entfernungs- Angaben  der 
Stationen  findet  bei  Desjardins  Ergänzung;  höchstens  mag 
angeführt  werden,  dass  es  nur  eine  kleine  Zahl  gewesen  sein 
kann,  welche  der  Bohrwurm  bei  Viaca  an  der  Strasse  vom 
Bodensee  nach  Augsburg  zerstörte. 

Dagegen  zieht  noch  immer  die  ganze  Strasse  von  Vin- 

donissa,  Windisch  in  der  Schweiz,  nach  Begino,  Regensburg, 

südlich  des  schon   bei  Samulocenis   überschrittenen,    nur  in 

grosser  Feme  bei  der  Mündung  ins  schwarze  Meer  als  Dana- 

•  bius  bezeichneten  Flusses. 
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Es  überschreitet  die  Strasse  vou  Augsburg  nach  Trieut 
zwischen  Coveliacas  und  Torten o  (vor  Partenkirchen)  den 
fluvius  Ticenum. 

Von  Augusta  Vindelicüm  nach  lyavo,  von  Auj^sburg 
nach  Salzbargy  ist  die  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  nahezu  yoIU 
ständig  ermittelte  schöne  gerade  Heerstrasse  nicht,  dagegen, 
allerdings  geradlinig  und  mit  entsprechenden  Meilen- Abständen^ 
eine  in  der  Natur  einen  ungeheuren  spitzen  Winkel  bildende 
Strasse  über  Camboduno  (Kempten)  und  Abodiaco  (Epfach) 
eingetragen,  welche  noch  dazu  zwischen  Bedaio  und  Artobriga, 
der  letzten  unfern  Traun  und  Alz  zu  suchenden  Station  vor 
lyato,  über  den  sodann  nach 'Verona  sich  wendenden  fluvius 
Atesia  führt. 

Lech,  Isar,  Inn  bleiben  uneingezeichnet,  nur  derlvarus 
zieht  von  Salzburg  zur  Donau. 

Bestätigung  finden  indessen  durch  neuen,  weder  von 
Mannert  noch  Eatancsich  berücksichtigten  Eintrag  Regino 
als  Regensburg  und  Ivavo  als  Salzburg.  Es  finden  sich  diese 
deutschen  Namen  in  mittelalterlicher  Schrift  den  römischen 
Benennungen  beigeschrieben. 

Eine  gleichfalls  die  bisherige  Annahme  bestätigende 
Berichtigung  ist  die  Vervollständigung  des  §trassen-£intrages 
an  zwei  Stellen. 

Der  südlich  vom  Bodensee  über  Arbor  felix  (Arbon) 
laufende  Strassenzug  gen  Augusta  VindelicAm  geht  richtig 
von  Vindonissa  aus,  wofür  in  der  Zeichnung  bei  Mannert 
und-  Katancsich   die  Verbindungsstiiche   am  Beginne   fehlen. 

In  gleicher  Weise  ist  die  von  der  bereits  erwähnten 
nördlichsten  Reichsstrasse  von  Vindonissa  nach  Regino  bei 
der  Station  ad  Lnnam  südlich  über  Pomone  führende  Ver- 
bindungsstrasse gen  Augusta  Vindelicüm  nun  wirklich  in 
nicht  unwesentlicher  Ergänzung  der  Mannert'schen  und  Eatan- 
csich'schen  Zeichnung  bis  Augusta  durchgef8|irt 
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Die  Wichtigkeit  der  letzteren  Verbesserung  ergibt  sich 
aus  Folgendem. 

Die  Nachweisüng  dieser  bei  Samulocenis  einen  Flnss 
überschreitenden,  fortan  unter  demselben  eingezeichneten 
Strasse  hat  eine  ganze  Reihe  von  Schriften  hervorgerufen, 
welche  derselben   äusserst   divergierende  Richtungen    geben. 

Die  wesentlichste  Verschiedenheit  beruht  darauf,  daas 
die  Einen  sie  als  Norddonaustrasse  erklären,  welche,  längs 
des  Limes  Rhaeticus  (Valium  Hadriani,  Teufelsmauer)  hin- 
ziehend, erst  bei  der  bekannten  Stelle  zwischen  Arresting 
und  Eining  wenige  Stunden  vor  Regensburg  die  Donau  über- 
schreite, während  die  Anderen,  sich  genau  an  die  Fluss- 
Einzeichnung  bindend,  sie  durchaus  südlich  der  Donau  bis 
R^gensburg  nachweisen  wollen. 

Die  erstere  Ansicht,  welche  in  dem  bei  Samulocenis 
überbrückten  Flusse  den  Nekar  bei  Rotheuburg  erkennt,  und 
welcher  auch  ich  mich  in  der  der  hohen  Classe  im  Jahre 
1861')  vorgelegten  Arbeit  anschloss,  gewinnt  nun  wesentlich 
an  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  jeder  Zweifel  verschwunden^  dass  jener  Hacken, 
welcher  von  der  Station  ad  Lunam  südlich  fuhrt,  eine  Ver- 
bindungsstrasse von  der  nördlichen  Heerstrasse  nach  Augusta 
Vindelicftm  bezeichnet,  sowie  dass  die  Strasse  die  einzige 
Station  Pomon§  enthält,  welche  von  Augsburg  12,  von 
ad  Lunam  aber  40  Meilen  entfernt  war.  Nun  kann  aber 
eine  Strasse  von  52  römischen  Meilen,  etwa  lO'/s  dentsdie 
Meilen,"  zwischen  Augsburg  und  der  Donau  nicht  gedacht 
werden.  Wohl  aber  ergeben  sich  die  angemessenen  Ent- 
fernungen, wenn  diese  Strasse  zur  Station  Pomone  in  der 
Nähe  der  Donau,  und  von  da  ab  nach  einer  weiteren  Station 
in  der  rauhen  Alb  in  der  Nähe  des  Limes  führte. 


2)  Sitcangs  •  Bericht«  der   k.  Akademie  der  Wias.   1861   Bd.  I 
^.  421  flg. 
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Diess  ist  denn  auch  wohl  der  einzige  belangreiche  Ge- 
winn, welcher  sich  aus  der  verbesserten  graphischen  Grund- 
lage für  Süddeutschland  erzielen  lassen  dürfte. 

Es  findet  sich  wohl  noch  eine,  und  zwar  die  einzige 
▼on  Scheyb  und  Katancsick  abweichende  Namenlesung  im 
süddeutschen  Segmente;  sie  kann  jedoch  als  Verbesserung 
nicht  erachtet  werden. 

Die  oben  besprochene  Strasse  von  Vindonissa  nach 
Begino  ist  nur  noch  ein  Stück  südlich  des  Flusses,  hier 
unzweifelhaft  der  Donau,  fortgesetzt,  und  läuft  gegen  den 
Winkel  hin  aus ,  welchen  der  von  Ivavo  her  ziehende  Ivarus 
mit  der  Donau  bildet  —  gegen  die  Mündung  der  Salzach, 
vielmehr  des  sie  aufnehmenden,  aber  nicht  eingezeichnetoi 
Innes,  in  die  Donau. 

Gegen  die  Erdzunge  hin  findet  sich  nun  in  den  älteren 
Ausgaben  der  Name  Gastellü  Boloduro,  das  bekannte  in  der 
Innstadt  bei  Passau  gesuchte  Bojodurum. 

Desjardins  liest  nun  hier  Soloduro.  An  Solothurn  in 
der  Schweiz,  das  an  richtiger  Stelle  Solodurum  heisst,  kann 
nicht  gedacht  werden.  Hier  an  der  Mündung  des  Inns  dürfte 
nur  eine  unrichtige  Auffassung  des  ersten  Buchstaben  als  S, 
statt  des  ziemlich  ähnlichen  B  der  gothischen  Schrift  der 
Karte,  anzunehmen  sein« 

Von  den  erklärenden  Beigaben  des  Werkes  ist  vorerst 
nur  die  höchst  erwünschte  Zusammenstellung  aller  Erwäh- 
nungen der  Namen  der  Tabula  in  Autoren  und  Inschriften 
mit  Beifügung  der  bekannten  Erklärungen  in  der  Ausgabe 
begri£fen,  und  liegt  fiir  die  erhaltenen  Theile  von  Britannia 
und  Hispania,  dann  besonders  reich  für  Gallia,  vor.  Die 
treffliche  Arbeit  steht  jedoch  zur  Zeit  in  Italia.  Bhaetia 
und  Noricum  sind  noch  nicht  erschienen. 

Nachdem  indessen  für  Süddeutschland  wesentliche  Aen- 
derungen  in  der  graphischen  Darstellung  sich  nicht  ergeben 
haben,  so  wird  sich  die  Bearbeitung  nur  auf  die  bekannten 
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deutschen  Forschungen  zu  gründen  vermögen,  und  es  duxfie 
&n  wesentlicher  Fortschritt  in  Feststellung  der  Züge  und 
Orte  ausser  dem  Angedeuteten  für  unsere  Gegenden  kaum 
noch  zu  erwarten  sein. 


Herr  yon  Hefner*Alteneck  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  kürzlieh  gemachten  Fund  römischer 
Kunstwerke  bei  Hildesheim/^ 

r 

Anknüpfend  an  den  Hildesheimer  Silberfund  verbreitete 
er  sich  über  die  noch  vorhandenen  Reste  der  überaus  gross- 
artigen Beute  an  Kunst  j  Gold  und  Edelsteinen  aus  dem 
Lager  Karl  des  Kühnen,  welche  iioch  in  Nancy,  Bern 
^d  Schaffhausen  vorhanden  sind. 


,wr  .   j,i;  ••  .  ••    I*     •  • 


Zugleich  legte  derselbe  eine  Anzahl  von  photographischeD 
Abbildungen  von  Kunstgegenständen  des  bayerischen  Na* 
tionalmuseums  zur  Einsichtnahme  vor. 
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Einsendungen  von  Dmokschriften. 


Vom  Herrn  üf,  Ddesse  in  Txnis: 
Notioe  flnr  les  travaux  Bcientifiqnee.    1869    4. 

Fam^ Herrn  Hachd  in  Jena: 

a)  Ueber  zwei  neae  fossile  Medusen   ans  der  Familie  der  Rhiso- 
stomiden.    1866.    8. 

byUeber  die  Crambessiden  eine  nene  Medusen-Familie  ans  der 
Rhisostomeengpruppe.     1866.    8. 

c)  Zur  Entwicklungsgeschichte,  der  Siphonophoren. 

Beobachtungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Genera 
j  Ph780]>kora,  Crystallodes,  Atfaörybia  und  Beflezionen  über  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Siphonophoren  im  Allgemeinen. 
Utrecht  1669.    4. 

«.  V 

FoR  den  Herren  L.  Tikrdi  md  Wedl  innWieni 

üeber  dieHaat*8ensibilit&tsberirker  der  einzelnen  Rfickenmarksnenren* 
paare.    1869.    4. 

,     Vom  Herrn  F,  Unger  in  Wien;  , 

Die  fossible  Flora  von  Radoboj ,  in  ihrer  Gesammtheit  und  nach 
ihrem  Verhältnisse  zur  Entwicklung  der  Vegetation  der  Tertiftr- 
seit    1869.    4. 


Fm»  Herrn  Karl  Fritseh  in  Wien:         . . 

Normaler  Blnthen- Kalender  von  Oesterreioh,    reducirt  auf  Wien. 
2.  TheU.    1869.    4. 
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Vom  Herrn  Joseph  Hyrü  in  Wien: 
Die  Bolbi  der  Placentar- Arterien.    1869.    4. 

Vom  Herrn  W,  Tomaschek  in  Wien» 

Ueber  Braxnalia  und  Bosalia  nebst  Bemerkungen  über  den  Beesischen. 
Yolksstamm.    1869.     8. 

Vom  Herrn  Jos.  Aschbach  in  Wien: 

Die  früheren  Wandeijahre  des  Conrad  Geltes  und  die  Anlange  der 
von  ihm  errichteten  gelehrten  Sodalitaten.    1869.    8. 

Vom  S[mm  K,  J,  Schröder  in  Wien: 

Ein  Aueflug  nach  Gottschen.  Beitrag  zur  Erforschung  der  Gott- 
schenwer  Mundart.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Friedr.  MtiOer.in  Wien: 

a)  Zur  Goigugation  des  Georgischen  Yerbums.    1869.    8. 

b)  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Päli-Spraohe.  3.    1869.    8. 

Von  den  Herren  M.  Hibert  und  Mph,  Edwards  in  Pcnris: 
Annales  des  sciences  geologiques.    Tom.  1.    1869.    8. 

Vom  Herrn  M.  Hock  in  Amsterdam: 

Determination  de  la  vitesse  avec  laquelle  est  entrain6  an  rayon  In- 
^   mineux,  trayersant  un  milieu  en  mouvement.    1869.    8. 

Vom  Hen-n  Otto  Struve  in  8t.  Petersburg: 

a)  Obserrations  de  Ponlkova. 

Yol.  1. 2.  Observations  faiies  a  la  lunette  m^ridienne.  1869.  4^ 

b)  Tabulae  quantitatum  Besselianamm  pro  annis  1750  ad  1840 
"computatae.    1869.    8. 

o)  Jahresbericht  am  5.  Juni  1869  dem  Comit4  der  Nioolai-Haapt- 
sternwarte.    4. 

Von  den  Herren  Zantedeschi  in  Padua  und  M,  A,  Quetelet  in  Brfinei: 

Emploi  de  l'armature  externe  du  c&ble  sous-marin  pendant  qne  l'ar- 
mature  interne  ou  conducteur  isole  transmet  la  d^pdche  t^legrA- 
phique.    Padua  1869.    8. 
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Vom  Herrn  Ernst  Ourtius  in  Leipzig: 

Die  knieenden  Figuren  der  altgriechischen  Kunst.  29  Programm 
Eum  Winkelmannsfest  der  archäologischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 

1869.  4 

Vom  Herrn  Sei)a8tian  TurMglio  in  Titrin: 

L'empire  de  la  logique  essai  d'un  nouveau^ Systeme   de  Philosophie. 

1870.  a 

Vom  Herrn  Joseph  Kiml  in  Stein: 

Chronik  der  Städte  Krems,  Stein  und  deren  nächsten  Umgegend. 
Mit  den  Freiheitsbriefen  beider  Städt§  und  den  Schriftstücken 
Direr  gewerblichen  Innungen  vom  Jahre  985 — 1869.    Krems.    8. 

Vom  Herrn  F.  J.  Pietet  in  Genf: 

Bapport  fait  a  la  session  de  1869,  de  la  Societe  HeWetiqne  des 
soienoes  niiturelles  sur  l'^tat  de  la  question  relative  aux  limites 
de  la  Periode  jnrassique  et  de  la  peiiode  cr^tacee.     1869.    8. 

Vom  Herrn  F,  NcU  in  Frankfurt  a.  M, : 

Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  for  Beobachtung,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.  X.  Jahrgang.  No.  7-r-12.  Juli — Dezember 
1869.    8. 

Vom  Herrn  Hermann  Kopp  in  Braunschweig: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie.    Erstes  Stuck.    1869.    6. 

Vom  Herrn  C.  A,  F,  Peters  in  Altena:  ^ 

Astronomische  Nachrichten.    72.  78.  74.  Band.    1869.    4. 

Vom  Herrn  Garcin  de  Tassy  in  Paris: 

Cours  d^Hindostani  (Urdu  et  Hindi)  a  l'ecole  imperiale  et  sp^iale 
des  langues  'brientales  Vivantes.  Discours  d'ouverture  du  6.  Dec. 
1869.    1870.    8. 

Vom  Herrn  M.  C.  Marignac  in  Paris: 

De  Pinfluenoe  de  Peau  sur  les  donbles  de  compositions  salines  et  sur 
les  effets  thermiques  qui  les  aocompagnent.    8. 
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Vom  Herrn  F.  A.  Miguel  in  Amsterdam: 

De  cinohduae,  Bpeciebns  quibnsdam  adjectis  iU  qoae  in  Java  colnntiir. 
1869.    4.  . 

Vom  Eerm  H.  B.  Larrey  in  Paris: 

£tade  snr  la  trSpanation  da  crane  dans  las  ISsiona  traninatiqaes  de 
la  tdte,  lue  a  la  80ci6t6  imp.  de  Chirurgie  le  24  ayril  et  le  1  mai 
1867.    4. 

Vom  Herrn  Francesco  De-Bosis  in  Aneonai . 

Meteorologia  Anoonitana  dal  1.  Deoembre  1868  al  SO.  NoTembre  186& 
1869.    4. 

Vom  Herrn  Louis  Jggassis  in  Boston: 

Address  delivered  on  the  centennial  anniTersary  of  tfae  birth  of 
Alexander  von  Humboldt,  nnder  the  anspioes  of  the  BoiUm 
Society  of  natural  history.    1869.    8. 


,  ■  ri        •   ^)i> '  I 


Vom  Hcfrm  Ferdinand  von  Mütter  in  Mdbomms:^. 
Fragmenta  Phytographiae  Australiaa    Vol  VI.    1867.    1868.    & 

Von  den  Herren  Sebastiane  BicfUardi  und  Oiovanni  Oanesirini 

w  Bologna*. 

Arohhio  per  la  zöologia  Tanatomia  e  la  fisiologia.  Serie  IL  YoLl. 
Torino  e  Firense  1869.    8. 

Vom  Herrn  Baron  Oaudensio  Ckuretta  t»  IMuni  nu\m- 

Storia  della  reggensa  de  Cristina  di  Francia,  Dacheesa  di  Savda 
oon  annotazioni  e  docomenti  inediti  Part  L.  IL  e  Docamenti 
1869.    8. 


Vom  Herrn  Stern  in  Oöttingen: 


m  r 


üeber  qaadratiiobe,  trigonale  and  bitrigonale  Reste.  Berlin  1868.  1 

,^  ,.  ..    y<m.JSmm  Carl  von  Littrcso  in  Wien:        ..r,..  m  *< 

Ueber   das  Zarüokbleiben  der 'Alten    in  den  Natnrwissaneclialfcf . 

1869.    8. 
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Vom  Herrn  Mathiae  Lexer  in  Würs^mrg: 

Mittelhochdentsohe«  Handworterbücli.  '  Zugleich  als  Supplement  und 
alphabetischer  Index  znm  mittelhochdeatach«!  Wörterbnobe  von 
-  Benecke-Müller-Zamcke.    H.  Lieferung.    Leipzig  1870.    8. 

Vom  Herrn  Freiherm  von  EtHnghaueen  in  Wien : 

Die  fossile  Floi^  dee  Ttui^iät«- Beckens  KUn.    lü.  Tld.    'Enthaltend 

die  Dialypetalen  und  die  allgemeinen  BesultAte  der  Bearbeitung. 
18jS9.    4. 

Vom  Herrn  M.  le  dornte  BeinJ^ard  in  Saint-Oermam: 

a)  Memoire  sur    les    publications    de    M.  d'Arneth    de  Vienne. 
IL  Partie.     1869.    8. 

b)  Hommage  rendu  a  la  memoire  du  Bei  Louis  ler  da  Bayiöre. 
1869.    8. 

VomJ£erm  Budolf  Weif  in  Zürich: 
Astronomische  Mittheilnngen.    XXY.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Huir  Sundby  in  Kopenhagen: 
Brunetto  latinos  lernet  og  skrifber.    1869.    8. 


Vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Carleruhe: 
Verhandlungen.    4.  Heft.    1869.    8. 

Vom  mxturwissenschaftUchen  Vereine  von  Neupommem  und  Bügen 
^  in  GreifswM: 

Mittheüungen.    I.  Jahrgang.    Berlin  1869.    8. 

Von  der  öberhessischen  OeseOachaft  für  Natm^  und  HeUhmde 

in  Oiessen: 

18.  Bericht    April  1869.    8. 

Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipsig: 
S.  Jahresbericht    186a   1869.    8. 
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Von  der  deu^chen  chemiaehen  Geedlachaft  in  BeHin: 

a)  Berichte.    2.  Jahrgang.    Kr.  17.   18.    1869.    8. 

b)  „  2.        „  Nr.  19.  20.    1870.    8. 

VoH  der  Geedkchaft  der  Aergte  in  Wien: 

Mediunisohe  Jahrbücher.   XYHI.  Bd.   8.  Hft.    Zeitoohrift.    35.  Jahr- 
gang.   VI.  Hft.    1869.'  4. 
„  „  XIX.  Bd.    1.  Hft  Der  Zeitschrift  36.  Jahr- 

gang.   1.  Hft.    1870.    8. 

Von  der  pfäkiet^ien  GeeeRschaft  für  Pharvuuie  und  venoandU  Fdtket 

in  Speier: 

Neues  Jahrbach.   Band  XXXU>   Heft  4  n.  5.   Novbr.  Desbr.  1868.    8. 
,^         Band  XXXIII.    Heft.  1.    Januar  1870.    a 


u 


Von  der  k.  Akademie  der  Wiseeneehaften  in  Berlin: 

a)  Monatsbericht.    Septbr.,  Oktbr.'u.  NoYbr.  1869.    8. 

b)  „  Dezember  1869.    1870.    8? 

o)  Ck>rpa8  inscriptionum  latinamm.  Yol.  second.  Inscriptionea 
Hispaniae  latinae  edidit  Aemilius  Hübner.    1869.    gr.  4. 

Vom  Harstverein  ßr  Geschichte  und  Atterthwmshmde  in  Wemgerode: 
Zeitschrift.    2.  Jahrgang.    1869.    4.  Heft    8. 

Vom  historischen  Verein  des  Grossherzogihums  Hessen  in  Darmstadi: 

a)  Archiv  für  hessische  Oeschichte  ond  Alterthnmskonde.  12.  Bd* 
2.  Heft 

b)  Die  Alterthümer  der  heidnischen  YorBeit  innerhalb  des  Grosa- 
herzogthnms  Hessen  nach  Ursprang,  Gattung  und  OerÜichkeii 
von  Dr.  Walther.    1869.  -8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.    Jahrgang  1868.   1869.    8. 

Vom  historischen  Verein  fOir  Steiermark  in  Gtom: 

a)  Mittheilungen.    17.  Heft    1869.    8. 

b)  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  GeschichtsqueUen«  6.  Jalir- 
gang.    1869.    8. 
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Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

a)  Jalirbücher  der  Literatar.   83.  Jahrgang.   10.  11.  Heft.    Oktbr. 
Novbr.  1869.    a 

b)  Jahrbücher  der  Literatur.  82.  Jahrgang.  12.  Heft    Dezbr.  1869. 

c)  M  „  „  88.        ,,  1.  Hft.  Janaar  1870.  8. 

Von  der  Senkmbergischen  naturforschendm  GeseOsckaft  in  Frank- 

fürt  a/M,: 

Abhandlungen.    7.  Band.    1.  n.  2.  Heft.    1869.    4. 

Von  der  Gesellschaft  flir  Salzburger  Landeskunde  in  Saißbwrg: 
Mittheilnngen.    IX.  Yereinsjahr  1869.    8. 

Vom  historischen   Verein  für  Mitt^franken  in  Änsbad: 
86.  Jahresbericht.    1868.    1869.    8. 

Vom  eoölogisch-minerdlogischen  Verein  in  Begensburg: 
€k)rre8pondenz-Blatt.    23.  Jahrgang.    1869.    8. 

Vom  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Cassd: 

a)'  Zeitschrift.    Nene  Folge.    2.  Band.    Heft  8.  4.    1869.    8. 

b)  MLttheilungen.    Nr.  5.  6.    Juni,  Novbr.  1869.    8 

c)  Zeitschrift.    Nene  Folge.    Zweites  Supplement. 

Quatuor  calendaria  praesentarium  ecolesiae  quondam  colle- 
giatae  Fritzlariensis  de  annis  circiter  1840.  1860.  1890  et  1450. 
Sectio  I.  oontinens  calendaria  anniversariorum.    1868.    4. 

Von  der  k,  k.  geologischen  BeichsanstaU  in  Wien: 

a)  Jahrbuch.    Jahrgang  1869.    XIX.  Bd.  -  Nr.  4.    Oktbr.  Novbr. 
Dezbr.    1869.    8. 

b)  Yerhandlnngen.    Nr.  14.     1869.    8. 

Von  der  k,  k.  patriotisch'ök(momischen  Gesettschaft  im  Königreich 

Böhmen  in  Prag: 

Oentralblatt  für  die  Landeskultur.    XX.  Jahrgang,  der  neuen  Folge 
L  Jahrgang.    11.  12.  Haft.    Novbr.  Dezbr.  1669.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Wein: 
8.  Jahresbericht  über  das  Yereinsjahr  1868—1869.    1860.    8. 
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Von  der  Asiatic  Sociefy  of  Bengci  m  CkUkMa: 

a)  Bibliotheca  Indica:  a  colleotion  of  oriental  works.  NewSerieB 
Kö.  165—168.   16(H-163.    1869.    8  u.  4. 

b)  Prooeedings.  No.  lY.  April  No.  YI.  June  No.  YII.  July  1869.  a 

c)  Journal.    Part  I    No.  I.  H    1869.'    L'Philologricäl  Secretazy. 

IL  Histdry,  Literatnre. 
Part  IL  No.  IIL    1869.    Phyrical  acience.    8. 

■  .  .  •.  s 

Vom  BeaU  InsHtuto  Lombardo  di  seienze  e  lettere  in  Maüand: 

a)  Memorie.  Glasse  di  lettere  e  seienze  morali  e  politiche.  YoL  XL 
II  della  Serie  IIL    Fase.  IL     1869     4. 

b)  Memorie.    Glasse  di  seienze  matemaiiche  e  natnrali.    YoL  XI. 
n.  della  Serie  III.    Fase.  U.    1869.    4.     ' 

c)  BendicontL   Serie  IL  Yol.  II.   Fase.  XI — XYL   Giogno-Agoate 
1869.     8.'"''- 

d)  Atti  della  fondazione   scientifica  Gagnola.    Yol.  Y.    Ftote  L 
che  abbraocia  il  Triennio  1867—1869.    8. 


Von  der  8oeietä  Italiana  di  aeimse  naktraU  in  Maüand: 
AttL    Vol.  YII.    Fase.  1.     1869.    8. 

Von  der  Aecademu»  di.  sdcnge  morali  t  politieihe  in  Neapd: 

a)  Rendiconto.   Anno  ottavo.   Quademi  di  Settembre  ed  Otiobre 
1869.    8. 

b)  Atti.    Yolnme  quarto.     1868.    4. 

Von  der  Bayal  Dublin  Society  in  Dubiin: 
Journal.    No.  XXXYIU.    1869.    8. 

Von  der  QeciogiccA  Society  in  London: 

a)  Quarterly  Journal.    YoL  XXY.    Novbr.  1869.    No.  100.     a 

b)  List  of  the  Society.    Novbr.  1869.    8. 

Van  der  Chemical  Society  in  London: 
JonmaL    Ser.  2.    Yol.  YII.    Juli-Septbr.  1869.    8. 

Von  der  SoeiiU  Imperiale  des  naiuraUetee  in  Mosean: 
Bulletin.    Ann^e  1868.    No.  4.    1869.    8. 
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Von  der  iMmean  Sodeby  in  Ijondoni 

a)  TransaoüonB.    Yol.  XXYI.    Part,  the  seoond.    1868.    4. 

b)  Journal.  Zoology.  Vol.  X.  XL  No.  48—61.  Januar,  Angnat 
1869.    8. 

c)  Journal.  Botany.  Vol.  X.  XI.  No.  48—61.  Januar,  April, 
Augnsi  1869.    1868/69.    8. 

d)  Joam'aL    Botany.    Vol.  XII.    1869.    8. 

e)  Proceedings  1868—1869.    Noybr!  1868.    May  1869.    8. 

f)  List  of  Society  1868.    8. 

Von  der  Profüincicuü  Utreehtsch  Genootschap  wm  Künsten  und 

Wetenschappen  in  ütreckt: 

a)  Aanteekeningen  van  hat  Verhandeide  in  de  Sectio -Vergade- 
ringen  1869.    8. 

b)  Verslag  yan  het  Verhandelde  in  de  algemeene  Vergadering 
gehenden  den  29.  Joni  1869.    8. 

c)  Zur  Entwickelnngsgeschiohte  der  Sipbonophoren  von  Dr.  Ernst 
Haeckel.  Von  der  Utrechter  Gesellschaft  gekrönte  Preisschrifb. 
1869.    4. 

FoQ»  Oheefwxtoire  impMaie  in  Pofis: 
M^moires.  Tome  IX.  Annales  pnbliees  par  U.  J.  le  Vertier.  1868.   4. 

Von  der  Aead^mie  des  sdences  in  Fwris: 

a)  Gomptes  rendns  hebdomadaires  des  s^nces. 

Tom.  LXIX.    Nb.  20—26.    Novbr.  öezbr.  1869. 

Tom.  LXX.    No.  1.    Januar  1870.    4. 

Tom.  LXX.    No.  2.  8.  4.    (10.  u.  17.  Januar  1870).    4. 

b)  Tables  des  Comptes  rendus  de  s^ances. 

Premier  semestre  1869.    Tom.  LXVII.    4. 

Von  der  Unwersit&t  in  Leyden, 
Ai^nalee  academid  1864—1866.    tiugduni-Batavomm  1869. 

Vom  Museum  of  comparativc  Zoology  in  Cambridge : 

Bulletin  No.  8-^18.    1869.    8. 

[1869.  U.  4.]  '  39 
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Von  der  Bwpemr  Ntth9ifon^et'GtiiaUchaft  «H  FtUaHverem  der 
UvUndisehen  öhmamieehen  ßocietät  in  Darpat: 

Aroliiv  för  die  Natvrknnde  Liv-,  Esth*  und  Kndand«.  £nto  Serie. 
teinendogriBohe  WisBenBoliaften ,  nebst  Chemie,  Physik  «ai  Erd- 
besohreibnng.    lY.  Band.    186a    8. 

Van  der  SoeUU  royaU  des  seiences  in  üpaäla: 
Nova  acta     Seriei  tertiae    Vol.  YIL    Faso.  L    1869.    4. 

Von  der  ÄcadSmie  royaie  de  Mideeine  de  Bdgi^  in  BrUeeei: 
Bnlletin.   Ann6e  1869.  Troisitoie  serie.   Tom.  DI.  No.  9.  10.  1869.   8. 

Von  der  naktral  hietorp  Soeielf  in  Montreal: 

The  Canadian  aaturalist  and  qnarierlj  jonnal  of  scienoe  with  the 
proeeedings.  New  series.  Yol.  Xu.  IV.  No.  1.  2.  8.  Maseh.  Jone. 
Septbr.  1869     8. 

Von  der  'Societä  dei  naturälieti  in  Modena: 
Rendiconti  delle  adananze.    Nom.  1.    1869.    8. 

Von  der  B.  Äceademia  di  FieioeriUei  in  Sienai 

Bivista  sdentifica  (Glasse  delle  sdenze  6siohd).    Anno  I.    Fasa  m. 

Noyembre  1869.    8.   . 

Von  der  8ocUU  hotanique  de  Fra$U!e  in  Fans: 
Bulletin.    Tom.  seisi^me  1869. 

a)  Comptes  rendos  des  s^anees.    4. 

b)  Beyne  biblioch^hique.    E.    1869.    a 

Von  der  AcadSmie  roydk  des  adenees,  des  lettres  des  et  hemx^  arts  de 

Bdgigue  in  Brüssel: 

a)  Bnlletin.    Sa  ann^    2.  sMe.    Tome  2a    No.  12.    1869.     & 

b)  „  89.  ann6e.    2.  bMb     Tome  29.    No.  1.    1870.     a 

c)  Annnaire.    1870.    Trente-siziöme  anik^    1670.    8. 

Von  der  ^tHehrtm  Sstnischen  QesdtseKaft  in  Dorpat: 

a)  Yerhandlongen.    6.  Band.    lY.  Heft    1869.    8. 

b)  SitEnngsberichte  1868.    1869.    8. 
o)  Schriften.    No.  7.    1869.    8. 
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Vom  JMiMo  Ucnioo  in  JUemui: 

Giomale  di  soiense  natarali  ed  economiohe  pnblioato  per  oara  del 
del  oonaiglio  di  perfenonamento.  Anno  1869.  Yol.  V.  Fase,  ni 
et  IV.    Parte  L    Scienze  natnrali.     1869.    4. 

Fan  der  SoeUU  des  sdenees  phyngues  et  natureUes  m  Bardetmx: 

a)  £ztrait  des  proces-yerbaux  des  seanoes.    1869.    8. 

b)  M^oires.    Tom.  YII..   8. 

Vm  der  deutschen  morgenländiachen  QeeeOechaft  in  Leipeig: 
Zeitschrift.    28.  Band.    IV.  Heft.    1869.    8. 

Von  der  Phüomathie  in  Neieae: 
16.  Bericht  von  Augnst  1867  bis  zum  Aagost  1869.    8. 

Von  der  deuteehen  morgenländiachen  Geeeüechaft  in  BerUn: 
Zeitschrift.    XXXL  Band.   4.  Heft.    August,  fieptbr.  Oktbr.    1869.  8. 

Von  der  astironomiechen  Qeaefkachafi  in  Leip$ig: 

a)  Yierteljahrssohrift.    lY.  Jahrgang.    4.  Heft.   Oktobw  1869.   8. 

b)  Tafeln   zur  Reduktion  von  Fixstern  -  Beobachtungen  fBr  1726 
bis  1760.    Zweites  Snpplementheft.   (Jahrgang  lY.)    1869.    8. 

Vom  Verein  fOr  AUerthumsfrew/ide  im  BheinUmde  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher.    Heft  46.  47  u.  48.    1869.    F. 

b)  Die  Borg -Kapelle  za  Iben.    Yon  F.  Peters.    Fest- Programm 
zu  Winkelmanns-Geburtstag  am  9.  Dezbr.    1869.    4. 

Von  der  Jb.  Oeeeülschaft  der  Wissenschaften  in  GöUingeni 
Abhandlnngen.    14.  Band.    Yon  den  Jahren  1868  n.  1869.    4. 

Von  der  Bedaetion  dA  CorreepondefUfhlanes  fHur  die  Odehrten  und 
Beahchiden  Württembergs  in  SttOtgart: 

Correspondenzblatt    No.  U.  12.    Novbr.  Dezbr.  1869.    & 
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Vom  Verein  für  mMmburgüehe  Geschichte  und  JJUerthumähmde 

in  Schwerin: 

Jahrbaoher  and  Jaliresberioht.    84.  Jahrgang*.    1869.    8. 

Von  der  färstl.  JabUmoweki'schen  GeseOachaft  in  'Leiptig: 

'  a)  Preissobriften.    XIY     B.  Büchsenscliatz,  die  Hanptst&tten  des 
GewerbfleisBes  im  klassisclien  Alierthnme,    1869.    8. 

b)  PreiBschriften.  XY.  Dr.  Hugo  Blümner,  die  gewerbliche  Thatig- 
keit  der  Yölker  des  klassischen  Alierthoms.     1869.    8. 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  JJterthümer  der  Herzogthümer  Bremen 
und  Verden  und  des  Landes  Raddn  m  Stade: 

Archiv.    1.    1862.    2.    1864.    8. 

Von  der  Sociiti  Hottandaise  des  sciences  in  Hartem: 

Archives  Neerlandaises  des   sciences  exactes  et  nainrelles.     Tome 
quatri^e.    La  Haye  1869.    8. 

Von  der  phHosophical  Society  in  CanAridge: 

a)  Transactions.    Yol.  XI.    Part.  11.     1859.    4. 

b)  Prooeedings.    Part.  lU.  lY.  Y.  YI.    1869.  ^  8. 

Von  der  finnländischen  Gesdlschaft  in  Helsingfors: 

Netiser  nr  sallskapets  pro  fanna  et  flora  Fennioa.    Förhandlingar. 
Tionde  Haftet.    Ny  Serie.    Sjande  Haftet.    1869.    8. 

Vom  k.  Instituut  voor  de  TacH-Lanären  Vdlhenkwnde  von  NederUmdsA 

Inda  in  S.  Gravenhage: 

Biijdragen.    Berde  yolgreeks.   Yierde  Deel.     2  en  3  Stnk.    1870.     8. 

Von  der  bataafsch  Genootschap  der  profondervinddüke  wijAegeerte 

in  Rotterdam: 

Gedaohtenisyiering  van  het  hondeijarig  bestaan  van  het  Bat  Genoot- 
schap;  1769—1869,    Feestrede  door  Dr.  K.  M.  Giltay.  1869.    4 

Von  der  h,  Universität  In  Christiania: 

a)  K.  Norske  Fredariju  ^niversitets  Aarsbereining  for  Aant  1868. 
1869,    9. 
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b)  Le  glaoier  de  Boimn  en  jnillet  I86Ö1  par  S.  A.  Sene.  Pro- 
gramme de  rnniversii^  ponr  I.  Semest  1869.    4. 

0)  £n  anatomisk  beskrivelse  af  de  paa  over-og  onderexiremite- 
teme  forekommende  bursae  masoosae,  af  A.  S.  Dr.  SynneBtredt; 
adgivet  ved  Dr.  J.  Voss.  Üniversitets-Programm  pro  U.  SemeeU 
1869.    4. 

d)'  Üngedmolkte ,  unbeachtete  und  we£ig  beachtete  Quellen  sur 
Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  GlaubensregeL  Von 
Dr.  C.  P.  GasparL    II.    üniversitätsprogramm.    1869.    8. 

e)  Thomas  Saga  Erkibyskubs.  Fortaelling  om  Thomas  Becket 
Erkebiskop  af  Ganterbury,    Af  A.  R.  Unger.    1869.    8. 

f)  Forhandlinger  ved  de'  Skandinaviske  naturforskeses  tiende 
möde  aar  186a    1869.    8. 

g)  Forhandlinger  i  Yidenskabs  •  Selakabet  i  Christinia  aar  1868. 
1869.    8. 

h)  La  Norvege  litt^raire.    Par  Paul  Botten-Hansen.    1868.    8. 

Van  der  SocUU  royale  des  anHquaires  du  Nord  m  Cope$^hagen: 
Memoires.    NouTcUe  s6rie  1867.    1868.    8. 

Von  der  k  nardieke  eldekrift  SeUkab  in  öopenhagent 

a)  Aarboger  for  nordisk  oldkyndighed  og  histor^e^IÜ.  IV.   1869. 
>     L  U.  1869.    (Tillaeg  aargang  1868.)    186&  69.    8. 

b)  Benseignements  sur  les  premiers  habicants  de  la  cote  oooi- 
dentale  du  Groenland  par  Carl  Christian  Bafn^  traduits  en 
Groenlandais  par  Samu^  Eleinsohmidt.    1869.    4. 

Von  der  mediedl  and  ekifWffical  8oeietfß^  »H  London: 
Medioo-dhimrgical  iranBaotions.    Seoond  aeriea.  VoL  L  U.    1669.  8. 

Von  der  8oeiSU  ^anUhrapohgie  in  Parie:         v 
BulleÜni.    2.  Fascioole:    Fevrier  a  Ayril  1869.    4. 

Vtm  der  Sftermearie  in  Bern: 

Schweizerische  meteorologische  Beobachtungen.  Desbr.  1868.  Januar. 
Februar  1869.    i. 


Kon  d0r  iieourfawifl  defle  getewg»  •»  IWiii: 

a)  AttL  YoL  IV.  Disp.  1—7.    Novembre  1868-^6iiigno  1869.  8. 

b)  Snnti  dei  kyori  scientificl  letti  e  duonssi  nell»  olmsse  di  Bcieiise 

morali,  storiohe  q  filologiche  dal  1869— 1866  scritti  daGaspare 
Oorresio.    1868.    8. 

o)  Bolletino  meieorologico  ed  astronomioo  del  regio  OMenraiorio 
deir  aniyenita  di  Torino.    Anno  lü    1868. 

Vom  IfOtiM  naJtUmal  Oenevoia  in  Oenf:  * 

a)  Mömoires.    Tome  XII.    Annee«  1867—1868.    1869.  4. 

b)  Balletin.    No.  84.    Vol.  XVI.    Pagee  1—228.    1869.    8. 

c)  Bnlleün.    S^noes  et  travans  des   einq  «ectioiiB*    Tom.  XY. 
1869.    8. 


Von  der  k.  Akademieder  WisaeMehafien  m  Kopenhagen: 

a)  Överrigt  over  dei'  k.  danske  videnskaborneMeltkabe  Foriiand- 
linger  og  d^ts  medlemmen  «irbeid^ 

i  aret  186a    No,  6. 
i  aret  1869.    No.  6.    8. 

b)  Om  aendringen  af  integraler  af  irrationale  diffsrentialer  ül 
noittiaUbniien  Cor  det  elUptieke  intogial  af  !6nte  ari.  Af 
Adolpb  Steen.    1869.    4. 

c)  Experimentale  og  tbeoretiske  nndersögelser  over  legememea 
brydningsforhold.    Af  L.  Lorenz.    1869.    4. 

d)  Thermöchemiske  nnderaögelser  over  afßniteteforholdene  imel- 
lem  lyrer  og  baser  i  vandig  opldsning.  Ved  Jahns  Thomaeo. 
1869.    4 

Von  dsf  JBoy«!  Seeiety  in  London: 
Catalogne  of  soientifie  papera.    (1800—1868.)    Toi.  HL    1868.    4. 

Von  d^r  haagetBikm  OenooMiap  M  verd^üging  wm  den  ehriOeiaken 

Oodedienet  in  Leiden: 

Werken.    V^fde  reeks.    Tweede  Peel.    1869.    a 


Sach-Begistori 


Aegypten  168.   580. 
Agricnlturolieinie  264. 
Altdeatsohee  290.  322. 
Arabisohea  81. 
Aristoteles  26a 
Averroes  822. 


BibUotheken 

München,  StaatsbibHotbek  196.  200.  68a 

üniversitätsbibUothek  822. 
Rom,  barberinische  )    qo 

▼atikanis^he    f 
Sohwabach,  Kirohenbibliothek  S!22. 
Bnndesgeriohte  162. 


China, 

TerfSassung,  Verwaltung  in  alter  Zeit  49. 

Religion  89. 

Wissenschaft  101. 

Sprache  nnd  Schrift  118. 

Gedicht  •  Sammlangen  195, 
ConfaciaB  124. 
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Dreieoke,  sphärische  869. 


Empfindung  und  Arbeit  468. 
Emähning  867.  448  ff. 

durch  Pflanzen!  jjq    ^q   , 
„      Fleisch   J 
Ernährung  und  Arbeitsleistung  462  ff. 


Fleisohextraot  465.  624. 
Fleisohnahmng,  ygL  Ernährung. 


Gährung  828. 

Alkoholgährung  828. 

Essiggährung  898. 
Genussmittel  488.  517. 
Geographie  271.  585. 
Glossare,  lateinische  1.   822. 


Hieroglyphen,  Tgl.  Aegypten. 

Hildesheuner  Fund  592. 

S.  Hippolytus'  arabische  Canones  81. 


Isthmus  von  Central-Amerika  150. 


Kirohengeschichte  81.   28a 

Kohlenstoff  150. 

Knrwfirde,  bayerische  und  pAlzisohe  180. 


Idohtenberg'sche  Figuren  872. 
jiU^  16a 
Liyins  580. 


Sath-Segister» 
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Haneros  (MayiQios)  163. 
Mechtild  Yon  Magdeburg  161. 
MoBkelkraft  418. 


Ifäbnalze  483.   496.  ^ 

Nationalmtueam  (bayerisches)  692. 

'Nerven  im  Muskelapparat  441. 

Nioopolis,  Oross-  und  Klein-Nioopolis  in  Balgarien  271. 

Niederdeutsches  312. 


Origens  am  Terek(?)  276. 


Papyros  Prisse  630. 
Patriarchat  von  Alexandria  81. 
Pflanaennahrang,  ygL  Ernährung. 
Physik  145.   371. 
Physiologie  413.   483. 
Proven^lisches  260. 


Quintilianus  18. 


Schiltberger's  Reisen  271. 
Spraohbildung  267. 
Staubfiguren,  elektrische  146.   371. 
Snez-Ganal  129. 


Tabula  Peutingeriana  686. 
Tbatiachen  und  Experimente  463. 
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Tasenmalerei  250. 

Yenusdurchgaiig  yom  Jahre  1874  529. 

Verneinung  —  in  der  Sprache  257. 


Wasser,  atmosphärisches,  dessen  Eindringen  in  den  Boden   125. 
Würzmittel,  vgl.  Genussmittel.      * 


V 
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Namen -Eegister. 


Beete  (Wahl)  252. 

Bergh,  yan  der,  im  Haag,  (Wahl)  253. 

Berthelot,  ia  Paris,  (Wahl)  252. 

Bezold,  V.  145.  1^71. 

BiBchoffE.  483. 

Bronn  250. 

Braun,  in  Odessa,  271. 

Bachner  (Wahl)  251. 

Bugge,  in  Gbristiania,  (Wahl)  252. 

Barckhardt,  in  Basel,  (Wahl  253. 

Clebsch,  in  Göttingen,  (Wahl)  253. 

Dahn,  in  Würzbarg,  (Wahl)  253. 
Delesse,  in  Paris,  (Wahl)  253. 

Forster  J.  483. 

Frankland,  in  London,  (Wahl)  252. 

Friedrich  (Wahl)  252. 

Gümbel  (Wahl)  252. 

Halm  1.    13.   580. 
Haneberg,  t.  31. 
Hefiier-Alteneok,  y.  592. 
Hesse  (Wahl)  252. 
Hofmann,  0.  1.   250.   822. 
Hofroann,  Fr.  483. 
Hundt,  Graf  v.  378.   585 

JToUy  146. 
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Keins  290. 

Klackhohn  (Wahl)  251. 
Erottdcker,  in  Berlin,  (Wahl)  252. 


Lanth  124.    168.    5dO. 

Liebig,  Bacon  ▼.  150.   251.   823.   893. 

Liliencron,  Freiherr  v.,  (Wahl)  258. 

Hadvig,  in  Kopenhagen,  (Wahl)  252. 

Meyer,  A.  483. 

Mohl,  Y.  162. 

Mordtmann,  in  Constantinopel,  (Wahl)  253. 

if üUer,  M.  J.  322. 

Mnftat  ISO. 

Pfaff,  in  Erlangen,  126 
Plath  49.    124.    194. 
Prantl  257. 
Preger  151. 

Quenstedt,  in  Tübingen,  (Wahl)  252. 

Schnaase,  in  Wiesbaden  (Wahl)  253. 
Steinheil,  y.  369. 

Thomas  271. 

Tyndall,  in  London,  (Wahl)  252. 

Vogel  254. 
Voit  483. 

Wagner  129.   150. 
Wanklyn,  in  London,  (Wahl)  258. 
Weizs&cker,  in  Tübingen,  (Wahl)  253. 
Wilmanns,  in  Münster,  (Wahl)  253. 

Zittel  (Wahl)  252.    529. 
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